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^  noch  zwei  etwas  prüssen».  NlIh  m  flcr  B  isis  des  küpiiappeiis  Irelen  aus 
dem  Kopfseiznienle  i\sci  kiuze  l;ipj)iu,c,  tilark  vviin)>ernde  Fühler  hervor, 
die  wie  die  Tentakeln  einer  Schnecke  ausgeslttJpi  uxhI  durcli  einen  Mus- 
kel wieder  ziirUckgestülpl  werden. 

An  der  Grenze  zwischen  kopflappen  und  Kopfsei:iuent  lie£!t  wie  eioe 
Oijcrsj>;jlio  der  Mund,  der  sich  aber  gewallig  erweilein  kann  und  einem 
kwr/en,  vorn  hlmiH  narlig  erweiterten  und  Überall  mit  kurzen  Papüiea 
bedeckten  Rüssel  den  Auslrilt  peslallel. 

Die  Körpersegmente  ,  deren  äussere  Haut  eine  ziemlich  regelmS»'S?sie 
Faltung  oder  Tflfeluns  ^'cigL,  sind  an  drr  vorderen  und  hinleren  Kurper- 
ablheilung  vn  sc  liicden  In  der  vorderen  Ahtlu  ihinc,  welche  bis  zum  XI. 
horslentragenden  Segmente  reicht  ,  sind  sie  mindestens  zweimal  so  breit 
als  lang  und  führen  nur  Hnarborstm  (Fic.  <8.)  in  den  jederseils  zwei 
warzenförmigen  Fussslumnieln  ,  von  denen  die  dorsalen  aber  oben  auf 
der  Ruckenseite  des  Thiers  slelion  'Fig.  ti.],  so  dass  sie  von  den  entspre- 
chenden ventralen I  die  gerade  die  Seile  des  Kürpers  einnehmen,  -  weil 
abliegen. 

In  der  hinleren  Korperahtheiliing,  welclie  die  vordere  selir  an  Lüngc 
Ul>ert!  iffl  und  die  mit  dem  Xü.  horslentragenden  b<  gmenle  beiiinnt,  sind 
die  Segtnenle  mindestens  so  lang  als  breit  und  tragen  in  den  vier  1  u>.s- 
slummclri  nur  Iln k(  nliorsteti  (Fig.  17,).  Die  dorsalen  Fussslumuu  I  ^ind 
sehr  klein  uinl  ^l('h('[)  inittci)  auf  dem  hücken  dicht  beisammen,  die  xcd- 
Iralen  dagegen  bUden  einen  stark  vorspringenden  Wulsl  um  die  S(  iien 
des  Körpers,  am  Rauche  bis  nahe  der  Medianlinie  (Fig.  ib.).  So  ist  es  je- 
doch nur  im  minieren  und  hingslen  Körpertheile,  weiter  hinten  werden 
die  Segnieiile  kürzer,  und  die  dorsalen  und  ventralen  Fussstummei  wer- 
den nn  Ausdehnung  em  inder  gleich  und  liegen  g^z  gleichförmig  aoi 
Rücken  und  am  Rauclie  [Via..  <6.). 

Das  letzte  körpersegmcnt  ist  schrSg  abgeschnitten,  und  imler  dem 
Alter  befindet  sich  noch  ein  kurzer  ventraler  Lappen. 

In  St.  Vaast  am  Ebbestrande  in  der  F.rde,  wo  diese  Würmer  lose 
aus  Schlamm  und  kleinen  Steinen  zusammengesetzte  Rübren  bewobneu. 
—  Nicht  selten.  —  Bis  250  mn».  lang. 

Bei  diesem  Wurme  linden  sich  austzezeiclinele  S  egm  en  t  ü  !  o  reane 
in  allen  Segmenten,  mitAusnahme  der  vorderslen  rieun,  in  denen  ich  '^ic 
nicht  bemerkte.  Sie  haben  (Fig.  \  eine  deuiliche  OefTnung  ^  nach  aus- 
sen und  nach  innen  f  und  die  Wimperrichtuni:  in  ihrem  vielfach  gewun- 
denen Canale  führt  von  innen  nach  aussen.  Im  Inntei  on  Kni  perlheile,  etwa 
in  den  36  hinleren  Seuinenten  ,  ist  der  hinlere  tiicke  Theil  des  Scgmeo- 
talüri;ans  farblos  grau  und  die  OefTnung  nach  aussen  kreisförmig  (Fig. 
II  d.) ,  weiter  vorn  sind  die  SeL:nienlalorgane  in  ihrem  aniiesehwoHenrn 
Thetle  gelblich  und  ihre  OeflnunLi  nnrh  aussen  ist  spaUförmii;  (  Fic.  15  c.  :. 
Vorn  liegen  die  Segmentalorgaoe  mehr  der  RUckeawand,  hinten  mehr 
der  Bauchwand  an. 


I 


425 

Id  allen  Segntenteo,  mii  Auanabine  der  kürzeren  des  Hinterendet, 
befindet  sich  auf  dem  Rucken  zwischen  dem  dorsalen  und  ventralen  Fvs»- 
siurnmel  jederseits  dM^Uförmige  Oeffnung,  begrenzt  von  zwei  ziem- 
lich weil  vorragenden  Lippen  (Fig.  7.  8a.)«  Wohin  diese  OefTnung  führt, 
kann  ich  nicht  angeben,  aber  es  scheint  wahrscheinlich,  dass  sie  die 
änssere  MUndun<^  des  SegmentsiorgaBS  ist.  Vom  XII.  bis  wenigstens  sum 
XYi.  Segmente  liegen  hinler  diesen  lippenarligen  Oeffnungen  noch  tmm 
andere  kleine  Querspsiten  (Fig.  8  6.) ,  deren  Bedeutung  mir  geat  itnbe* 
kamH  geblieben  ist. 

Im  Hinterlheile,  mindestens  in  den  45  hinleren  Segmenten,  befindet 
sich  nn  der  Bauchseite  in  jedem  Segmente  jederseits  eine  längliche  braun- 
gefleckte Masse  (Fig.  10.  i\  c),  die  ich  nach  der  Analogie  mit  Gapitelia 
capitata  fUr  Ovarien  hallen  mtfobtei  obwobi  ich  in  ibiMn  keine  weitere 
Structur  wahmebmen. konnte.. 

Der  Darmcnnal  beginnt  mil  einem  kurzen,  «ber  weilen  und  pa« 
piUentragenden  Rüssel  und  verlauft  dann  gerade  gestreckt  durch  den 
Kttrper  in  Jedem  Segmente  mit  nur  geringen  Ausbuchtungen.  In  den 
vorderen  S^menten  (1 — XI)  ist  der  Darm  etwas  dickwandiger  als  hinten, 
und  man  kann  diesen  Theil  vielleicht  als  einen  Oesophagus  uotersobet* 
den.  Der  ganze  Darminhalt  ist  in  sehr  regelmässige  ovale  Ballen  con^lo- 
merirt,  die  meistens  in  so  grosser  Aniabi  vorbanden  sind,  dass  sie  dfte 
genanere  Beobachtung  des  Wurms  sebr  erscbweren. 

Das  Gehirn  (Fig.  13.)  besteht  aus  zwei  Paar  vor  einander  liegenden 
Gnngiien,  von  denen  die  vorderen  die  grösseren  sind  und  die  Augenflecke 
tragen.  Der  Bauchstrang  hat  in  jedem  Segmente  eine  Anschwellung« 
giebt  sablreiche  Nerven  ab  und  bat  im  Innern  einen  oantralen  Ganal,  wie 
ihn  Ciaparkte*)  zuerst  von  Oligochäten  beschreibt. 

Die  ganze  Leibeshöhle  des  Thieres  ist  mit  lebhaft  rotheni  Blute  ge- 
funt,  welches  seine  Farbe  sehr  zahlreichen,  0,015  mm.  grossen  runden 
Blulkörpern  verdankt.  In  der  Nahe  des  Bauchstrangs  beobachtete  ich 
einen  langen  contraclilen,  ganz  durchsichtigen  Längsschlauch ,  der  viel- 
leicht auf  das  Vorhandensein  mil  farblosem  Blute  gefüllter  Gefässe  hin- 
deutet. Die  Farbe  verdankt  das  Thier  seiner  reihen  LeibesflUssigkcil,  die  • 
einzelne  Theile  stark  anscbwellen  und  färben,  andere  absobw^Jien  und 
erblassen  macht. 

Dieser  merkwürdige  Wurm  ist  am  nächsten  verwandt  mil  der  Capi- 
lella  capitata  (Fabr.)  v,  Ben.  ,  von  fler  neuerdings  rem  Bcuedeti*)  und 
Clopor^')  eine  genauere  Beschreibung  geliefcrl  haben.  Die  Unterschiede 

1)  a.  a.  0.  Ueo.  da  ta  Soo.  de  Phya.  et  d'hitt.  oat.  da  Oaa^ve.  T.  XVI.  f .  IS64. 

15.  104. 

t)  Histoire  oatureile  du  Genre  CapitellaBl.,  comprenant  la  structure  analoiuique» 
le  daveloppemeot  et  les  characlöres  eiMrieurs,  in  BuUekia  d«  FAcad.  roy.  des  So.  alc. 
de  Beigl<|aa.  [1.]  HL  I8S7.  p.  487—161.  i  Taf. 

i)  a.  e.  a.  O.  p.  Ha— 414.  Ii  l.  Fig.  t— 14. 
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der  neuen  Speeles  von  <^apilella  capilcili  iregen  in  der  Anweseoheil 
eines  möcliliL*  n  ,  wenn  auch  kurzen  HUssels*),  und  zweier  einstülpharer 
Kopffuliler.  Sonst  ist  derHal>ilus,  die  Beschaffenheit  der  Fussstumtnei, 
das  Blut  der  Leil)eshühle  bei  beiden  Gnünncen  wesentlich  deich,  bei  C. 
cn[)il;ila  wird  aber  noch  ein  bis  znm  iX.  Seguienle  reichender  dünner  Oe- 
sophngns,  der  sich  dorl  in  den  weiteren  Darm  ölbiet,  beschriebea, 
wiihrenH  l>ei  C.  rnl>irun(l;i  der  Oesopijaj^iis  dien  so  dick  als  der  Dorm  Isl 
und  sich  nur  dcirch  el\\.is  (Jickere  Wände  von  iliin  unlerscheidet.  Feroer 
trMszt  nueh  das  KopfscLinK  nt  bei  Cnp.  capitaU  BorsleobUoiiel ,  wttliraiMi 
bei  C.  rubicunda  dnssrilie  ganz  nnckt  ist. 

Wahrscl)einiidi  wiiien  alle  l'^xeniplare  meines  Wurms  Weibchen, 
indem  man' der  Analogie  mit  Capiieiia  nnch  vcrimithen  darf,  dass  di; 
M^Jnnchen  an  dw  Grenze  der  vorderen  und  hinteren  korperabtheilumj 
einen  Hoden  und  eine  von  leicht  sichtbaren  ]an£;en  Haken  he.^eUle  Ge— 
8chlect)isöii'oung  besiizea,  wovon  ich  bei  noineo  Ex^mplarea  gar  nidits 
bemerkte. 

Van  Bencden^)  erwJthnt  kurz  eine  von  d'Udckcm  bei  Ostende  ent- 
deckte Art  von  Gapitell  1  .  die  C.  funbriata ,  und  spricht  hier  von  einer 
vorstreckbnren  ,  mit  Paf)iUen  besetzten  Mnuihöhle.  Die  Angaben  sind 
leider  viel  zu  unvollkommen,  afs  dass  ich  darauf  hin  das  VerijiUtniss  der 
C.  finibriata  tn  C.  rubicunda  von  St.  Vaast  anzuj^eben  vermüchle.  Der 
von  Sars^]  beschriebene  Nolomaslus  latericeus  aus  Norwegen  scbeint 
mit  der  Capilella  fiinlu);i!a  v.  Ben.  i;rosse  Aohnlichkeit  zu  haben,  nher 
leider  gieht  8«r.9,  \velci»er  seine  Annelide  m  die  Verwanillschaft  der  Are- 
nicolcn  stellt,  von  derri  inneren  B  ine  nichts  an.  Vielleicht  wird  spa- 
ter, wenn  der  innere  Bau  erst  {genauer  l»eLaaiii  isi,  l^iotoaiasius  aiti^- 
pilella  vereinigt  werden  mUssen. 

Auf  der  Capilella  rnbicunda  findet  man  fa«5t  stets  den  weiter  uuleo 
als  Loxesoiua  sioguiare  bescbriebeneu  merkwardigen  SohmaroUer. 

Iß»  T^rebella  gelatlnoaa  sp. 

Taf  X,l.  Fig.  «»-^SS. 

Beschreibung.  Die  Inppiüe  Verlängerung  au)  Kopfe  ist  baii>- 
kreisförmig  und  Uber  ihr  enisf)ringen  die  zahlreichen  ,  Uber  die  baibe 
Körperlange,  zurückgeschlagen,  hinausreichenden  Fü  h  ler,  die  mit  dem 
Alter  an  Zahl  zunehmen.  Die  vo  rdere  Körperabiheilung  hat  19  borsleo- 
trageode  Segmente»  kann  sich  sehr  aufldäben ,  bat  aber  im  gewtfbDliobeii 

h)  Nachtrag.  An  Bxeoiplareo  derCapitella  «apilaia,  welche  ich  daroh  di«  groata 
GQIa  meines  Freundes  Dr.  V.  Bensen  in  Kiel  hier  In  GtfUin<;en  lebend  untersuchen 
konnte,  f.»'lie  ich,  dass  auci»  dieser  Art  rin  kiir7Pr.  aber  papilleiiloser  Rüssel  zukomml 
und  dass  die  C  capitata  auch  ein  auders  geformtes  Gehiro  und  andere  Boraiea,  wie 
C.  rubicunda,  besitzt. 

t)  a.  a.  a.  0.  p.  441.  Nola. 

•}  Fauna  littorallt  Norvegiae.  t.  Hefte,  «eitiai»  HM.  toi.  p.  Tab.  II. 

Fig.  S— 17. 
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/iKstnnde  nicht  viel  grüsseiü  Dicke ,  üU  der  Anlaof^  der  bi  ni^feii  Ab- 
iljLilung,  ihe  «AUS  2ahlreichen  Segmenten  l)estehl  und  4-^6  mol  langer  ah 
die  vöf  dere  ihl.  Der  gaoze  Küi  pei'  h>l>  f^rblg^,  oduf  bßS&^r  ^ahv^^ck  gi^ib^ 
Ucb  grau  und  sieht  gelatinös  aus. 

AuT  defi  ersien  beiden  Kürpersegmenten  ,  die  keine  Borsten  tragen, 
stehen  auf  dem  Hücken  jederseil»  die  zwei  bfiunun  Uj^  veriislelleD  Kiemen. 
Auf  diese  zwei  ikoplse^mehU^  folgen  in  der  ersten  Ahtheilung  nopb  49 
borstenlragende.  Die  HückensLuiiiiiiel  mit  den  Ilaai  !ioi>ien  (Fig.8§.)  bil- 
den kleine  rundlit  lie  iiervorraguogen ,  die  liaken  (1  i^:  21.)  tr.^^enden 
Baochslummel  kurze  QuerwUlsle.  —  In  der  langen  iiinieren  Alulieifung 
giebl  es  nur  h»kenliak'**nde  Bnuchstummel ,  w  elche  wenig  hervor«  «gen 
und  wenig  weit  an  den  kurpt  rseilcn  hm  i ufzi^'hon  und  dert'ii  etwa  0,03 

mm.  hohe  haken  entweder  eioeiieibe  bilden,  oiler  Midi  io  zweieii  binler 
einaDder  stehen. 

In  St.  VaaBt  am  £bl>estrande  in  Steiiu-itzen ,  ziemlich  bUufig.  Bis 
60  mm.  lang. 

An  der  Bauchseite  der  vorderen  Abtheihmg  der  Terehellen  befindet 
sich  uuf  jeder  Seite  des  aus  zwei  dicht  «usi^iuneniiegeuden  IJtuiieio  be- 
stehenden .Nerveostrangs  eine  kleinlappige  lange  DrUso  (Fig.  SO  c),  die 
bis  ganz  voin  unter  die  Wand  der  Mund  holde  rciclit.  Die  einzelnen  Drll- 
seDläp|>chen  werden  von  einer  slruclurh>it  n  Membran  mit  einem  iuncieo 
Beleg  von  0,018  mm.  grossen  runden,  kernhaltigen,  feinkurnigen  Zellen 
gebildet.  Einen  gemeinsamen  Aii^lillirungsgang  dieser  lJip{)clien  habe 
ich  nicht  gefunden,  sie  scheinen  nahe  dem  Nervenstrang  der  Mauchwand 
angewachsen  zu  sein.  Die  Geflis^e  bilden  ein  feines ^Netz  um  jedes  DrU- 
senlappciieo. 

In  der  vorderen  Körpernhiheilung  fehlen  die  Dissepimenle ,  die  in 
der  hinteren*  in  jedem  Segrnt ute  den  Darm  befestigen,  und  sialt  dessen 
existiren  nur  feine  Fasern,  diu  quer  durch  diese  Abiheilung  gehen.  Daher 
kann  sich  die  vordere  Ablheilnng  als  ein  Ganzes  aufschwellen  und  durch 
Contraction  dieser  Fasern  die  1  lüssigkeit  wieder  austreiben. 

In  der  vorderen  korper<jblheilung  finden  sich  ausgezeichnet  ausge- 
bildete Segmentalorgane  (Fig.  19.  20.  a,  b.)  und  zwar  vom  III.  bis 
IX.  Segment,  also  jederseils  sechs.  Es  sind  dies  lange  Schlingen  eines 
cjlindrischen  Canals,  die  mit  den  Enden  an  die  Ktirperwand  zwischen 
Rucken-  und  nauchstummel  gewachsen  sind  und  fast  ganz  frei  in  der 
Körperholl h'  hin  und  her  nf)lliren.  Der  eine  und  zwar  der  am  meisten 
mediane  Arm  (ier  Schlinge  a  hat  dicke  Wilnde,  die  aus  el\v;i  0,ülN  umi. 
grossen,  mit  gelbem  Pijmenle  gefüllten  Zellen  bestehen,  der  an(iere,  late-r 
rale  b  ist  ziemlich  fai  l;los.  In  ihrem  Innern  herrscht  die  lebhafteste  Wim- 
perbewegung, und  zwar  führt  sie  von  dem  piizinentirien  in  den  farblosen 
Arm.  Der  pigmeiilirte  Arm  mtlnjlet  in  die  Korperhol)le  mit  einer  fflll- 
hornartigen,  sehr  stark  wiinpemdcn  Auslireilung  a[,  der  farblose  wird 
sich  nach  aussen  öffnen,  und  zwar  in  kleinen  Papiiien  b\  die  zwischen 
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den  Rücken-  und  Bauchstummeln  siUen  und  in  denen  eine  starke,  nach 
aussen  gerichtete  Wiinperbewegung  staltfindet;  doch  habe  ich  den  un- 
mittelbaren Ziisammenhani:;  dieser  Papillen  mit  dem  farblosen  Arme  der 

Schlinj^e  nicht  beobachten  können. 

Williams^]  beschreibt  bereits  diese  merkwürdigen  Segmentalorgane, 
und  nach  iliai  entstehen  in  dem  pignientirten  Arme  die  Geschlechtspro- 
ducte,  die  aus  dem  farlilosen  durch  eine  nnhe  dem  Endo  sitzende  besün- 
dere  Mündung  in  die  Körperhühlo  gelangt  ik  Die  fulihornartige  OefTnung 
des  pigmeiUirlea  Arms  beschreibt  er  nicht.  Mir  selbst  sieben  keine  Be- 
obachtungen über  dit;  lüiisiehung  der  Geschlechtsproducte  zu  Gebote, 
ieii  liabe  sie  stets  nur  in  der  Leibeshohle  gelroffen,  doch  giebt  auch  Da- 
nielssen^)  an,  dass  er  die  Eier  bei  einer  TerebeJla  (Euojenia)  in  zwanzig 
an  der  Bauchwand  befesligten  cylindrischen,  innen  wimpernden  Schläu- 
chen sich  bilden  sah ,  von  einer  Ganalschlinge  ist  jedoch  dabei  nirgends 
die  Rede.  —  Auch  M Line-Edwards*)  bildet  von  der  T.  conchilega  diese 
Scblttucbe  ab  und  nennt  sie  einfach  organs  de  la  gön^ration. 

Bei  der-Terebetla  conchilega  (Fall.)  Gm.,  welche  in  St.  Vaast  eben- 
falls ziemlich  hiiufig  ist,  habe  ich  die  Segmentalorgnne  ebenso  gefunden, 
wie  es  von  der  T.  gelatinosa  angegeben  ist.  Bei  einem  40  mm.  langeo,. 
noch  mit  zahlreichen  Augen  versehenen  Jungen  von  T.  conchilega  fand 
ich  jederseils  nni  einen  langen  wimpernden  Schlauch,  der  ganz  vorn 
neben  dem  Kopfe  zu  münden  schien. 

*    19.  Füograjia  implexa  (Lin.)  Berkl. 
Tnf.  XI.  Fig.  23.  24. 

Von  dieser  durch  Sars  Beschreibung  ziemlich  genau  bekannten 
Annelide  fischte  ich  bei  St.  Vaast  ein  mit  den  Kiemen  2  mm.  langes  fiei 
schw  immendes  Junges,  welches  gleich  hinter  dem  Brusisrhilde  und  i^aoz 
am  Hinterende  mit  breiten  Wimperkr.'inzen  versehen  war. 

Die  acht  langen  armförmigen  Kiemen  sind  zweizeilig  mit  cylindri- 
*  sehen,  hier  mit  Cilien  bedeckten  kurzen  Faden  besetzt  und  Hie  beiden 
Ittngsten  dorsalen  Kiemen  sind  an  ihrem  Endo  zu  einem  httuligen  Trichter 
erweitert,  dessen  Mündung  schrHg  abgeschnitten  ist. 

Das  Gehirn  trügt  jederseiis  eine  kleine  Reihe  von  Augenpuncten 
und  unter  dem  Schlünde  münden  in  einem  Ansführungsgange,  entweder 
in  ihn  oder  nach  aussen,  was  ich  nicht  ausmachen  konnte,  zwei  sich  et- 
was neben  dem  Oesoj)hagus  hinziehende,  stark  wimpernde  DrUsen^ 
Schläuche,  die  in  ähnlicher  Weise  bei  allen  Serpulaccen  vorkommeD. 

4)  a.  a.  0.  Phii.  Transacl.  4  858.  1.  p.  PI.  VU.  Fig.  4f. 

t)  a.  a.  0.  1q  Del  kongl.  Nonke  Vldeoak.  Selsk.  Skrifker  I  4ct  lOde  Antaodrede. 
4.  Bind  i.  Hefte.  Throndhjiem  4859.  «.  p.  410.  Tab.  lU  Fig.  5. 

3]  B.  a.  0.  Ann.  des  Sc.  nat.  [3.]  Zoolog.  X.  fSSS.  p.  920.  PI.  H.  Fig.  \  i. 
4)  Fauna  lilor.  Norvegiae.  HeA.  I.  Ghrisliania  «8«.  fol.  p.  St—ao.  Tab.  X. 
Fig.  12  -19. 
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Oer  Darmcanal  verlMuft  gerade  gestreckt  dtirch  die  vordere  Kfir- 
pernbtheiluog ,  hat  am  Anfange  der  hinleren  eine  kastenartige  Rnvei-- 
terung  und  macht  alsdann  oinige  Schlängelungen  bis  zum  After. 

An  der  vorderen  und  hinteren  Körperabtheitung  haben  wir  Rucken- 
und  Bauchstammel ,  aber  während  in  der  vorderen  die  Rückenstummel 
die  Haarborsten  (Fig.  23.)  führTn  iin  l  dieBauchslummel  die  kleinen  zahn- 
artfgen  Haken  (Fig.  24.)  in  einer  Wtnkelreihe  gestellt  enthalten,  ist  diese 
Anordnung  in  der  hinleren  die  pcrade  umgekehrte,  wahrend  die  Forin 
der  Borsten  ganz  dieselbe  bleibt.  H.  Leuekart^)  hat  einen  solchen  Bor- 
sten Wechsel  zuerst  von  Sabella  und  Pomatoceros  beschrieben. 

Oline  Kiemen  war  dies  .Tunge  1,5  mm.,  mit  denselben  $  um  lang, 
und  die  vordere  KOriwrabtheilung  hatte  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der 
Uhige  der  hinteren. 

Billige  Bemerkungen  über  Sagitta. 

TaL  XI.  ¥i%, 

Eierstock.  Bei  etwa  9  mm.  langen  Bzemplaren  einer  Sagiita,  die 
in  St.  Vaast  nicht  selten  gefischt  wurde  und  die  am  meisten  mit  der  so 
vortrefflich  von  hob,  Wilms*)  beschriebenen  und  von  Joh,  äHtUer^)  be- 
nannten S.  setosa  Übereinstimmt,  fand  ich  den  Eierstock  ganz  so  be- 
schaffen, wie  ihn  Wüms*)  bereits  beschreibt.  An  der  lateralen  Seite  ist 
die  Wand  des  Eierstocks  (Fig.  25.)  nttmllch  verdickt  und  in  ihr  der  Eilei- 
ter a  ausgehöhlt,  der  vorn  wahrscheinlich  seine  innere  Mündung  hat  und 
hinten  io  den  bekannten  Papillen  sich  nach  aussen  öffnet. 

^roAn^)  hat  diesen  Ganal  ebenfalls  bei  allen  geschlechtsreifen  Indi- 
viduen beobachtet,  sieht  ihn  aber  nicht  als  Eileiter,  sondern  als  Samen-- 
tascbe  an.  leb  fand  diesen  Ganal  fast  stets  mit  den  langen  fadenförmigen 
Zoospermien  angefüllt,  die  schopfariig  aus  derMttndungspapille  des  Eier-* 
Stocks  binausraj^^n  und  so  wie  eine  Sonde  die  AusmQndung  des  Seiten- 
eanals  in  dieser  Fopi He  andeuteten.  An  dem  vorderen  Ende  konnte  ich 
allerdings  am  Canal  keine  Einmündung  in  den  Eierstock  direct  nachwei- 
sen und  vermag  demnach  nicht  zu  entscheiden,  ob  derselbe  Eileiter  oder 
^menbehSlter  ist,  doch  scheint  mir  das  erstere  wahrscheinlicher,  be- 
sonders weil  ich  fast  stets  im  Eierstock  einige  sehr  grosse  Eier  d,  e  fand, 
welche  sich  in  Entwickelung  zu  befinden  schienen.  Man  mttsste  hiemach 
an  eine  innere  Befruchtung  der  Eier  denken,  aber  die  beobachteten  Zu- 

1)  a.  a.  0.  Archiv  f.  Natorgaseh.  labrg.  1S.  Bd.  1. 184f.  p.  ISS  uhd  m, 

S)  Observationes  de  Sagitta  mare  germanicam  circa  Iniulain  lldgoladd  locoleote. 
Dlaa.  nied.  Berolin.  <846.  ISSeiteo.  4.  4  Taf.  • 
t]  io  seinem  Archiv  f.  Anat.  u.  Fhysiolog.  4847.  p.  158. 

4)  a.  8.  0.  p.  IS.  Fig.  9. 

5)  Nafthfraglieha  Bemerkungen  ttber  den  Bau  der  Halt ung  Sagiita  u.  %.  yt.,  in 
Archiv  r.  Nitorgflseb.  Jahrg.  XIX.  Bd.  i.  485S.  p.  tS».  170. 

Mtathr,  t  wfsic«Mli.  ZMltfl«.  XU.  84.  9 


stünde  der  Eier  passen  so  wonii^  mit  der  von  Gegenbuur'^)  gegebenen 

Entwickelungsgeschicble  deräclbeoi  dass  ich  ketue  bestimiulere  Verma- 
thung  vvapen  darf. 

BorslenbUndei.  Wie  es  bereits  Wilms'^)  und /CrnÄn*)  angeben, 
finden  sich  auf  der  OherflJicIje  iinverleUler  Sapillen  Hinuielclion  feiner, 
starrer,  ofl  rechl  hui;^r;  H;i<iir  Gewölinlii  ti  sind  diese  Borsten  zieudich 
regelinasbig  in  einer  Hlu  kt  iueiiie  und  einer  Baiichreihe  hinter  einf»nder 
gestellt,  und  die  Fiosseti  sci/en  sich  zwischen  diese  1^  ihen  an  den  Kör- 
per, sodass  man  auf  den  ersten  Blick  an  die  Hoi  .sit  ijljiiniit  i  der  Anneliden 
erinnert  wird.  Allein  die  Borsten  der  Saaitta  sleiien,  w  ie  es  Krohn  schon 
angiel)t  und  wie  ich  es  besonders  l)ei  der  S.  serralo -  dentata  Kr.  aus 
Messina  beohachlele ,  auf  der  aus  runden  klaren ,  0,037  nun.  cro^sen 
kernhaltigea  Zeiien  bestehenden  Epidermis  (Fii:;.  :^S.K  welche  unter  einem 
BorstenbUndel  sich  zu  einem  Höcker  erhebt.  Die  Borsten  sind  nichts  als 
Auswüchse  der  Membran  einer  dieser  Epidenniszeilen. 

Wenn  man  einen  solchen  Epiderinishöcker  Ixm  slltrkerer  Vergrös- 
serung  uni«  rsiichl ,  so  sieht  man  ,  dass  er  von  seiner  Basis  bis  zur  bor- 
sientragenden  Zelle  von  (  im  in  Faserzug  c  durchlaufen  wird,  den  man 
rückwärts  bis  zum  so^^i  n  unten  Bauchsattel  verfolgen  kann,  in  den  strah- 
Icnarlig  diese  FaserzUge  einmünden.  Krohn*)  hat  bekanntlich  diesen  ofl 
so  sehr  grossen  Bauchsalte!  für  einen  Nervenknoten  ausi^egeben  ,  ich 
kann,  ebenso  wie  W.  fiusch^j.  nicht  daran  zweilein,  dass  dieser  vorzüg- 
liche Forscher  in  fÜcsofn  Punclc;  sirlt  ijoirrt  hat  ,  denn  liieser  Sattel  iiegl 
ausserhall)  der  Muskelliaut  des  Thiejs  und  mit  deui  (ii  hirn,  das  man  im 
Kopfe  erkennen  kann,  siebter  in  keinem  Zusamnjcu  limg.  Welclie  Be- 
deutung man  aber  diesem  BauchsaKel  zusehreihen  soil,  vermac  ich  nicht 
anzugeben,  und  vergebbch  sieht  mau  sich  in  der  von  Geyenbaur  beöbacb- 
ielen  Enlwickelung  der  Sagilta  nach  einem  Finuerzt  il;  um. 

Augen.  Die  beiden  Augen  (Fig,  27.)  sitzen  bekanntlich  in  dii  KUr- 
perh  iut  auf  eigenen  rundlichen  (ianglicn,  die  durch  einen  Nerveulatien 
•  mit  dem  vor  ihnen  liegenden  Unnganglion  in  VerbinÜung  stehen.  Die 
Augen  bestehen  aus  einem  viereckigen  Pigmenttleck,  der  innen  wahr- 
scheinlich eine  Retina  birgt  und  der  aussen  auf  jeder  Seite  et\\a  vier 
o  iei  fünf  kleine  ovale,  glanzende  Krystailkegel  Iriigl :  nur  an  der  latera- 
len Seite  des  Figmenllleckes  fehlen  die  Kryslallkefiel  oder  sind  doch  auf 
zwei  kleinere  vorn  und  hiolen  rcducirt.  Den  Gonlour,  welchen  Wilms^] 

I )  Uebar  dIeBDiwicVluog  V4>ii  Sagftia,  in  den  Abband!,  der  Mlnrfarsd».  GeMilaob. 
zu  Halle.  Bd.  IV.  Halle  4  858.  4.  p.  4->48.  Taf.  I.  * 

i)  a.  a.  0.  p.  n.  Flg.  ^. 
-     8)  a.  a.  0.  p.  «66.  267. 

()  Anatom,  physiolog.  Beobacbtaniren  über  die  SastUa  bipunc4ata.  Hamburg 
(1844).  4.  p.  43.  Fig.  18.  und  lieber  einige  niedere  Thiere,  im  Archiv  f.  Aoat.  u. 
Pbyaiologie.  1888.  p.  148. 

8}  Beobachtungen  über  einige  wirbellote  Seetbiere.  Berlin  1881.  4.  p.  97.  88. 

8]  e.  a.  0.  p.  \  6.  Fig.  7 


an  dieser  lateralen  Seile  des  Pigmentflecks  bemerl4e  und  ais  Coi  Dea  oder 
Linse  deuten  möcbie,  babe  ich  nicht  beobachtet,  und  es  scheint  mir  mit 
Leifdig*)  wahrscheinlich,  doss  der  Bau  des  Auges  von  Sagitta  sieb  am 
BMiiton  an  deo  dar  ArlbrQpodao,  etwa  der  Dapboian^  anfiobliafiAl. 


vm. 

Uebef  Uitflaaa^)  siagalaie  gea«  et  9.  a.»  dei  Schmalier  eiaer  AaaelMe* 

Tef.  XI.  Fig.  ta. 

Auf  der  äusseren  Haut  der  obon  als  Cnpilella  rubicunda  besclirie- 
benen  Anneh'de  von  St.  Vaast  befanden  sich  fast  bei  jedem  Individuum 
einige  dieser  merkwürdigen,  etwa  0,i  nim  lantien  Schmarotzer,  «leren 
genauerer  Bau  nach  einigen  Zweifeln  J,iliin  führte,  sie  zu  den  Bryozoen, 
und  zwar  in  die  Nähe  der  von  van  Beneden^}  so  genau  bescbriebeoeo 
I'ediceilina  Sars  zu  stellen. 

Der  Schmarotzer  besieht  aus  einem  nindt  ri  kui  zen  Sliele  ^,  mit  des- 
sen fussarliger  Ausbreitung  er  sich  auf  der  «lussercn  llniit  |ipr  Annelide 
befeslief,  und  aus  einem  darauf  sitzenden  eiförmigen  Kölker,  dessen 
oIm  res  Ende  schri^f?  a!>eeschnillen  und  mit  zehn  Tentakeln  besetzt  ist. 
Zwischen  den  TriU;ikoln  ist  die  Kürperoflnung  diucli  ein  schmales  Dia- 
phraema  /"eingeengt,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blick  eine  cesiielte 
Qualle  mit  schrilger  Glockenmtlnduiip  vor  sich  zu  srhen  glaubt.  Aus  die- 
sem Diaphragma  ragt  schornsit  inartig  eine  kiuze  Hi  hre  d  hervor,  die 
man  zuniirhst  für  den  Magen  der  Qualle  halten  muciite.  In  der  Seiten- 
ansicht kl.irl  sich  der  Ba»i  des  Thiers  jedoch  auf.  Der  Schornstein  dd'net 
sich  nJimiich  unten  in  einem  dickwandigen  Müs^t  n  6,  der  oft  gelb  pig- 
mentirl  ist  und  der  an  je<ler  Seite  eine  rundliche  Aussackung  c  macht. 
Im  Grunde  der  Kürperhöhle  enf  '^pringt  aus  ilieseiy  M?»L'en  nach  vorn  hin 
(d.  h.  nach  der  Seite,  wo  sith  der  schräge  MundsRuni  iiiiisenkt)  ein  Ca- 
nal  a,  der  rasch  umbiegt,  an  der  Körperwand  hin mfl  infi  und  ol)en  sich 
in  den  Atundsaum ,  der  das  Diaphragma  und  die  leotakeln  tr^gi, .  er- 
weitert. 

Itn  sogenannten  Schornsteine  war  starke,  nach  olien  izerichtete  Wim- 
perbeweguDg,  und  Körner  wurden  aus  der  oberen  Oeünung  e  bisweilen 

n  I  ebrbich  der  Histologie  des  Meucbeo  und  der  Thiere.  Frankfurt  a.  M.  «857. 

t)  i»^6f  »cbief,  cäif^a  h.urp«r. 

8)  fteeherebet  sor  les  Bryososires.  Utstoire  natorella  du  genre  Pedieelitna ,  la 
Novv.  Uem.  de  fAcad.  rey.  dee  8ß,  de  Belglque.  T.  XIX.  BraieUea  484S.  Si  Seiiea. 
%  Tef.  « 
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ausgeworfen  :  es  scheint  mir  desshalb  dieser  Scbornsteiii  der  Darm  whI 

seine  aus  dem  Diaphragma  berausragende  Mündung  der  Aher  za  sein.  . 

Auch  der  Canal  an  der  vorderen  KOrperwnnd  ist  mit  Ciiieo  beseUl, 
ebenso  der  Hand  des  I)i;t[)lii riunuis,  fdier  ich  kounle  keine  Forlbewe- 
gung von  K-ürnern  darin  \\ .1  hi  ut  liiurn.  Dieken  vorderen  C;inul,  der  sich 
oben  in  den  tenlakehragoudon  .Muiuidauin  ausbreilel^  mochle  ich  aber 
für  den  Oesophagus  hallen,  und  so  hüllen  wir  in  diesem  Thiere  den  typi- 
schen Bau  einer  Bryozoe,  wo  nur  das  auffallend  erscheint,  dass  der 
Mundsaum  den  Aller  umgreift,  so  dass  der  After  an  den  üiuterraud  des 
Hundes  zu  liegen  kommt. 

L'el)er  dem  Maj^cn,  nahe  an  seinen  beiden  seillichen  Aussttilpunfien, 
sieht  man  häufifi  sich  Hier  hilden,  die  eine  cr^n?  helrMohtliche  Grosse  er- 
reichen und  dann  die  Körperwand  etwas  vorlreiben.  Der  itonauere  Ort 
ihrer  Bildung  isl  mir  unklar  pel)Iiel)en,  spiUer  Jagen  sie  in  iler  Korper- 
höhle. Zoospermien  iiahe  ich  nicht  bi'oi)arlitel,  —  Bei  einem  0,4  inni. 
grossen  üxenjplare  sah  ich  an  der  üusseren  Uaut  einen  0,04  lum.  grossen 
ovalen  Körper  wi<»  eine  Knospe  aufsitzen  und  am  selben  Exemplare  war 
ein  0,:^  mm.  grosses  auf  der  äusseren  llaul  mil  seiuem  Süelfuss  be- 
festigt- 

Aussen  isl  der  Kdrper  von  einer  Guticula  ttbersogen  und  Id  seiner 
Wand  erk(^|  man  lelh'ge  und  faserige  Elemente. 

Die  Tentakeln  sind  swetieilig  mit  langen  Wimpern  beseUi  und  kön- 
nen sieb  nach  der  Mundbdhie  hin  einwärts  krümmen  und  bei  sUrkerer 
Haltung  ganz  darüber  susammenlegen.  An  jeder  der  beiden  lungeren 
Seiten  des  Hundsaums  stehen  fünf  Tentakeln,  die  beiden  vordersten  sind 
el^was  welter  von  einander  entfernt  als  die  anderen  und  bisweiten  be- 
finden sieh  swiscben  ihnen  awei  kleine  Tuberkel. 

Aus  der  gegebenen  Besehreibung  ist  die  Aehnitchkeit  dieses  Tbteres 
mit  Pedicellina  nach  den  Angaben  von  Bmedm^s  klar.  Die  Pedieetlina  in 
allerdings  einige  Millimeter  hoch  und  lang  gestielt,  und  ihr  After  dnrch* 
bohrt  nicht  die  Wan<4  der  Hundhtthle,  sondern  liegt  gleich  ausserhalb 
neben  ihr,  aber  sonst  herrscht  solche  Uebereinstimmung  im  Bau,  dass 
man  diese  Lage  des  Aflers  Ittr  den  einaig^n  wesenttlohen  Unterschied  an- 
sehen muss ;  hiersu  kommt,  dass  bei  Pedicellina  die  Körperwand  aussen 
um  die  Tentakeln  trichterförmig  su  einer  Art  heutigen  gemeinsamen 
Scheide  erweitert  ist'). 

<)  Nachtrag.  Erst  nach  detn  Druck  dit  sis  Brt^fns  werde  ich  au  f  d  it^  Bt  lu  im  kung 
von  6.  J.  AUtnan  (A  MoDograpb  of  Ihe  Fiesü-water  i'uiyzoa,  iDCiuUiug  aii  Uiu  knowu 
speoiet,  botii  briUah  aad  foralgR.  Loodoo.  Bay  Society.  4S5S.  Fol.  p,  IS.  tS.  Noiej 
aber  Pedicellina  aufmerksam,  nach  denen  auch  bat  diaaar  Bryozoe  die  Stellauf  dai 
Afters  eine  ähnliche  ist,  wie  bat  Loxosoma,  nod  dieTanlakalo  cibeoblls  eine  bilatarala 
Anordnung  haben. 
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IX. 

Mn  imUrnia  Am «■  tw  f  ectea. 

Taf.  VU.  Fig.  4  0-4  4. 

Ml*)  beschreibt  zuerst  die  smaragdgltfnzenden  zahlreichen  Körper 
des  Mantelsaums  von  Spondylus  und  Pecteo  uod  erkannte  ihre  Aehnh'cb- 
keit  mit  den  Augen  höherer  Geschöpfe;  dieThiere  dieser  Muscheln  nannte 
er  desahalb  Aiigas,  aber  den  feineren  Bau  ihrer  Augen  vermochte  Polt 
nicht  xa  ergrttoden.  Viele  Schriftsteller  nach  diesem  grossen  neapoHta- 
oisdien  Zootomen  erwähnen  die  Augen  in  diesem  so  merkwürdigen  Vor- 
konmen ,  aber  erst  Hob»  Gamer*)  beschltfligi  sich  näher  mit  ihrem  Bau 
mnd  giebt  davon  in  wenigen  Worten  eine  im  Allgemeinen  richtige  Dar- 
üdlong.  Gleichzeitig  nehmen  sich  dann  QnAe*)  und  Krohn^)  dieser  in- 
teressanten Organe  an  und  ich  werde  im  Folgenden  vielfach  Gelegenheit 
haben,  die  genaue  Beschreibung  namentlich  des  Letzteren  anzuerkennen. 
Wiü^)  fand  solche  augentthnliche  Organe  bei  vielen  Muscheln,  in  der  Auf- 
fassung aber  des  feineren  Baues  bleibt  er ,  wie  mir  scheint ,  weit  hinter  - 
Erohn  surOck. 

Die  Hauptfrage  nämlich^  die  hier  entgegentritti  ist  die  Auflhssung  des 
&tSrpers  im  Auge ,  den  man  anf  den  ersten  Blick  einen  Glaskörper  nen- 
nen würde.  Schon  (romsr  nennt  ihn  jedoch  »a  striated  body«  undiTroi^n, 
der  sich  principiell  der  Deutung  der  von  ihm  gefundenen  einzelnen  Theile 
enthält,  vermuthet  doch,  dass  dieser  Körper  »vielleicht  das  Licbteio- 
drucke  aufnehmende  Nervengebilde  selbst  seia.  Will  dagegen  beschreibt 
eine  eigene  Retina  aussen  um  den  Glaskörper,  Uber  deren  Structur  er 
nicht  ins  Klare  kommen  konnte  und  welche  ich  nicht  wieder  aufzufinden 
vermochte,  und  giebt  an»  dass  der  Glaskörper  aus  runden  pelluciden 

I)  Jos.  X<w.  Vnli  Teslacea  ulriusque  Siciliae  eoi  umtiue  historia  et  aoatome  tabe» 
Ii5  aeneis  iliustrala.  Tom.  I.  Parma  1  795.  fol.  p.  HJ7.  Tab.  St.  Fig.  4  und  ft  voOSpon- 
dylas  und  p.  153.  Tab.  97.  Fig.  5.  4  4  und  4  5  von  Peclen. 

S)  Oo  the  nervouü  System  of  Molluscous  Aoimals»  iu  I  runsact.  Linoeaa  Soc.  of 
LoQdoo.  Vol.  XVII.  London  4SS7.  4.  p.  4SS.  »tn  Pecten,  spoodylni  and  Ostrea  w« 
find  small  brilliaol  emeraldlike  ocelli ,  whicb  from  thctr  stractare  baving  each  a  iui> 
DOte  nerve,  a  pupil,  a  pigrncntum,  a  striated  body  aod  a  Icns  and  from  their  Situation 
nt  thL>  cd^H  of  ihe  mantle  whcre  alone  such  Organs  could  be  usefuil  and  also  placed 
aa  in  Gai>leropoda  with  the  tentacles  must  be  orgous  oi  Vision.«  (read  4834}  und  Ab- 
bildtlDjteu  in  dessen  Aufsatz  On  the  aoatomy  of  ibe  Lsmellibraocbiate  cooobiforoDS 
AniiDftls,  in  Trinsaot.  Zoolog.  Soc.  of  London.  Vol.  IL  London  IS4I.  4.  PI.  49.  Fig.  i 
and  3.  (euinmuoicalcd  4S35.) 

3j  Ueber  Augen  bei  Muscbeln,  in  Archiv  für  Aoatomio  und  Pbysiologio.  1840.  p. 
S4— 85.  Taf.  III.  Fig.  4.  2. 

4)  Ueber  aogenfibnliche  Oi^ane  bei  Peeten  und  dpondylus,  in  Arcbtv  lur  Anato- 
mie «od  Pbysiolotiie.  4S40.  p.  tSI-^BSS.  Taf.  XIX.  Pig.  46. 

%\  tMbor  die  Aagen  der  Bivilvon  und  Ascidieo,  in  Frorkp  Neos  Notizen  «nt  dem 
Gebiete  der  Natur-  und  Heilkando.  Bd.  SS.  Weimar  1S44.  4.  p. Sl  -87  u.  p.  98— ISS 
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Zollen  heslJInde,  wnhrend  Gnrner  und  Krohn  ihn  faserig  nennen.  Sie- 
bold*) folgi  in  setner  Darstellung,  wJe  es  scbeinl ,  ganz  Will,  und  auch 
St.  delle  Chiaje*)  zeichoel  eine  Retina,  weichet  wie  in  Aoge  der  Wirbei- 
thiere,  einen  Glaskörper  umgiebt,  Leydig*)  dagegen,  dem  nian  so  viele 
Aufschlüsse  Uber  die  richtige  Deutung  der  Tbeiie  im  Auge  der  Wirbelio» 
sen  verdankt,  spricht  sich  im  Sinne  KrohnCs  aus,  wenn  er  den  iogenanii- 
len  Glaskörper  als  analog  den  Krystallktfrpem  der  susamroengeaeUteD 
Augen  ansieht. 

Schon  vor  swei  Jahren  halte  ich  in  Neapel  und  Messina  wiederfaak 
die  Augen  von  Pecten  vanus  unlersucht,  ohne  jedoch  Uber  den  Bau  ir^ 
gend  weiter  zu  kommen,  als  meine  Vorgänger,  auch  in  St.  Yaast  kam  ich 
an  dieser  Art  zu  keinen  besseren  Resultaten,  bis  ieh  dort  Gelegenbeii 
hnttCf.dae  bis. zu  4  mm.  grossen  Augen  eines  schönen  Exemplars  von 
Pecten  maxlmus  zu  untersuchen,  welche  desshalb  so  sehr  viel  geeigneter 
zur  Beobachtung  sind,  da  das  Pigment  nur  etwa  ein  Drittel  des  Augapfels 
bedeckt  und  man  so  einen  Einblick  in  den  Bau  des  Auges  tbnn  kann, 
ohne  es  zu  drücken  oder  sonst  zu  verletzen* 

Betrachtet  man  ein  solches  Auge  ohne  allen  Druck  unter  dem  Mi- 
kroskope (Taf.  VII.  Fig.  14.),  so  bemerkt  man  vorerst  seine  abgeplattete 
Form  ,  ähnlich  den  Augen  von  Fischen  oder  von  WallfiscbeD,  so  dass  es 
z.  B.  bei  0,55  mm.  Länge  0,78  mm.  Breite  bat,  und  sieht  vorn  irr  ihm 
eine  stark  lichtbrerhende  Linse  von  0,23  mm.  LSnge  und  0,40  mm. 
Breite,  die  Iiinten  viel  stärker  gekrUmmt  ist  als  vom»  Umgeben  ist  der 
ganze  Augapfel  von  einer  sehr  festen ,  hyalinen ,  etwas  concentrisch  ge- 
streiften IJaut,  Scierotica  i,  deren  Festigkeit  man  beim  Durchschnei- 
den deutlich  fühlt  und  deren  vor  der  Linse,  die  ihr  unmittelhcir  anliegt, 
liegende  Abiheilung  man  als  Cornea  anaeben  muss.  Den  Baum  hinter 
der  Linse  fttUt  eine  faserige  zähe  Nervenmasse,  Retina  r,  aus,  weiche 
vorn  eine  Einsenkung  besitzt  und  darin  den  hinteren  Thcil  der  Linse 
aufnimmt,  während  zur  Seite  derselben  ein  ringförmiger  Raum  x  bleibt, 
der  mir  nichts  zu  enthalten  schien,  als  etwa  eine  klare  Fltlssigkeit. 

Srlinn  bei  gelindem  Drucke  durch  das  Auflegen  eines  Deckglases 
(Taf.  VU,  Fig.  4S.)  wird  die  Form  der  Linse  l  g^nz  verändert,  sie  füllt 
nun  den  gnnzen  Baum  vor  dekr  Nervenmassc  aus  und  während  sie  im 
normalen  Zustande  ganz  hyalin  war,  ist  sie  nun  in  feine  Körner  und  feti>* 
glänzende  Kugeln  zerfallen  ,  man  bemerkt  aber  deutlich^  dass  diese  zer- 
fallene Linsenmasse  In  einer  dünnhäutigen  Kapsel  eingeschlossen  ist. 

In  diesem  gedruckten  Zustande  erkennt  man  aber  leicht,  dass  die 

I)  Lehrbuch  der  verglefcheodeD  Anatomie  der  wlrbelloseii  Tblere.  Berllo  I  ttl. 

S.  p.  «61.  262. 

M!«!rel!nn<»a  analoriiico-palholopica.  Tomo  U.  Napoli  1847.  fol.  p.  8ä.  ^Spie- 
gaz.  delle  Üg.j  uud  Tav.  70.  Fig.  16,  4  7  und  18. 

S)  Lehrbiioh  der  iliaioio|le  des  MeDschea  and  der  Thiere.  rrankfort  a.  H.  1857. 
s.  p.  Ml. 
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nelina7*aus  neben  einander  liegenden  Fnsern  beslehl ,  die  vorn  nn 
der  Linse  angescb wollen  und  jibf^erundet,  koIf)is,  enden  und  die,  \^Mh- 
rend  sie  im  Allgemernen  parallel  der  Aiii^enoxe  liegen ,  doch  voro  nach 
der  Mitle  der  Linse  convergiren  ,  sodass  sie  also  im  ungedrUckteD  Auge 
nuf  die  vordere  Kinsenkung  der  Rptina  zulaufen  werden.  Zwischen  die- 
sen kolbigen  Fasern  liecen  hesondei  s  in  der  Mille  ihres  Verlaufs  kleine 
runde  y  glänzende  oder  auch  granulirle  Korn  er  oder  Zellen,  von  denen 
ich  nicht  weiss ,  ob  sie  lose  zw  ischen  den  Fasern  sich  befinden  oder  viel- 
leicht tn  den  Verlauf  derseHien  eingeschlossen  sind.  Taf.  VII.  Fig.  13. 
bilde  ich  einige  dieser  Lolbiucn  [  asern  ab,  aber  ich  kann  nicht  versichern, 
ob  sie  noch  in  ihrem  natürlichen  Zustande  sind,  da  sie  sich  offenbar  im 
Wasser  sofort  verandern  und  natnentüch  die  Figenscliafl  haben  ,  leicht 
und  stark  varikös,  wie  viele  Merveofiasern  der  höb«rea  Ihie^  su 
werden . 

In  der  Axe  des  kurzen  muskulösen  Stiels,  welcher  das  Auge  tragt, 
verläuft  ein  etwa  0,074  mm.  breiter  Nerv,  dessen  Ursprung  vom  hin- 
leren Mantelganglion  zuerst  Grube  (a.  a.  O.  p.  i9)  nachgewiesen  hat  und 
der  sich,  wie  es  Krohn  (a.  a.  0.  p.  383)  entdeckte,  kurz  vor  dem  er  das 
Auge  erreicht,  in  zwei  Aeste  n  und  n"  spaltet,  von  denen  lier  centrale 
n  sich  mit  einer  Ausbreitung  an  den  Augapfel  setzt,  dem  an  dieser  Stelle 
die  riuiiieiiischichlen  IVhlen,  Ein  DurchljoLi  en  der  Scierotiea  ;in  dieser 
Stelle  und  einen  üebeiurini^  der  Fasern  des  Aerven  in  di(  k  jibigen  Fa- 
sern der  Retina  un  Auge  lial)e  ich,  so  wahrscheinlich  ein  solches  Verhal- 
ten auch  ist ,  nicht  beobachten  können.  —  Dei"  seitliche  Nervenast  n'' 
verläuft,  wie  es  hrohn  schon  ganz  richtig  angiebl,  auf  der  Aussenüache 
des  Augapfels  und  verliert  sich  auf  ihm  erst  vorn  in  gleicher  Hühß  out 
dem  Hinterrande  der  Linse. 

Man  kann  nach  dem  Vorhergehenden  wohl  nicht  zw  eifeln,  dass  jene 
kolbigen  Fasern  im  Aucc  die  lirtilinipfindeiidcn  Apparate,  entsf)rechend 
den  SUihchen  im  Wirbelthierauge,  sind,  und  dass  dem  Auge  des  Peclea 
ein  (il.iskörper  ganz  fehlt.  Krohn  a.  a.  O.  p.  385  spricht  sich  über  diese 
faserige  Substanz  im  Auge  folgen dermaassen  aus:  »Die  Lage,  Transpa— 
renz  und  den  Umfang  dieser  in  Betracht  ziehend,  \Miifie  man  kaum  zö- 
gern, sie  für  den  Glaskörper  anzusprechen,  wenn  ni(  iil  dieser  Annahme 
ihr  faseriges  GefUi^e  enlgegenstUnde.  Ist  sie  vieliciclil  das  die  Liehlein- 
drücke aufnehmende  Nervengebilde  selbst,  das  in  einem  noch  zu  ent- 
deckenden Zusammenhange  mit  den  beiden  Nervenzweigen  steht ?tt 
Ich  kann  mich  also  nur  dieser  ATro/tn'schen  Vermulhung  anschlicssen, 
welche  f^fif'lf^  a.  a.  0.  p.  501  noch  weiter  prücisirt,  wenn  er  sagt:  »ich 
mochte  verniuthen,  dass  dieser  Glaskörper  der  Acephalen  sich  wie  bei 
Spinnen  u.  a.  verhHlt,  wo  er  der  KrystaUkegeUubstanz  im  zusainoieoge- 
setzten  Auge  gieichwerthig  ist. « 

Wie  bei  allen  wirbellosen  Thieren  sind  auch  im  Pecten-Auge  du» 
freien  Enden  der  kolbi|^eo  Fasern  von  der  Pigmentscbicbt  abgewandt  und 


^  kj  i.uci  by  Google 


136 


sie  bilden  den  vordereu  oder  ceutraleii  Iheil  derBetina.  Die  Pigmenl- 
s  chic  hl  liugl  unniillelbar  unter  der  ScieroUca  und  besieht  aus  zwei 
Lageu  ,  von  denen  die  äussere  aus  unregelntassigen  kernhalligen  ,  niii 
braunen  Kürnern  j^efülilen  Zellen  lusamniengeseUt  ist  und  bei  Perlen 
inaxinius  das  hintere  Drittel  oder  Vierte!  etwa  des  Auges  umkieidel, 
während  die  innere  das  iapetum  bildet  und  kaum  einzelne  Zellen  ent- 
lialt,  sondern  nur  eine  feinkörnige,  im  durchfallenden  Lichte  gelblich 
griiue  Masse  zu  sein  scheint,  die  im  reflectirten  Lichte  dann  die  prächti- 
gen grünen,  metalfisch  glänzenden  Farben  hervor l>nnj;i.  Will  a.  a.  O. 
p.  82  und  Steboid  a.  a.  0.  p.  262  beschreiben  aus^^er  dieser  innereu  Pig- 
nientlagc  noch  ein  aus  stabförmigon  K^rpercben  bestehendes  Tapetum, 
das  den  Glanz  hervorbringe,  ich  habe  aber  diese  Lage  ebensowenig  be- 
merfa^  koiiiK  n,  als  die  von  diesen  1  orschern  angeführte,  um  ihren  soge-> 
nannten  Gl  iskurper  liegende  Retina. 

Bei  Peclen  varius  ist  die  Sclerotica  vorn  von  der  Linse  stark  ,  last 
halbkugelig  vurgetrieben  ,  sodass  das  Auge  aus  AbschniUen  zweier  sehr 
ungleich  grosser  Kugein  besteht  und  da  hier  das  Pigment  Uber  die  ganze 
hinlere  Ablheilunj;  bis  zur  vorderen  reicht,  so  ist  es  erklärlich,  wie  Will 
und  Siebold  die  vordei  c  Aldheilung  dieses  Pigments  als  eine  Iris  beschrei- 
ben können ,  obwohl  in  Wii  kiicbkcit  diese  Pigmenliage  gar  nicht  mit 
einer  solchen  üaul  zu  vergleichen  ist. 

Wir  sehen  hiernach  im  Auge  des  Pecten  ganz  den  B;iu  der  zusam- 
mengesetzten Augen,  wie  es  Leydig  schon  sehr  richtig  verrnulhele,  näm- 
lich einen  hinten  eintretenden  Nerven  ,  auf  den  wahrscheinlich  als  un- 
iiiliielh  ii  e  Forlsetzung  oder  vielleicht  durch  eine  Zwischenlage  von  Zellen 
■  oder  Körnern  unteibroclicn  bt  iln  hunuhnliche  Gebilde  aufsitzen,  die  vorn 
direct  an  die  Linse  anslossen  ,  welche  für  alle  Stäbchen  uenieinsrim  ist, 
wie  es  Leydig*}  z.  B.  von  Sakicus  abbildet,  und  welrhr  \oii)  mmi  der 
^  Coriicj  iil>erzof^en  wird,  sodass  ui.in  weder  eine  vordere  Auf:eiik;iiiiiner, 
noch  eiiRM  Glaskoiper  unlerscheiden  kann.  Das  Pigment  umkleidet  iner 
nicht  jedes  einzelne  Stabeben,  sondern  alle  gemeinschaftlich,  und  die 
Ausbreitung  des  Nerven  zu  der  Retina  erfolgt  erst  iunerbaib  dieser  Pig- 
mentscbicbt. 

4)  a.  a.  ü.  p.  i5ö.  tig.  iüi. 


Eikiänmg  der  Tafeia. 


Laeernaria. 

Flg.  I.  Lnoaniarla  odoraditla  Um.  Man  alabt  io  dia  auagebraltato  Gloeka,  unter  dar 

an  einer  Seite  der  Stiel  st  hervorsiehl.  (  Tentakela  a«(  den  acht  Armen,  p 
Bandpapülen,  von  denen  die  eine  p'an  der  Spitze  einen  Haufen  Ne^selkapscln 
trigt.  n  Haufen  von  Nessolkspsrln  liesonders  im  Scliwimmsack.  o  Viereckige 
aod  an  der  Mündung  vieriappi^e  Mundrohre,  r  Die  vier  Verwacbsungüstreifen 
swisehaD  GaUerticbalbe  Qod  SohwlmiDMck,  wodarcb  zwlachao  thoan  In  dia 
triar  weiten  Radiärcenttle  getheilt  wird ,  welcha  am  Randa  bei  /  mit  einander 
communiciren.  g  Geschlechtsorgane  in  der  Wand  des  Schwimrosacices.  m 
Lftngsmuskein  im  stiol ,  m  radlttra  Muskaln  im  Schwimmaa«li,  m"  circolira 
Muskeln  im  Schwimmsack. 

Flg.  1.  Dnrcbiobnitt  durch  die  Glocke  von  Lucernaria  octoradiala,  parallel  ibreni 
Randa.  GGaUarlaebalba»  «änatara,  I  innara  Bildnngsbanl,  a  Zf^lacbansnb- 
atanz,  mit  zahlreichen  feinen  Querfnsern.  S  Schwimmsack  ,  ^Geschlechtsor- 
gane in  df^r  Wand  desselben,  r  Verwacbtaagaalraifan xwiaebatt  Qallartscbaiba 
und  Schwimmsack,  H  UadiarcHnUle. 

Flg.  Z.  Radialer  Dorcbscbnitt  durch  die  Glo<^e  von  Looeroaria  octoradiata,  durch  die 
Hitta  ainas  RadÜrcanala  Jl,  so  daM  ar  gerada  ant  aina  Randpapüle  p  trilll.  » 
Haofen  von  Nasaalkapatia  am  Scbwimmaack.  Grenlira  MnakaKiMam  an 
Glockenrande.  G  Gallertschaiba,  S  Schwimmsack. 

Hg»  4.  I.ucernaria  campanulata  Lemx  Von  der  Glocke  durch  einen  radialen  0"er- 
schnilt  über  die  Hälfte  entfernt,  so  dass  man  ins  Innere  der  Mnndröbre  o,  des 
Magens  v  und  der  Radtarcanttle  R  blickt.  G  Gailertscbeibe .  <ä  bcbwimmsack, 
ff  8liel  aicbt  dnrabtcbnitlan ,  ainasara,  I  Innara  Blldangshaut,  aZwIicfaan- 
Substanz,  n  Naaialkapsal<*Haafen ,  r  VarwaabaangaaSralien  xwiaoban  Gallart- 
scheibe und  Schwimmeack,  r' Communicelion  zwischen  den  Radittrcanälen. 
m'  Radiäre  Mt!ske!fB«?ern  des  Schwimmsaeks ,  »n"  circulUre  \fuskelfasern  des- 
selben. $  Stelle  wo  der  Zipfel  des  >chwuun)sacks  on  die  Galledscbeibe  ge- 
wadisen  ist.  e  Eingänge  zwischen  diesen  Zipfeln  in  die  lUdittrcanttle.  /'innere 
Mandtantakal.  9  Gaiehlaohtaorgane^  dia  io  dar  raebtaa  Saita  dar  Flgnr  wag- 
gelassen sind,  um  dia  fadiirao  Muskelfasern  deutlich  xu  zeigen.  I  Tentakeln, 
l  buckelartige  Hervorraguag  an  dar  Baaia  darfitalam  maiatan  proximal  am 
Arme  sitzenden  Tentakeln. 

f'ig.  ft.  Einer  der  letztgenannten  Tentakeln  von  der  Seite,  b  die  buckelartige  Uervor- 
ragung  an  der  Basis,  die  denselben  Bau  wia  der  Knopf  am  |Boda  aaigl. 

Flg.  g.  Taatakal  vaa  Laeaniarla  aoloiadiala. 

Fig.  7.       -       -        -  campaoulata. 

Fig.  S.  NaaaalkapaalB  aua  dam  Knopfadar  Tantakala  voa  LHaaraaria  canpaaulata. 
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Rg.   9.  Innere  Haut  am  Scliwimmsack  von  Lucernaria  octoradiata.  Vergröss.  960. 
Fig.  4  0.  Querdurchäcbnill  durch  den  muükeliosen  Sliel  von  Kucernaria  caiupauulalu. 

a  Aettssere,  i  iooere  Zellenbanl,  j  qaeraireiflge  ZwiicboosubtlaQf » I  die  vter 

Liogswülste  im  Innern. 
Fig.  II.  Löngsdurchschnill ,  ebendaher,  nach  der  Richlung  aß  der  vnrhr>ri.'ohenden 

Figur,  k  Biindsackchen  io  der  Fufts»clieibe.  BeMictmua^ea  »oost  wie  in  der 

vorbergebeadeo  Figur. 
Fig.'4i.  Litngadarohseboitt  dareb  deDPoM,  ebendaher»  an  du  Blindalickcbeo  ge- 

aeoer  zu  zeigen.  Beieiehoangen  wie  in  den  beiden  vorbergeheaden  Figuren. 
Fig.  IS.  Querschnitt  durch  den  mit  vier  Längsmuslceln  m  verseheoen  Stiel  von  Lu- 

rernaria  octoradiata,  a  öugsere,  i  innere  niMungstiBut,  s  ZwiscbeDtQbslenz. 

h  Die  vier  Lüngscanäle  an  der  Stelle  des  centralen  Hohlraums, 
fig.  14.  DrUsenartige  KinttlUlpung  der  Wand  des  Schwimmsacks  S  von  Lucemaria 

campannlala,  in  Flg.  4.  mit  n  betelehnet»  deren  Wand  NeBsell^apseln  bildet, 

die  dann  in  den  inneren  Hobiraum  fUlen  und  i>ei  a  an  die  Oberfllicbe  treten 

können. 

Fig.  15.  Nesselkapseln  ebendaher,  a  mit  ausgestreckten  Nesselfaden  und  nocb  in  dec 

Bildungszelle  eingeschlossen.  Vergröüs. 
figi  16.  Innere  Mundtenlakel  von  Lueernaria  campanulata.  Die  eine  Seite  der  Wand 

ist  drttsig  verdickt  und  enthält  keine  Nesaelkapseln. 
Flg.  17.  Querschnitt  desselben,  ebendaher,  um  die  Ausdehnung  der  drüsig  verdickten 

Wand  zu  zeigen. 
Fig.  48.  Zoospermiea  voaLuceruaria  octoradiata. 


Vafun. 

Flg.  1—14.  Quallen.  Fig.  45— Si.  Xanthioput». 

Flg.  I.  Sarsia  clavala  sp.  o.  äm  Magenstlel  httngt  eine  grosse  Knospe  ood  zwei 

ganz  kleine. 

Fig.  2.  Ik.uoi»peu  am  Magenstiei  ebendaher,  a  äussere,  i  iuuere  üilduugsbaut. 
Flg.       Siphonorhynebos  insignis  gen.  et  sp.  o. 

Hg.  4.  Die  klelaea  tentakelaftigea  Zeiten  am  Rande  derGleokep  ebendaher,  r  Rand> 

bla.schen. 

Flg.      Oberer  Theil  des  MagensÜels,  ebendaher,  c  Badiiroanäie»  s  GailerUubelaaz» 

(  Uodenmasse. 

Fig.  6.  Querscbail^gsaa  oben  durch  dieseni  Mageostiel.^  BeielehniingeD  wie  Inder 

vetbefgabendeo  F|gnr. 
Flg.  7.  Qoerscbnilt  etwa  dnreh  die  Mille  des  Mageuiliels.  Bezelebmsi«on  wie 

in  Flg.  5. 

Flg.  8.  Längsschnitt  durch  die  L'ebergangS!»lelle  voin  Magen  zum  Mageostittl,  ebeu- 

daher,  n  Ne^^elkapsolo.  Bezeichnungen  sonst  wie  in  Fig.  5. 
Fig    9.  Eucope  gemmigera  sp.  n.  k  Knospe. 
Flg.  14.  RlnggefKse  mtt  RandkOrper,  ebeoiaher. 
Ffg.  II.  Oceania  polycirrha  sp.  n. 

Fig.  Ii.  Basis  der  Tentakeln,  ebendabor,  mit  dem  Ocellus. 

Fig.  <8    Die  Basis  eines  solchen  Tentakels  ini»  dem  OceJlus,  von  der  6eite. 

Fig.  14.  Querschnitt  durch  den  Magen  uitd  di«  Gesclilechi»bÖhieo  von  libisosiooi«« 
GovlerH.  g  Oallertansse,  a  knssere,  i  Innere  BIMnngsbaul»  h  MtifB  ans  a 
und  I  besiebende  Hinte  zwischen  dm  Gellertacaua,  io  denen  dieflesflMaeble-> 
produote  entstehen. 

Fig.  16»  Xantblopaa  vittalus  gen.  et  sp.  n.  Mao  sieht  in  müUereo  Ibeile  die  sträng- 


filrraigen  Geschlechtsorgane  (iurchschimnipm  und  hinton  diedorcbscbeioendo 
Schwanzbiase  ganz  liervorgestreckt.  Yer^rusis.  8. 
Fiep.  4«.  Moad  dteter  kti,  von 

Flg.  19.  DiwetbeAri  ganz  2Qamineiig«ogea  und  Mi  iMilsrMiTlMlItmllcItnnmebeii- 

arlii^en  HautvfrlElnspntn'ien  fcslgeheft^t. 
Fig.  IS    Eine  solche  Haiitverf«nt;erun>;  von  der  Seite. 

Flg.  4  9.  Durcbschnitt  durch  die  Haut,  ebeodaber.  m Muskeln. / Mascbengawebe,  das 

dIflM  Terliogerungen  bilden  kann. 
Fig.  SO.  NMaalkapsel  aBt  der  Haot,  ^odaber.  VorgrM^«  SOI. 
Fig.  2t.  Zoospermia,  abendabar. 

Fig.  Si.  Xaotbiopna  bUalaralia  giui.  at  ap.  d.  Der  Tantakaikram. 


TaftlHL 
Phascoiosoma. 

Flg.  r  PbaiooloioiMPaBtirenae  Gr.  et 0er8t.,aQa  Westindien,  a  After.  Nat.  Grösaa. 

Fig.    I.  -         AntiHarum  Gr.  et  Oersl.,  aus  Westindien,  o  After.  Nat.  Grösse. 

Fig.   I.  -  vulgare  fBlainv  )  Dies.  ,  von  St.  Vaost  la  Uougno«  mit  ausge- 

slreciilem  Kussel  und  ieatulieiu.  a  After.  Nat.  Grtiste. 

Flg.  4.  PbaaoatoMina  laava  (Cov.)  KaL,  aua  SiaUiaa.  a  Allar.  Nai  Maaa. 

Flg.  i.         -        aloQgaton  Kef.,  von  81.  Vaaal  Ja  Itotigiie.  a  Allar.  Hat.  Grteia. 

Fig.  6.  Anatomie  von  Phascolosoroa  Puntarenae.  T  die  in  zwei  Gruppen  stehenden 
Tentakeln,  g  Hn<»  zweilapplee  Gehirn  mit  zwei  Auj^pnflecken,  n  Nerven^tranf?, 
der  bis  zum  Htnterende  lauft  und  viele  8eiten?i'^ln  ab-iieiil,  die  im  vorderen 
Tbeil  eine  gewisse  Lönge  haben,  ehe  sie  die  Kürperwand  erreichen,  r  die 
Baoebralraetoran,  daren  mütlara  ThaMa  abn^batttan  afnd ,  r*  dta  kttrsereo 
and  dttnnaraa  Micken retractoren ,  «  Merten terium ,  das  im  vorderen  Thcila 
die  Speiseröhre  mit  den  Retractoren  verbindet,  o«Op<;nphag[us,  i  der  zu  einer 
Schluipo  7ti<!9mnien<!i'l''i:tt:  unti  spiralförmig  gewundene  Darm,  /  de.ssen 
scblingculunuigeä  Lndc  im  Hintertheile,  a  der  Afler,  x  Muskeln,  weiche  den 
Dam  diebt  am  Aftar  an  dl«  K«cparwaii4  befestigen ,  f  llaabal^  ivelcber  aiab 
gabalig  tbaUl  «ad  aleb  an  Dam  aad  Oaaapbagva  aatat»  s  aptadalarUger  Moa- 
kal,  welcber  ühw  da«  Aller  ealipringt  a' ,  im  Hinterende  sich  anheftet  j^' 
und  nm  den  die  DarmspIrRle  fjewTHjden  und  durch  viele  qiiirlstöndige  Seiten- 
üsie  an  ihm  befestigt  ist,  B  die  BaucbdrUsen,  v  das  Mesentoriom »  das  ihren 
vorderen  Theil  befestigt.  *• 

1^  7.  FbaioaloaoiBa  mlanlnD  Kef.  Hat  Grdiea. 

ng.  8.  -  -       Im  darchaebaineadeii  Liebte,  wta  aa  vater  dao» 

Drucke  des  Deckglases  erscheint,  bei  etwa  fSdfacher  VergrOsserung.  Die  Be- 
zeichnungen sind  wie  in  Fig.  6.  w  sind  frei  in  der  i.,eibesflü!*sfgkeit  schwe- 
bende, oft  zu  kleinen  Gruppen  zusammeohaftende  Bier.  Das  Biut,  das  viele 
Eingeweide  verdeckt  oder  undeatlieh  machte  ist  nicht  mit  gezeichnet. 

Flg.  f.  Verdereiide  taa  Fbaio.  mioiitUD,  voo  dar  8alia,  L  blallfDrmiiar,  an  dar 
Spitze  anbewinpertar  Tentakel ,  I  wlanpernda  Lappe» ,  die  fUvt  ao  dar  ZabI 
in  cincn^  Krnn7  um  den  Mund  stebao,  ^ QablrD,  JiA  8cbi«Hiri«g,  n  Nervea- 
Strang,  p/t  Schlund,  oe  Oesophagus. 

Fig.  40.  Vorderende  von  Phase,  minutum  von  der  Rückenseite.  Bezeichnungen  wie 
tu  Flg.  8.  Man  siabi  vam  Qabim  g  eine  Nervenmasse  ausgeben ,  sich  gabelig 
tbeilea  vad    dao  beiden  tatakald  variiara». 

Flg.  4f.  Vordereil  le  von  Phase.  AntlllaniB»  von  der  9dle.  7 Tefltaiialti,  b  Baucblap- 
peo,  p  Fapillea  am  Kttssal. 


Flg.  lt.  V«ni«raa<to  «M  Phase.  PuntorMMe,  VM  dtrScMa.  f  Teatekalfl,  ^BftmAlap- 

poii,  A  Ilaken  am  RftiSei. 
Fig.  4S.  II  iken  von  rh.M«?e  t^ranulalum,  800  mal  vergrttssert,  h  rwei  fTfllc<»n,  K'dsrA*- 

fang  di  r  nächst  buheren  Hakenreihe,  d  OelTnnng  einer  Uftulfirufle. 
Fig.  Ii.  Haken  vou  Phase,  elongaluin,  iüQ  mai  vcrgrösscrt. 

Fig.  U.  BskM  fw  n«te.  PnntereoM,  9M  nwl  vergrögtert.  BeMicfaimg  wie  In 
Fig.  4a. 


Tafel  IV. 

Pli«8€ol«eoai«.  • 

Fig.  1.  SIttok  vom  Derm  voo  Pliuc.  mloutofa»  Mt  mel  vergrdtsert.  A  tttrk  wim- 
pernde  AaMtiUpnngeo  dse  Darms,  Ä  eine  solche  von  oben  gesehen,  I,  (,  t' 
Infusorien  aus  dem  Darm  ,  gestreiü  und  überall  mil  felaen  CUien  baselit.  Ao 

der  Aussenseile  hat  der  Darm  keine  Wirnppni 
F^(,   S.  8iück  vom  Dann  vuu  Phase,  elongatum ,  isa  mal  vergroaseii.  A  Aussackuog 
am  Dsrm.  /lofosorium  aus  <lem  Darmlnhall.  DerOarm  Ist  ianeo  and  aussso 
mit  Cliien  besetxl.  s  SplndelarUger  Uosiiel,  s'  ein  qeirlstlndiger  Aal  dessel« 

beo  der  sich  am  Darm  befestigt. 

Fig.  I.  Stuck  vorn  Nervenstrang  von  Phase,  eloiij^atum,  i60  mal  vergrüssert.  Man 
sieht  die  kernhaltige  dünne  Scheid«,  deu  kOroigeo  and  faserigen  luliall  imU 
die  abj^ehendeo  Öctteuu^ie. 

Fig.  4.  Vordereade  eines  olwa  46  mm.  langao  Biemplars  von  Phase,  elongatam, 
mit  eingezogenem  Rüssel,  unter  dem  Drucke  des  Decltglases  fast  von  der 
'  Seile,  h  Die  im  eingestülpten  Rüssel  sichtbaren  Hakenkränze ,  T  die  Ten- 
takeln, g  das  Gehirn  ,  hiermit  vier  Any<>nneckeii  ,  jrcA  der  .Schlundring  mit 
abgehenden  Nerven  ,  »  Nerven^aaug.  p/t  .scülunü,  Oüäuphagus,  r  Retiac- 
toren,  «contractiler  Schlauch  des  Teutakel-Gefässsystems,  über  dem  Schluod- 
ring  liegt  das  Rioggefllss  das  mit  dem  Hehlraom  jedea  Tentakala  in  Vor* 
bindung  steht. 

^ig«  6*  Vorderenüe  eines  etwa  4  5  mm.  langen  Exemplars  von  Phase,  elongatum,  aus 
dem  Thier  heraus;j;eschnitten  vua  der  Rüekenseite  Körperwand,  Kücken- 
läppen  iu  den  eine  Ausstrahlung  des  Gehirns  eiuinlt,  die  andern  Bezeicb- 
nangan  sind  wie  in  Flg.  4. 

Fig.  C  Stüok  der  Wand  des  eoatraellleo  8oblanohes  des  Teolakelgensssystoms  von 
Phase,  elongttvm,  in  eontrahirtem  Zustande,  lo  Die  kernhaltige  WhihI  .  in- 
nen and  aussen  mit  CUien  besetst,  t  BlfttkOrper  als  Inhalt  des  Sehlauohes. 
26d  mal  ver^iösserl. 

Fig.   7.  Stück  vom  contractilen  öuhiuuch  des  Teniakelgelasssystenis  von  Phase.  Au- 

tlllarum,  mit  den  vielen  mit  Blnlkdrpem  gefttlllen  blinden  Aesasokaogen. 
Flg.  t.  Ende  einer  solohen  Ansaaekmg,  im  Grnude  mü  den  kembalUgs«  Blatk<H^* 

pern  gefüllt;  bei  a  sieht  man  die  kernhaltige  Wand  einer  solchen  Aussackung. 

Fig;.  9.  Biulkörper  von  Phase,  elongatum,  260  mal  vergrössert,  a  von  oben  und  von 
der  Seite ,  b  naoh  Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsaure,  wo  der  kern  hervor- 
tritt, c  maiübeerfOrmige  Ktümpchea  aus  dorn  Blute. 

Fig.  IS.  Illutk5rper  von  Phase.  Puntereoae  (Sptrilnseiemplar).  a  Deutliche  Zetlea, 
h  feinkernige  Kerne,  die  auch  in  grosser  Menge  vorkommen. 

Flg.  14.  Durchschnitt  durch  die  Ifuut  am  hinteren  Thuile  des  Rüssels  von  Phase 
Puntarcnae,  >^odurch  eine  Hautpapille  /)  geöffnet  und  die  dann  enlhilt<>no 
Hautdrüse  d  freigelegt  ist.  m  Ringmusketn,  m  Laugsmuskeln,  e  Verbindung 
zwischen  der  Hautdrüse  und  der  Muskulatur.  400  mal  vergrOsserl. 


n§.  Ii.  AtuimüQdung  einer  Hautdrüse  von  Phase.  Pantareoae,  b  von  der  Seile,  d  die 
Hanl  der  Drüse ,  e  VerdicJuiiig  \a  der  W«od  des  Autföbmiigsgaiiges ,  a  von 

Flg.  It.  Aoiicbt  einer  ttaufpftpiUe  von  iooen;  die  Pa^le  seliiil  M  dvrcli  ein«» 

Fläcbpnsrhnitt  entfernt  und  man  sieht  die  geslrirhelle  Haut,  welche  die 
Fapille  n^vh  itinen  absehiiesst,  und  das  l,0ch  in  iliror  JdUte,  durch  welches 
die  Verhindungsfaaern  zwischen  der  Drüse  und  der  Muskulatur  bio- 
dardi  trefeo. 


lafel  y. 
NeinertiiitB. 

rig.  I.  Borlasi«  mandilla  (Qual.)  Kef.  Vordereade  von  der  Bauchseite.  Mao  tielll  die 

Augen  iron  der  RUckenseitc  (durchschimmern  k  Kopfspaltea, «  SeilmMfgaM^ 
5' VerbinduDgsstrang zwisclien  Gehirn  urnl  Scilenorgan. 

Fi^   i.  Körper  aus  der  Leibesbüble,  ehenduiier.  Vergröss.  260. 

ilg,  1.  RttMe!,  barvorgesiUlpt,  ebendaher.  DDraieathell,jPPa|illleD  tragender Tbefl. 

n§.  Rttaeel,  elagesogeB,  io  Habe,  ebeodaber.  ÜDrttseatbeil,  PPapillea  trageodar 
Tfaeil,  a  vorderer  Theil  des  stacheltragenden  Apparats,  b  hinterer  Theil  des- 
selben, c  Stilel,  d  NeliensUiehe'n,  e  Basis  des  Slüets,  /"Einstülpung  der  Haut 
neben  dem  Stilet,  g  IMgmealhauten  unter  den  Nebenülacheh»,  h  I)ulljusarlij4e 
Anschwellung  des  Ausfübruogsgang^s  n  des  Drüsentheils  D,  k  A  usfuhruugsgsng 
sar  Raeis  deaSIUela,  <  LttngstDUskulatar  dea  AuafObraogsgauges ,  I  Lfings- 
musknlatur  des  RüMela,  r  Ringnaakulatnr  deaaelbea. 

Fig.   5.  Papille  vom  Rüssel,  ebendaher.  Vergröss.  260. 

Fig.   6.  Darnaausstülpungen  t',  KOrperwand  mit  .lusserer  Haut  a  and  Lttngsoiuskela 

Nerv  n  und  Ovarium  ov,  ebendaher.  Vergrös:^.  260. 
Pig.  7.  Saitenoerv,  ebendaher,   a  kOrnige  Hülle,  b  Ungsstreifiger  lohalt.  Ver- 
grOae.  Me. 

Flg.  S.  Oerstedia  pallida  Ker. ,  Vorderende  von  der  Rückenieile;  f  SeitanorgeD ,  0 

Mund,  der  ufiter  dem  Gehirne  liegt.  VerKrössi  40. 
Kig.    y.  Die  eine  Geliiru li  jlfte,  eljcndaher,  mit  den  beiden  OtoMlhenbiusen. 
Fig.  4  0.  Borlasta  spiendidu  kaU,  Vurdereode  von  der  Rückenseile.  Das  Pigment  der 

loaaerea  Hadt  Iii  wesgelaasen.  s  Sellenorgan.  VomGebim  treten  dieatarfcen 

Nerves  aa  deA  Augen. 
Fig  H.  Eingang  zum  Seilenorgan  s,  ebendaher. 
Flg.  4i.  Kopf,  ebendaher,  von  der  Seite,  um  die  KopTspalien  zu  zeigen. 
Flg.  Iii.    -  -         -         Bauchseite  niit  dem  unteren  Bnde  der  Kopfspallen. 

Fig.  44.  Veidereode  von  der  ftückenaeiie,  ebendeber.  Vergrosa.  5. 
Fig.  4S.  StOek  dea  Ktfrpera,  ebendaher,  von  der  Baoohsefte,  am  die  fetaeo  Qaerge- 

fasse  XU  zeigen.  Btoweileii  eraohieoea  dieee  wie  bei  a,  gewdholieb  wie  bei  ^ 

Fig.  4  6.  i'apiiien  vom  Rüssel,  ebendaher.  Vergröss.  260. 
Fig.  4  7.  Blutkorper,  aus  den  Gefassen,  ebendaher.  Vergrüss.  260. 
Fig.  IS.  Moikeiraaeni  ans  dem  Rüssel,  ebendaher,  angespannl  and  gerade,  eracblalR 
avd  tn  ZfeitBaelE-Blegaagen.  Vergrdea.  IM. 


Tafel  Yl. 
Nemertlnen. 

Fig.   I.  Prosorhochmus  Claparödii  K«f.,  Vorderende  von  der  Rückenseite.  Vorn  sieht 
man  die  drei  l^appea  oad  die  Oeffaong  des  Rttaaela  r  an  dar  Baocbseite. 


^  kj  i.cci  by  Google 


s  SeitoQorsan.  m  Ifotkulalar,  o  ttoMMe«A«l.  äm  toae  iiab*  flWi  4to  Fite, 
wrieb«  ite  a»  M  UlbMUMd  tofoHsM.  VergfOw.  M. 

Pfg.  1.  Ein  0,7  mm.  langes  Junge  aus  d«r  Leibeshöhle,  ebendaher.  ^GaUlS,  m' Ver- 
dickung der  Mn'^kuiHtur  im  Kof>t  Am  Atijaai  aiabi  ma»  Birai  UnttreUiaadar 

iicf^endo  Abtlic-iliini^t'H. 
Fig.  ^.  Ein  0,4  mm.  langes  iuo^e  aus  der  LelbesbObie,  ebendaher,  ßezeicboungea 

irte  In  4«a  wfhifihaBdaa  PIgnras. 
Flff.      Aiiaatülpnog  das  Darms  von  eioam  8  mm.  Iaii0aii  Jangan,  ahaniahar» 

Flg.  5.  Zellen  mit  Concretionen  aus  der  Darmwand,  ebendaher.  VergrÖM.  S60. 
Fig.       Cephalolhrii  loneifsima  Kef. ,  VorderenHe  iron  der  Bauchseite.  Vprgröss.  20. 
Flg.  7.  Kopfspitze,  ebenciaher,  von  der  Bauclisciie.  Man  siehl  das  Gehirn,  den  Rüa- 

'  aal  und  die  rttthselhafteo  Ktfrper  m.  Yerjgröss.  80. 
Ffg.  8.  Kopfspitsa,  aliaadaber,  am  dia  alraifiga  Straatar  dar  loaiaran  Hanl  la taigan* 
Vergröss.  i«0. 

flg.  9.  Die  Spitzo  des  Kopfes,  ebendaher,  mit  dem  Querlappen  (.  Vai^grOli.  460. 

Fig.  10.  Zoosperniie,  f'bendaher,  mit  0,004  mm.  grossem  Kopf. 

Fig.  11.  Cephalolbru  ocellat«  Kef.,  VordereadOf  von  der  Seite,  o  Mund,  n  Seitennerv, 

r  Rlltsal.  TargrOw.  91. 
Ftf .  It.  Efoendaatalba  von  der  RIlakaiiMifta. 

Fig.  18.  Gehirn,  ebendaher,  d  ROckencommissur,  i>  Baaohcommtssur. 

Fig.  44.  Körperwand ,  ebendaher,  c  Cuticttla,  a  ftttssera  H^tti  mit  KryatalleD,  «  iloa- 

kulalur,  n  Nerv.  Verf;rüss.  260.  *- 
Flg.  4  5.  Krj'staile  ans  der  Uu.sseren  Haut,  ebendaher,  stärker  vergrössert. 
Flg.  46.  PaplUan  am  aosgestülpten  Maaef,  abandabar.  Vargrtfsa.  866. 
Flg.  47.  Eier  la  deo  ElerscfalJiQeben,  abendabar  In  dao  dldtan  Wänden  der  Scbllvcba 

schaioaD  steh  Bier  ta  bilden.  VergrOsi.  866. 


Tafel  Vn. 

Fig.  4— 5.  ISamertiBeM.   Fig.  6^9.  BalanosloaBaa.  Fig.  4  0— 4 i.  A«8cn  voa 

Peclea. 

Fig.  4.  Nemertes  octocnlala  Kef. »  Vorderanda  TondarRttekenaaita;  «  SaHaDOigan. 

Vergröss.  60.  • 
Fig.   2.  Gehirn-Hälfte  von  der  Bauchseite,  ebendaher. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  die  biaieralllUnaeiiiaaCerabrataitta  maigiiiata8.aAeossera 
Hanl»  d  fifttaanaabiebt ,  p  PigmeoMage ,  I  innere,  t  iassera  LingemaüMln» « 
innere ,  e*  ttuiiara  Bingmuskaln.  v  Darm ,  r  BiUsel .  ov  Ovarien ,  «  Narv,  g 

Rdcl<«»f(gefäs«,  gf' Seitengefässe  auf  d^r  Bauchseite.  Vergr5s.8.  10. 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  die  vordere  iluKle,  el>eQdalicr.  BeaeiciinuDgea  wie  in  der 
vorhergehenden  Figur,  g"  vielleicht  ein  zweites  Seiteiigafäss  jederteits.  Man 
aiaht  den  Gefbssring  ind  dipllvakeln  dia  dan  Darm  faaCMtigen,  wia  die  ra- 
diären Muskala  dar  KOrperwaad.  Vargrdas.  46. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  deo  ausgeworfenen  Riissel,  ebendaher,  p  Papillen  tragende 
Haut;  ferste,  ?' zweit?  l.anLsniuskcUcbicbt ,  c  er-te  zweite  Rinfimuskel- 
schicht.  a  und  6  Schleifen  zwischen  c  and  c  die  i  durchkreuzen.  Ver- 
gras». 10. 

Fig.  6.  Balanoglossna  devigema  d.  Cb.,  Yov  der  Rttekenaette.  rRüsael,  iKopf,  a 

vorderer,  b  zweiter  Abacbnitt  des  Körpers.  Nat.  Grösse. 
Fig.  7.  Vorderende,  ebendaher,  von  der  Bauchseite,  r  Rusäcl ,  |  KopC|  t»' Eingang  in 

den  Canui  v^  h'  isingnng  in  den  Canal  h.  Nat.  Grösse. 
Fig.  8.  Querschnitt  durch  die  vordere  Abtheiluog  de«  korpera,  ebeaUaber.  Halb 


tl8 


ücbemaligch.  /»Oberer,  f  uatarerCMak,  ■  iflÜtMMnilil.  f  1— Mllfaiip 

«teile  gro8«er  Scbteimdrüsen. 
Pig.   9.  Stttcfc  von  «iOMQ  Qoerringe  ««•  der  Wand  des  Caoais  v  in  der  vorderen  Kür- 

pertbihelioog.  Verfirtfsg.  W. 
Fif^.  4  0.  Zapfen  vom  Maolelraade      HloUu  roaximut  mit  dam  Auga. 
Fig.  M,  Auge,  eliendnhor,  o^mA  Druck.   5  sderolica,  p  Pigment,  t  Tapetum,  das 

Uber  das  Pignieul  Intmusragt,  r  Ketina ,  x  mit  Flüssigkeit  gefüllter  Kaum,  n 

Attgennarv,  n  Zweig  des  Narveo  zur  Aelinai  n"  Zweig  üaMeibeo  zur  äuscarao 

Augaobttlla.  Veiurtlat.  99. 
Pig.  4S.  Aoga,  abendaher,  mit  dam  Oaekglata  gadrttekl.  f  gadrUokleUue.  Bataiob* 

nttngen  uie  in  der  vorhergehenden  Figur. 
Fig.  13.  Kulhigp  Fusern  aus  f^or  Rf»tina,  ebendaher  Wr^tVis«»  ?60 
Flg.  f  4.  Zelten  oder  korner  aus  der  Ketina,  ebendaher.  Vergrösa.  160. 


Tafel  imz. 

Fig.  I.  Naraia  Baaocoudrayi  Aud.  etCdw.,  Vorderende  von  der  Rücken.Heiie.  Man 
atabi  dao  Rttasal  alngfsogao  and  dao  Anfang  das  Darms  i,  mit  dem  Ocsopha- 
gu8  t  und  dan  beiden  DrUsen  s.  Vom  Se^tiiente  V— VIII  eiistirt  aio  Haupt- 

gefa.ssiietz  nur  in  den  FusssturDnieh)  auf  tier  nii<  keiisoite  ,  im  5e;;nicnte  IX 
giebt  das  Riickengefä^s  /tiersl  ein  dorsales  Rtii^-gefäss  m  ab,  welches  bei  ifc 
in  das  ventrale  Rio|^eföi»ü  n  ubergebt  und  auch  auf  der  Rückenseite  ein  Haupt- 
gaftssoatz  speist,  e  Rücklaufeodar  A«t  des  Rttckangeflisses,  walchar  das 
Wundamats  b'  blldat;  4  aia  «bolicbar  Ast*  der  auf  dem  RUssel  ein  GaftssoaUt 
speist ;  g  ein  Ast  des  Rückciigerösses,  welcher  zum  Wundernelze  g'  führt. 

Fi^  S.  Rüssel  und  Se^^mente  VI  — IX  von  derselben,  von  der  Bauchseite.  Im  Seg- 
mente V — VIII  iiiebt  das  Bauch-efliss  nur  ein  SeilcnpenitjS  l  ab  ,  welches  das 
Gef^ssnetz  der  Fusssluiamel  und  der  Bauchseite  (wu  es  weggelassen  ist)  bildet, 
und  ainan  Ast  h,  der  im  nttcbs^  folgaodao  Sagmenia  sich  auf  dam  Darmia  var- 
swaifft  A",  ood  dar  aar  im  Segmaote  VI  und  VJI  vollstfindig  gaxalchnat  Ist. 
im  Segmente iX  ist  das  Hauplgefüssnetz  an^o;,:ehcn  und  das  Ringgefäss  n, 
das  1)61  Ar  ins  dorsnie  Rlngj^efliss  m  übergeht  und  hifr  rticrst  au'^irehildet  ist. 
a  Theilungsstelle  des  Bauchgefasses ,  b  <lessen  Aeste  zum  W  undernetze  b' ;  e 
Rioggef^s  am  ROsael.  Buchslaben  fast  wie  in  dar  vorhergehenden  pigur.  ' 

Fig.  S.  Fnasstummel,  abeodaber,  voo  blotau.  d  Bttckancirrbus»  p  Baucbcirrbus. 

Fig.  4.  AnsgasUilpler  Rttasal,  abaodabar,  von  dar  Ruckenscile.  Vargröss.  i. 

Fig.  5.         -  -  .  -    .   Bftuchbeite.  VergrOss.  %. 

Fig.   6.  und  Fig.  7.  ZusammenKeselzte  Borsten,  ebendaher. 

Fig.  8.  Nareis  agiiis  sp.  n.,  Vonierende,  von  der  Kückenseite.  Mao  sieht  den  Rüssel 

mit  Kiabr  und  Kieferspiizen  duf chsohimmarn.  VargrOsaerung. 
Fig.      Foüatammel,  abandaber,  von  hiolaa.  d  Rücicaocirrhas,  «  Baucbcirrbus. 
Flg.  "  -         von  der  Rückeiiseile.  k  Kapsal  mit  gawimdeDaa 

Canaien  x  VerknSulle  CanUle,  y  deren  Ausführungsgftnpe. 
Fig.  11.  Die  Kopiluliler  der  linken  Seite,  ebendaher.  A-  Kleiner  Kopffühler,  A"  grosser 
Kopffühler.  a  Kodgiied,  6  Hasalglicd  desselben.  G  Gehiru,  oc  vorderes  linkes 
Auge,  m  lluakat  im  Basaiglieda  von  K,  w  fiossara  Waod  vom  Basalgüada. 
VargrOssaroog. 

Fig.  IS,  Stück  von  einem  mittleren  Kopffühler  von  N'ereis  Rrriitr<MKlrayl,  am  die 
Badigung  der  Nanrao  in  damsalban  au  zeigen.  Vergrosserung. 
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Fig.  II.  PrioiMsoaChm  ofMaU  gen  et  sp.  n.,  Vordmnd«,  ven  dar  Wkheaaeite;  man 

siebt  die  zwei  Paar  Kiefer  und  die  Blotgelllsse  dorchscblnMiifni.  /voiitnler, 
f  (iorsalor  K^pflttbler.  i  8tit6ng«lllee6,  b  Bauobgalfew,  e  Rernn.  Tsr- 

grösserung. 

Fig.  14.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Uuckenseite.  a  medianer,  dorsaler  After- 

elffhuf,  «'  lateraler,  veiitr»l«r  Allardirrhu«. 
Flg.  II.  Mtentbeil  eines  Oo^nebnltts  darcli  deoeelben  Borateoworoi,  um  4eii  Pom* 

Stummel ,  dessen  Bewimpernng  vsd  Blatgnflisse  zu  zeigen,  d  Rdckencirrhtts, 

v  T^nnchcirrhus,  l  SeitengelUss ,  t  dsvon  avsgebsnda  seltlleba  Qafilsascliiiiige, 

b  Bauchgeftfss. 

Fig.  46.  Kiefer  von  der  RUckenseite  des  Schlundes,  ebendaher. 
Flg.  17.     .    *    •  Banobaelte  das  Mlnndas,  ilModalMr; 
Flg.  II.  und  19.  Borsten  aos  dar  obaran  Lippe  des  FassslumiiialSi  abaodahar.  ' 
Ffg.  M.  Zusammaagasetate  Borsten  «na  dar  untere«  LIppa  das  Fusssturamala,  d»aB- 
dabar. 


Tafel  DC. 

Annelidea« 

Flg.  I.  Lumbriconareia  tingana  sp.  a.  Vordaranda  ^om  Bttckan. 

Fig.   1.  Hinlerende  desselben  Tbiera  vom  Bttekan. 

Fig.  3.  Vordereiule,  ebendaher,  vom  Bauch,  um  dla  Lage  das  Mundea  tu  satgas. 

Fig.   4.  Fussstumniel,  ebendaher,  von  vorn. 
Fig.  8.  Derselbe,  von  oben. 

Fig.  g.  Ktafarsystem,  ebendaher,  vdo  dar  Bttokaosaito  das  SebhiDdas. 
Flg.  7.  Kiafar,  abandahar,  van  dar  Bauchsaite  das  Sablnndes. 

Fig.  8.  Ilakenborata,  ebendaher. 

Flg.   9.  Flossenarlic!  erweilerlp  IfaBrborste.  ebendaher. 

ng.  «0.  Lysidice  nineita  Aud.  ctEdw  .  Vorderende  vom  Rücken.  Das  zweite  borsten- 

tragende  Segment  ist  ohne  Pigment. 
Fig.  II.  Hinteranda  desselben  Tbiars,  vom  BGckan. 
PIg.  13.  Kopf,  ebendaher,  von  der  Bauabsalte. 
Fig.  4  8.  Vüfderende,  ebendaher,  von  der  Seite, 
Fig.  4  4.  Fussstunimel,  ebendaher,  d  RUckcncirrbus.  * 
Fig.  45.  Zusammengesetzte  Borste,  ebendaher. 
,  Fig.  16.  Hakanborste,  ebendaher. 

Flg.  17.  Glycara  capitete  Oers!.,  Vordaraoda  vom  Bückan.  Mao  siebt  das  Gafaira  und 

den  Scblundring  und  dto  baldan  xu  dao  vordarao  KopffQblani  gabaodan  Nar> 

ven  diJrrhMfhimrnern. 
Fig.  4  8.  Hinlerende,  ebendaher,  von  der  Rücken.«;eite. 
Fig.  4  9.  Vorderes  Ende  eines  Koi)[luhlei>i,  ebendaher. 
Fig.  tO.  WarsenfOrmlgar  Tentakel  von  dar  Basis  des  Kopflappens,  abandabar. 
Fig.  tl.  Btea  Narvanfasar  mit  dem  Sfidstttbabao  aus  dlasam  TaotekaL 
Fig.  21.  Ein  Kiefer  aus  dem  Rüssel,  ebendaher,  mit  dar  daran  hlngaodan  Drttsa. 
Fi?  "^a.  Fussstunimel  aus  der  Mitte,  ebendaher. 
Flg.  14.  DersoMfe  von  oben. 
Fig.  25.  Kubi»»lummel  vom  Hinterende,  ebendaher. 
Fig-  II.  Zusammaogasetete  Borste,  abandabar. 
Fig.  17.  Slbalborste,  abandaher. 

Fig.  18.  Fus<;sturaroal  aus  dar  Mitta  von  Glycara  eonvolatesp.  u. ,  d  Bttckaneirrhus, 

6  Kit»nie. 

Ftg.  29.  Zusaromeogeselzle  Borste,  ebendabar. 
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flg.  ao.  stück  von  «iowi  Kopfiühler  tioaff  P*lyooi  faa  St,  Vaatl  nil  den  N«rvM* 

endigungen. 

Fig.  II.  Eine  dieser  Nerveoeadiguageo.        mm.  i«ng»  0,008  mm.  äitik  im  aoft- 

schwoileDeo  Ende. 
Flg.  tf .  Pgamalh«  cirrfaala  sp.  n.  Vordereade,  vom  Rücken. 
Fig.  M.  PqwsIoibbmI,  ebMdaber,  d  RibckeBcIrrluit,  v  BaoebcirriiiMy  /blailartige  Ir* 

Weiterung. 
FiLv  3r  Rüssel  ausgestülpt,  ebendaher. 
Flg.  35.  Papille  desselben. 
Fig.  86.  Zusammengesetzte  Borste,  ebendaher. 

Flg.  t7.  Syllis  oblonga  sp.  o.,  Vordereode  vom  Rtlckno.  Vom  Iii.  SetimeoAa  Itt  di« 
KOrpnrwnnd  nidit  mehr  gaselcbnal,  der  Danneanel  nber  noeb  bin  ivm  XXIII. 

Segment  ausgeführt. 

Fig.  38.  Vorderende,  ebendaher,  vr>!)  (ler  Batichserte. 

Fig.  dd.  Rüssel,  ebendaher,  ausgestülpt,  mit  den  Papillen  und  (iern  Znhne  3. 

Fig.  40.  Zwei  Segmeole,  ebendaher,  aus  dem  hinleren  Drittel,  mit  den  Segmentai- 

eiganen  «. 
Fig.  44.  Ein  solches  Segmentsiorpan. 

Fig  U.  Fussstummel,  ebenen hrr,  d  Rückencirrbas,  o  BancbcirrbiM.  ' 

Flg.  43.  Zusammensreset/tp  Hnr>t(»,  ehendalier. 

Fig.  44.  Zooäperoiie  aus  der  Leibuäiiuhie,  ebendaher. 

Flg.  45.  Syllis  divnriealn  ap.  n.,  Vorderende  vom  ROckeo. 

Fig.  M.  Fiieaalnmiiiel,  ebendaher»  d  RUckeoeIrrhva,  «  Baoeheirrhuf ,  ao  Ovarlom. 

Fig.  47.  Zusammengesetzte  Borste,  ebendaher. 

Flg.  48.  Kine  junge  0    mm.  lance  Syllis ,  vielleiehl XU SylHa divaricata gehörig.  Vor- 

derende,  von  der  Huckenseite. 
Fig.  49.  Bios  der  Unsentrageaden  Augen,  ebendaher. 
Flg.  M,  ZnsnnmieDgeielKte  Borate,  ebendaher. 


Tafel  X . 
ABBelldleB. 

Fig.  I .  Leacodore  ciliata  Johnsl.  Vorderende,  von  der  BOfikenieite. 
Fig.  t.  Hittlerende,  ebendaher,  von  der  Rttckenselle. 
Fig.  3.  Vofdereode,  ebendaher,  von  der  Baucbaeite. 

Flg.  4.         -  -         von  der  Seile, 

Fig.  5.  Fassslummel,  ebendaher,  vor  den  kiementragendeu  Se^^menteo. 
Fig.   6.  -  -         Kiemen  b  tragend. 

Fig.  7.         -  *        hbiter  den  kieoentragenden  Segmenten. 

Fig.  S.  Kiementragender  Fteaattommel,  ebendalier,  von  der  Rttekenaeile. 

Fig.  9.  Borsten  aus  dem  V.  Ktfrperaegmente,  ebendaher. 

Fig.  <0.  Säbelhorste,  phcndaher. 
Fig.  41.  Uakenborsle,  ebendaher. 

Fig.  19.  Colobranchus  ciliatus  sp.  n.,  Vorderende,  von  der  RUckenseite. 
Fig.  4S.  Zwei  Segmente  eiu  der  Hitte,  ebendaher,  von  der  Rttckeaaelte. 
Fig.  Ii.  Binterende,  ebendaher,  von  der  Bttckeoselte.  WabrMheinli€h  etwai  be- 
schädigt. 

Fig.  4  5.  Fu'^-'stummel,  ebendaher,  r  Rückengefüss,  6  Bauchgefiiag. 
Fig.  4  6.  ilakenborste,  ebendaher,  a  von  der  Seite,  b  von  vorn. 
Flg.  47.  Haarborsten,  ebendaher. 

Flg.  48.  Bi  eue  d«  Urperh4flile,  ebeadahee.  9,t  nun.  grota. 

MtMbr.  f.  wiMeMd.  ZMfagit.  XÜ.  Bi.  ^  0 
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Fig.  19.  Cirratuluft  boreallt  Lam.  Vorderand«  von  der  Rttekanaelte.  i  irimpernde 

Schlauche,  r  Rückengefäss. 
Fii;.  20.  Hinlerendu,  pltpndHher,  von  der  RUckenseile. 
Km        Hii!fie  eines  Korperquerscbnilles,  ebeadaher. 
tig.  i^.  Geki  umtule  Nadelburste,  ebendaher. 

Plg.'iS.  arrataliu<bioculataa  sp.  n.  Vorderende  von  der  Rückenalele.  rund  »wie 

in  Fig.  19. 

Fig.  ii.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rückenseile. 

Fig  25.  Em  Auge  und  eine  Wimpergrube  vom  Kopf,  ebendaher. 

Fig.  36.  Haarborilen,  ebendaher. 

Fig.  37.  a  Gekrttminte  Nadelborate,  6  HakODborate,  ebendaher. 

Flg.  tt.  Cirralulua  flUfonn»  sp.  n.  Vorderende  von  der  Rttckenseile. 

Fig.  29.  Hinterende,  ebendaher,  von  der  Rückenseite. 

Fig.  30.  Vorderende,  ebendaher,  von  i^r  Seite.  das  Gefäsasystem ,  mit  Aas* 

nähme  des  Gelttssfletzes  io  der  liüut,  cingezeiclinet. 


Fig.  l—ts.  Anneliden.  Fig.  39.  Loxotioma.  Fig.  so.  Bbabdomologos. 

Fig.  4.  Polybostrichus  Müllerii  Kef.  Vorderende  von  der  Bsuobseite.  Mnn  <;ieht  das 
Gehirn  mit  den  beiden  unleren  Augen,  den  Schlundring  und  den  Uouchslrang 
a  durchschiiuiuero  und  neben  diesem  den  Conlour  des  Darmet».  In  den  drei 
vordersten  Paaren  voo  Fossstummeln  befinden  sich  die  Hoden :  b  deren  Üp- 
piger, e  deren  wulstiger  Tbeil ,  d  Muskeln  für  die  Fassatammel ,  e  atrahligt 
Zeichnung  in  der  äusseren  Haut,  /"Körperdissepimenle. 

Flg.  S.  Hinter«  ti  t.  i!osst>!hcTt  Thiers  von  der  Bauchseite ;  den  auf  der  A&ckeaseite 
liegenden  Aller  siebl  nuui  diu chsctiiinniern. 

Fig.   d.  Fussstummel  au»  der  hinteren  korperablbeilung,  ebendaher. 

Fig.  4.  Nadelborste,  ebendaher. 

Flg.  B.  Znsamoiengeseizle  Borste,  ebendaher. 

Fig.   ^   Zoospermie,  ebendaher,  aus  der  Leibesbtfhie. 

Flg.  7.  Capitella  nibicunda  sp.  n.  Vorderende,  von  der  Rückenscite  ,  mit  ausge- 
stülpten Kopnuhlern.  Nur  am  letzten  Gliede  ist -die  latelung  der  Haut  ge- 
zeichnet, a  Getippte  Mündungen. 

Fig.  g.  Zwei  KOrpersegmenle  swiscben  dem  X.  und  XVI.  hergenommen ,  voo  dem- 
selben Thier,  von  der  RUckenseite.  Nur  hinten  an  der  Zeichnung  ist  die 
Täfelung  der  Haut  angegeben  a  Gelippte  Mündungen,  b  strablig  eingexogen« 
Mündungen,  s  Segmenlalorgane. 

Fig.  9.  Vorderende  des  Korpers,  ebendaher,  von  der  Seite.  Der  Rüssel,  nur  im 
Gontour  gezeichnet,  ist  ausgestülpt. 

Fig.  10.  Hinlerende,  ebendaher,  von  der  Seile,  e  braun  pigmenlirte  Maasen  der  hin- 
teren Segmente. 

Fig.  Zwei  Körpersegmenle  nahe  dem  Hlnifrendc  cl  endaber,  von  der Baucbsaite. 
c  Wie  in  voriger  Fi;zur,  d  runde  OefTnunss  des  .Sepmentalorgiines. 

Fig.  It.  Segmentalorgan  s  durch  die  körperwand  durchschimmernd,  ebendaher,  aus 
dem  mittleren  Drittel  des  Thiers,  fast  von  der  Rttckenaeite.  e  Aeoasere,  f  in- 
nere Oeffnung  des  Segmentalorgans,  g  Bauchstrang,  durchschimmernd. 

Fig.  n.  Gehirn,  ebendaher,  von  der  Rückenseite.  Die  Augen  sind  nicht  mit  gezeidUMl. 

Fig.  14.  ILörperdurchsohuitt,  ebendaher,  aus  der  vorderen  KurperabtbeiJung. 

Flg.  15.  -  -         aus  dem  mittleren  Drittel  des  Thiers. 

Fig.  16.  -  -       tos  dem  Unteren  Drilfef  des  Thiers. 
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Fig»  17.  IMcaDbontflD,  «iMiidaher,  aus  der  hinteren  Körperabtheilung. 
Fig.  48.  HatrboraIeD,  el>end«her,  tus  der  vorderen  KOrperablhelloiig. 
Ftg.  49.  Segmentalorgan  vonTerebella  gelatinöse  sp.n.,  von  der  Seite,  a  Pignentlitor 
Arm,  a' dessen  innere  Mündung',  5  pigmentloselr  Arm,  b'  deeMft  ftOSSere 

Mundunfi.  d  Rückcn^tummei,  v  Bauchstummel. 
Fig.  io.  Zwei  Segoieiilalorgane,  ebendaher,  von  der  Ruckenseite  dorch  die  Haut 

tcblmmerud.  Bticlisleben  wie  in  voriger  Figur,  e  Drttee  an  der  Baockseite 

der  KOrporhdIilo. 
Flg.  91.  Haken  ans  den  Banchstoromeln,  ebendaher. 
FiR.  t9.  Sttbelborsten  ans  den  RUckenstummeln,  ebendaher. 
Fig.  iS.         -         von  Filograna  implexa  Berk. 
Fig.  24.  Halben,  ebendaher. 

Flg.  W.  Linker  Bierstodc  von  Sagitia  eeloea  Mtlil.  io  K4>rperwand ,  o  Seiteneaoal  mi\ 

Samen  gellkill,  b  Mündung  des  Canals,  c  d  EntwicJ^lungsstadien  von  Eiern. 
Fig.  S6.  Zoospermie,  ebendeber.  a  Vorderende  einer  iolcben  bei  atärlierer  Veti 

crösserung. 

Fig.  37.  Liulies  Auge  von  Sagiltn  rostrata  W.  Busch. 

Ftg.  S8.  Epidermishöcker  von  Sagiiia  iorrato-dentala  Krobn,  w  Kdrperwand,  6  Bor- 
stenbündel, c  Faierslreirsn  diesem. 

Flg  M.  Loxoeoma  singulare  gen.  et  sp.  n. .  von  der  Seite,  a  Oesophagus,  b  Magen,  c 
seitliche  Ao«stiilpuog  desselben  ,  d  Darm  ,  e  After,  f  Diaphragma  am  Muud- 
saum,  g  t^tiei  des  Körpers.  —  Kürperhöhe  mit  Stiel  und  Tentakeln  0,4  mm. 

Fig.  >0.  Rbabdomülgus  ruber  gen.  et  6p.  ii.  a  Kalkring  um  den  Mund,  6  Otolithen- 
blaaen,  o  Politcbe  Blaio,  d Darm,  e  After,  oo  Ovarinm. 
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VOB 

A.  Kdilifcer. 


Erste  AbhandlQDg. 
Ueber  die  SncUgiuigen  der  Nerven  in  den  Moikeln  det  Frosohes. 


Hierzu  Tafel  XIII— XVI. 

Dio  Vernnlnssung  zu  dieser  Arbeit  gaben  vor  Alleui  (iie  neuen  Un- 
tersuchungen von  W.  Kühne  (üeber  die  peripherisrhon  T'ndorgane  der 
moloriscben  Nerven.  xMil  5  Tafeln.  Leipzig,  W.  Engelmann,  <  862.),  deren 
Grs^ebnisse  in  hohem  Gr  ule  auHallend  und  für  die  Physiologie  bedeutungs- 
voll erscheinen,  iiüchstdeni  auch  der  Wunsch,  die  Angaben  auch  der  .iii- 
dern  neuem  Ik(>l)aehler  in  diesem  Gebiete,  von  Schaafh<nism  und  von 
L.  Beale,  bei  einem  i  lnere  zu  prüfen,  das  für  .solche  Forschungen  auf  je- 
den Fall  als  in  iiohem  Grade  günstig  anzusehen  ist.  — 

Nach  W.  A'//^7jfi\9  l'nlersuchungen  j^eiien  beim  Frosche  dieNervenpri- 
miüvfasern  dLiFikrli  juidiL;  bis  an  die  Muskelfasern  heran,  dringen  dtiiin 
in  d.i.s  innere  derselben  ein,  werden  blass  und  enden  theils  mit 
freien,  zugespitzten  Ausläufern,  theils  mit  besondern,  eigen- 
thUmiich  jiebauten  Eudorganen,  den  Nervenendknospen  von 
Kühne.  Die  genaueren  Verhältnisse  betreffend,  so  soll  an  der  Eintrills- 
sielle  der  Nervenröhren  in  die  Muskelfasern  die  eigentliche  [SchwantC-  , 
hebe)  iNer  venscheide  mi  t  dem  Sarcolemma  verschmelzen  und 
—  da  das  i\ervenn)ark  in  der  Regel  hier  aufholt  —  die  blassen  Ner- 
venröhren  im  Innern  der  Muskelfasern  einfach  Fortsetzungen  des 
Axen cylinders  sein.  Dieser  verzweigt  sich  dann  nach  A\  in  einem 
verhültnissmässig  klunen  Bezirke  mehrfach,  so  dass  5—40  und  mehr 
Endigi/ngen  aus  demselben  hervorgehen,  und  an  dieser  Verzweigung 
sitzen  dann  da  und  dort,  theils  seitlich,  theils  endstJndig,  die  Nervenend-  ^ 
knospen  an  in  Gestalt  länglichrunder  körniger  Kurperchen  mit  meist  zu- 
gespitztem äusserem  Ende  und  von  geringerer  Grösse  als  die  Muskelkerne, 
an  denen  KuIuiq  liei  lOOO — 4800  maliger  Vergrösserung  uoch  einen  beson- 
deren Bau  gesehen  zu  haben  glaubt.  Jede  Knospe  nUmlich  soll  bestehen : 
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\)  aus  einer  iiusseru  kdtnigen  Umhüllung,  die  üin  freien  Ende  wie  y^in- 
selförmig  zerfasert  sei  oder  wie  einen  büschelförmigen  Anlunig  liesii/e 
—  und  ^)  ans  einem  inuern  Faden,  der  ein  Ast  des  Axencylinders  sei, 
an  dem  die  Fndknospe  ansitze,  und  iui  Iiuiern  dieser  in  ein  l)irnförmiges 
Körperchen  ausgehe ,  das  fast  immer  mil  kleinen  Kücielchen  erfüill  er- 
scheine, welche  sehr  versci)ie(len  seien  von  dem  feinkürnigen  Inhalte  der 
übrigen  Knospe.  Diesem  zufolge  sieht  Kühne  nicht  an,  eine  gewisse 
AclinliehkeiL  dieser  Knilknospen  mit  den  Pacint'schen  Körperchen  hervor- 
zuheben, immerhin  hütet  er  sich  jedoch,  diese  Aehniichkeit  weiter  zu 
betonen. 

Vergleicht  man  diese  Angaben  mildem,  was  man  bisher  über  dieEndi- 
gungen  der  Nerven  in  den  Froschmuskeln  wussle,  wie  sich  diess  vor  Al- 
lem in  den  bekannten  Arbeiten  von  R.  Wagner  und  Reichert  niedergelegt 
iiniiei;  so  ergeben  sich  solche  Unterschiede,  dass  man  unmöglich  an  Beob- 
achtungsfehler  der  bisherigen  Forscher  denken  kann ,  sondern  veranlasst 
wird,  vor  Allem  die  Frage  sieb  vorzulegen ,  welche  ünlersuchungsweiseo 
in  dem  einen  und  andern  Falle  angewendet  wurden.  Und  da  ergiebt  sich 
dann  allerdings,  dass  die  bisher  beiijbte  Behandlung  der  Muskeln  mit 
Kali  oder  Natron  oansticum  oder  mit  stiirkerer  Essigsllure  sarte  blasse 
Nervenenden,  wie  sie /lu/ind  beschreibt,  unmöglich  cur  Anschauung  bringen 
konnte,  indem  dieso  Reagentien  solche  entweder  zerstören  oder  zu  blass 
machen  mussten.  Kühne  dagegen  hat  bei  seinen  Untersuchungen  eines 
ganz  neuen  Verfahrens  sich  bedient,  und  crkltirt  sich  so  von  vorn  berein, 
warum  es  ihm  möglich  wurde,  eine  genauere  Einsicht  in  das  Verhalten  der 
Nervenenden  der  Muskeln  zu  gewinnen.  Derselbe  erweicht  einen  Muskel 
(zur  Untersuchung  diente  ihm  vor  Allein  der  Gaslrocnemius)  in  einer  sehr 
verdünnten  Schwefelsaure  (0,1  Gr.  Schwefelsäure  von  1,83  spec. 
Gew.  in  \  Liter  Wasser)  während  2i  Stunden,  und  wäscht  denselben 
dann  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  aus,  bis  das  Wasser  blaues  Lack- 
muspapier  nicht  mehr  färbt.  Uierauf  kommt  der  Muskel  mit  destillirtem 
Wasser  auf  24  Stunden  in  eine  Temperatur  von  35 — iü*'  C.  und  w  ird, 
wenn  diess  geschehen  ist,  so  lange  mit  Wasser  in  einem  Proberöhrchen 
heftig  geschüttelt,  bis  die  Fasern  einzeln  in  der  Flüssi-kcii  lieniuiii ciben, 
welche  dann  für  sich  untersucht  werden.  Ausserdem  erforsohle  Kühne 
auch  ganz  frische,  einzeln  hferausgeschnillene  Muskelfasern  des  Gaslro- 
cnemius  in  Humor  vitreus  oder  Blutserum,  sowie  nach  der  Methode  von 
Sudge  durch  chlorsaures  Kali  und  Salpetersäure  einzeln  für  sich  darge- 
stellte Fasern,  mit  Betug  auf  welche  Verfahrungsvveisea  alle  die  lüinzeln- 
heiten  in  seiner  Schrift  nachzusehen  sind.  — 

Da  somit  offenbar  Alles  auf  eine  zweckmässige  ßohandlung  der  Mus- 
kelfasern UQd  Muskeln  ankommt ,  so  wandte  ich  in  erster  Linie  diesem 
Gegenstande  mein  Augenmerk  zu.  Ich  prüfte  tbeils  die  Verfahrungs* 
weisen  von  Kuhne^  theils  versuchte  ich  neue  Reagentien.  und  unter  diesen 
finden  sich  einige,  die  unbedingt  denen  von  Kühne  an  die  Öeite  gestellt 
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werdeo  dürfen,  ja  wie  ich  bebauplen  möchte,  seJbsl  den  Vorsiig  .vor  den- 
selben  Terdienen.  Es  sind  felgende: 

1)  Eijsigsdure. 

f)n  verdünnte  Essigsäure  schon  vor  langer  Zeit  bei  der  Da r- 
sieliuni;  der  blassen  Ilnulnerven  der  Maus  mir  vortretlltche  Dienste  ge- 
leistet halte,  so  versucble  ich  vor  Allem  dieses  Mittel,  und  ^iehe  da,  das- 
selbe ergab  voi  Ik  iTIiche  Bilder.  Es  kumml  jedücli  Alles  iiuf  die  Sllirke 
der  Saure  an ,  und  liube  ich,  nnchdem  ich  anfangs  auf  Geratbewohl  eine 
verdünnte  Lösung  angewendet  b.ate,  ermittelt,  dass  eine  Losung,  welche 
auf  4  00  Ccm.  Wasser  8  — 12 — 16  gtt.  Ac.  acet.  concentralum  von 
lOiü  spec.  Gew.  entbUlt,  die  günstigste  ist.  In  einer  solchen  Lösung  wird 
der  llauuiaiskel  der  Brust  des  Frosches  schon  in  ly^ — 2  Stunden  so 
durchsichtig,  (l.iss  dje  letzten  Nervenenden  sichtbar  sind,  üebrigens 
sind  aucli  not  h  tluitnere  und  viel  stärkere  Essigsdureiösungen  unter  Um- 
standen brauclilicn  ,  doch  haben  mir  dieselben  bisher  keine  so  gleich- 
bleibenden Erj^ebaibse  geiielert,  w  ie  die  bezeiciiuete  Mischung.  Ist  ein- 
roal  ein  Muskel  in  einem  günstigen  Zustande,  so  lässt  sich  derselbe  in 
einer  I — 2  7o  l'-ssigsaureiosunL,' ,  wie  es  scheint,  beliebig  lange  erbailcD, 
wenn  man  iiin  m  einem  w-ohl\  ei^ciilossencn  Glase  aufbewahrt. 

2 )  S  a  I  z  s  Ji  u  re  V  0  n  i  |)  r  o  m  i  11  e. 

1).)  die  rnlersuchunL;  der  Nervenenden  in  den  Muskeln  und  zwischen 
den  Muskelfiisern  vor  Allem  durch  die  verlülltnissmilssiL'e  Undurchsich- 

I 

ligkcit  dieser,  ihre  Oner-  und  iJitiizsstreifen  behindert  wird,  so  vei'fiel  ich 
auf  den  Gedanken  Milte!  nn/.uwenden,  die  ohne  eingreifend  zu  sein,  docli 
die  Muskelfasern  aufhellen.  Hier  innsste  vor  Allem  verdünnte  Salzsilure 
sich  empfehlen,  die,  wie  langst  bek;inni,  den  M  u  sk  el  fa  sers  toff  auf- 
löst (s.  auch  ßr/Vc/.f  in  Wien.  Sitzber.  1861.),  dagegen,  w  ie  Lehniann  und 
ich  nachgewiesen  haben ,  d i e  Axen cy I ind e  r  der  N e r  v en  nicht  an- 
greift, und  in  der  Thal ccwMhrte  auch  diesesMittel  sehr  schöne  Bilder.  Da 
jedoch  nach  und  nach  die  Muskeln  in  demseH>en  zu  weich  worrlen  und  ganx 
zerfallen,  so  kommt  es  hier  auf  eine  CnlerstK  liung  zur  rechten  Zeit  an  und 
hat  sich  mir  im  Allgemeinen  Imm  einer  Zimmertemperatur  von  ht — 17®  B. 
die  Zeit  zwischen  der  \  %,  bis  8.  Stunde  als  die^gUnstigate  ergeben. 

3)  Kflnstlicber  Magensaft. 

Die  gOnstige  Wirkung  der  Salzsäure  brächte  mich  auf  den  Gedan- 
ken ,  ob  nicht  durcji  künstlichen  Magensaft  die  Darstellung  der  blossen 
Nervenenden  noch  ^schneller  und  vlelteicbt  besser  su  erzielen  sei,  und 
ergab  sich,  dass  auch  dieses  Verfahren  seine  Yorstlge  hat.  Ich  benulste 
iminer  die  Schleimhaut  des  FroschmagensundalsStfure  tbeils  die 
oben  angegebene  sehr  verdünnte  Essigsüure,  .theils  die  Sals- 
sflure  von  4  pro  mille  und  machte  alle  Versuche  bei  der  gewöhn- 
lichen Zimmertemperatur.  In  den  meisten  Fällen  wurden  auch' 
nach  diesem  Verfahren  schöne  Bilder  erzielt ,  doch  zerfollen  die  Muskel- 
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fosern  schneller  und  werden  auch  die  Nerveneodeo  angegriffen^  daher 
solche  Stücke  nur  eine  bestimmte  kürzere  Zeil  hrauobbar  sind.  WiiI  mao 
dieselben  im  guten  Zustande  länger  erhalten ,  so  muss  man  dieselben  xa 
der  Zeit,  wo  sie  eben  brauchbar  geworden  sind ,  mit  destillirlem  Wasser 
auswaschen  und  in  Essigsaure  von  1  %  aufbewahren. 

4)  S  a  I  p  0 1 0  r  s  ii  11  r  e  vo  n  1  p ro  m  i  1 1  e. 

Aiuh  diese  Saure  hat  mir  ziemlich  gule  Dienste  izeleislcl,  doch  lial>e 
ich  im  Allgemeinen  Essigsäure  und  Salzsaure  brauchbar  er  pefuiidon.  In 
2i  Stunden  werden  in  der  angegebenen  Lösung Froschmuskoln  so  durch- 
sichtig, dass  die  Enden  der  Nervenfasern  zu  erkennen  sind. 

Ich  zweifle  nun  nicht,  tlass  es  aucli  noch  andere  .Mittel  als  die  ani:e- 
gebencn  giebt,  welche  zu  L^ünsiigen  Erfolgen  führen,  doch  h.ilte  ich  keine 
Zeit  meine  Prllfungen  nacii  dieser  Richtung  noch  weiter  aiis/.utlehnen.  — 

Als  Unlersuchun£?S2:epcnstand  diente  mir  vor  Allein  der  von  AI.  Ecker 
in  die  Kreise  der  Miki ubkopiker  eingeführte  llautinuskel  der  Brust  des 
Frosches  (Abdortuno-guttural  Diigi'S';,  dessen  Ner\ enverzweigunLi /?c/c//rr/ 
mit  so  vielem  Erfolge  unlersuclit  hat,  indem  ich  es  nicht  fllr  rathsani  hielt, 
die  Nervenenden  nur,  oiler  doch  vor  Allem  an  einzeln  dargoslclllen  Mus- 
kelfasern zu  verfolgen,  wie  Kühne.  Ausserdem  untersuchte  ich  aller- 
.  dings  auch  einzeln  dargcslollle  Muskclfaseru  aus  dem  üaulmuskel  uod 
dem  Gastrocneuiius  und  den  Bauchmuskein. 

Die  Linsen,  deren  ich  mich  bediente,  waren  1)  ein  Hartnack' sches 
System  10  ä  iiiimersion  und  2)  das  stärkste  \acheCschc  System  7  k  cor- 
rection.  Vergrösserungen  von  1000—1500,  wie  sie  AW^ie  anwandte, 
zeigten  mir  nichts,  wasichnichtschon  bei  vortrefflichen 
500— ODO  iualigen  Yergrüsserungeu  zu  erkenneu  im  Staude 
war.  — 

Ich  wende  micii  nun  zur  Darstellung  meiner  Erfahrungen  und  handle 
der  Reihe  nach  i)  von  den  Enden  der  motorischen  Nervenfasern  ,  i)  von 
den  anderweitigen  Nervenendigungen  in  den  Muskeln  und  3)  von  eigen- 
thUmlicbeu  iu  Froschmuskeia  vurkommenden  Nervenknospen. 

1.  Von  den  Endignngen  der  JVervenfasem  an  den  MoskelprimitiT- 

bondeln. 

Mit  Hülfe  der  von  mir  angegebenen  Reagentien,  vor  Allem  der  Essig- 
'  saure  und  Salsstture»  ist  es  nicht  schwer  sieb  zu  Ubenengen ,  dass  in  der 
That  die  Muskelnerven  nicht  so  enden ,  wie  man  diess  seit  A.  Wagna's 
und  Rewherfi  Untersuchungen  siemlich  allgemein  angenommen  hat,  son«- 
dem  überall  in  blasse,  meist  ebenfalls  noch  verzweigte  feine  Bndüste 
auslaufen,  und  betrachte  ich  es  als  das  Hauptverdienst  derUntersnchHn- 
gen  vonlSfAfie,  diese  Endfas er  n,  wie  ich  sie  nenne,  zuerst  mit  Sicher^ 
*  heil  nachgewiesen  zu  haben,  wahrend  bisher  nur  die  sehr  unbestimmten 
und  von  Niemand  aufgenommenen  Angaben  .^anmmn*«  in  dieser  Beziehnng 
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vorbigeD»  Die  Anordnung  dieser  Endfasern  ist,  wie  die  DurcbmusleruDg 
von  sebr  vielen  Endiguogen'mich  gelehrt  bat,  ungemein  wecbselnd  und 
Die  in  xwei  Fallen  gleich»  so  dass  es  kaum  möglich  ist,  dieselben  im  Ein* 
seinen  lu  schildern.  Besser  als  alle  Beschreibungen  sind  bildliche  Dar- 
stellungen ,  und  veriveise  ich  daher  vor  Allem  auf  die  getreu  nach  der 
Natur  gezeichneten  Figuren  4—6,  welche  einige  der  ausgezeichnetsten 
Fälle  wiedergeben  und  susammen  mit  den  von  Kühne  gelieferten  Ab- 
bildungen vollkommen  hinreichen ,  um  eine  Vorstellung  der  wesentlich- 
sten Terbaltnisse  su  geben. 

Einzelnheilen  anlangend  handle  ich  nun  tunlichst  von  der  Besch  äf- 
fen hei  t  der  blassen  End  fasern.  EuhnB  nennt  dieselben  Fort- 
setzungen der  Axencylinder  und  bildet  sie  auch  so  ab ,  es  sind  die- 
selben jedocb  entschieden  mehr,  und  zwar  Verlängerungen  der 
Halle  und  des  Inhaltes  der  dunkel  randigen  Nerven  rühren, 
wovon  ich  in  so  vielen  Fallen  mit  aller  nur  möglichen  Klarheil  mich  Ober- 
zeugt  habe,  dass  mir  in  dieser  Beziehung  keine  Zweifel  geblieben  sind. 
Die  Figuren  I — 5  zeigen  an  vielen  Stellen  getreu  nach  der  Natur  darge- 
stellt dieses  Verhalten,  und  zum  Ueberflusse  habe  ich  in  der  Figur  6  noeh 
besonders  klare  Falle  wiedergegeben.  Die  zarte,  gleichartige  [Schwann*^ 
sehe)  Scheide  der  Nervenröhren  a  geht  somit  nicht  in  das  Sarcolemma 
der  Muskelfasern  Uber,  wie  Kühne  behauptet,  sondern  umhüllt  eine  blasse 
Fortsetzung  d  des  Nerveninbaltes  (des  Nervenmarkes  und  des  Axen- 
cylinders) ,  und  beide  zusammen  setzen  erst  die  Endfasem  zusammen, 
tieber  die  Bedeutung  der  blassen  Fortsetzung  des  Nervenröhreninhalles 
In  diesen,  die  ich  die  In  nenfaser  nennen  will  {d) ,  ist  es  schwer  sich 
zu  äussern,  doch  möchte  ich  glauben,  dass  dieselbe  in  den  meisten  Fal- 
len vor  Allem  eine  Verlängerung  des  Azencylinders  ist,  doch  habe  ich 
auch  Innenfasem  gesehen,  die  leichte  Varicositaten  und  einen  schwachen 
Glanz  besessen ,  und  scheint  mir  daher ,  dass  hie  und  da  auch  noch  eine 
dflnne  Loge  von  Nerven  mark  auf  die  Innenfasera  übergeht.  Wenn  nun 
Qbrigens  auch  am  Anfange  der  meisten  Endfasern  die  Portsetzung  der 
Sc^onn^chen  Scheide  und  eine  Innenfaser  als  getrennte  Gebilde  zu  un- 
terscheiden sind,  so  verschmelzen  dieselben  doch  im  \v*eiteren  Verlaufe 
so  miteinander,  oder,  vielleicht  besser  ausgedruckt,  verschwindet  die 
Innenfaser  als  besonderes  Gebilde  und  erscheinen  dann  die  Endfasera 
einfach  als  blasse«  gleichartige,  faserartige  Bildungen.  Geht  man  der 
Sache  auf  den  Grund,  so  gelangt  man  zur  Ueberzeugung,  dass  auch  diese 
Theile  der  Endfasern  zarte  Röhren  sind ,  und  spricht  für  diese  Ver7 
muthung  ausser  der  Thatsache ,  dass  sie  die  Fortsetzung  von  wirklichen 
Röhren  sind,  auch  noch  der  Umstand,  dass  gewisse  Reagentien,  wie  z*  B. 
Essigsaure,  feine,  spärliche,  körnige  Niederschlagein  ihnen  erzeugen, 
welche  auch  Kühne  gesehen  hat,  während  sie  frisch  und  durch  Salzsäureund 
besonders  Magensaft  ganz  gleichartig  und  hell  erscheinen.  —  Die  Breite 
der  blassen  Endfasern  ist  sehr  verschieden.  Dio  meisten  messen  nur 
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0,001  einige  (Fig.  %  und  3.)  bis  0,002"'  ynd  mehr,  viele  QOter  0,004"' 
und  zwar  meist  0,0005— -0,0008'",  doch  kommeD  auch,  obscboD  seltner, 
gaos  feine  PSsercben  wie  Bind^ewebsfibrillen  vor. 

Die  fiexiebungen  der  blassen  Endfaseni  su  den  dnnkelrandigen  Ner- 
venfasern verdienen  noob  in  einem  andern  Punkte  als  den  schon  erwSbn- 
ten  BerttcksichUgung.  In  den  meisten  Fallen  sind  dieselben  die  gerad- 
linigen Fortsetsungen  dunkelrandiger  Rdbren,  docb  giebt  es  auch  Falle, 
in  denen  eine  solcbe  Rtfbre  durcb  Theilang  in  zwei  oder  in  drei  blasse 
Endfasern  ubergeht  (Flg.  4,  2,  3.}-  Noob  auffallender  sind  die  FKlIe,  in 
denen  dunkelrandige  Rubren  in  ihrem  Verlaule  seitlich  blasse  End- 
fasern  abgeben,  namentlieh  wenn  diese  unter  rechtem  Winkel  oder  gar 
einander  gegenüber  su  sweien  abgeben ,  wovon  die  Figur  3  swel  Bei-- 
spiele  zeigt.  Es  ist  Übrigens  klar ,  dass  auch  diese  Vorkommnisse  unter 
die  Abtheilung  der  Tbeilungen  der  Nerven robren  fallen,  nur  dass  bei 
denselben  eine  dunkelrandige  Faser  nicht  in  lauter  blasse  Endfasern  oder 
wieder  in  dunkelrandige  Rubren ,  sondern  in  solche  beider  Arien  sich 
zerspaltet.  Gerade  diese  Falle,  die  KiUme  nicht  gesehen  zu  haben  scheint, 
wenigstens  nicht  abbildet,  lehren  am  deutlichsten  und  entschiedensten, 
dass  die  blassen  Endfasem  auch  Fortsetzungen  der  Nervenscheide  sind. 

Ein  zweiter  erwahnenswerlher  Punkt  sind  die  von  Kühne  sogenann- 
ten Bndorgane  oder  Nervenendknospen  an  den  blassen  End- 
fasem, denen  er  eine  solche  Wichtigkeit  zuzuschreiben  scheint,  dass  er 
dieselben  zur  Ueberschrift  seiner  Abhandlung  benutzte.  Diese  End- 
organe,  die  von  Kühne  mit  so  wunderbaren  Eigenthttmlicbkeiten  des 
Baues,  einer  Hülle,  einem  centralen  Faden  mitKnOpfohen  und  einem  End- 
bOschel  ausgerüstet  wurden ,  so  dass  selbst  der  Gedanke  an  eine  ent- 
fernte Aebnlicbkeit  mit  Pacmt*schen  Korperchen  auftauchte,  sind  Nichts 
als  —  Zeilenkernel  Da  Kühne  durch  die  AufBndung  der  blassen  End- 
fasern und  noch  dazu  an  so  ungünstigen  Objecten,  wie  den  isolirten  Mus- 
kel rasem,  sich  gewiss  als  ein  guter  Mikroskopiker  erwiesen  hat,  so  traute 
ich  anfangs  meinen  Augen  nicht,  als  ich  zuerst  diese  Kerne  der  Endfasem 
(/)  erblickte,  denn  ich  sagte  mir,  es  werde  Kühne  docb  irgend  einen 
Grund  gehabt  haben ,  um  die  fraglichen  Gebilde  als  etwas  ganz  Besonde- 
res zu  beschreiben allein  alles  Nachforschen  war  umsonst.  Dieselben 
Vei^rOsserangen,  die  JTtÜ^  benutzt  hatte,  wob!  unzweifelhaft  eben  so 
gute  Linsen ,  frische  und  mit  Rcagentien  behandelte  Muskeln  und  Mus- 
kelfasern zeigten  mir  Nichts  als  Zellenkeme  und  stand  ich  scbliesstich 
<|pvon  ab,  mir  begreißich  machen  zu  wollen,  wie  Kühne  zu  seiner  auffal- 
lenden Beschreibung  derselben  gelangte.  Das  einsige,  was  ich  fand,  war 
das,  dass  einzelne  der  Kerne  einen  dunkleren,  entweder  mehr  in  der 
Mitte  oder  naher  am  Rande  gelegenen  Strich  zeigten,  der  unzweifelhaft 
von  einer  Falte  herrührte  und  ganz  in  derselben  Weise  auch  an  einzelnen 
Kem<yi  der  Scheide  der  dunkelrandigen  Nervenfasern  vorkam.  Ueber- 
baupt  stimmen  die  Kerne  der  blassen  Endfasem  inallenBeziebungen 
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mit  den  Koroeii  der  Scheide  der  dunkelrandtgen  Nerveortfhren  ttbereio, 
80  daae  es  mir  «berflttssig  schdiK,  Uber  ihre  Bedeutung  weiter  Worte 
EU  verlieren*  Lage,  Grösse  und  Gestalt  derselben  gehen  aus  meinen  Ab^ 
bildungen  hinreichend  hervor  und  bemerke  Ich  daher  nur  noch  folgendes. 
An  frischen  Präparaten  sind  diese  Kerne  sehr  zart  und  blass  und  schwer 
XU  ei^ennen»  auch  liaum  oder  nur  sehr  fein  körnig.  Durch  Reagentien 
erscheinen  sie  theils  dunkler  und  körniger,  aiiph  etwas  geschrumpft  oder 
mit  ungleichen  Umrissen  (Ä)  odermebr  gleichartig  und  blase  {HCl),  End- 
standig,  wie  Kühne  dieselben  zum  TheÜ  abbildet,  sah  ich  sie  ni&,  doch 
kamen  auch  mir  Fälle  vor,  wo  die  Eodfasem  jenseits  der  Kerne  nur 
ganz  kurz  waren  (Fig.  3.).  Die  sonstigen  Beziehungen  der  Kerne  zu  den 
Endiasern  anlangend,  so  fanden  sich  dieselben  entweder  im  Verlaufe  die- 
ser oder  an  Theilungsstdlen.  Heist  schienen  die  Kerne  wie  seitlich 
an  den  Endfasern  anzusitzen ,  doch  kann  ich  nach  Allem ,  was  ich  Aber 
diese  Verhältnisse  weiss,  nicht  bezweifeln,  dass  diesell>en  in  der  Thai  in 
den  Endfasern  sitzen ,  so  jedoch ,  dass  die  Fortsetzung  der  IJfllle  dieser 
am  sie  herum  nicht  eis  etwas  Besonderes  zu  erkennen  ist.  —  Sollte  es 
Dötbig  sein ,  noch  etwas  zur  Unterstützung  meiner  Deutung  der  hier  be- 
sprochenen Gebilde  zu  bemerken,  so  kann  ich  anführen ,  dass  wie  unten 
gezeigt  werden  soll ,  ganz  ähnliche  Kerne  auch  an  den  blassen  Endlosem 
der  sensiblen  Bluskelnerven  sich  finden,  sowie  dass  solche  Kerne  In  blas- 
sen ,  markloaen  Endverästelungen  von  Nerven  Oberhaupt  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung  sind  (Elektrisches  Oiigan  von  Torpedo ,  Haut  der 
Maus,  des  Froscbes,  Hers  des  Frosdies,  Schleimhäute,  Cornea  u.  s.  w.). 

Ich  komme  jetzt  zu  einer  Frage,  deren  Ermittlung  viel  mehr  Schwie- 
rigkeiten macht,  nämlich  der,  ob  dieblassen  Endfasem  wirklich  im  In- 
nern der  quergestreiften  Muskellasem  liegen ,  wie  Kühne  behauptet,  oder 
nicht.  So  wichtig  dieser  Punkt  für  die  Physiologie  auch  ist,  so  glaube  Ich 
doeb  sagen  zu  dürfen ,  dass  ich  denselben  ganz  unbefangen  gepröfl  habe 
und  bei  der  Untersuchung  alle  Erwägungen  fern  hielt,  welche  mich  g0- 
gen  dieses  Eindringen  der  Nerven  in  die  Muskelfasern  hätten  einnehmen 
können.  Ja  ich  glaubte  selbst  eine  Zeit  lang ,  nach  Auffindung  der  spä- 
ter zu  beschreibenden.  Nervenknospen ,  Kühniit  Ansiebt  in  der  That  ver- 
treten zu  können.  Allein  das  hier  scheinbar  vorhandene  EindVingen  der 
Nerven  erklärte  sich  bei  genauerer  Untersuchung  In  ganz  anderer  Weise 
und  eiigab  sich  als  ein  Trugbild  (siebe  unten) ,  während  auf  der  anderen 
Seite  die  Beweise  gegen  dieses  Eintreten  sich  immer  mehr  häufton,  bis 
ich  am  Ende  auch  in  dieser  Frage  zu  einer  derjenigen  von  Kithn»  gafis 
entgegengesetzten  Stellung  gelangte.  • 

Bei  Auseinandersetzung  der  Gründe  für  meine  Behauptung,  dass 
die  ganze  blasse  End  Verästelung  aussen  auf  den  Muskel- 
fasern, d.  h.  dem  Sarcolemma,  ihre  Lage  hat,  beginne  ich  mit  der 
Bemerkung ,  dass  Kühnere  Schtlderungpn  und  Abbiklungen ,  nach  denen 
die  Nervenscheide  in  das  Saroolemtna  der  Muskelfasern  sich  fortsetzen 
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und  nur  die  Axencv  linder  in  das  Innere  iler  lelztoi  ii  df  ini^cn  sollen,  nicht 
gerade  zu  Guiislen  der  Hichlif^krit  seiner  Wnlirnehmungeii  spreciion, 
denn  es  uiiierliegl,  wie  bcbon  oben  auseinandergesetzt  wurde,  nicht  dem 
fzcringsten  Zweifel ,  dass  die  Nervenscheide  auch  auf  die  blassen  Eod- 
fasern  si<'h  fortsetzt.  Ich  will  jedoch  diesen  Umstand  nicht  so  sehr  be- 
lonnn,  nis  us  vit  ilciclit  erlaubt  würe,  immer  noch  als  möglich  annehmen, 
d  l  SS  die  Aerven  rühren  snmml  ihrer  Scheide  in  die  Muskelfasern  eintreten, 
und  meine  weiiei  en  Gegengründe  vorbringen.  Zuvörderst  sei  es  mir  er- 
laubt zu  sagen,  dass  es  niir  nie  i:*  hingen  ist,  irgendwo  ein  Eindringen 
einer  duukelrandigen  Faser  zu  sehen.  Ich  weiss  nun  zwar  wohl,  dass 
ein  Nichlfinden  einer  von  einem  Andern  wahrgenommenen  Thatsacbe 
nicht  zu  weitergehenden  Schlüssen  berechtigt,  da  ich  jedoch  von  mir 
behaupten  darf,  viele  Nervenendigungen  unter  iiHnsligen  Vei  lialLmsseii 
untersucht  zu  haben  ,  so  mochte  das  Lrgebniss  riu  inn"  Beobachtungen 
docli  vielleicht  von  einigem  Belange  sein,  üebrigens  lu  dai  f  es  eigentlich 
des  Herbeiziehens  dieser  verneinenden  Beobachtuui^eu  nicht,  denn  ich 
habe  mit  Bestimmtheit  mich  Idjerzeugl,  dass  viele  blasse  End  fasern 
aussen  auf  den  Muskelfasern  liegen.  Durchmustert  man  viele 
Endigungen,  so  trifft  man  gar  nicht  selten  auf  Slelien,  wo  blasse  End- 
fasern gegen  den  Rand  der  Muskelfasern  verlaufen  und  deutlich  aussen 
am  Sarcolemma  nach  der  andern  Seile  weiter  ziehen.  Hüufig  kommt  es 
auch  vor,  dass  eine  Endfascr,  indem  sie  dem  scheinbaren  Rande  einer 
Muskelfaser  parallel  zieht,  geschlängelt  verlauft,  und  so  bald  Uber,  bald 
unter  der  Muskelfaser  gesehen  wird,  wobei  sie  am  Rande  lio^iiiiHni  uissen 
am  Sarcolemma  gesehen  wird,  wie  es  die  Fig.  5  zeigt.  Zur  Lnterslüizung 
des  hieraus  abzuleitenden  Schlusses  erwähne  ich  nun  noch,  dass  gar 
nicht  selten  auch  die  zu  Einer  dunkelrandigen  Nervenrühre  gchriren- 
den  Kndfascrn  zu  zwei  Muskelfasern  gehen  (Fig.  2,  3,  5.)  .  was  i  hen- 
falls  nicht  mit  Kuhnens  Angaben  stimmt,  nach  denen  die  ni  ) i  khaltigen 
Röhren  in  die  Muskelfasern  eindringen  und  alle  zu  einer  dunkelrandigen 
Faser  gehörenden  Endfasern  in  einer  und  derselben  .Muskel laser  enden. 

Ausser  diesen  wichtigeren  Thatsachen  halte  ich  nun  auch  noch  ioi- 
gendes  für  erwähnenswerth.  Erstens  sieht  man  an  Flachenansichten  die 
Endfasern'  immer  (Iber  den  Querslreifen  und  den  Mnskelkenien ,  was 
zwar  zur  Entscheidung,  ob  dieselben  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Sar- 
colenima  liegen,  nicht  hinreicht,  aber  doch  beweist,  dass  dieselben  nicht, 
wie  Kühne  \\\\  \ ,  in  das  Inuere  der  Muskelfasern  eintreten.  —  Behandelt 
man  zweitens  die  Muskelfasern  mit  Salzsäure  von  1  pro  mille,  welche 
den  quergestreiften  Inhalt  verflüssigt,  so  sieht  man,  dass  die  Endfasern 
ihre  Stellung  unverändert  beibehalten,  auch  wenn  der  cesammte  Inhalt 
sammt  den  Kernen  der  bctrofTenden  Faser  in  strömender  Beweizuns  be- 
griffen  ist.  —  Drittens  sieht  man  in  dem  in  lolo  hcrausi::e(|uollenen  In- 
halte der  Muskelfasern  nie  eine  Spur  der  blassen  Endfasern  oder  ihrer 
Kerne,   ich  habe  nämlich  gefunden ,  dass  eine  Essigsaure  von  gewisser 
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CoDcentration  (Äc.  acet.  coDcenlratum  von  4  0  %)  den  Inhalt  der  Muskel- 
fasern in  Zeit  von  4 — 6  Stunden  in  Gestalt  von  qnerstreifigen ,  walzen- 
'förmigen,  zusammenhangenden  Massen  heraustreibt,  welche  an  dem 
Hautmuskel  der  Brust  des  Frosches  leicht  3 — 4"'  Länge  erreichen.  Es  ist 
somit,  wenn  man  den  Muskel  nahe  an  der  Stelle  des  Nervenstämmcbens 
quer  durchschneidet,  leicht,  die  Inhaltstheile  der  Gegend  zu  erhalten,  wo 
die  Nerven  sich  ausbreiten ,  allein  nie  findet  man  eine  Spur  der  End- 
iasern  auf  den  herausgetretenen  Gy lindern. 

Gestutzt  auf  alte  diese  Wahrnehmungen  ,  und  vor  Allem  auf  die  be- 
stimmte Beobachtung  von  Endfasern ,  die  aussen  am  Sarcolemma  ver- 
laufen y  kann  ich  nicbi  anders  als  Eühne's  Behauptung  von  dem  Eindrin- 
gen der  Nerven  in  die  Huskeir<isern  als  nicht  richtig  tu  erklüren  und  mit 
Denen  Gründen  der  alten  Ansicht  mich  ansuscbliessen ,  dass  die  Nerven 
aussen  an  den  Muskelfasern,  aber  dicht  am  Sarcolemma  ihr  Ende  er* 
reichen.  — 

Es  erübrigt  nun  noch  Eines,  nnmlich  die  Schilderang  des  letzten 
Endes  der  blassen  Endfasern,  mit  Bezug  auf  welches  mir  noch  einige 
Zweifel  eeblieben  sind.  Zwar  fand  auch  ich  die  scheinbar  freien  Enden, 
die  ÄuÄne  schildert ,  auf  der  andern  Seite  kamen  mir  aber  auch  Bilder 
vor,  welche  den  Gedanken  erweckten,  ob  nicht  vielleicht  auch  hier,  wie 
im  physiolociscti  verwandten  elektrischen  Organe  von  Torpedo  ^  ein  ganz 
zartes  und  dichtes  F  nd  netz  voi  liandon  sei.  Es  kommen  nämlich  an  den 
markloscn  Endfasern  in  manchen  Fülien  (Fig.  4.J  zahlreiche  kurze,  spitze 
oder  abgerundete  Seitenaniiiinge ,  oder  wenigstens  so  wenig  scharf  ge- 
zeichnete Begrcnzunijen  vor,  dass  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  noch 
feinerer  AusfUufer  einem  nahe  tritt,  doch  ist  es  mir  bisher  weder  an 
frischen,  noch  an  nnl  verschiedenen  ReaLientien  behandelten  Fasern  ge- 
lungen, weitere  Anschauungen  nach  der  angegebenen  Richtung  zu  er- 
hallen und  kann  ich  einige  wenige  (3)  Fülle  von  unzweifelhaften  Ver- 
bindungen der  Endfasern  untereinander  (Fig.  I.«;.},  die  ich  bisher  sah, 
nicht  in  diesem  Sinne  vcrwerlhen.  Auf  der  andern  Seile  sieht  man  die 
Endfasern  hiiufig  auch  so  scliarf  lu'grenzl  und  schön  und  auf  weite 
Strecken  so  geradlinig  vei  iaufen ,  dass  es  schwer  h'lll  zu  glauben  ,  dass 
dieselben  nicht  die  wirklichen  Enden  darstellen  ,  und  erklaren  sich  viel- 
leicht die  oben  erwähnten  Bilder  daraus,  dass  die  Heagentien ,  welche 
durch  Aufhellung  der  Muskelfasern  die  Nervenfasern  deutlich  machen, 
bald  mehr  bald  weniger  aucb  diese  angreifen,  die  offeniiar  sehr  zarte  Ge- 
bilde sind.  — 

2.  Von  den  anderweitigen  Nervenendigungen  in  den  Hnakeln  des 

Frosches. 

In  der  oben  ongefilhrlen  Arbeit  erwähnt  Ä'jVAnc  ausser  den  Endigun- 
gen der  Nerven  an  den  Muskelfasern  keine  andern  Nervenausl)reitungcn, 
was  sich  leicht  begreift,  wenn  man  weiss,  dass  er  die  Nervencudeu  nur 
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oder  vor  Altera  an  (Inn  isolirlcn  Muskelfasern  des  Gaslrocnemius  prUfio. 
Es  kommen  jedoch  in  den  Muskeln,  wie  ich  vom  Menschen  im  Jahre  1850 
(Mikr.  Anat.  II,  -f.]  und  Hcicherl  vorn  Frosche  im  Jahre  1851  zeigte,  noch 
andere  Nervenfasern  von  sehr  eii;enlhUmlichem  Verlaufe  vor,  die  wir  beide 
verrouthunf^sweise  als  sensible  Fasern  deuletcn  .  über  deren  feinere  Ver- 
bältnisse bisher  noch  gar  nichts  ermittelt  war,  daher  ich  es  nicht  für 
UberÜüssig  hielt ,  meine  Forschungen  auch  nach  dieser  Richtung  auszu— 
•dehnen;  wo!>ri  sich  folgende  nicht  unwichtige  Ergebnisse  herausstellten. 

Das  allgemeine  Verhalten  dieser  sensil>len  Fasern,  wie  ich  sie  nen- 
nen will,  ist  im  llautmuükel  des  Frosches  so,  dass  von  dem  iNerven- 
stamme  demselben  da  und  dort  einzelne  Fasern  sich  ablösen,  um  in 
weitem  Verlaufe  mit  einzelnen  Theilungcn  über  den  ganzen  Muskel  auch 
auf  tlt  n  Stellen,  wo  Muskelnerven  ganzlich  fehlen,  sich  auszubreiten. 
Im  Eiuzcluen  ist  der  Verlauf  dieser  Fasern  nie  bei  zwei  Muskeln  auch 
nur  annähernd  gleich ,  und  verweise  ich  daher  statt  aller  weitem  Be- 
schreibung auf  die  Figur  7,  in  welcher  ein  Fall  getreu  nach  der  NtUur 
gezeichnet  dargestellt  ist.  In  diesem  Muskel  fnnd  ich  'i  Sianiinrlien  sensi- 
bler Fasern  (1,  1,  1,  1,  1.),  alle  nur  aus  je  Kiner  schmalen  l'rimitivfaser 
gel>ildet,  von  denen  ein  sehr  entwickeltes  den  obern  Theil  des  Muskels 
versorgte,  während  in  der  millleien  Gegend  zwei',  ein  längeres  und  ein 
kürzeres  und  im  unteren  Theile  zwei  längere  Sliunmchen  vorkamen.  — 
lieber  das  genauere  Verhalten  dieser  sensibJeo  Fasern  bal  mir  die  ÜDter- 
SUCbung  vieler  Muskeln  folgendes  gelehrt. 

Erstens  was  den  Ursprung  dieser  sensiblen  Fasern  anbetrifft,  so 
vermuthe  ich  \\'\q  Ueirhert  ^  dass  der  kleine  Nervenstamm  des  Muskels 
unter  seinen  8  — 10  Fasern  lüne  sensible  Faser  führt,  welche  dann  durch 
wiederholte  Theilungen  die  Sliimmchen  der  fUr  sich  verlaufenden  sensi- 
blen Fasern  liefert.  Freilich  ist  es  mir  ebensowenig  wie /fc/(7/cr/ g<'!unL:en, 
die  einfaserigen  Stämmchen  riu  kwärls  bis  zu  ihrer  Slamnifasrr  /  n  \  er- 
folgen, immerhin  glaube  ich  einen  guten  Beweis  fllr  meine  Aiiii  ihinr  /ii 
besil/cn  ,  und  diess  ist  der,  dass  es  llaulnmskelri  giub! ,  in  denen  die 
S  l  a  m  m  f  a  s  e  r  aller  sensiblen  Zweige  nicht  in  der  Bahn  des 
m  o  1 0  r  i  s  (;  h  e  n  N  e  r  v  e  n  s  t  a  m  m  c  h  e  n  s  eintritt,  sondern  f  1)  r  s  ich, 
und  manchmal  in  ziemlicher  lOntfernung  von  demselben  zum  Muskel 
sich  begiebt.  Ausserdem  kann  \rh  erwähnen,  dass  ich  ni«?  Muskel- 
äste von  den  sensiblen  Fasern  habe  abgehen  sehen  und  eben  so  wenig 
diese  von  jenen,  in  welcher  Beziehung  icli  jedoch  vor  Bildein  warnen 
muss,  die  leicht  lauschen  k()nnten.  So  sah  ich  einmal  eine  sensible  F'aser 
scheinbar  in  drei  Aeslchen  sich  theilen,  von  denen  eines  zu  einer  Muskel- 
faser abging.  Genau  untersucht  ergab  sich,  dass  diese  letztere  nichts 
als  eine  aus  der  Tiefe  aufsteigende  ächte  motorische  Faser  war,  die  aul 
eine  kleine  Strecke  mit  der  .sensiblen  Faser  verlief  und  dann  sie  verliesSi 
und  solche  Verbindungen  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  gesehen. 

Der  Verlauf  der  uocü  dunkeiraDdigen  sensiblen  Fasern  Ui  so,  dass 
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di6  überwitigende  Mehrzahl  derselben  der  ansserni  der  Htm  söge* 
wandten  PlHebe  des  Muskels  zustrebt »  um  hier  unter  einer  dttnnen «  den 
Moskel  bedeckenden  Fascie  za  enden ,  welche  zugleich  auch  die  Wand 
des  an  den  Muskel  angrenzenden  Lymphraumes  bildet.  Nur  wenige 
Zweige  der  sensiblen  Stammchen  begeben  sich  zur  andern  oder  der  tiefen 
Fische  des  Muskels  und  keines  verästelt  sich ,  so  viel  ich  bisher  zur  er- 
mitteln vermochte,  zwischen  den  Muskelfasern  selbst,  obwohl,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  die  von  dem  an  der  tiefen  Flache  des  Muskels  geie* 
gfsnen  Nervenstammchen  gegen  die  äussere  FiBche  ziehenden  sensiblen 
Fasern  zwischen  den  Muskelfasern  durchzutreten  haben  ^  um  an  diese 
Piaohe  zu  gelangen,  wobei  sie  nicht  immer  den  kttrzeeten  Weg  einschlagen, 
sondern  oft  auf  längere  Strecken  zwischen  ihnen  verlaufen. 

Die  Bndigung  dieser  Fasern  hat  Bekhert  nicht  gesehen ,  woran  nur 
die  von  ihm  angewendete  Behandlung  der  Muskeln  mit  Kali  schuld  ist. 
Benutzt  man  irgend  eines  der  oben  angegebenen  Mittel ,  welche  die  En-* 
den  der  motorischen  Nerven  vortreten  lassen,  so  wird  man  auch  in  den 
Stand  gesetzt,  die  letzten  Ausläufer  der  sensiblen  Faaern  zu  verfolgen. 
So  habe  ich  —  freilich  nicht  ohne  MQhe  und  Zeitaufwand,  denn  die  letz- 
ten Enden  dieser  Fasern  sind  ungemein  feine  und  blasse  Fadchen  —  er- 
mittelt, dass  hier  eine  Endigung  sich  findet,  die  im  Wesentlichen  an  die 
der  motorischen  Fasern  sich  anachliesst,  nur  dass  die  blassen  End  fasern 
Ober  viel  weitere  Strecken  sich  verbreiten  und  feiner  sind*  Ein  Blick 
auf  die  Fig.  8  und  9  wird  besser  als  viele  Worte  Uber  die  näheren  Ver- 
baltnisse «aufklaren.  In  Fig.  8  sieht  man  ein  kleines  Muskelstammchen 
flt,  mit  dem  eine  sensible  Faser  s  verlauft.  Von  demselben  abgetreten 
theili  sich  diese  in  3  Faserna;,  z,  von  denen  alle  wie  die  feine 
Stammbser  eine  Scheide  mit  Kernen  und  einen  dunkelrandigen  Inhalt 
(Mark  sammt  AxencyÜnder}  haben.  Die  Faser  o;  ist,  so  weit  sie  dargestellt 
lat,  dunkelrandig,  entsendet  jedoch  beioc'  zwei  blasse  Fasern,  die  anl^nglicb 
noch  eine  Scheide  und  einen  Inhalt  erkennen  lassen ,  der  wie  ein  Axen- 
cylinder  sich  ausnimmt.  Im  weitem  Verlaufe  sieht  man  die  eine  dieser 
Fasern  in  eine  feine,  scheinbar  einfache  Endfaser  e  tibergehen,  an  der  in 
weiten  Abstanden  Kerne  und  auch  ein  Seitei^ast  vorkommen.  Die  Faser 
y  ist  anfanglich  noch  dunkelrandig,  wird  dann  blass,.  behalt  aber  die 
Scheide  als  weit  abstehende  Umhilllung  noch  lange  bei.  Innerhalb  dieser 
Scheide  theiit  sich  bei  y'der  blasse  Inhalt  (Axencylinder  mit  einer  Spur  (?) 
von  Mark) ,  und  diese  Nebenfaser  geht  dann  weiter  unten  bei  y"  ab,  um 
bald  zu  einer  Endfaser  e  zu  werden.  Ausserdem  giebt  die  Faser  y  noch 
höher  oben  bei  vv  zwei  Endfasem  ab.  Die  3.  Faser  s  ist  «benfnlls  an- 
fangs noch  dunkelrandig,  wird  dann  aber  blase  und  ist  nicht  weiter  dar- 
gestellt. Zeigt  Fig.  8  den  Anfang  der  sensiblen  Faaern  mit  nur  wenigen 
Endfasem ,  so  sind  in  Fig.  9  nur  diese  dargestellt.  Hier  ist  w  der  An- 
fang, der  noch  eine  Scheide  erkennen  -laset.  Alles  andere  sind  Endfasem 
mit  Kernen.  Die  mit  o,  o,.o  bezeichneten  Stellen  sind  keine  Enden,  sondern 
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nicht  ausgezeichnete  Fasern,  wohl  aber  Messen  sich  die  mit  p^p  versehenen 
Ffidcben  nicht  weiter  verfolgen  und  scheinen  freie  Enden  zu  sein.  Ausser- 
dem  waren  in  dieser  Verästelung  bei  q  einige  Verbindungen  der 
blassen  Endfasem  da,  welche  jedoch  im  Ganzen  sehr  selten  vorkom- 
men, lieber  die  Gesammt Verästelung  der  blassen  Endfasern  giebl 
nun  endlich  noch  die  Fig.  7  Aufschluss.  Hier  sind  die  noch  dunkelrandigen 
Theile  der  ö  sensiblen  Fasern  (4,4,1,4,1.)  mit  dunklen,  schemaiiscb 
za  stark  angegebenen  Linien  dargestellt.  AUe  blass  gezeichneten  Seiten- 
liste und  Endauslaufer  (2)  sind  blasse  Bndfasern ^  deren  Kctrne 
nicht  angegeben  sind.  Ich  habe  mir  viele  Muhe  gegeben,  alle 
diese  Endfasern  zu  verfolgen ,  doch  ist  es  mir  wahrscheinlich  nicht  g^ns 
gelungen ,  denn  es  sind  einzelne  Felder  des  Muskels  leer  geblieben ,  die 
wahrscheinlich  auch  solche  besitzen.  Immerhin  zeigt  die  Abbildung,  dass 
die  Zahl  dieser  Endfasern  sehr  gross  und  ihr  Verbreitungsbezirk  ein  be- 
deutender ist.  Die  mit  3,  3,  3  bezeichneten  Fasern  waren  solche,  die  von 
der  Süssem  zur  tiefern  Fläche  des  Muskels  sich  begaben,  um  dort  ihr 
Ende  zu  erreichen.  Ausserdem  zeigt  die  Figur  bei  4,  4,  4,  sieben  noch 
dunkeirandige  sensible  Fasern,  die  am  untern  Ende  Uber  den  Bereich 
des  HauimuskeU  heraustreten^  um  wahrscheinlich  auf  den  Bauchmuskeln 
ihr  Ende  zu  erreichen. 

Von  den  sensiblen  Fasern  hHtte  ich  nun  nur  noch  das  zu  bemer- 
ken, dass  die  Stammfasem  derselben  ziemlich  breite  Röhren  sind,  die 
denen  der  motorischen  Fasern  an  Breite  nichts  oder  nicht  viel  nachgeben. 
Es  findet  sich  somit  auch  hier  eine  bedeutende  VerschmKlerung  in  der 
Endausbreitung ,  denn  alte  frei  verlaufenden  sensiblen  Fasern  sind  ganz 
feine,  die,  die  weitabstehende  Scheide  nicht  mit  gerechnet,  0,001'"  kaum 
übersteigen.  Die  blassen  Endfasern  betragen  alle  unter  0,004'",  wobei 
ebenfalls  die  Scheide  da  wo  sie  noch  erkennbar  ist,  nicht  mitgezahlt  ist, 
und  messen  die  stärkeren  von  0,0005 — 0,0008'",  während  die  feineren 
und  die  letzten  Ausläufer  bis  zur  Feinheit  von  Btndegewebsfibrillen  herab- 
gehen.  Alle  feineren  Endfasern  liegen  ganz  oberflächlich  im  Perimysium 
und  zwischen  demselben  und  den  Muskelfasern,  und  scheinen  schliesslich 
frei  auszulaufen;  wenigstens  kommt  man  bei  Verfolgung  derselben  mit 
den  besten  Linsen  schliesslich  immer  zu  Stellen ,  wo  sie  ganz  zart  dem 
Blicke  sich  entziehen  und  in  keiner  Weise  weiter  zu  verfolgen  sind ,  auch 
wenn  man  eine  noch  so  grosse  Uebung  Im  Erkennen  [und  Auffinden  der- 
selben sich  erworben  hat,  was,  wie  ich  für  diejenigen  bemerke,  die  diese 
Untersuchungen  wiederholen,  eine  der  schwierigsten  mikroskopischen 
Aufgaben  ist. 

Ausser  den  sensiblen  Nerven  finden  sich  nun  im  Hautmuskel  der 
Brust  des  Frosches  auch  noch  Gefässnerven,  deren  Verlauf  und  Ur- 
sprung mir  jedoch  nicht  vollkommen  klar  geworden  ist.  Diese  GefUss- 
nerven  stimmen  genz  und  gar  mit  den  blassen  sensiblen  Endfasern  über- 
eln  und  besitzen  wie  diese  von  Stelle  zu  Stelle  Kerne.  'Ihr  Vorkommen 
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anlangend  so  fand  ich  sie  besonders  an  kleineren  Venen  und  Gefasschen 
der  arteriellen  Seile,  die  jedoch  keine  Muskeln  mehr  besassen,  und  koimie 
sie  ofl  mit  Tfaeihingen  auf  lange  Strecken  von  einem  Asle  auf  audere 
▼erfolgen,  ohne  besliinnjte  Enden  zu  finden.  An  Gefnssen  von  enlschie- 
den  arteriellem  Baue  sah  ich  sie  in  einzelnen  Fällen  auch,  vermissle  sie 
jedoch  häufig,  ohne  in  dieser  Beziehung  ganz  Sicheres  vorbringen  zu  kön— 
Den,  da  die  zahlreichen  spindelförmigen  Bindege\ve!)skürperchen  in  der 
Adventiiia  der  stärkeren  Gefüsse  die  Entscheidung  über  die  Natur  einzel- 
ner kerabal  liger  Fasern  sehr  erschweren.  Nur  I'inmni  sah  ich  einen  Ur- 
sprung der  Gefässnerven  von  einer  dunkelrandigen  Faser,  die  ein  Ast 
eioer  sensiblen  Faser  war,  und  scheint  es  demnach,  als  ob  wenigstens  ein 
Theil  dieser  Nerven  sensibler  Natur  wiire  ,  wofür  auch  ihr  iiaufiges  Vor- 
kommen an  muskelfreien  Gefasscheu  spricht. 

8,  Von  den  fierrenknospeA  im  Hantmuikel  des  frosclies. 

In  dem  genannten  Muskel  des  Frosches  kommen  im  Winter  (Fe- 
bruar nnd  Mars)  ansnahmslos  3—5  eigentbOmliche  Bildungen  vor  (Fig. 
7.5,5,0,5,5;  Fig.  40.),  die  auf  den  ersten  Blick  an  Taslkifrperchen  oder 
Bndkolben  erinnern,  ohne  jedoch  in  diese  Abiheilung  von  Organen  tu  ge- 
boren. Auf  den  ersten  Blick  und  selbst  bei  genauerer  Untersuchung  erschei- 
nen dieseGebilde  als  etwas  erweiterte  Spellen  mittelslarkerUaskelfasem, 
die  durch  einen  grossen  Beicbthum  an  eher  rundlichen  Kernen  sich  aus- 
zeichnen nnd  zu  denen  eine  einzige  sehr  breite  Nervenfaser  mit  weit 
abstehender  Scheide  tritt.  Verfolgt  man  diese ,  so  findet  man ,  dass  sie 
den  fraglichen  Anschwellungen  mit  safalreichen  Windungen  nnd  kniuri-  ^ 
förmigen  Bildungen,  in  denen  auch  Theilungen  vorkommen,  an  einer  oder 
mehreren  Stellen  anfliegt  nnd  oft  unzweifelhaft  in  dfeselben  eintritt ,  in 
welchem  Falle  dann  die  dunkelrandigen  Fasern,  feiner  geworden,  in  veiv- 
schiedener  Tiefe  nnd  Gegenden  dem  Blicke  sich  entziehen.  Letzterer  Um- 
stand machte  mir  diese  Bildungen  besonders  wichtig,  und  gab  es  eine 
Zeil,  wo  ich  der  Ueberzeugung  mich  hingab,  dass  hier  wenigstens  die 
NervenrUhren  im  Sinne  ITttAfte's  in  die  Muskelfasern  eintreten.  Eine  sorg- 
fältige und  nicht  leichte  Untersuchung  der  Muskelfasern  mit  den  Nerven- 
kniueln  nnd  Anschwellungen  an  durch  Essigsaure  durchsichtig  gemachten 
Muskeln  mitüfUfe  guter  starker  Vergrttsserungen  (5 600)  lehrte  mieb  je- 
doch, dass  die  vermeintlich  einfachen  Muskelfasern  mit 
der  Ansehwellnng  ans  einem  gansen Bündel  von 3 — 7 feinen 
Muskelfasern  besteben,  zwischen  denen  die  Nervenrtfhren 
des  Knäuels  nur  hindurch  treten.  Zuerst  fand  ich  bei  Verfolgung 
der  scheinbar  einfachen  Muskelfasern  mit  den  Nervenknfttteln  gegen  die 
Enden  des  Muskels  zu,  dass  dieselben  hier  deutlich  aus  mehrfachen 
feineren,  noch  quergestreiften  Fasern  bestehen.  Diess  brachte  mir  die 
Bündel  feiner  Muskelfasern  in  Erinnerung,  die  ich  aus  eigener  Anschauung 
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kannle ,  aus  d«D«n  Weiimaim  dfti  Vorkomuidn  einer  Lüngstbeilyng  der 
MuskcIpnmitivbttDdel  abgeleitet  bat  (Zeitscbr.  f.  rat.  Ued.  4860.  fid.  X. 
St.  Si63.)»  und  war  es,  nacbdeni  leb  einnial  ae  weit  war,  nicbt  mebr  scbwer, 
diese  Bttndei  feiner  Fasern  aus  dem  Hautmuakel  darch  slarke  Ealildsung  ^ 
für  sich  darsustellen  (Fig.  44.)  und  nacbsuweisen ,  dass  in  der  Tbat  sie 
OB  sind,  die  an  einer  Stelle  wie  eine  Anschwellung  mit  einer  starken, 
dunkelrandigen  NervenrObre  besiuen.  An  dieser  Stelle  (4)  hingen  die 
'  feinen  Musketfasern  innig  susaromen  und  eeigte  sich  auch  ein  sie  ver- 
bindendes kOrnigstreifiges ,  sarles  Gewebe,  das  ich  als  veränderten  Rest 
der  feinen  Nervenverflstelung  und  eines  diese  vielleicht  begleitenden 
sptfrlicben  Bindegewebes ,  sowie  von  Capülaren  aufzufassen  geneigt  bin. 
Deutet  man,  wie  W«tsmofm sicherlich  mit  Recht  thut,  die  Bündel  feiner 
Muskelfasern  als  Theilungscrgebnisse  stärkerer  Muskelfasern  *),  so  werden 
die  eigentbamlicben ,  von  mir  gefundenen  Nervenknttuel  auf  einmal  klar 
und  erscheinen  dieselben  als  Wucherungen  der  Nervenfaser  des  ursprüng- 
lichen Primilivbündels,  welche  gleichzeitig  mit  der  Theilung  desselben 
sich  anschickt,  auch  allen  den  Theilfasem  ihre  Nervenenden  zukommen 
SU  lassen.  Eine  genaue  Erforschung  der  hierbei  statlflndenden  Vorgänge 
verbietet  der  innige  Zusammenhang  der  feinen  Muskelfasern  an  der  be- 
treffenden Stelle ,  den ,  beiläufig  gesagt ,  schon  Weismam  beschreibt  und 
abbildet ,  ohne  dessen  Bedeutung  zu  kennen  (I.  c.  St.  S68.  Taf.  VI.  Fig. 
III.),  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  die  ursprünglichen  blassen  Nerven- 
enden durch  Wucherung  und  Kern  Vermehrung  nach  und.  nach  so  sieb 
entwickeln,  dass  sie  schliesslich  alle  neuen  Fasern  zu  versorgen  im 
Stande  sind,  und  glaube  ich  auch,  dass  ein  Theil  der  sahireichen  Kerne 
ao  der  fraglichen  Stelle  den  Nervenenden  angehört.  Gleichzeitig  mit  der 
Vermehrung  der  Endfasern  scheint  auch  die  dunkelrandige  Stanimfaser 
starker  zu  werden ,  was  die  sonst  unbegreifliche  Thatsacbe  verstHndlich 
machen  wttrde,  dass  dieselbe  ohne  Ausnahme  eine  ganz  dicke  Faser  ist, 
sUIrker  als  die,  die  sonst  zu  einzelnen  Muskelfasern  treten.  —  Zum 
Schlüsse  nun  noch  die  Bemerkung,  dass  diese  eigenthttmlichen  Vorglinge, 
in  welche  hier  zum  ersten*  Male  eine  etwelche  Einsicht  sich  eröffnet^  wohl 
aueh  sehr  wenig  zu  Gunsten  der  ATtiWschen  Ansieht  von  der  Endigung 
derHuskelnerven  sprechen.  Würen  die  Nervenenden  der  sich  theileaden 
Muskelfaser  ursprünglich  in  derselben ydrin,  so  mfissten  sie,  um  auch 
alle  Theilstücke  zu  verseben,  offenbar  m  ganz  unbegreiflicher  Weise  von 
der  Theilung  unbehelligt  bleiben  und  spllter  in  einzelne  der  Theilfasem 
nicht  nur  hineingehen,  sondern  auch  ans  denselben  wieder  heraustreten, 

4)  Weismann's  Angiben  sind  in  der  neuesten  Zelt  vott  Aeby  bezweifelt  wordea 
und  gebe  ich  f1nln;r  hier  noch  in  Fig.  12.  die  Abbildung  eines  Stuclvcs  einer  vielkerni- 
gen Muskelfaser  niilzwei  unzweifelhaften  Spallbildungen,  die  mir,  zusammen  f:eiu»m- 
men  mit  dem  Vorkommen  der  Bündel  feiner  Fasern,  enUcbiedcD  einie  Latii^s- 
t  h  e  i  Iii  Dg  der  gaDzee  Uaskelfaserii  ta  bewelran  ecbeioefl.  Von  einer  Rendabepaltung 
im  5ione  Wtimamn't  bebe  ich  bisher  aiobts  gesehen. 
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um  jAi  den  andern  sich  zu  begeben.  L.issl  man  (lni:<'i;en  die  Nervenenden 
auf  dem  Sarcolemmn  nusson  aufliegen,  wie  ich,  so  ist  es  äusserst  leicht 
zu  begreifen,  wie  dieselbe^  nach  und  nach  zu  Ischen  die  TheilslUcke 
liineinwucliorn  und  schh'esslich  an  jedem  derscllu  n  besondere  End/.weige 
ijilden.  So  i:e\\inncn  die  Nervenkniluel  oder  iXcrvenknospen  an  den  sich 
theilenden  Muskelfasern  auch  von  dieser  Seile  an  Bedeutung  und  ist  diesü 
iitil  der  Grund,  warum  ich  es  mir  angelegen  sein  liess,  ihre  Bedeutung 
zu  erforschen. 

WUrzburg,  9.  April  4863. 


bknmig  te  AbbU4uiget. 

lo  «Ifen  Figuren  bähen  rolnende  BactMtaben  dieselbe  BedeotDllg: 

a  Schwann'iche  Scheide  der  NervenTafiern. 

b  UeberpBn?  derselben  auf  die  blsHsen  Nervenfasern.  ♦ 
c  kernt!  der  äcljeide  der  dunkeirandigeo  Bühren. 

d  FortsetzQfig  der  dankelrandigen  Fftsero  in  die  blassen  Badfaaera,  wohl  vorzugs- 
weite  aus  dem  Aiencylinder  bestehend. 

e  Blasse  Endfasern ,  an  denen  Scheide  und  Axeocyllnder  nicht  mehr  getrennt  zu  un- 
terscheiden sind. 

f  Kerne  der  blassen  Lndfasern  die  Kiulori-'aiie  Kulmes). 

g  Verbindungen  der  blas-«en  Eudüi>ern  untereiuauder. 

h  Omrisee  der  Muafcelfasern, 

Tafel  zm. 

Fig.  \ — 5.  Bndverllstelung  der  motorischen  Nerven  ana  dem  Hantmoakel  dar  Brost 

des  Frosches»  mit  Linse  4  0h  Immersion  von  BaHmißt  nnd  Ocnlar  1 . 
Fig.  4.  Einseitig  von  einem  Stiimmchcn,  von  dem  nur  i  Fasern  und  die  Scheide  ge<- 

zesrhnft  sind,  «uf  eine  Mu^kelfsiser  übergehende  Vei  ;<<telung. 
hig.  3.  Nach  zwei  Hauplrichtungen  auf^inor  Muskelfaser  sich  ausbreitende  Endfasern, 

von  denen  einige  aber  den  Bereich  derselben  hinausgehen,  r  ein  Muskelkem. 
Flg.  3.  Der  schdotte  mir  vorgekommene  Fall  hiner  Endvaristelttug  im  Bereiche  von 

k  Muskelfasern. 

Fig.  4.  Durch  Retchthum  an  blassen  EodCssem  ausgezeichnete  Verästelung  im  Be- 
reiche zweier  .Muskelfasern. 

Fig.  5.  Einfache  Veriistelung  mit  einer  Endfaser,  die  entschieden  aussen  auf  dem  Sar- 
eolenma  verliluft.  Der  andere  Ast  endet  an  einer  sweite.a  Faser. 

Fig.  6.  Motorische  Nervenenden  aus  den  Bauchmuskeln  des  Frosches  mit  Linse  7. 
Oc.  I.  von  Baninatk,  von  einem  in  B  Cl  von  I  pro  mille  behandelten  Muskel. 

Tafel  XIV. 

Fig.  7.  Nervenansbrcitung  im  Hautmuskel  der  Brust  des  Frosches,  S4  mal  vergr.  Die 

Muskeläslo  sind  nur  in  ihrer  gröberen  Verzweigung  nngegeben. 

Fünf  sensible  Nervenfasern,  i,  i,  %  blasse  Endfasern  dieser,  deren  Kerne  nicht 
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angadeatet  lind.  I,  t»  S  Sentitolo  NemofaMra,  die  t ur  wtorD ,  von  der  Ha»t 
abgewendeieo  Salt«  das  Muskels  traten.  4,  4,  4  Daakelraodlge  sensible 
Fasern,  die  am  untern  Rande  des  Muskels  über  den  Bereich  dessalbeo 
hinausgehen.  5»  5, 6, 5,  ft  FUnf  Muskelfasern  mit  Nervenknospen. 

4 

Tafel  XV. 

Fig.  8.  Anfallt:  der  Verüslelung  einer  sensiblen  Fa«;er  aus  dem  Hautmuskel  tlev 
Froschesi,  Linse  7.  Oc.  4.  von  Hnrt'inck.  m  Muskelsfiimmchen.  s  Abgehende 
sensible  Faser ;  x,  y,  %  durch  T hei luug  dieser  entslanüeue  Zweige,  z.  Tb.  noch 
mit  dankalrandigen  Fateru ;  x\  v  von  diesen  abgehanda  blasse  Bndltsern. 
y'  Theilong  das  Asencylinders  einer  sehen  blassen  Paser.  y"  Abgang  dea 
einen  Astes  in  eine  blasse  Endfaser. 

Fig.  9,  Endverösleluiif,'  der  sensiblen  Nervenfasern  von  derselben  Stolle  Ww^r  ~. 
Oc.  1.  von  Hartnack,  w  Slaminfaser,  die  noch  eine  Scheide  und  einen  A\en- 
cylinder  erkennen  lässt i  o,o,o^o  nicht  ausgezeichuele  Kodfasern ;  p,p  freie 
Bndigungen  der  Bndisiero,  9  Anastomoien  derselben. 

Yaftizvx. 

Fig.  iO.  Eine  Nervenknospe  aus  dem  Haulmuskel  der  Brnst  des  Frosches ,  scheinbar 
In  einer  Muskelfsser  gelegen ,  die  an  dieser  Stelle  sabirelehe  Kerne  Itthrt. 

I.iiisc  4  0  ä  immersion.  Oc.  i.  von  Harlnadc. 

Fig.  H.  Kin  Bün'^el  der  feineren  Muskelfasern,  nn  denen  die  Nervenknospen  sich  Gn- 
den,  von  denen  bei  4  noch  Reste  zu  sehen  sind.  Mit  Kali  von  35  7o  hehandelt. 
Geringe  Vergrösserung.  Das  Bündel  i^l  nur  bis  etwas  über  die  Hälfte  darge- 
stellt. 

Fig.  It.  Mit  Kali  conc.  IsoHrte  Moskalfaser  aas  dem  Hautmoskel  des  Frosches,  die 
zahlreiche  Kernreihen  und  zwei  Spaltblldangea  saigt.  01a  Streifting  der 
Faser  ist  nicht  angegeben. 
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Eiliges  Iber  to  Bm  to  aograanteii  WiitorsdiUfdrlm. 


Aus  neuerer  Zeit  berrttbrende  Untcrsucbungen  Uber  die  Structur  des 
betreffeDden  Organes  liegen  nur  wenige  vor.  Sorgfältig  bat  allein  Ecker 
diesen  Gegenstand  hch.indell  in  seinem  Artikel:  » Biutger^ssdrttsen a 
(Wajyner'«  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Bd.  IV.  S.  Nach  der 

Schilderung  der  Lage'  der  verschiedenen  Lappen  sowie  der  Angabe, 
dass  Grdsse,  Farbe,  äusseres  Ansehen  und  Bau  sowohl  bei  verschiedenen 
Tbieren  als  hei  derselben  Species  nach  Alter  und  Jahreszeit  wechselnd 
ausfallen,  berichtet  der  Verf.  Folgendes  Uber  die  feinere  Structur  unserer 
Gebilde:  »Im  Wesentlichen  aber  bestehen  dieselben  immer  ans  dicht  su 
Lfippen  und  Läppchen  zusammengehäuften  polygonalen  Zellen  von  circa 
0,025  moi.  Duchmesser,  die  wie  es  scheint  in  ein  strukturloses  Stromn 
eingesenkt  and  nur  schwer  von  einander  isotirbar  sind.  Die  einzelnen 
Zellen  umspinnt  ein  dichtes  Netz  von  Gapillaren  rl  reu  Durchmesserden 
der  Blutkörperchen  nicht  übersteigt.  Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  nach 
Alter  und  Jahreszeit  verschieden  und  davon  httngt  eben  das  verschiedene 
Ansehen  der  Drüse  ab.  In  jugendlichen  Tbieren  und  bei  Winterschlafern, 
zum  Beispiel  bei  unseren  Fledermäusen  vorübergehend  im  Winter,  ist 
der  Zelleninhall  reich  an  Proteinsubstanzen,  feine  in  Kali  losliche  Körner 
enthaltend;  nach  Anwendung  von  Kali  erkennt  man  deutlich  die  einzel- 
nen Zellen  mit  Kernen  von  0,007  mm.  Bei  älteren  Thieren  und  im  Som- 
mer sind  die  Zellen  mit  Fettkörnohen  dicht  angefüllt  und  erst  nach  An- 
wendung von  Aether  als  solche  zu  erkennen.«  Nach  der  richtigen  An- 
gabe, dass  Thymus  und  WinlerschlafdrUsen  nichts  mit  einander  zu  thun 
haben,  bemerkt  Edaer  noch:  »Wir  haben  diese  Organe  DrQsen  genannt; 
lüsst  sich  diese  Benennung  reclitfertigen?  Ich  glaube,  ja;  es  schliessen 
sich  diese  Organe  in  mehr  als  einer  Beziehung  an  die  BlulgcnissdrUsen. 
Eine  DrUsenmembran  um  die  Zellenhaufen  ist  allerdings  nicht  nachzu- 
weisen,  allein  wir  dUrfen  wulil  die  einzelnen  Zellen  selbst  als  Drüsen** 

Z«ilMkr.  r.  wiMMfch.  Zaol«cw.  Xil.  Bit.  |2 


Voo 


H.  Uirxcl  aod  0.  Frey. 


Hierzu  Tafel  XII. 
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blasen  belrachtcn.  Die  einlachäU?n  Blasen  der  Nebenrm  tm  sind  ja  eben- 
fi»lls  nur  Zell.t'n,  und  so  ist  es  wohl  auch  hier.  Die  Zeilen  persisliren,  wie 
namenllicli  ^urh  die  regelmässige  Gefüssanordnung  zu  zeigen  scheint,  unU 
es  ändert  .sich  nur  der  Zelb n-  oder  Drüseninhalt.  ' 

Irfi  Jahre  1857  schreibt  i'alenlin  in  seinen  Beohaehlungen  Uber  den 
Wintüi schlaf  iJ/o/^.vr/n*/f'v  l'nlersuchuni^en.  Bd.i.  S.  n Untersuchte 

ich  diejenigen  Aliscimilte  der  Winlersehlafdrilse,  welclie  dem  Grenzslranu 
des Sympnlhicus  aiiniei:pi) ,  microseopisch,  so  fand  ich  i!)  ilii  en  Lajtin  lien 
zahlreiche,  haufenweiü  aggregirle  korner,  die  zum  j:i  i  ssu  n  Theile  in  Es- 
siL'sniiit'  unverändert  blieben.  Der  i^anze  Bau  erinnerte  nn  höchsten 
Grade  an  die  bekannte  Ölruclur  der  verwandten  Blutgelässdrtlsen ,  wio 
z.  B.  der  Thymus. « 

In  Leydig's  Lehrbuch  (S.  431 .  lindet  sich  nur  die  Angabe,  dass  die 
Wiiiterschlnlrij  üsen  eine  Art  Lymphdrüsen  seien.  Mit  Hecht  hebt  Krause 
in  einer  ktiizlich  erschienenen  Schrift  (Anatomisclie  Untersuchungen. 
Hannover,  l8ül .)  die  Nothwendij^keit  einer  zu  erneuernden  üntersuchuni^ 
hervor  (S.  159.). 

Wir  l»rL;innen  mit  der  Beschreibung  der  Witilerschlafdrttsen,  weiciie 
un.s  Ns<iliiriul  des  \\  iriii'is  1800—6!  zur  Liniersuchung  kamen. 

Sic  hitioUri)  /wri  Murinellhiere  Areloniys  marmota) ,  welcl»e  in  der 
Erstarrung  lieiicnd  w  w  vom  Gotthard  erhielten,  dann  den  l«^el  fKrinacens 
enropaens)  ,  /wei  l'lederniansartcn  (und  zwar  Ve>{i(  iiilio  niuriniis  sowie 
Vespertiiio  aurilus),  ferner  die  Wuhltiiaus  (li\pudaeus  arvalis),  sowie  das 
Eichhörnchen  (Sciurus  vulgaris)  und  die  Hatle  (Mus  (ieciinianus) . 

Bei  allen  erschien  das  aus  !ie<lränizlen  Lappchen  bestehende  Drüsen- 
gdwebe  ziemlich  fest  und  resi.slenL,  von  öchmulzig  ucker-brüuniicher  Farbe, 
und  bildete  sonnt  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  eine  von  dem  weichern 
und  weisslichen  oder  hellgelben  Fetlzcllgewebe  leicht  unlcf  sclieidhare 
Masse.  Dilli  l  enzen  der  Farbe  in  den  einzelnen  Lappen  und  AblhetUingen 
der  SVnUerschlafdrüse  boten  sich  verhällnissmässig  nur  wenige  und  un- 
erhebliche dar.  So  zeigte  sich  die  der  llerzbasis  aufgelagerte  Partie  bei 
den  l  icderniausea  nnd  dem  Murmelthier  etwas  heller  ais  das  Ubrtije 
Drüsenge  webe. 

Auffallend  —  unii  an  ein  bekanntes  Verhültniss  ausgeschnittener 
Lymphknoten  erinnernd  —  i'*>t  eine  sich  bald  einslellende  Farbenver- 
änderung  der  überflilche.  Hat  man  einen  DrUsenlappen  frei  wiilirend 
einiger Stunflen  an  der  Luft  liegengelassen,  so  nimmt  er  hier  ein  dunkles, 
rötblich- braunes  Colorit  an,  wahrend  beim  Einschneiden  das  Iniienge- 
webe  heller  und  in  der  ursprünglichen  Fäi  Inin!^  verblieben  isl.  Hat  die 
Drlise  einen  Tag  in  Weingeist  gelegen,  so  briiu  rkl  man  ii.»sselbe. 

Die  Winlersclilafdrllse  des  zuerst  ui^U  iMichlen  Murmellinercs ,  eines 
nicht  ganz  ei  wachsoncn  Kxemplares,  ljei..diiii  insl  in  tier  Hohe  des  Kehl- 
kopfes, an  der  Aussenseile  des  Sternocieidomasloiclens  tnit  einigen  kleinen 
Lappen ,  die  getrennt  tkber  einander  Uij^en.   Dann  slie^  sie  in  die  Brust- 
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höhle  hinab,  um  l»ier  in  ansehnlicher  Austielinunp  die  l!cr/.t)nsis  oben 
und  Susserlicl)  zu  bedecken.  Im  Innorn  <l<*rsplben  Irnfen  wir  hier  ein 
Thymusrudimenl  nicbl  mehr  an.  Daan  erstreckte  sie  sicii ,  mit  zwei 
grossen  pintten  I.nppen  (jen  W'irbelkörpern  und  anfireTr/onden  Hippen- 
parlieen  diciit  iiniiegend  und  den  Grenzstranc;  des  8yin[  lOiirns  ein- 
hüllend, bis  zum  Zwerclifell  hernb,  so  dass  wir  die  dnnnif  t)ezügliche 
ValenhWsche  Antrnbe  Vüllkominen  beslüli^ien  kennen,  ('obpra!!  irni  das 
gleiche  j^eiiilich  -  roliie  Ansehen  mit  Ausnahnie  der  du  'i  ii\ nnis  einneh- 
menden Abtheilunl^en  liervor.  Die  LlSppclien  platt,  oft  scharlrnndis;,  waren 
stets  deutlich  durch  loses  Bindegewet>€  von  einander  getrennt  tmd  leicht 
zu  isoliren.  In  der  Bauchhöhle  dagegen  fanden  wir  mit  Ausnahme  zweier 
kleiner  erbsenjirosser  Lappen,  welche  dicht  unierhall)  Diaphragma, 
an  der  linken  Seile  der  Aorta  lagen,  von  unserm  Organe  niciits  weiter  vor. 
Endlich  erschien  noch  ein  colossaler  f.appen  aussen  auf  (U»m  Tliornx  zwi- 
schen lelzterm  und  der  Innenlliic^he  derScapula,  welcher  sich  euch  gegen 
den  Bicken  hin  noch  eine  Strecke  weil  ausdehnte. 

Bei  der  \\  ühlmaus  begann  die  DrUse  nm  flalse  dicht  unter  der  Haut 
gelegen  schon  in  der  Kiefergegend,  um  si<  li  der  vordem  Halsflüche  ent- 
lang in  den  Thorax  zu  erstrecken.  Sie  bildete  eine  ansehnliche  Masse 
auf  (lern  Her/en,  lief  an  den  Seilen  der  Rückenwirbel  bis  zum  Diaphragma ; 
in  der  Bauchhöhle  kam  nichts  von  i!»r  vor.  Sehr  starke  DrUsenmnssen 
erschienen  üusserlich  am  Thorax  ,  auf  dem  Mernum  und  den  Brustmus- 
keln, sowie  an  der  hinlerti  S*  ite  des  Brustkorbs,  in  der  Schulterblatt- 
gcLirnd.  Die  F;»rfje  der  Jiusserlichen  Lappen  des  Organs  war  eine  weiss- 
I icher  gel  1)0,  sn'  sonst  bei  andern  Thieren  vorkommt,  wähi'cnd  dage- 
gen der  (iic  Hnisili  hle  eiunehmeude  Tbeil  die  Färbung  wie  beim  Mur- 
mellhier  erkeDueu  iiess. 

Reim  Igel  erschien  das  Oruan  in  sehr  ahiili( in m  l.age  wie  beim  Mur- 
mellhiere,  nur  war  seine  Masseuhaflitzkeil  eine  weil  beträchllichere  und 
'  im  Yerhallniss  zum  Koi  [icrvolumen  des  Thiers  sehr  auffallende.  Ganx 
besonders  entwickelt  zeigten  sich  zwei  ao  den  Seilen  des  Nackeos  hoch 
eoapursteigende  La{>[)en. 

Bei  unsern  heidf  n  Fiedermausen  war  einmal  der  der  Uerzbasis  auf- 
liegende Theil  iiisehniich  ausgebildet,  dann  aber,  wie  schon  von  unsern 
Vorgängern  heiiu  rki  wurde  ,  eine  sehr  starke  Enlwicklung  der  Winter- 
scblafdrUse  /wisc  hon  iieiden  SchulterblttlterD  zu  bemerken.  Die  Farbe 
war  ein  dunkies  Oekerselb. 

Beim  Eichhörnchen  endlich  ei schien  das  Organ  mUssic;  eniwickelt 
'  auf  der  Uerzbasis.  kaum  merkbar  daiiegen  an  der  Seite  (h  i  Bi  uslwirbel, 
stark  eiidiich  Uber  die  Ver(jeril.iche  der  Brust  ausgebildet.  Zwischeo 
Schulterblatt  und  Rrusluegend  laaili  n  wir  dagegen  nichts  von  ihm. 

Was  die  miki oske[)ische  IJnteiMieljung  belrilVt,  so  ist  dieselbe,  wie 
man  unter  andenn  auch  schon  aus  der  Hedactiun  der  hvkei  sehen  An- 
g^ibeo  catoebmen  kano,  mit  betrüchtlichea  Schwierigkeiten  vcrkoUpft, 
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indi'rn  oifHiial  dio  (nti  ü.sLsuli.sUniz  nur  iiii<;ornriii  ni  iibsarnzü  erkermcri  ist, 
und  dann  die  unendliche  Mentju  von  FelUro|>rt'n  und  ['"cllkörnorn  ein  nur 
büchsl  schu  ienj;  wegzuschnfTendes  llinderniss  dei"  Frfürschunii  nbpieht. 
(Man  verpl.  Taf. XII.  Fig.  ^  n,  h,  c).  Wir  henUtzlen  h>li;!i  tuiig  in  Alkohol. 
Fs  celaniz,  leicht,  nuf  diesem  Wege  selirdlinne  St  hniUe  Jtu  gc\A  innen  und  auf 
diLsi  n  (ins  von  Ecker  für  den  Igei  bcschriehene  diehle  Capillar-Netz  mit 
seinen  rundlichen  Maschen  und  zum  Theil  noch  in  den  Röhrchen  slerkon- 
den  Blulkorperchfn  zu  erkennen.  Dagegen  wolllen  die  von  jencrn  1  or- 
soher  geschilderten  Drüsenzellen  in  keiner  Weise  .sichtbar  werden,  in- 
dem wir  die  Masse  der  Fellküi  nchen  und  Felllröpfchen  zu  weiterer  Er- 
grUndung  auf  diesem  Wei^e  nicht  entfernen  konnten,  und  auch  das  Aus- 
pinselü  des  DrUseuschnitles  nicht  gelingen  wollte,  wandten  wir  uns  zu 
andern  Methoden.  Wir  behandelten  derartige  Durchschnitte  mit  ver- 
dünnten Lösungen  der  Alk.dien,  des  Natrons  uiul  Kalis,  ohne  jedoch  hie- 
von  einen  eriieblichen  Gewinn  zu  bemerken,  uiui  ulnic  über  die  Existenz 
der  fraglichen  DrQsenzellen  ins  Heine  zu  kommen.  Die  Ger lacK sehe  Car- 
niin-Farbung,  die  wir  auf  in  beiderlei  Weise  behandelte  Präparate  an- 
wütuilen,  zeigte  uns  alierdinj^s  kleine,  meist  länglich  runde  Kerne,  welche 
den  Rand  der  durch  die  Capillar- Netze  gebildeten  iMaschen  einnahmen 
und  demnach  für  die  wandstündige  Nuciearformation  jener  Drüscnzellen 
bei  erster  Betrachtung  genommen  werden  konnten.  Eine  genauere 
Prüfung  lehrte  jedoch,  dass  diese  Kerne  der  Wand  der  Haargefässe,  und 
nicht  dem  eigentliciien  Drüsengewebe  angehörten.  W^ir  gingen  dann  zur 
Entfernung  des  Felles  mit  al)soIuteni  Alkohol  über.  Diese  gelang,  wenn 
auch  mUhsaiii  und  illiiidhlicb ,  allerdings  vrllsiandig.  Das  Drüsengewebe 
bot  aber  alsd.uin  /iis-immengeschrumiili ,  ein  wirres,  korniges  Ansehen 
dai ,  aus  welclu  iii  nsciil  klug  zu  werden  war.  Wir  vei'suchten  dann  eine 
andere  Behandlungsait.  Ausgehend  von  der  I'^ri.ilirung ,  dass  (ji)cerin 
auch  /.ru'te  Gewebe  wenig  oder  gar  nicht  zu  afliciren  pll(  i;t,  dagegen  Fetl- 
ansaniialungen  des  Gewebes  höchst  bedeutend  auHiellt,  benutzten  wir 
dieses  Reagens.  Wir  mochlea  niia  dünne  Sciinitte  in  Weiuijeist  ei  liarte- 
ter  Drüsen  und  behandelten  diese  liingere  Zeit  hindurch  mit  warmem, 
chemisch  reinem  Gljcerin.  Sie  gewannen  ailmUhiicb  eine  bedeutendere 
Durchsichtigkeit  und  konnten  nun  zur  Untersuchung  benutzt  werden. 
Wir  brachten  sie  theiis  mit  Glycerin  befeuchtet  unler  das  Mikruskoj), 
theils  nachdem  sie  mit  Alkohol  gewaschen,  durch  (^ai  imn  geftirbt  waren, 
iheils  noch  mit  nachfolgendem  Zusätze  dei-  Essigsäure.  Auch  ein  anderes 
HUlfsmitlel  erwies  sich  nicht  unzweckmilssig.  Schnitte  in  starkem  Al- 
kohol gehärteter  DrUsensubslanz,  w  urden  auf  dem  ObjecttrUger  bei  massi- 
ger Wärme  rasch  getrocknet,  dann  mit  Terpentinöl  behandelt  und  darauf 
nach  Fnlfcrnung  letzterer  Flüssigkeit  in  Canadabalsam  eingeschlossen. 

Auf  diesem  Wege  sind  wir  zu  einem  eigenlhümlichen  Resultat(?  ge- 
kommen :  Die  fc'cÄ'cr'sch  e  n  Drüsenzellen  existiren  nicht,  und 
dieMaschenrüume  des  Capillar -Netzes  werden  von  einem 
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ganz  besondern,  nnendMch  sarten  Netzwerke  feinster  Ftf- 
Serchen  erfallt,  in  dessen  Interstitien  der  fettige  Inhalt 
gelegen  ist.  Bs  findet  sich  somit  keine  Aehnlichkeit  we- 
der mit  dem  Bau  der  Lymphknoten,  noch  der  Blutgefäss- 
drüsen  im  Allgemeinen  und  der  Thymus  im  Besondern. 
Eine  drttslge  Textur  kann  Überhaupt  nicht  behauptet 
werden. 

Wir  beginnen  mit  der  Umbttllung  unsers  Orgnns.  Dieselbe  besieht 
aus  einem  deutlich  faserigen  Bindegewebe,  welches  *ein  mttsstges  Gonlin- 
geot  feiner  elastischer  Fasern  fuhrt.  Die  Mächtigkeit  dieser  UmhOHungs- 
schiebt  ist  meistens  nur  eine  geringe ,  in  andern  Fnllen  kann  sie  jedoch 
recht  ansehnlich  werden.  So  bemerkten  wir  beim  Igel  eine  Dicke  der 
bindegewebigen  Kapsel  von  Vis — Vis  (Psriser) Hier  erschienen  aus- 
nahmsweise reichliche  Peltzeilen  im  Gewebe  eingebettet.  Zahlreiche 
BlntgeHlsse,  bald  im  QuerschniUf  bald  in  longitudinaler  Ansicht,  welche 
die  bindegewebige  Kapsel  erkennen  I8sst,  fallen  mit  dem  grossen  Blutreich- 
thume  des  Organgewebes  (siehe  unten)  zusammen.  Wir  bemerken  endlich, 
dass  weder  glatte  Muskelfasern ,  noch  Nerven  in  der  Kapsel  sich  finden 
Hessen.  Zwischen  die  Lappchen  erstreckt  sich  das  gleiche  Bindegewebe, 
nur  mit  loserer  Verwebung  der  Bttndel  (Taf.  XII.  Fig.  4  d,  2    (f,  7  a.). 

Untersucht  man  passend  behandelte  dflnno  Schnitte  der  sogenannten 
Winterschlafdrllse ,  welche  hinreichend  von  ihrer  fettigen  Inhaltsmasse 
befreit  worden  sind ,  so  fttllt  zunächst  eiue  Abgrenzung  des  Gewebes  in 
rundlich-polyedriscbc ,  seltener  auch  Innglicb  runde  oder  unre<;elinUssi- 
gere  Felder  auf  (Taf.  XII.  Fig.  2  a  a.) .  Es  ist  dieses  das  angebliche  Zcl- 
lengewebe  Eckerts,  Die  Grösse  dieser  Räume  bietet  nun  mancherlei 
Schwankungen  dar,  so  dass  wir  sie  fttr  die  einzelnen  Untersuchungsob- 
jeete  speciel)  anführen.  • 

Beim  Igel,  wo  unsere  Präparate  mit  grösster  Deutlichkeit  die  Pclder- 
begrenzung zeigten,  betrug  die  Mehrzahl  der  Räume  0,00639—0,00766"'. 
Ganz  vereinzelt  kamen  kleinere  bis  zu  0,00540'''  herab  vor.  Etwas 
häufiger  erschienen  RHume  von  0,00808 — 0,01020'".  Das  grOsste  Feld, 
weiches  wir  Uberhaupt  auffanden,  mass  0,01277'".  Als  Trennung  zwi- 
schen den  einzelnen  Räumen  ergaben  sich  Streifen  eines  festeren  Ge^ 
webes  von  0,00128«— 0,001 18'" Breite.  War  die  Fettbefreiung  nicht  vor- 
genommen worden,  oder  halte  sie  nur  in  unvollstHndiger  Weise  stattge- 
funden ,  so  bemerkte  man  die  Feldbegrenzung  mehr  oder  weniger  un- 
deutlicfi,  undstatt  ihrer  erschienen  Fetttropfen  von  einer  nach  dem  Durch- 
messer des  Raumes  sich  richtenden  Grösse,  mitunter  jedoch  betrdcbt- 
lich  kleiner.  Ihre  Durchmesser  ergaben  gewöhnlich  0,00766—0,00639'", 
ebenso  0,00.)IO:  in  ondern  Räumen  mass  der  Tropfen  nur  0,00383"'. 
£ine  auffallende  Erscheinung  in  der  frischen  Wintersehl afdrUsc  eines 
zweiten,  Ende  Oclober  gelödtetrn  Igels  waren  grössere,  bläschenförmige 
Zellenkeme  0,00272—0,00340"'  messend  mit  einfachem  oder  doppeltem 
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Nucleolus,  der  QQgefilhr  0,00068"' gross  ist  (Taf.XIT.  Fig.  8a.).  Sie  kamen 
in  der  zerzupften  DrOseomasse  hilafiger  vor,  and  scbtenett  omgeben  Ton 
dem  feinkörnigen  Gewebe,  welches  in  dieser  Form  kein  reticnlaresAnsebn 
darbot,  sondern  wie  die  graue  Substanz  des  Gehirns  anter  gleicher  Be- 
handlung erschien.  £s  fiel  Qberdies  hier  noch  derDmstandauf,  dass  statt 
grosser  Fetttropfen  fielmehr  eine  Menge  kleiner  die  Regel  bilden  (Taf.XII. 
Fig.  8  6.),  oder  dass  ein  Feld  ein  oder  ein  Paar  grosse,  umgeben  von  UeiDCii, 
zeigt  (Taf.  XII.  Fig.  7  6.^.  Grosse  Fetttropfen  nennen  wir  solche  von 
0,00639—0,00540'''!  Kleine  haben  ein  Ansmass  von  0,00255,  0,0049f , 
0,001  SI8"'  und  weniger.  Dieser  unser  zweiter  Igel,  eio  junges  Exemplar, 
zeigte  eine  sehr  schöne ,  ganz  normal  beschaffene  Thymus  in  der  Brust- 
höhle, und  die  WiuterscblafdrQse  nur  klein,  unentwickelt  auf  dem  Her»* 
beutel.  Die  Untersuchung  des  in  der  Brusthöhle  gelegenen  Theiles  ergab 
frisch  ganz  dasselbe  Ansehen,  die  n<1m1ichenFelttropfen,  wie  wir  sie  eben 
vom  Halssttlek  und  Rttckentheil  der  Winterschlafdrttsen  beschrieben. 

Bei  der  Wühlmaus  (Taf.  XII.  Fig.  2.)  erschienen  die  BSame  des  Or- 
gansentschieden grösser,  länglich  rundlich,  oder  auch  stumpf-polyedrisch. 
Die  Lange  betrug  0,04443,  0,04429.  0,04857'",  bei  einzelnen  sogar  bis 
0,02,  die  Breite  0,0074  4,  0,04,  0,01443"'.  Die  Stroifen  tronnenden  Ge- 
webes erschienen  an  einzelnen  Stellen  fein  und  blasser,  häufiger  breiter 
und  dann  unter  brSunlich  rotbem  Ansebn  sehr  scharf  hervorlrotend.  Das 
Mikroskop  lehrte  als  Inhalt  der  Streifen  susaromengeschrumpfle  Blotzel- 
len ,  und  der  Mikrometer  zeigte  eine  Dicke  des  trenuenden  Streifens  von 
0,00128—0,00494"'.  Andere  sanken  jedoch  unter  0,004"' herab.  Wir 
haben  es  also  hier  mit  oollabirlen  Capillar-GenisseD  zu  tbun.  Nach  An- 
Wendung  der  Carminlösung  traten  die  den  Uaargef^ssen  angehöromlen 
Kerne  (Taf.  XTl.  Fig.  2»a  o.)  aufs  deutlichste  hervor.  Andere  Kerne,  im 
Innern  der  Felder  gelegen  (6  b) ,  ergaben  sich  als  tieferen  Haargefftssen  an- 
gehörend. Kennt  man  einmal  diese  Verhältnisse,  so  gelingt  es  ohne  grosse 
MQhov  Ansichten  zu  gewinnen,  welche  Uber  die  Entstehung  der  trennen- 
den Haargef^ssringe  auch  ohne  vorherige  Injection  keinen  Zweifel  lassen! 
Wir  verweisen  auf  Fig.  5.  Hier  tritt  im  Innern  eines  Läppchens  der  mit 
Carmin  gefärbte  Arterienstamm  a  mit  seinen  Zweigen  6  heraus  und  man 
überzeugt  sich ,  wie  eben  durch  den  plötzlichen  Zerfall  der  letztern  zu 
Haargefässen  c  das  Ansehn  erzeugt  wird. 

Bei  derBatte  zeigten  sich  die  Bflume  rundlich  von  einer  Grösse 
von  0,00766^0,00639"';  die  trennenden  Streifen  waren  ziemltc]i  breit, 
nämlich  0,00428—0,00494^0,00255'".  Ansehnlich  grosse  Fetttropfen 
eriüilten  gewöhnlich  vollständig  die  Hohlräume. 

Bei  Fledermäusen,  namentlich  bei  Vespertilio  auritus ,  indessen 
fast  ebenso  bei  Vespertilio  murin us ,  erschienen  die  Bäume  mehr  polye- 
drisch,  stellenweise  mit  grosser  Zierlichkeit.  Die  Grosse  0,00766, 0,00898, 
bei  einzelnen  bis  0,0420  und  0,0445"'.  Kernbildungen  traten  überaus 
deutlich  hervor,  namentlich  bei  Garmin-Pärbung,  meistens  unter  rund-* 
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iicher  Geslalt  und  einem  ctwn  0,00'£55"'  betrngenden  Ausmaass.  Fett- 
tropfen finden  sich  in  prtJsstor  Menge  vor  und  verleihen  dem  Orpnn  ein 
urßpri'inizljrh  ti.inz  iiti*ltirehsirlili|zes  Ansehn  ;  ilire  Grosse  siebt  mit  der- 
jenigen der  llohlrilume  meistens  in  direelem  Vet  li.lltniss ,  so  dass  die 
meisten  <!er  Fetitropfen  0  oOTi^o — 0, 00766'"  Durchmesser  haben,  ein- 
zelne jcduch  belrachliirli  kK  iiKT  !)loihen. 

Bei  dem  Murin  r  l  Lhier  verhalten  sich  die  Räume  iheils  rund, 
theils  eckig,  bahl  Much  mehr  Innßlich,  von  0,01788,  0,01532,  0,üU8y8, 
0,00766"'.  Die  trennenden  StKnleii  teiilten  nnlHrlieli  an  passenden  Ob- 
j»^  len  aucli  hier  ni<^!u  und  w«iren  nacli  einem  bald  fehlenden,  bald  vor- 
koniriienden ,  aus  i^eschruiTipften  niutkiirperehen  hesteheniim  fnhalle 
0,001 — 0,002  "  brcMt.  kerne  derselben  eiiiahen  sieh  reichlich  und  trnten 
nach  Carniiiifarhung  als  gewöhnliche  iNuclei  von  Haargef  ^sen  auf  das 
Schönste  hervor.  Nbr  bei  einer  gewissen  Dicke  des  Schnittes  glaubte 
man  einzelne  dieser  Kerne  im  Innern  der  vom  HaarcefJJssnetze  abge- 
grenzten Räume  zu  erkennen.  Eine  genaue  Einstellung  desFocus  zeigte 
jedoch  alsbald  die  wahre  Hesehaffenheit. 

Auffallend,  indessen  aus  dem  Voripen  sjrh  schon  ergebend,  ist  der 
grosse  Blulreichthum  unsers  Orcans    Al)U(  soIk  n  von  den  feinen  Capil- 
lareo ,  welclie  unser  Organ  in  dio  oben  geschUderten  Felder  abgrenzen, 
bemerkt  man  in  dem  losen  Bindegewebe  zwischen  den  einzelnen  LJlpp- 
ehen  grossere  mikroskopische  GefHssstamme  arterieller  und  venöser  Na- 
inr         t  c),  theils  im  LfJnt^'s- ,  theils  im  Querschnill.    Rei  geluni^ener 
InjtM  tion  färbt  sich  das  p\n/.c  Organ,  und  man  sieht  nun   Fi;;.  G.),  wie 
die  Arttrien  {n)  unter  reichlicher  Astbildung  sich  in  ein  sehr  dichtes, 
bald  nulir  rundliches,  bald  mehr  stunipf-polyedrisches  Gapillar-Netz  (6) 
auflösen,  önis  dem  dann  die  Venen  in  ähnlicher  Weise  sich  sammeln.  So 
gelang  uns  die  Injectioa  eines  Mnrmelthiers  ucfi^n  das  I^nde  des  Winters 
4K60 — 61.    Es  bedarf  wohl  keiner  liemerkung ,  dass  die  Maschenweite 
unsers  Capillar-Netzes  genau  mit  der  Grosse  der  Felder  der  nicht  inji- 
»  cirten  Drüse  des  erst  genannten  Murmelthieres  zusammenstimmt.  Da 
sowohl  auf  Liings-  wie  auf  Otierschmtten  die  Geslalt  der  von  dem  Gapil- 
lar-Nelzc  umzogenen  Maschen  nahezu  die  gleiche  ist,  so  werden  die  das 
Fett  lielierbergenden  Räume  in  allen  drei  Dimensionen  iihnÜch  gross, 
nuthin  wUrfelarlig  sein  müssm.   Offenbar  sind  die  Capilkir-Netze  durch 
ein  plattenförmiges ,  mehr  homogenes  Gewebe  getragen ,  welches  als 
Scheidewand  der  würfelförmigen  Räume  dient.   Was  die  Slürke  der 
Uaargefüsse  betrifft,  so  erscheinen  dieselben  natürlich  im  injicirten  Zu- 
stande beträchtlich  grösser  als  im  nicht  gefüllten;  nach  unsern  Messungen 
betrügt  sie  0,00255—0,00349"'.    Manche  bleiben  freilich  feiner,  wohl  in 
Folge  mangelhafter  MassenerfUilung.    Schöne  bogenformijjc  Uebergangc 
der  Haar<;cfUsse  bemerkt  man  namentlich  an  den  Uandern  der  einzelnen 

TD 

DrUsenlüppchen.  Kennt  man  einmal  diese  Verhilltnisse,  so  w  ird  es  mög- 
lich ,  auch  an  gut  eDlfetteteo ,  nicht  injicirten  Präparaten  zu  sehen ,  wie 
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ionerhalb  eioes  Lttppcbenfl  einselne  arterielle  EodiweigD  nti  einem  Haie 
io  eine  grosse  Menge  von  BeargellisseD  sieb  auflOeeD. 

Wenn  sonacb  ieine  Zellen  den -fettigen  Inbalt  der  WinterscblafdrCIse 
.  beberbergen,  wenn  vielmebr,  wie  wirgeseben  beben,  nur  ein  sebrreieb- 
liebes  CapillaivNeU  die  Felderbegrentung  im  Innern  des  DHIsenläpp- 
cbens  ergiebig  so  entstebt  die  Frage,  welcbe  Zwiscbenmesse,  weldies 
Gewebe  zur  Aufhabme  des  Fettes  denn  vorkommt.  Wir  sind  bier  su  ei- 
nem eigüuthttmlichen  Resultate  gelangt.  Obne  vorbereitende  Behandlung 
erkennt  man  hierüber  nichts,  die  Menge  des  Fettes  ist  tu  gross,  als  dass 
die  aurgeworfene  Frage  sieb  lösen  liesse  (Taf.  XII.  Fig.  3  o*).  Entfernt  man 
dieses,  indem  man  in  Weingeist  oder  scb wacher  Ghromslfure  gebMrtele 
StQckcben  mit  Aetber  oder  absolulem  Alkohol  bebandelt,  oder  unlerwlrft 
man  dttnne  Schnitte  solcher  AlkohoI-undCbromsttureprUparale,  oder  aach 
frisches  Drttsengcwebe  einer  mebrsttlndigen  Behandlung  mit  lauwarmem 
Gtycerin,  so  tritt  uns  bei  erster  Betrachtung  ein  feinkörniges,  wirres 
Körneruerk  entgegen ,  welches  an  die  von  schon  so  vi^en  Beobaebtem 
hescbriebene  Grundmasse  der  grauen  Substanz  des  Nervensystems  im 
Gehirn  und  Rückenmark  erinnerte.  Untersucht  man  genauer,  so  löst 
sich  diese  feinkörnige,  wirre  Masse  an  geeigneten  Objecten  in  ein  feines 
Netz-  oder  Gitterwerk  auf,  welches  ans  unmessbar  feinen,  siemlteb  dun- 
kelrandigen  Föserchen  besieht,  die  kleine,  bald  unregelmttssige ,  bald 
eckige  oder  auch  polyedriscbe  Rttame  von  0,00436 — 0,00204'"  in  zier^ 
lieber  Weise  begrenzen  (Taf.  XII.  Fig.  4  d) .  Es  würde  somit  dieses  Netzwerk 
aia  die  Grundmasse  des  Winterscblafoi^ans  zn  betrachten  sein,  vorausge- 
setzt dass  uns  hier  kein  durch  die  Reagentien-Bebandlung  gesetztes  Ar- 
tefact  vorliegt,  woran  wir  indessen  bei  der  Zierlichkeit  und  Regrimtssig- 
keit  der  Bildung  kaum  glauben  können.  In  diesem  Gitterwerke  nun  liegen 
die  Fettlropfen,  sei  es,  dass  die  Fuserchen  des  Netzes  die  Mittelpertie  des 
Feldes  nicht  erreichen ,  sei  es ,  dass  die  Fettpartikelcben,  wenn  das  feine 
Netzwerk  durch  das  ganze  Feld  sich  erstreckte,  Uber  dessen  Föserchen 
■tt  Tropfen  susammenfliessen  wurden.  Die  Schwierigkeit  des  Objectes 
gestattete  uns  bisher  nicht,  hierüber  einen  Aufsehlnss  Zugewinnen.  Vor- 
trefflich sahen  wir  jedoch  dieses  feine  Netzwerk  an  dem  Organe  einer 
Wtlhlmaus  im  Winter,  namentlich  mit  einer  £farteadl**schen  Immert 
sions-Linse  No.  9. 

Man  wird  nnwillkttrlicb  binsicbtlicb  des  feinen  Gitterwerks  der  Win* 
terschlafdrUse  an  gewisse  Beobachtungen  erinnert,  welcbe  in  neuester 
Zeit  für  Theile  des  Nervensystems  von  SchuUze  und  SUphany  gemacht 
worden  sind.  ScAti/fise  (Observationes  de  retinae  structura  penitiori.  Bonn, 
1859.)  fand  zwischen  den  Radial-Fasem  der  Retina  ein  höchst  feines 
Stutsendes  Fasernetzwerk ,  besonders  deutlich  in  dem  Auge  von  Plagio- 
slomen.  Ein  ähnliches  Netzwerk  giebt  Stephany  (Beitrüge  zur  Histologie 
der  Rinde  des  grossen  Gehirns.  Dorpai ,  1860.)  fttr  die  graue  Masse  der 
Binde  des  grossen  Gehirns  an. 
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Man  hat  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  in  neur<^(pr  Zeit  bezwei- 
felt, und  da  es  sich  um  ChromsanroprMpnrate  handelte,  das  Ganze  fUr 
ein  Gerinnungsproduct  gf>nommen  (so  Henle  in  seinen  letzton  lahresbe- 
lichten).  Es  wird  zukünftigen  Üotersucbangen  vorbebaiten  bleiben  ratts-* 
seil,  hier  sichere  Eolscbeidung  zu  geben. 

Ebenso  vermdgen  ^^'ir  bei  der  Schwierigkeit  des  GegODStandes  noch 
nicht  zu  bestimmen  I  ob  die  beim  Igel  aufgefundenen  grossen  ,  blaschen- 
fönnigen  Kerne,  deren  wir  früher  gedacht  hnben,  und  v^olche  sich  von 
der  Nuclearformation  der  Haargetiisse  unterscheiden,  nicht  etwa  dem 
feinen  DrUsengitterwerk  angehörten,  wonach  die  Parallele  mit  jenen  ner- 
vösen Gebilden  eine  fast  vollständige  sein  würde.  Versuche,  an  ent- 
fetteten Drüsen  sie  aufzufinden,  vorunglUcklen  uns,  wie  wir  denn  auch 
nicht  im  Stande  waren,  z.  B.  bei  der  sorgfältig  von  uns  durchsuchten 
Wühlmaus,  die  nümlichc  Kernform.ition  zu  gewinnen.  Nur  bei  einem 
Exemplare  von  Vesperlilio  aurilus  glauben  wir  sie  nach  vorhergegangener 
CarminfUrbung  innerhalb  der  Felder  des  Organes  und  zwar  oft  in  der 
Nähe  deren  Mitte  bemerkt  zu  haben.  Doch  sind  Täuschungen  hier  leicht 
möglich,  so  dass  wir  dieser  vereinzelten  Beobachtung  vorläu6g  noch  kein 
grosseres  Gewicht  beilegen  wollen. 

Zürich,  December  1864. 


Mlinag  4er  AbbOtepn. 

{Simmtliehe  ZeichnDDgeD  Dach  den  VergrOsseroDgen  eiaes  oeaen  grossen  Bart^ 

«oeft'seheD  Mikrotkopes.)  * 

Tafel  Xn. 

Flg.  4.  Ein  Stück  der  SOgenaonten  WinterschluNlrü'^e  drs  Irrels  im  Reuinn  des  Winler» 
imt  1 0Ofacher  Verjrrösserunc ,  rtach  vorli cnj^cr  Erhiirlung  in  scbwacliem  Al- 
kohol uuU  Gerlach' scher  Garminfarbuni; ;  a  Endpartie  eines  Drüsealäppcbens : 
h  und  e  die  «iigreiixeDdea  Raodtheile  zweier  anderer  Acloi ;  d  das  ioleraoindea 
Bindegewebe  mit  efoeffi  arteriellen  GeOfsse  e.  In  dem  Lfippebeo  sieht  meo 
FcUtropfen  in  Unzahl  und  rotb  gefärbte  Kerne. 

Fig.  t.  Ein  Stückchen  aus  der  Winterschlafdrüsp  dor  WnhtmAim  npirh  vorfipricpr  Fed- 
befreiung  und  CarminfUrbung,  mit  Canadabaisam  behandelt  in  Siütacher  Ver- 
grOsserung;  a  die  blatleeren ,  mit  Kernen  besetzten  CapillargeDisse»  welcbo 
die  FelderbegreDxaog  des  Gewebes  bilden ;  b  Nociei ,  welche  ans  der  Tiefe, 
-^durcbschimmern  und  den  Capillarnetzen  anderer  FlBchen  angehören ;  c  ein 
dem  HaargeHifss  üMs<;crlir-h  aurfiogender  Kern;  ddas  ombttllende  Bindegewebe 
mit  den  BindegewuLskorperchcn. 

Fig.  3.  EinSluckchen  des  Gewebes  vom  Murmellhier  zu  Anfang  des  Winters,  in  Chrom- 
siure  erbttrtet  bei  liOfecher  Vetgrttsserung;  a  Fetitropfeo ;.  6  die  kernflibreD- 
den  SaargefUsie  mit  einer  flneserltch  aofliegendeo ,  feinkörnig  eneheineoden 
^f:i^<;r  c  versehen. 

Fig.  4.  Ein  Sluckcbeo  des  üiigaues  bei  der  Wühlmaus  io  Alkohol  erbUrlet  bei  6&0facber 
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Vergrösserang  des  Immersions^ystctnes  No  9.  ;  n  die  PetUropfeo  ;  b  und  c 

Stücke  des  begrenzenden  Hoargofassnetzes ;  ä  das  (eine,  die  Felder  erfäUende 

bindegewebige  Nelzgewebe. 
Fig.  9.  Bio  Stock  der  Wlntmacbtafdrttte  der  Wühlmaus  eotfeltet  und  in  CaDadtbalflam 

eingelegt  nach  vorbergegengeoer  Garmiofilrbang ;  a  ein  arterieller  Stamm  mit 

einigen  Z\sci;:;en  b,  in  das  CapUlaroeU  e  sich  aolUlBend.   ZeichouDg  M 

iOOfacher  VernrfKsprnng. 
Fig  6.  Gelrocknftes  Iniectu  iispräparat  vom  Murmelthier  bei  ^50fii(  her  N  ei  r:rrissf' rung. 

Die  gruäsereu  Mumme  (wohl  arlerieliec  Natur)  bei  a  ,  das  ilaargefa^säaetz  bei 

b,  Bogen  am  freien  Rande  des  Lttppchens  bei  e  bildend. 
Flg.  7.  Bin  StOcitcben  ans  der  Winterseblafdriise  etoes  noch  nicht  gans  erwechsenen 

Igels  bei  Antritt  des  Winterschlafes.  Bei  a  das  umhüllende  Bindegewebe ;  bei 

b  die  Felder  des  Organs  mit  grOssem  und  kleinem  Fetttropfen  reicbllcb  aoge^ 

füllt ;  320fach  vergrö<>sert. 

Fig.  8.  Von  demselben  Tbier  bei  ä20fachor  Vergrosserung ;  a  Zeilenicerne,  wolcbe  frei 
in  der  umgebenden  Flüssigkeit  faerumscbwimmeo,  deren  VerliMItttiss  zum  Or» 
gangewebe  jedoch  nicht  erkannt  werden  konnte;  6  die  die  Felder  erfüllende 
Inhaltsmasso,  wie  sie  bei  der  Onlenuchung  des  IHscheD  Ot^gans  frei  geworden, 
bestehend  aas  feinkörniger  Masse  und  Fetttropfen. 
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Deber  die  Strertv      Tuücate&mantels  ud  smd  TerbaltiB  ni 

polarinitfli  liekte. 

Von 

Frans  EUiiftril  äcbalie  au»  Rostock. 


Mit  Tafel  XVII  und  XVIII. 

Des  bohen  Allsemetaisteresses  wegen ,  welches  der  Tunicatenmanlel 
als  ein  thierisohes  Gewebe  mit  GeUulosercacUoD ')  darbietet,  ist  es. 
wttDScbenswertii ,  seinen  feineren  Baa  und  seine  Obrigen  Eigenscbaftoo 
möglichst  genau  su  kennen.  L9wig  und  KoUiher  haben  im  Jahre  1846 
die  chemische  Elgenthllmlichkeit  dieses  Gewebes,  auf  die  C.  Sdmidl  tu- 
erst  hingewiesen  hatte ,  genau  untersucht  und  eine  hvchst  grOndliche, 
dem  damaligen  Standpunkte  der  allgcmetnen  Htstiologie  entsprechende 
Einzelbescbreibung  des  Mantelgewebes  einer  Reihe  von  Tunicatenspecie» 
(47)  gegeben').  Eine  nicht  minder  treffliche  Arbeit  von  SchadU*),  in 
welcher  die  früheren  Beobachtungen  grösstentheils  best8tigt|  in*  manchen 
Punkten  erganst  und  vervollsUlndigt  wurden,  erschien  im  Jahre  4831. 
Seit  der  Zeit  ist  metnee  Wissens  keine  Untersuchung  Uber  denselben  Ge- 
genstand pubJicirL 

Das  mir  sugfingliche  Material,  weiches  ich  gr(j8stentheils  der  Güle 
meiner  hochverebrien  Lehrer,  der  Herren  Professoren  M.  Schtdtste  und 
jrroich9l  verdanke ,  bestand  in  80 ,  meist  recht  gut  in  Alkohol ,  liqueur 

i)  Wenn  auch  die  stickstoflTreie ,  ia  der  proceniischen  Zusammensetzung  und 
allen  charakteristischen  Reaclioncn  mit  der  Cellulosc  übereinstimmcDde  Substanz 
des  Ascidienmanlels  mit  der  aowtihnlicben  Form  der  i^nauzenceilolose  nicht  ohne 
VVeiieres  ideottficirt  werden  kann  ,  besonders  weil  die  Umwandlung  in  Zucker,  wie 
anadenUntenncliuDgenJMIftalol'«  (Compl.  raiii.  T.XLVIL  p.St7— S89.)  hervorgebt, 
hier  olcbt  so  leicht  gtltaft  wie  dort,  so  wird  man  f le  doch  desibalb  noch  nicht 
einen  von  der  Celiulose  wirklieh  ▼eracbiedenen  SlofT  (ToDlcloa  BerUielo^s)  ansehen 
dürfen  ,  sondern  wird  ihr  iinmf  r  noch  einen  Platz  in  jener  grossen  Hcihe  von  Modi- 
ficationen,  in  welchen  uns  die  Ceiiuluse  in  der  Natur  hege^el,  anweisen  müs^n. 

i)  Annales  des  Sciences  nai.  1846.  Tom.  V.  p.  193. 

8)  Hikroskopisch-chein.  Uotersttcb.  des  llanlels  einiger  AMidieo.  Httllvr'«  Archiv 
4 SSI.  p.  177. 
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eoQservat. ,  Bolzessig  oder  schwacher  Ltfsung  von  Kali  bichrom.  conser- 
virten  Speeles. 

Es  waren  Aseidla  inenlula  Gynthia  papillata 

-  octodentata  -  ecbinata 

-  scabra  Doltenia  clavata 
adspersa  Salpa  mazima 

-  lepadlformis  -  pioData 

-  parallelogrammif  Aplidium 

-  mtestinalls  BÖtryllus  stellalus 
cortacea               Pyrosoma  giganteum ; 

Pballasla  mam miliaris 
ferner  nicht  bestimtnl,  eine  mit  Pballusia  mammill.  und  eine  mit  Ascidia 
parallelogr.  wenigstens  im  Bau  des  Mantels  nahe  verwandte  Art. 

Beginn<*n  wir  unsere  Beschreibung  zunächst  mit  der  inneren  Epi- 
thelialbekleidung.  Die  von  den  früheren  Beobachtern  auf  der  Innenseite 
des  Mantels  bei  einigen  Speeles  beobachte  einfache  Plattenepitbellage  fand 
ich  bei  allen  einfachen  festsitzenden  Formen,  soweit  sie  durch  gute  Gon- 
servirung  zu  dieser  Untersuchung  geeignet  waren,  bei  den  Gattungen 
Ascidia,  Pballusia,  Gyntbia,  Boltenia  wieder ;  nur  bei  Gynthia  papillatata 
and  microcosmus  sah  ich  nicht  wie  Kölliker  und  Schacht  Plattenepiihel, 
sondern  ein  entschiedenes  Gylinderepitbel ,  indem  die  Hohe  der  Zellen 
ihre  Breite  um  das  2— 3fache  übertraf  (Taf.  XVIII.  Fig.  3  a.). 

Bei  den  schwimmenden  Formen ,  Salpa ,  Pyrosoma,  soll das  innere 
Epithel  leicht  verloren  gehen ;  ich  habe  auch  an  den  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Exemplaren  vergeblich  darnach  gesucht.  Uebrtgens  entsprochen  jene 
Epitbelzellen  in  Form  und  chemischer  Gonstitution  vollkommen  den 
gleichen  Gebilden  anderer  Thiere. 

Die  eigentliche  Mantelmasse  ist  nun  von  LOwig  und  KQlUker  in  meh- 
rere besondere  Schichten,  deren  Zahl  bei  den  einzelnen  Speeles  wecbselt» 
eingethellt  worden.  Da  diese  Eintheilung  keine  scharfen  Grenzen  giebt, 
so  werde  ich  die  Betrachtung  sogleich  auf  die  ganze  Dicke  des  Mantels 
ausdehnen.  Die  sogenannte  Grundmasse  des  Mantels,  welche,  wie  be- 
sonders Schacht  hervorhob,  allein  die  Gellulosereaction  giebt,  kann  aller- 
dings in  Hinsicht  der  Gonsistenz  alle  möglichen  Grade  von  einer  weichen, 
gcleearligen  Gallerte  (Pyrosoma,  Salpa  etc.)  bis  zur  lederartigen  Festig- 
keit (Cynibia ,  BoUenia)  zeigen ,  scheint  aber  im  Uebrigen  nur  zwei  we- 
sentliche Verschiedon holten  darzubieten ,  sie  ist  entweder  hyalin,  struc- 
turlos  (Pballusia,  Ascidia,  Aplidium,  Botryllus,  Salpa,  Pyrosoma),  oder 
faserig  (Gynthia,  Boltenia,  Ascidia  coriacea).  Im  letzteren  Falle  sind 
folgende  interessante  Structurverhtfitnisse  zu  bemerken.  Es  wechseln 
durch  die  ganze  Dicke  des  Mantels  Lagen  von  Fasern  ab,  in  deren  einer 
die  F«Berrichtung  stets  der  [Jingsaxc  des  Tliieres  parallel ,  meridionul,  in 

1)  OrttoUzbge  der  vcrgl.  Aoalomie  vou  Dr.  Carl  GegttUfttwr.  p.  iH. 
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der  andern  aber  stets  sonkrocIiL  zur  A\o  des  Thiores,  tlasselhe  um- 
kreisend, n!so  .-njiKilorial  liegl.  Ausserdem  biegen  bfiufi|j;  Fasern  aus  einer 
Schichl  n.u  Ii  mneu  oder  aussen  um,  wie  es  seheinl,  in  der  nüchslOD  luil 
rechlwini^liL:  veriinderler  Uieliluni;  fortlaulend. 

Die  Dicke  dieser  einzelnen  Lagpn  oder  Schichten  nimmt  von  innen 
nacti  iuissen  zu  sleli^^  ab,  woizeizen  dif>  liussorfn  ScIik  liien  fesler  gewebt 
sind,  d.  Ii.  es  Höpen  in  ihnen  die  Fasern  iliclil*  :  (ineinander.  Durch  diesen 
eigenlhümlichen  Bau  ist  es  bedifipt,  dass  mau  aut  Sehnillcn  sowohl  senk- 
recht als  parallel  zur  [.Ilngsnclitung  des  Thieres  stets  abwerhsrind  Zlliic 
von  horizontal  liegenden  Fasern  und  solche  Schir!iten  fiodet,  in  denen 
nur  die  Oueischnilie  derFasern  üIs  dunkle,  resp.  helle i'unkte  erscheinen. 
Löii'ig  und  kUlUker  haben,  wie  es  scheint  durch  diese  Querschnitte  ge- 
liiuschl,  indem  sie  dieselben  für  Körner  liieltcn,  eine  an  gewissen  Stellen 
im  (^ynihia-Nfantel  vorkommende  kürnige  Grundmasse  beschrieben*). 
An  der  innersten,  dicht  Uber  dem  Epithel  liegenden  Schidit  des  Mantels 
von  Phallusia  rnamniill.  beschreibt  Schacht  eine  leine  1  aserun";  an  den 
von  mir  untcrsuclilen  I:;xemplareo  fand  icb  auch  dort  die  f^nie  Grund- 
luasse  hyalin. 

Als  die  für  die  richtige  Auffassung  des  allgemcincti  iiisliologischen 
Charakters  unseres  Geuebes  wichtigsten  Elemente  selie  ich  dir  bei  allen 
von  mir  untersuchten  Tliieren  und  zwar  durch  die  ganzeDicke  desMantels 
niehr  oderweniser  zahlreich  sefiindenen,  mit  den  bekannten  sogenannten 
Bindegewebskörperchen  übereinshiüiiit  inieii  gezackten,  sternförmigen 
oder  spindelförmigen  Gebilde  an.  Dieselben  finden  sich  in  den  Arbeiten 
von  LöWKj  und  Kölliher  und  von  Schacht  meistens  ;ds  Kerne  (n gezackte 
oder  slernfürniige  Kerne«)  beschrieben,  und  es  scheint  ihnen  nur  eine 
verbtil!ni<sirj;i«';ig  untergeordnete  Bedeutung  beigelegt  zu  st  in. 

Sie  bestehen  im  Allgemeinen  aus  einem  verfiallnissmii^Mg  kleinen, 
indessen  meistens  sehr  deutlich  erkennl>aren  Kt  idr»  un(i  ?tiis  (leiii>elbeu 
undagerndem  kürnigeni  Protoplasma,  von  dem  ladcnformige  l  orlsalze,  auch 
gewöhnlich  eit)  körniges  Aussehen  zeigend,  sich  mehr  oder  minder  weit 
in  die  Gi  tiiid>,ubstanz  hineinerslrecken.  Diese  slrahligen  Foi*tsätze,  welche 
bei  der  lod-Schw t-feisaure-Reaclion  sich  gelb  iarl)en  (am  schönsten  sah 
ich  dies  bei  Ascidia  adspcrsa)  also  aus  einer  protein-haltigeu  Substanz 
(Protoplasma"';  bestehen,  andern  bei  den  verschiedenen  Arten  sehr  ab. 
Bald  erstrecken  sie  sich  stark  veiiistelt  und  sehr  laug  nach  allen  Dimen- 
sionen, wie  z.  B.  bei  Pyrosoma  Taf.  XVHI.  Fig.  1.),  oder  sie  sind  fast  gar 
nicht  verästelt,  wie  bei  Salpa  (Taf.  XVII.  Fig.  2.),  oder  sie  sind  durch 
bestimmte  ümsliinde  in  ihrer  Lage  beeinfliissl ,  wie  bei  Phallusia,  liegen 
sogar  zuweilen,  den  Zellen  eine  Spindelforui  gebend,  alle  gleich  gerichtoi, 

I)  I.  c.  p.  i4«.  «Oo  dlstingue  de  Iput  peiils  graoolet  mol^eulalrea  inoolorea,  qui 

»e  irouvent  k  de  certaincs  places  an  si  graod  nombrc,  qu'ils  rendent  les  fibres  diffiolles 
ä  di-'tiu'Mier  al  doonaat  k  das  couchas  od  pea  plas  dpaissea  un  aapacl,  Anaonaol 
graottlti.« 
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wie  bei  den  Tunicaten  mit  faseritrein  Rnuo,  C\iUhia,  BoUeiiiii  etc. 

»  (Taf.XVIU.  Fig.  3.)  und  an  mehreron  SUiUcii  liei  Münlcln  hy»ilinerGruiui- 
siibslanz  (Taf.  XVII.  Fig.  3.]  ;  oder  endlich  sie  werden  sehr  kurz,  hiswei- 
Icti  nur  durch  einige  Körnchen  angedeulel,  wie  bei  Ascidia  parallelo- 
tiramma  und  ioleslinalis.  Sehr  büuGg  sieht  nian  die  Musserslen  tiidt  n 
der  Forlsalze  bcnacliharler  Zellen  in  einander  Ubergehen.  Einen  dirccten 
Anhaitspunki  lür  «liV  !>ntscheidung,  ob  diese  Zellen  oder  Zellenreste  mit 
einer  genuinen  Wjnidung,  einer  Membran,  versehen  sind  oder  Dicht,  liess 
sich  auch  liier  weder  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  noch  durch 
Reaciiüiu  ii  iiewinnen.  Im  Mantel  einiger  Tunicaten  .  Pyrosoiua,  Bolryllus, 
Ascidia  lepaddorinis  und  A.  iDteslinalis  linden  sich  gar  keine  anderen 
tellipen  Elemente  als  die  eben  be.^prochenen ,  so  dass  sich  das  Gewebe 
deui  ciidjryonalen  Bindegewebe  an  die  Seile  stellen  lüsst. 

An  diese,  den  Bindei:e\M  bskurperehen  direct  vergieicidiaren  Ge- 
bilde schliessfn  sich  nun  zunächst  gewisse  Formen  Pigment-haltiger  Zel- 
len an,  ja  mau  hat  sogar  hHu6g  Gelegenheil,  den  direclen  Uebergaug 
beider  zu  beobachten.  Die  Verbreitung  dieser  Pigmentzellen  ist  eine  ziem- 
lich beschrankte.  Am  zahlreichsten  finden  sie  sich  in  der  innersten 
Partie  des  Mantels  von  Gynthia  papillala  und  zwar  als  eine  dichte  Lage 
unmittelbar  über  einer  sehrdUnnen,  mendiranartigcn  Schicht,  welche 
dem  Epithel  nuflieizt  und  eine  hyaline  (nicht  fibrillctre)  Grundsubstanz 
besitzt  (Taf.  XVIII.  Fig.  3  b.).  Von  da  nach  aussen  werden  sie  allmählich 
seltener  und  machen  den  erst  beschriebenen  spindelförmigen  Gebilden 
Platz.  Gerade  hier  lassen  sich ,  wie  auch  Lüwig  und  KulUker  angeben, 
leicht  Uebcrgungsformen  zwischen  beiden  sehen.  Wahrend  nchuhrh  die 
Pigmentzelle  selbst  nur  aus  einem  centralen  Kern  und  i  iner  su  ii  diclil 
um  denselben  herunj leidenden  Kruste  \un  groben  Pigmentkdrnern  besteht 
und  nur  seilen  noch  ausserden)  elw;is  l'ruLupiabin;!  gesehen  wird  ,  knun 
die  Pigmtntki  tisle  heller,  feinkorniLK c  vserden  und  \\\  Streifen  feinkörni- 
gen Protoplasitia  ül)ei'^eüeii ,  wodurcl»  dann  eine  Form  enlstclil,  sveJche 
von  jenen  spindeUunnigen  Elementen  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist. 
In  Wirklichkeit  ist  der  Vorgang  wohl  umgekehrt  so  zu  denken,  dass  das 
Protoplasma  der  spindf  dorinigen  Zellen  sich  zu  einer  Pigmenlkruslc  uni- 
wacidelt,  und  also  tiie  Pigmenlzcllen  als  altere,  vielleicht  degeoerirte 
Zellen  aufzufassen  sind.  Dasselbe  findet  sich  an  der  inneren  Partie  des 
Mantels  von  Ascidia  parallelogr.,  A.  inlestin.  und  an  vereinzelten  Stellen 
bei  Aplidium.  Etwas  anders,  aher  gerade  besonders  interessant  sind 
die  Verhiillnisse  beiSalpa  maxinia.  Hier  finden  sich  (das  von  mir  unler- 
.suchte  sehr  grosse  Exemplar  wrn  zum  Üehiife  hislioloijischer  Studien  vom 

'  Herrn  Prof.  M.  SchulUe  aui,  Tiicsl  nulgebracht  uiui  in  kali  bichrom.- 
Lüsung  ausgezeichnet  gut  conservirt)  besonders  in  der  inneren  Maniel- 
partie  ausser  den  aus  einem  Kerne  mit  umliegender,  grobküiniger  Pig- 
menlkruste  besiehenden  Zellen  auch  solche,  welche  ausserdem  noch 
einen  Hof  feiukurnigen ,  schwach  gelblichen  Protoplasma's  besiUeOi 
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vveiclies  sich  von  der  hyalinen  G/'inulsubslnnz  mehr  odri  weniger  schnif 
abgrenzt,  oft  ober  auch  conlinuirlich  in  dieselbe  übergehend  keine 
scharfen  Grenzen  erkennen  iJlssl  (Taf.  XVU  Fig.  ib.).  Auch  finden  sich 
ganz  ähüiiclie  Zellen,  welche  kein  Pigment  hesilzcn,  also  nur  aus  einem 
Kerne  und  einem  in  die  Grundsuhslanz  scheinbar  conlinuirlich  Uber- 
gehenden .  hellen,  feinkörnigen  IVotoplosmn  boslehen.  An  diese  letzle 
Form  schliessL  sich  nun  eine  nndere,  ebenfalls  nur  hei  Salpa  ausgeprägt 
gefiinfiene  .m,  bei  der  sich  eine  so  scharfe  Afiarenzunu  des  den  Kern  un)- 
gebenden  ungefärbten  Proloplasma's  gegen  die  Grundsubstanz  findet, 
dass  man  versucht  sein  könnte  ,  an  eine  Membran  zu  denken  ,  indessen 
iasseo  sich  doppelte  Contouren  nicht  erkennen,  auch  zcipon  /uOillig  zer- 
rissene Zellen  der  Art  (Taf.  XVII.  Fig.  52  c.)  keine  Andeutunizen  einer 
Membntn.  Unter  diesen  Zellen  hnden  sieh  nun  noch  fokcntJe  interes- 
santc  Foniien.  Während  gewöhnlich  das  i'roloplasnaa  eine  \ütn  Kern 
Uberalf  cleichweit  entfernte  i  undliche  Begrenzung  zeigt,  siehl  man  auch 
nicht  wellen  Zellen  mit  laugen,  gewöhnlich  von  der  Nahe  des  Kernes  aus- 
lachenden, in  die  Grundsuhslanz  hinausragenden  Ausläufern,  welclie  mit 
denjenigen  der  oben  beschriebenen  sternförmigen  Zellen  vollkommen 
Ubereinstimmen  ,  also  wohl  auf  einen  UebergaDg  beider  Zeiieuarteo  in 
einander  hindeuten  (Taf.  XVII.  Fic.  9  d.). 

Es  bleiben  uns  nun  noL'li  jene  eiutTit hümliejien  hellen,  kugeligen 
Zellen  zu  betrachten  Ubrit: .  w  elelie  in  vielen  Ascidietinuinieln  so  dicht 
liegen,  dass jiur  wenig  GrundsubsUuz  nnl  sternförmigen  Zeilen  zwischen 
ihnen  übrig  bleibt  und  welche  oft  eine  enorme  GrOsse  (bei  Phallusia 
niamm.  bis  zu  0,0ö"'  Durchmesser)  erreichen.  Löwig  und  Kuiiiker  be- 
schreiben sie  bei  l'hallusia  mamuiillaris ,  Ph.  monachus,  Ph.  sulcata,  Ph. 
gelatinosa,  Schacht  hei  Phallusia  mammillaris.  Ich  fand  dieselben  ausser 
bei  Phallusia*  nianini  ftei  Ascidia  adspersa  ,  A.  mentula ,  A.  scabra,  A. 
octodenlntR  und  Aplidiuin  enlwiekell.  Alle  Beobachter  stimmen  darin 
überein  ,  d;i>s  dit  se  (Jehiido  Zeilen  seien.  Ltiiviy  und  Külliker  schreiben 
ihnen  eine  Ceiluluseinenil)i  in  in,  Schacht  wies  nach,  dass  an  der  in- 
neren Wand  der  grusäcn  Ilühlr.iunie  eine  dünne  Schicht  proleinartiger 
Substanz  vorhanden  sei  und  erUärle  diese  für  die  eigentliche  Membran 
der  Zellen. 

Keiner  der  angcKilu  ten  Autoren  aber  konnte  im  Innern  einen  Zellen- 
kern oder  einen  körnigen  I'lnsma-Inhall  nachweisen.  Es  war  demnach 
die  Zeliennatur  der  fraglichen  Gebilde  durchaus  nicht  erwiesen.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  letzten  Punkt  kann  ich  nun  die  Miltheilung  macheu, 
dass  ich  zuerst  bei  Ascidia  adspersa  in  einigen  derselben  sehr  dculHche, 
Kemkürperchen  führende  Kerne  mit  etwas  Protoplasma  gewöhnlich  in 
oder  dicht  an  der  von  Schacht  als  Membran  bezeichneten  Schicht  gefun- 
den habe  und  zwar  besoudtii^s  haulig  da,  wo  die  grossen  Zellen  in  Reihen 
dicht  nebeneinander  liegend  die  Ceberzeugung  einer  kürzlich  geschehenen 
Veriuehrujig  dujch  Theiiung  gewinnen  lassen  (iaf.  XVU.  Fig.  i  a.J. 
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Rhonso  zeigen  die  grossen  Zellen  bei  Aplidium  zum  Theil  recht  deullicfi 
einen  in  feinkörniges  Protoplasma  eiogebelteien ,  der  Wand  nabe  liegcu- 
den  Kern  (Taf.  XVllI.  Fig.  2  a.). 

Nach  diesen  Beobachtungen  gelang  es  nun  auch  bei  den  anderen  As- 
cidien,  ja  selbst  bei  Phallusia  fast  an  allen  Zilh  n  (iirser  Art,  wenn  auch 
nicht  deutliche  kerne,  so  floe}^  TTielir  oder  iiiindei  grosse  lokale  An- 
häufungen dunkler  Körnchen,  weiche  stets  an  der  Wand  liegen  und  wohl 
als  Reste  ehemah'ger  Kerne  belrachtel  werden  dürfen,  zu  sehen. 

Was  die  verschieden*  n  ModificatioDen  unserer  grossen  Hohlzcll 'n 
belriffl,  so  scheinen  mir  gewisse  Uebergangsformen  dieser  Zellen  in  jejic 
zuerst  beschncln  ru n ,  den  Bindegewebszelien  Uhnlichen  Formen  von  h«  - 
sondcrcr  Wichlf:-:kL ii  zu  sein.  Hei  Aplidium  lässt  sich  ein  ailmidiliclu  .1 
Kiciiit rwerden  jCmct  grossen  Zellen,  wobei  dann  stets  zugleich  die  um- 
gebende Grundsuhstanz  an  Masse  zunimmt,  bmljnchten ,  und  mnn  stössl 
endlich  auf  Zellen  ,  bei  denen  die  di  undsubsUm/  ]>is  dicht  an  den  Kern 
heranuorüokt  ist,  und  welche  nun,  durch  (Ins  noch  übrige  i'roloplasmn 
eine  slern-  oder  spindeilcirmige  Gestalt  erhallend,  sich  von  den  anfangs 
beschriebeneu  Formen  nicht  mehr  unterscheiden  Taf.  Will.  Fin.  i  h.K 
Bilder  ähnlicher  Art  Hessen  sich  am  Musseren  Hando  des  Mantels  von 
Ascidia  adspersa  beobachten,  nur  dass  hier  die  Grundsuhstanz  bedeu- 
tender entwickelt  ist  imd  die  Ausläufer  der  Zeileu  langer  und  zahl- 
reicher sir)tl  (Taf.  XVI!.  Fig.  i      c,  d.). 

Ein  die  äussere  OljcrlUlche  des  Manlels  tiberziehendes  Cpilhel ,  wel- 
ches .Sc/iac/// vermulhet ,  cxislirt  nach  meinen  Beobachtungen  durchaus 
nicht,  indessen  bielel  bei  nicht  wenit^en  Arten  dio  au»^ersle  Mantelschiehl 
solche  EiL'en(hümlie)ikeilen ,  dass  sie  eine  liesi  ndere  Besprechung  ver- 
dient. Wälirend  nämlich  bei  den  meisten  der  von  nur  untersuehten 
Specics,  wie  Ascidia  «nenlula  ,  A.  ads()ersa  ,  A.  [)arallelogr.',  A.  inteslin  , 
A.  lopadif.  etc.,  die  äussere  Grenzschicht  durch  nichts  von  d^r  übrigen 
Masse  unterschieden  ist,  zeigt  sich  bei  einigen,  Ascidia  ortodentata ,  A. 
scal>ra,  A.  coriacea  ,  ein  feiner,  hellgelber  Saum.  Dci  selbe  tindct  sich 
zwischen  di^n  Si.k  heln  beiCynihia  und  Boltenia  nureissas  dicker  wieder, 
niul  hier  kniin  in;iu  den  unmittelbaren  IVberL'.inL'  (heser  Schicht  in  die 
schon  von  iJacUj  und  k'ölUker  sowie  von  ScJiuchl  beschriebene  gelbliche 
Masse,  aus  welcher  die  Stacliefn  zum  grossen  Theile  bestt  lic  n,  erkt  iir.f  n. 
J.iuHrj  und  Kölliker  sehrc.'ibeii,  Ns  enn  aueh  nur  vermulhuiliisweise ,  dieser 
bubstanz  in  den  Stacheln  einen  zellii:en  Bau  zu.  In  der  That  ist  es  nicht 
schwer,  .«;Tch  an  den  Slacludn  \on  Cynlhia  zu  ilberzeiiuen ,  dass  in  dieser 
Hinsicht  kein  Unterschied  besieht  zwischen  dem  im  Innern  der  Stacheln 
Hegenden  Fasergewebe,  welches  eben  nur  eine  Forlsetzung  des  tieferen 
Mantcigewebes  ist  und  diesem  mit  hyaliner  Grundsubslanz,  indem  die  mit 
Protoplasma  umgebenen  Kerne  innerhalb  iler  hyalinen  Masse  dieselben 
&pind(  Ifüraiigen  Zellen  odi,»  Zeiieiiieste  darslelien,  wie  die  gleichen  Ge- 
bilde zwischeu  deu  Fuseru,  ja  viele  dieser  Zeileu  auf  der  Grcuxe  balli  von 
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dieser,  halb  von  jener  Substanz  umgeben  sind.  Dniioccn  besteht  hip- 
stchllich  der  chemischen  Constitution,  wie  schon  die  früheren  Untersucher 
erkannten ,  zwischen  dieser  Masse  und  den  Fasern  ein  bedeutender  Un- 
terschied, sie  ist  eben  keine  Gellulose.  Sowohl  die  schninle  Grenzschicht 
bei  Ascidia  oclodentata  elc.  und  zwtsrhon  den  Stacheln  derCynlhion,  als 
auch  die  dicke  Substanz  der  Stacheln  färbt  sich  durch  Tod  und  Schwe- 
felsHore  nicht  blau,  löst  sich  nicht  in  Schwefelsaure  und  kalter  Kalilauge, 
wird  dagegen  von  kochender  Kalilauge,  wenngleich  schwierig,  gelöst* 

Die  bei  vielen  Tunicaten  im  Mantel  vorkommenden  Gefösse  und 
xahlreicben  verschiedenartigen  krysta Iiinischen  Ablacernngen  unberOck- 
sicbtigi  lassend,  will  ich,  nachdem  die  verschiedenen  Zell Tornjen  des  Man- 
telgewebes selbst  besprochen  sind,  auf  die  nähere  Besiehung  derselben 
sa  einander  eingehen. 

Der  üm<;tand,  dass  bei  manchen  Mtlnteln  ausschliesslich  einebe-' 
stimmte  Zellform,  bei  anderen  verschiedene  Formen  mit  und  durcheinan- 
der vorkommen  und  dass  wir  auf  entschiedene  Uebergnngsstufen  zwi-* 
sehen  den  einzelnen  Typen  stiessen,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
dass  die  einen  sich  in  die  andern  umwandeln,  also  gleichsam  Bntwick* 
longsstufen  ,  die  hier  und  da  regelmässig  in  dem  einen  oder  anderen  Zu*- 
Stande  persistiren  können,  darstellen.  Es  fragt  sich  daher,  welche  Zellen- 
form ist  hier  als  die  ursprüngliche  anzusehen ,  und  in  welcher  Weise  ent- 
wickeln sich  die  andern  aus  derselben.  Wenn  ich  die  grossen  hohlen, 
den  Elementen  der  Chorda  dorsalis  Ubniichcn  Zellen  als  die  der  jüngsten 
Entwicklungsstufe  entsprechenden  ansehe,  so  hat  diess  ausser  in  eben 
dieser  Uebereinstimmung  mit  jenen  embryonalen  Gewebstheilen  haupl- 
SScblich  darin  seinen  Grund,  dass  ich  gerade  bei  diesen  Zellen  die  deut- 
lichen Merkmale  einer  eben  geschehenen  Vermehrung,  Theilung  (Taf.XVII, 
Fig.  1  n.)  i^esehen  habe  und  sich  bei  dieser  Annabnie  die  Entstehung  der 
übrigen  Formen  leicht  nach  den  sonst,  bekannten  Bildungsgesetzen  er- 
klären lässt.  Rechnen  wir  zu  dieser  Form  noch  die  von  ihr  eigentlich 
nur  durch  eine  diffuse  Protoplnsmaveriheiinng  verschiedenen  Zellen, 
welche  im  Mantel  von  Salpa  (Taf.  XVll.  Fig.  2  a.)  gefunden  wurden,  so 
hätten  wir  nur  die  Verwandlung  derselben  in  die  den  ßindegewebskörper- 
chen  ähnlichen  Formen  und  die  Pigmentzellen ,  oder ,  da  wir  nach  den 
eben  hier  gemachten  Beobachtungen  berechtigt  sind,  die  letzteren  nur  als 
eine  unwesentliche  Modification  der  ersteren  anzusehen,  nur  noch  in  eine 
von  beiden  Formen  zu  erkiJiren. 

Wir  sind  hiermit  nuf  die  von  verschiedenen  Seiten  so  verschieden 
beantwortete  Frage  nach  der  Entstehung  der  sternförmigen  oder  spindel- 
lörmigen  Bindegewebszellen  gestossen ,  die  wir  aber  hier  um  so  weniger 
umgehen  können  ,  als  sie  fUr  das  Urtheil  Uber  die  Entstehung  der  gerade 
hier  so  wichtigen  Grundsubstanz  entscheidend  ist.  Ohne  mich  nun  auf 
eine  weitläußge  Erörterung  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Theorien 
einzulassen,  will  ich  nur  die  Umstünde  anfuhren ,  die  sich  mir  bei  der 
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ünlersiichung  des  TunicalenmanleKs  seihst  als  GrUnde  für  eine  Ansicht 
aiifi;cdräni;l  haben ,  welche,  in  neuester  Zeil  von  M.  Schultze  zuncichsi 
für  die  zelliiien  Kiemente  im  quergestreiften  Muskel,  dann  aber  auch  in 
allen  sos^enaimicn  Bindesubstanzen  aufgeslellt*) ,  sich  eng  an  die  alle 
Schwdu/i  i>ch{i  Theorie  auschliessl  und  in  den  stern-  oder  spintlellörmigen 
Gebilden  nicht.s  Anderes  sieht  nl>  den  Rest  einer  Zelle,  einer  kernhallii;e« 
Protoplasmaanbüufun^,  weiche  irUher  viel  crüsser.  sich  in  ihren  periphe- 
rischen Thoilen  in  tlie  süj;enannte  Grundsubslai]z  umgewandelt  hat.  Zu- 
nächst sind  es  die  sch(»n  oben  beschriebenen  Uei)ergaugsformen  zwischen 
den  grossen  hellen  und  den  sternförmigen  Zellen,  welche  besonders 
deutlich  bei  Aplidium  den  Beweis  liefern,  dass  zugleich  mit  dem  £ol- 
slehen  jener  Bindegewebskorperchen  ühnlichen  Formen  eine  Vermehrung, 
Verdickung  der  umgehenden  Grundni^isse  stalthndet.   Da  sich  nun  eine 
gegen  die  so  gebildete  Grundmasse  scharf  abgesetzte  etwaige Zellme ml  ran 
nicht  hndel  und  jene  dilnne,  sliekslolihaltige  Schicht  schon  desshalb 
nicht,  wie  ScÄa c/tf  es  wollte ,  als  Membran  gellen  kann,  weil  hüutig  iu 
ihr  der  Kern  liegt,  dieselbe  viclnu  In  ;ils  äussere  Protoplasmaschicht  auf- 
zufassen ist,  so  wild  man  unwillkürlich  zu  der  Uebcrzeugung  yefuUi i, 
das.^  die  bei  de»  Umwandlung  und  d.äbei  staltßndenden  Vcrklemeruu^ 
der  grossen  Hohlzellen  gebild*  u  Cclluloscgrundoiasse  in  aLuiicher  Weise 
eiilslehen  müsse,  wie  die  (Zellulose  dei  Plliinzenzelle  sich  aus  der  ilusser- 
sten  r lüloplasniaschichl,  dem  sogenannlen  Primordialschlauche  bildet.  Zu 
derselben  Auffassung  drüogen  auch  die  bei  Ascidia  odspersa  (Taf.  XVll. 
Fig.  1  6,  c.)  und  besonders  bei  Salpa  maxima  beobachteten  eigen lUuni- 
lichen  Zellen.    An  den  letzteren  k;mn  man,  nameutlich  an  den  grossen 
Pigmcntzellen  (Taf.  XYII.  Fig.  2  b.)  den  Mangel  der  Membran  unmittelbar 
zur  Anschauung  bringen,  ludem  hier  zwischen  Protoplasma  und  (.run  I- 
Substanz  nicht  einuial  eine  scharfe  Grenze,  viel  weniger  eine  Mt mbtan 
zu  erkt'iuuMi  ist:  erst  durch  die  mit  lod  und  Schwefelsäure  hervui gerufene 
blaue  Fat  bung  der  Gruudsubslanz  und  gelbe  des  Prolupiasuias  liii^st  sich 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  nachweisen. 

Nach  dieser  Aulfassung  wird  man  sich  nun  die  Liildung  iler  ver- 
schiedenen Gewebsformen  des  Tunicatenmanteis  aus  embryonalen  Zellen 
folgendermaassen  vorslellen  k  jiinen.  Durch  alim  ddiche  Umwandiung  der 
äusseren  I^roloplasina:  inde  dieser  wohl  ui sju  li n-lich  wandungslos  zu 
denkenden,  embryoiialcn  Zellen  in  humogene,  hyaline  Gellulüsemasse  uud 
ein  Verschmelzen  dieser  so  gebildeten  Rinden  mit  einander  entsieht  ein 
der  Chorda  dorsalis  alüiiiches  Gewebe.  Denkt  man  sich  <iiese  Metamor- 
phose des  Protoplasmas  bei  einzelnen  Zellen  in  der  Weise  vorrückend, 
dass  bald  von  der  ursprünglichen  Zelle  nichlt  uiehr  als  der  Kern  mit  einem 
Stern-  oder  spindelförmigen  Prutoplasmaresle  übrig  bleibt,  wüiuend  an- 
dere auf  der  früheren  Stufe  stehen  bleiben,  so  haben  wir  je  nach  dem 

1)  Leber  Muskelkorperchcn  uod  das,  was  ffitn  eis»  Zotte  zu  neonto  huim. 
B§icherl  s  uod  du  BoiS'Haynumd's  Atchiv.  1  S§4 . 
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JfeogeDverhaUnissc ,  in  dem  beide  Arten  von  Zellen  tn  eiiMMider  stehen, 
die  Slruclur  der  Mäntel  von  Aplidium,  Pballusia  rnnmm. ,  Ascidia  ad« 
spcrsa,  A.  scabre ,  A.  octodentata,  A.  roentula.  Findet  bei  den  in  der 
Entwiokelung  zurückbleibenden  Zellen  eine  diffusere  Ausbreitung  des 
körnigen  Protoplasmas  im  Innern  statt,  und  lagert  sich  hei  einigen  in  der 
Mibe  des  Kernes  Pigmenlroasse  ab,  so  haben  wir  auch  das  Mantelgewebe 
von  Salpa  nauma.  Bleiben  gar  keine  Zellen  auf  der  ursprünglichen 
Stufe  stehen,  sondern  Hndet  die  Verwandlong  des  äusseren  Protoplasmas 
in  Cellolosesubstanz  hei  nllen  uleii^  in  der  angedeuteten  Weise  statt,  so 
«Thailen' iwir  die  Mäntel  von  Pyrosomn  gtg. ,  Botryllus  steilatus,  Ascidia 
paraUelogrnmma,  A.  lepadiformis,  A.  intestinalis,  Salpa  pinnata.  Bleibt 
endlich  die  gleichsam  aus  den  Zellenmembranen  und  ihren  Verdioknngs* 
schichten  entstandene  Gellulosegrundsubstans  nicht  hyalin ,  sondern 
spaltet  sie  sich  in  Fasern,  Fibrillen,  so  haben  wir  das  Gewebe  der  Mttntel 
mm  Cyntbia,  Boltenia  und  von  Ascidia  eoriacea.  — 

Schon  die  früheren  Autoren  haben  auf  rrnmd  ihrer  Anschauongen 
Uber  die  Siruotur  des  Tunicatenmantels  eine  Vergleiohung  desselben  mit 
dem  Pflanzengewebe  angestellt:  da  aber  sowohl  Li'^iriff  und  Kdfh'ker  als 
auch  Schacht  die  wahre  Bedeutung  eines  Theiles  der  in  Betracht  kom«- 
menden  Zellen,  nümlich  der  von  ihnen  meistens  als  gezackte  Kerne 
beschriebenen  Gebilde,  verkannten  und  ihr  Urtheil  wesentlich  nur  auf 
einer  Vergleichnng  der  grossen  Hobizellen  mit  den  ihnen  allerdings  sehr 
ähnlichen  Pflanzenparenchymzellen  basirte,  so  konnte  auch  die  ganze  Ver- 
gieiehung  keine  erschöpfende  sein,  und  es  lag  die  Gefahr  eines  Missgriffes 
nahe.  Als  Hauptunterschied  unseres  Gewebes  von  dem  pflanzlichen  füh- 
ren Lotüig  und  h'ölUker  die  Existenz  gerade  dieser  sogenannten  Kerne  in 
der  zwischen  den  Zellen  (i.  e.  den  grossen  Ilolilzeilen)  befindlichen  Zwi- 
schensubslanz  an.  Bedenkt  ninn  nher,  dass  diese  den  Bindegewebskör- 
perchnn  vollsliindig  «entsprechenden  Gebilde  mit  ihrem  Kerne,  ihren 
Prolopiasinaausliiufern  in»d  der  sie  iimeebenden  Cellulose  doch  zweifels- 
ohne ebensogut  die  Bedeutung  von  Zellen  liaheji,  wie  die  grossen  Hobi- 
zellen oder  wie  eine  beliebige  Pflanzenzelle ,  (welche  ihnen  durch  ihre 
starken  VerdickunL'sschichten  imr!  dnzwivchen  bleibenden  PorencanUle, 
die  wohl  den  strahügen  Ausliiulern  jener  erjtsprechen  ,  oft  recht  Uhniicb 
werden  können)  so  fallt  dieser  Unterschied  von  selbst  fort. 

Kin  anderer  von  LUwirj  und  Kölliker y  besonders  aber  von  Schacht 
naehdrücklicli  hervorgehobener  Linlerschied  liegt  darin,  dass  sich  die 
grossen  flohizellen,  und  wie  wir  hinzufiicK-n  können,  auch  die  Celliilo5;e- 
gebiete^j  der-stern-  und  spindelföniiigcn  Zellen  nicht  v*ie  bei  den  riian- 
seil  durch  die  sogenannte  lotercellularsubstanz  abgrenien.  Diess  ist  je- 

4)  Wir  köooteo  den  Aufdruck  »Zelleoterritorien«  im  \'irQhoxjü'm\x^n  Sinne  ge- 
brauchen ,  wenn  wir  nicht  In  Betreff  der  Bntstehongsgeichichle  der  Grandsobstaof , 
^elctic  FtrcAottf  mit  Adelk^rf  eis  lotercellaJarsttbslaax  deutet,  eiao  abvelcbeode  Ad~ 
Sicht  hittea. 

1   
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donfiills  richlig,  denn  bei  der  Io(i  und  ScIiweft'lsHure-Reaclion  PJrljl  sich 
die  L'-m/e  zwischen  den  Zellen  liefiiidlichc  Grundsubstan^  gieichrnrissig 
I)fnii ,  uod  auf  kcino  Weise  lassen  sich  Grenzlinien,  vv(  lrli(  ilie 
embryonalen  /e!lpnL:i  enzcn  nndeuleten,  zur  Anschauunt;  bringen. 
Doch  scheint  nur  dieser  Lrnbtaiid  um  so  \veni14er  tieeignet,  einen  ^riua- 
piellen  Mnlerschied  abzugeben,  als  ja  die  liilcrcellularsuhsUinz  der  Pflan- 
zen auch  voa  Vielen  als  aus  der  primilren  Zellennienibran  rvorgchend 
angesehen  wird.  Von  erosser  BedeuUmp;  und  im  Wesenllichen  richtig 
scheml  mir  dagegen  der  i)e5onders  von  -Sc/iacA/ ausfuhr! ich  durchgeführte 
Vergleich  der  aus  Cellulosc  bestehenden  GrundsubsLan/,  mit  den  aus 
Cellulüse  besleheiitku  Theilen  des  Pflanzengewebes ,  dei  Membran  und 
ihren  Venlicknngsschichten.  Schacht  glaubt  nämlich,  indem  er  von  den 
grossen  Iluhizeilen  ausgeht,  dass  wie  sich  die  Cellulu^e  bei  den  Pflanzen 
als  Membran  und  Verdickungsschichlen  ufu  den  sogeuanulen  Primoul i  il- 
schlauch  ablagere,  oder,  wie  er  sich  n;it  Ii  öeiner  damaligen  Aulfassung 
ausdrückt,  ausscheide,  sie  so  luch  hier  aussen  um  den  Proleinbeleg 
der  Innennand  der  grossen  Ilohlzcilen  (welche  er  ganz  richtig  dem  sog. 
Primoidi.tischlauclie  der  l'llauzen  vorgleiclil,  aber  eben  als  eigentliche 
Mendiran  der  ihiensclien  Zellen  gedeutet  wissen  w  ill)  entstehe.  — 

Diese  durch  die  llebereinöLinniiung  der  chemischen  Constilution 
beider  Gewebe  so  wesenibch  gesttiizle  Auffassung,  welche  sich  fUr  die 
Stern-  und  spindelförmigen  Zellen  ualUrlicii  eben  so  gut  empfiehll ,  er- 
scheint mir  desshalb  besonders  wichtig,  weil  sie  direct  daraul  iim^Ncisl, 
dass  eine  gleiche  Bedeutung  möglicher  und  wnlirscheinHcher  Weise  aucb 
der  sog.  Grundsubslanz  der  Übrigen  thierisclien  Bindesubstair/.en ,  mag 
sie  nun  faseriger  Struclur  sein  udoi  aicht,  zukummt,  so  also  die  Thoorie 
der  völligen  Uebereinstimmung  der  pÜanzlicheu  und  thierischen  Zellen, 
sowie  die  Ansicht  Uber  die  Entstehung  der  Bindesubslanzen ,  wie  sie 
durch  M.  SchuUse  vertreten  wird,  eine  neue  Stütze  erbUlt. 

lieber  das  Verhalten  des  Tunicatenmaulels  im  polarisirtem  Lichte 
habe  ich  in  der  I.iteratur  nur  eine  vereinzelte  Angabe  ündcn  können. 
Schacht  erw.'ihnt  naiijlich  in  seinem  Lehrbuche  der  Anatomie  und  Physio- 
logie der  (iew  ichse  die  Du|)pelbrechung  der  Fasern  im  Mantel  von  Cyulhia 
und  der  Gi  uüdsui>slanz  des  Mantels  von  Phallusia  maiumillaris.  Dieser 
Forscher  liieli  anfangs  den  Zwischenstoll'  im  Pliallusia-Mantel  für  einfach- 
brechend und  meinte,  dass  diess  von  der  mangelnden  Schichtung  her- 
rühre (I.  c.  Th.  I.  p.  434. )t  widerruft  jedoch  diesen  Ausspruch  iu  ein^ 
Nachtrage  (Th.  H.  p.  mi.). 

Bei  allen  von  mir  untersuchten  Tunicatonrn  iiilcln  halxi  ich  Doppel- 
brechung, wenngleich  bei  einzelnen  nur  spurueise  gelunden,  und  ^war 
stand  die  Stiirke  derselben  im  geraden  Verhaltnisse  zur  Dichtheit  und 
Festigkeit  der  Cellulosemasse.  Ich  kann  also  den  von  Schacht  und  r.  Mohl 
zunächst  wohl  nur  für  das  Pflanzengewebe  aufgestellten  Salz,  dnss  je 
dichter  und  fester  die  Zellenwaud,  um  so  starker  auch  diu  duppel- 
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breebende  Kraft  derselben  sei ,  mich  für  den  Tunicatenmanlel  vollkom- 
meo  besiaiigen.  Die  stärkste  Doppelbrechung  besitzen  jedenfalls  die 
Mäntel  nnit  faseriger  Slructur,  welche  sich  ja  auch  durch  ihre  lederartige 
Härte  vor  den  Übrigen  atiszeicbneni  Cynthia  ,  Bollen ia ,  Ascidia  coriacea; 
und  da  gerade  sie  es  sind ,  an  denen  ich  Über  die  oft  so  schwierig  zu 
lösende  Frage  nach  der  Lage  der  optischen  Axe  zu  einer  sicheren  Ent- 
8ofa6iduiig  gelangen  konnte,  will  ich  die  an  ihnen  gemachten  Beobachton- 
gen  snerst  mittheilen. 

Zerfasert  man  ein  Stückchen  von  einem  Cynlhiamantel  und  bringt 
die  mehr  oder  weniger  gesonderten  Fasern  und  Faserzüge  zwischen  die 
rechtwinklig  gekreuzten  NikoFs  des  Polarisationsmikroskopes ,  ( —  ich 
benutzte  einen  Polarisationsapparat,  wie  er  nach  den  Angaben  des  Prof. 
M,  Schultze  mit  einer  Jfo^rschen  Beleuchtungslinse  verschen ,  jetzt  von 
Hartnack  in  Paris  zu  seinen  Mikroskopen  geliefert  wird)  so  sieht  man  die 
unter  *  45®orienlirten  Fasern  im  schönen  weissen  Lichte  auf  dem  dunklen 
Grunde  leuchten ,  und  zwar  sn  stark ,  dass  man  selbst  die  einzelnen 
Fasern,  Fibrillen  scharf  und^eutiich  erkennt ;  die  unter  0*  und  90**  orien- 
tirten  Fasern  bleiben  unsichtbar.   Schiebt  man  nun  ein  Gyps-  oder 
Glimmerblätlclicn  ,  welches  das  gewöhnlich  angewandte  Roth  erster  Ord- 
nung giebt,  (iarunler,  so  erscheinen  jetzt  dio  erst  leuchtenden  Fasern  je 
nach  der  I.aiifi  blau  oder  gelb  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Farlic  der 
einer  gleich  oi  ienliiien  quergestreiften  Muskelfaser  correspondirl.  Hieraus 
lässt  siel»  scliliessen  ,  dass,  wenti  (wie  man  ja  bei  den  organischen  Ge- 
weben % otanssrizl)  der  korper  einaxig  ist,  die  optj*:r}ie  Axe  entweder  in 
der  Läugsaxc  der  als  Cyiinder  gedachten  Fasern  oder  in  einer  zu  diesen 
senkrechten  Ebene  liegt.    Um  diess  zu  entscheiden,  untersuchte  ieli  za- 
nHchst  einen  TJinizs-  und  einen  Queischnitt  durch  die  Dickf^  des  Mantels, 
hei  tlrncii  in  III,  wie  irh  schon  oben  auseinandersetzte,  weuen  der  ei^en- 
thUtniichcu  Anordnung  der  Faserlagen  stets  abwechselnd  eine  f.aiie  von 
Fasern  quer,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Längsi  iciitung  derselben  dnrrh- 
schneidet,  die  andere  nur  in  der  Längsrichtung  der  1  asern  spaltet.  Hier- 
bei zeigte  sich  nun  bei  einfach  dunklem  Gesichtsfelde  (gekreuzten  Nikol's) 
folgendes  überraschend  schörn  liild.    Die  der  Lltnge  nach  horizontal  lie- 
genden Faserzilge  erglänzen  bei  einer  Orientirung  unter  ^  45®  im  schön- 
sten weissen  I  n  hl f! ,  wUhrend  die  dazwischen  liegenden  Schichten  der 
qucrdurchschniUcuen ,  also  von  oben  iu  ihrer  Lüngsaxe  L;f  .st  lienen  Fasern 
(die  Faser(jucrschnitte)  unter  jedem  Azimuthe  vollslündig  dunkel  blieben 
(Taf.  WII.  1  iL;.  4.).  Bei  zwischengeschobenen  Gyps- oder  Glinunerl)llHtchen 
erscheinen  die  liorizontal  liegenden  Fasern  natürlich  wieder  unter  einer 
Orientirung  von  —  i 5**  im  gelben  re.sp.  blauen  Lichte,  wUhrend  die  senk- 
recht stehenden,  die  Querschnitte,  die  Farbe  des  reihen  Grundes  zeigen 
(Taf.  XVII.  Fig.  5.).  Ferner  machte  ich  möglichst  sorgrallige  Ouerschnilte 
von  den  langen  Stacheln  von  Cyuthiaeclwnata,  in  die.  wie  oben  geschildert 
worden,  FasenUige  senkrecht  bis  koch  iu  die  Spil&e  auf^^teigen.  Diese 
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Schnitte,  })ei  denen  also  silmmtliche  Fasern  querdurclisi  hnitten  waren, 
bJeihen  wie  ein  Muskelquerschnitt  unter  jedem  Azimuthe  dunkel  rcsp.  rolh. 

Aus  (lipspn  Beol),icliiuni;en  folgt,  dass  die  optische  Axe  hei  den  faf^p- 
rigen  Tunicalenniiintrlri  <1h  nso  wie  bei  der  ihnen  in  der  Structiir  so 
Uberaus  gleichen  Seime  und  wie  beim  quergestreiften  Muskel  in  der 
Lüngsaxe  dei-  Fnsern  licet.  Dn  nun  der  quergestreifte  Muskel,  wie 
durch  die  Untersuchungen  hruckc's  hinlänglich  sicher  gesteltl  ist ,  posi- 
tiv do})pell)rechend  ist,  so  n)uss,  wegen  der  l'ebereinstinimung  der 
Farben  bei  gleicher  Orientirunp:  unter  Anwenduiiiz;  des  GypsblJUtclH'ns 
auch  die  faserige  Substanz  des  TunicatenoiaDlels  positiv  doppel- 
brecbend  sein. 

Ganz  dieselhen  Erscheinungen  bietet  jene  hyaline  Substnni:,  welche 
an  der  Oberflache  ninncber  Species ,  besonders  reichlich  an  den  St.'icheln 
von  Cynthia,  vorkommt,  wo  dann  die  optische  Axo  wie  dort  durch  die 
Richtung  der  Fasern,  so  hier  durch  die  A  u  s  I  ;i  u  fe  r  der  spi  ndelförmi-' 
gen  Zellen  repräscntirf  wird  und  liK  i(  Id  dls  ])  i>sitiv  ist. 

Schwieriger  wird  die  Bestimmung  der  q|)lischcn  Axe  bei  denjeniijcii 
Mänteln,  w  o  die  Cellulose  als  hyaline  Substanz  abgelagert  ist.  Betracliten 
wir  zunächst  einen  Schnitt  aus  dem  Mantel  von  Phallusia,  so  erhallen  wir 
an  dem  mit  den  grossen  Uohlzellen  versclu  f u  n  I  herie  Bilder,  welche  eine 
ganz  Uberraschende  Aehnlichkcit  mit  denjenigen  zeigen,  welche  von 
einem  beliebigen,  ans  Cellulose  aufLiobanfen  PUanzenzellgewebe  erhallen 
werden.  Die  aanze  zwischen  den  uio.'-sen  hohlen  und  den  sti  in-  oder 
spindeUftr  rijiijcii  Zellen  gelegene  Suijsianz  bricht  das  Flicht  dopj^  lt.  Es 
erscheinen  daher  ger  ide  so  wie  beim  pfl^^Ti  dichen  Gewebe ,  wenn  man 
von  den  grossen  Hohizellen  ausgebt,  im  I mkreise  der<;elben  die  den 
neutralen  Axen  entsprechenden  Partien  der  Grundsuhslanz  l)ei  iiekreuzten 
Nikot's  dunkel,  bei  Anwendung  des  GypsblHttehens  rolh,  die  unter  ±  45* 
orientirlen  Partien  dageizen  holllouchlend  resp.  blau  und  uoll»,  und  zwar 
treten  diese  Farben  in  derseiben  Richtung  wie  beim  l  llauzf  nzellt:ewebe 
auf.  Da  nun  dieses  Bild,  man  ma?^  den  Schnitt  legen  wie  man  will,  stets 
dasselbe  hlodtt,  so  miisslen  wir,  wenn  wir  l^berhaupt  die  Lage  der  Axen 
zu  den  i:i  (issen  dolilzelien  in  iihnlicher  Weise  wie  diess  bei  den  Pflanzen- 
zellen geschieht,  in  Beziehunc  bringen  wollen,  annehmen,  dass  unend- 
lich viele  optische  Axen  radi.ii ,  als  Radien  von  Celluloseluthlknijpln.  deren 
Mittelpütikte  den  Mittelpunkten  der  grossen  Hohizellen  enlsi>racli(  n,  ver- 
liefen und  dann",  sehen  wir  den  Muskel  im  Bezug  auf  seine  bJingsaxe  als 
p  OS  i  ti  V  doppelbrechend  an,  negativ  würen,  oder  dass  die  Axen  in  ir- 
gend einer  Weise  tangential  zu  den  grossen  Zellen  1  i^en  und  dann  posi- 
tiv wilren.  Da  nun  aber  die  Ablagerung  der  GrundMi}>stanz  gar  nicht 
von  jenen  grossen  Hohizellen  .  sondern  jedenfalls  haupLs^tchlich  von  den 
dazwischen  liegenden  slern-  odei  sj^ndelföruiigen  Zellen  au^  erfolgt,  so 
werden  wir  richtiger  vorsuchen  mUssen ,  die  Lage  der  oplisciien  Axe  in 
Beziehung  zu  dieseu  Gebilden  zu  bringen ,  um  so  mehr  als  wir  ja  auch 
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im  Mnntcl  von  Pbaliusia  Parlien  und  hei  andern  Tiinicatcn  pnnre  M.inlel 
linden  ,  in  denen  jene  grossen  Zellen  |i«ir  niclil  vorkommen  und  nur  die 
lelzlerwiUinlen  Forua'ii  gefunden  werden.   In  diesen»  lel/teren  Falle  wird 
es  nun  iiOchsl  wahrscbeinlicl) ,  da^ä  die  optische  A  x  e ,  wie  es  schon 
für  die  iivaline  Substanz  an  der  Oberflilche  von  Cyntbia  elc.  Iiewiescu 
werden  konnte,   stets  durch  die  Ausläufer  der  slern-  oder 
spindelförniigen  Zeilen  bestimmt  sei;  wenigstens  tritt  Uheiail 
da,  wo  dieZellen  eine  Spindelform  besitzen,  also  die  Ausiiiufer  in  j^leicher 
Kichtung  verlaufen,  wie  diess  hesonilers  i*ei  deu  iunereu  Pal  lien  des  Man- 
uls von  Phallusia  ,  aber  auch  an  manchen  Stellen  anderer  MJInlel ,  z.  B. 
,in  der  Mündung  der  Pyrosoma-Colonie-Uöhre  der  Fall  ist,  das  lleller- 
w  erden  bei  gekreuzten  Nikofs  und  die  }.'elbe  resp.  blaue  Fürbung  bei  ein- 
geschobenen GypsbliUlchen  in  iler  Orienlirung  der  durch  die  gleichge- 
richteten Auslaufer  gegebenen  Axe  unter  ±  45'*  ein,  wahrend  bei  einer 
Kinslellung  unter  0®  und  90**  das  Gesichtsfeld  dunkel  resp.  roth  jjleibt. 
Die  Art  der  Färbung  bei  An\\ enduiiL;  des  Gypsl)lüttrliens  slin:uil  ganz  mit 
der  einer  gleichgerichlulcu  Muskelfaser  uberein,  die  Doppelbrechung  ist 
also,  wenn  die  optische  Axe  so  iicj^L  wie  wir  annehmen,  ebenso  wie  beim 
faserigen  Mantel  positiv. 

Leider  ist  die  Grundsulislanz  da,  wo  die  Zellen  eine  exquisite  Stern- 
forni  zeiiz^cn,  geuöhnlich  so  weich  und  die  Doppelbrechung  wahrscheinlich 
in  Folge  dessen  ,  so  schwach,  dass  man  nur  bei  sehr  dicken  Lagen  üher- 
baupt  erst  und  ;nich  nur  andeutungsweise  Dup|)ell)rechung  als  schwachen 
weisslichen  Scluiiiiüer  m!  dtiiiklem  Gesichtsfelde  (bei  gekreuzten  Nikol's) 
wahrniniaU,  welcher  dann  1 1  uolniHssig  der  Itichtung  entspricht,  in  wel- 
cher sich  die  meisten  und  i;rosslen  AuslUufer  der  verästelten  Zellen  er- 
strecken.  Ausserordentlich  gut  ei klaren  sieh  nun  nach  dieser  Annahme 
die  beim  Phallusia-Mantel  oben  beschriebenen  Bilder.  Da  die  zwischen 
den  grossen  Ilohl/ellen  gelegenen,  den  Bindegew ebskörperchen  äliDUcben 
Zellen  ihre  AuslUufer  nach  allen  Uichiungen  schicken  ,  nur  in  der  Weise,  ^ 
dass  die  grösseren  im  Wesentlichen  stets  parallel  den  Wandungen  der 
{^rossen  Zellen,  i.  e.  tangential  zu  denselben  liegen,  so  ist  es  klar,  dasfl 
inan  au  jedem  beliebigen  dUnnen  Schnitte,  den  man  unter  das  Mikroskop 
bringt,  ein  mehr  oder  weniger  in  der  Ilorizontalebene  liegendes  Netzwerk 
solcher  ZellenauslUufer  um  die  grossen  Hohlzellen  und  parallel  den  Wän- 
den derselben  haben  wird ,  welche ,  indem  sie  die  Lage  der  optischen 
Axe  bestimmen,  wie  leicht  einzusehen,  das  beschriebene  und  Taf.  XVII. 
Fig.  3.  wiedergegebene  Bild  hervorbringen  müssen. 
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ErUänmg  der  ibbildnngen. 

Tftl  XWTL 

Fig.  i    Schnitt  uuü  dein  Mantel  von  Ascidia  adspersa.  Vergr.  3iO. 

Fig.  einer  grossen  Saipa  maiima ;  an  einer  Steilti  ist  das 

Präparat  eingerissen.  Verg^.  StO. 
Plg.  t.  Scbnitt  tut  der  innerai  Partie  des  llanlelf  von  Pballuila  maoiimlllaris.  bei  ge- 

kreuzten  Nikol's  und  eingescbobcnem  GypsbUUflliao.  Vergr.  t09. 
Fig.  4.  Sciiniti  ms  dem  Mantel  von  Cynthia papiUala,  meridiooal  gefiihri;  bei.0^ 

kreu/icn  Nikul's.  Vergr.  320. 
Fi^.  5.  Schnitt  au.s  der  äusieren  Partie  des  Mantels  vua  Cynthia  papiltala,  meridionai 

geführt ;  bei  gekremlen  Nllidl'f  und  eiageecliobeoemGypsbUlltcbeo.  Vergr.  M0. 

SaL  XfUJL 

Fig.  4.  Schnitt  aus  dem  Mantel  eioM  Einzeltbieres  von  Pyrosoma  gigaateiun. 
Vergr.  8S0. 

Fig.  S.  Scboitte  aas  dem  geaBelasameo  Mantel  eiaer  ApHdiom-ColoDie.  Vergr.  8H. 
Flg.  8.  Schnitt  durch  deo  Maolei  von  Cynthia  papillata,  senlirechl  tur  Lingsaxe  des 

Thier«  > ,  [itiuatorial,  geführt,  ia  der  Mitte      um  Raum  lo  sparea,  ein  SUiek 

weggulai>üea.  Vergr.  380. 
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Bwerkmgeii  Iber  f kaBiffia  Mdeataria  Funk.  uhI  eloagato  n.  ip. 

Von 

M  C  ClaiiB  io  WUnbnrg. 


Mit  Tafel  XIX. 

Wenige  Artbropodeo  sind  w^en  ihrer  larten  uod  durchsichtigen 
KOrperbildang  so  ausgezeichnete  Beobacbtungsobjecte  als  die  unter  dem 
Namen  Pbronima  bekannten  Hyperinen,  deren  Untersuchung  desshalb  wohl 
kaum  von  einem  Forscher  an  der  Meereskttste  unterlassen  wird.  Troti- 
dem  aber  giebt  es  noch  genug  an  diesen  Geschöpfen  aufzukittren  und  es 
fehlt  noch  viel  zu  einer  vollständigen  Einsicht  in  die  Lebensweise  und 
Organisation  derselben.  Ich  habe  im  verflossenen  Winter  in  Messina  Ce- 
legenhett  gehabt  y  Phronimaarten  zu  beobachten  und  erlaube  mir  ein  Paar 
Bemerkungen  zur  Ergänzung  der  zuletzt  veröffentlichten  Arbeit  Pagen- 
steche/'s*)  mitsuthellen. 

Ueber  den  Bau  desflerzens  und  die  Richtung  des  Kreislaufes  gewinnt 
man  an  jungen  Thieren ,  welche  noch  im  Familienkreise  mit  der  Mutter 
zusammen  leben,  ebenso. scharfe  und  reizende  Bilder  wie  unter  den 
Daphniaceen  an  der  Gattung  Sida.  Das  Herz  erstreckt  sich  vom  Ende 
des  Kopfes  bis  in  die  Mitte  des  sechsten  Tboracalsegmentes  und  bildet  einen 
weiten,  mit  drei  Paaren  von  Oeffnungen  versehenen  pulsirenden  Schlauch, 
dessen  Wandungen  aus  sich  kreuzenden  Muskelfasern  zusammenge- 
setzt werden.  In  der  Mitte  des  vierten,  des  fünften  und  am  Anfange 
des  sechsten  Tboracalsegmentes ,  femer  an  der  Grenze  des  ersten 
und  zweiten  Brustringes  erscheint  der  Schlauch  erweitert  und  an  die 
BiSckenflMche  des  Panzers  befestigt.  Ausserdem  sieht  man  noch  zwei 
zarte  Strange  in  dem  dritten  und  vierten  Bnistringe  von  der  ventralen 
Flache  des  Herzens  aus  schräg  nach  oben  und  vom  zum  Magen  verlaufen, 
die  wohl  auch  nur  zur  Anheftung  dienen  mOgen.  Man  ist  allerdings  an- 
fangs versucht,  dieselben  fUr  Arterien  zu  halten,  vcrmis^t  aber  eine  Bo-. 
wegung  von  BlutkOrperu  in  ilireiu  Verlaufe,  sodiiss  von  einem  Lumen  und 

1)  Ueber  fhruuiai«  ««üeotaria  TrfMckels  Arobiv  iH4. 
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einer  CommunicaLion  mit  dein  Herzen  wenigstens  in  diesem  Lebensalter 
nicht  die  Hede  sein  kann.  Die  3  Paare  von  seitlichen  Oellimngen,  welche 
als  venöse  Oslien  zur  Aufiiahuie  des  niis  di  iii  Körper  naeh  dem  Herzen 
zurückfliesset)den  Blutes  dienen,  fallen  in  dds  zweite,  drille  und  vierte 
Thoracalsegment.  In  den  hinlern  Theil  des  Leil)es  erstreckt  sich  von  der 
Spitze  des  Herzens  aus  von  der  Milte  des  sechsten  Brustrinqes  bis  fast 
zur  Mitte  des  drillen  AbdominalsegmenlQS  ein  arteriöses  Gefass ,  das  ich 
ohne  Bedenken  als  abdominale  Aorta  in  Anspruch  nehme.  An  demselben 
vermisst  naan  nicht  nur  die  sich  kreuzenden  Muskolfasern ,  wenngleich 
die  Wandung  in  einein  i^eringeren  Maasse  contractil  bleibt,  es  ist  auch 
die  Verengung  des  Lumens  eine  so  l)etr;ichtliche,  dass  man  au  dem  Aus* 
druck  Aorta  keinen  Ansloss  nehmen  kann. 

Wie  an  der  hinlern  Spitze  iuj  sechsten  Thoracalsegment  erkannte 
ich  auch  an  dem  vorderen  Pole  des  Herzens  eineOcfTnuni:,  ohne  bestimmt 
unterscheiden  zu  können,  ob  sich  von  ihr  aus  noch  eine  kurze  Arterie 
(A.  cephalica)  unterhalb  der  NervenstUbe  des  Auges  fortsetzt  oder  nicht. 
BeztlgUch  des  Kreislaufes  wird  das  durcti  die  drei  Paare  von  Ostien  ein- 
fliessende  Blut  tbeil  weise  dorcli  die  Gontractionen  des  Herzens  nacli  vom 
in  den  Kopf,  ibeil weise  in  den  hintern  Abschnitt  des  Herzens  und  von 
^a  in  die  hintere  Aorta  getrieben.  Aus  der  Oeffnung  der  letzleren  im 
dritten  Segmente  des  Abdomens  strjttmen  die  Blutkörperchen  theils  nach 
der  ventralen  Fläche  bis  in  die  Spitze  des  Schwanzes  fort,  um  dann  unter 
der  Rflckeofläche  wieder  aufzusteigen,  nach  Abgabe  und  Rückkehr  ein- 
zelner Blutkörperchen  in  die  hinteren  Eitremitaten ,  oder  sie  kehren 
ziemlich  unmittelbar  unte^  der  RttckenflSche  Uber  und  an  der  Seite  der 
Aorta  zurück ,  und  treten  wieder  durch  eine  der  Ostien  in  das  Herz  ein.  - 
Die  aus  der  Aorta  cephalica  oder  deren  stellvertretender  arteriöser  Oeff- 
nung hervorstrtfmenden  Blutkörperchen  bewegen  sieb  zwischen  den 
Augen  hindurch  nach  dem  dorsalen,  dem  seitlichen  und  ventralen  Theile 
des  Kopfes ;  die  ersteren  kehren  direct  nach  dem  vordern  venösen  Ostien- 
paare  zurück ,  die  andern  aber  fliessen  an  der  Bauchfltfche  in  der  Um- 
gebung der  Ganglienkette  und  an  den  Seilen  des  Magens  und  des  Darmes 
in  den  Thorax  herab  und  wenden  sich  zum  Theil  schon  im  vierten,  fünf- 
ten und  sechsten  Thoracalsegmente  nach  der  Rückenflflcbe  und  dem 
Herzen  zurück ,  sodass  man  an  diesen  Stellen  sich  kreuzende  Strömchen 
von  Blutkörpern  beobachtet.  Die  nooh  weiter  herabfliessenden  Kügel- 
cben  wenden  sich  endlich  im  ersten  Abdominalringe  in  einem  Bogen  nach 
der  Ruckenfläche  um  und  folgen  der  dorsalen  aufsteigenden  Strömung. 
Niemals  habe  ich  der  Aorta  cephalica  entstammende  Bluttheile  noch  weiter 
in  das  Abdomen  verfolgen  können,  welches  allein  von  der  Aorta  abdomi- 
ualis  versorgt  wird.   Aus  der  absteigenden  Blutbahn  im  Thorax  zweigen 
'  sich  einzelne  Seitenströmcben  in  die  Extremitüten  und  beuteiförmigen 
Nebenanhänge  des  Thorax  ab,  indem  sie  an  den  vier  vorderen  Bxtremi- 
tülcnpaaren  längs  des  imtem  Bandes  eintreten  und  längs  des  obem 
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Randes  tirttelikebren ,  in  den  drai  hiatern  BxtremitJllenpMreii  «ber  re- 
gelmässig gerade  den  enlgegeDgesetaten  Lauf  nehmen. 

Bezüglich  des  Nernnsystems  kann  ich  nicht  gani  mil  PagemUcher 
IlbmiDetimmen.  Äusfler  dem  Uber  dem  Schlünde  liegeoden  Gelnrne  fin- 
den sich  oicbl  4 i ,  aoqdcrn  iO  Ganglienpaare,  wie  schon  Siram 
für  einige  Hyperinen  richtig  ticrvorgeboben  ha(. 

Offenber  bei  Pagenstecfier  die  Zahl  der  in  dem  Thorax  liegenden 
Gangh'enpaare  um  4  zu  hoch  angegeben,  und  auch  in  der  Figur  San  dem 
letzten  Thoracalsegmente  ein  Ganglion  an  einer  Stelle  abgebildet,  wo  sich 
kein  solches  mehr  im  Thorax  findet.  Die  Vertbeilung  der  Knoten,  die  ich 
bei  dem  gesoblechtsreifen  Thiere  mil  Ausnahme  der  beiden  leUlen  weit 
auseinandergeruckt  finde,  ist  folgende:  AuX  das  untere»  sehr  weit  vorn 
liegende  Scblundganglion  folgen  im  Thorax  noch  fUnfPaare  von  Ganglien- 
knoten,  von  denen  das  letzte  unniittoll>ar  anter  dem  vorhergehenden  in 
der  obern  Hälfte  des  sechsten  Brustsegmentes  zwischen  den  beiden 
Fussen  des  sechsten  Paares  liegt.  Dieses  letzte  Thoracalganglion  sendet 
seine  seitlichen  NervenstHnime  herab  in  das  siebente  Segment  und  ver- 
sorgt das  letzte  Fusspaar;  die  Nerven  fUr  die  beideii  ersten ,  dicht  neben 
einander  hinter  dem  Kopfe  eingelenktcn  Fusspaare  laufen  jederseits  mit 
gemeinsamem  Stamme  vom  untern  Schlundganglion  aus  herab.  Das  unter 
diesem  in  der  vordem  Partie  des  Thorax  liegende  Ganglienpaar,  also  das 
zweite  der  Ba uchgangKen kette »  versorgt  die  dritten,  das  dritte  die  vier- 
ten etc.  nnd  endlich,  wie  oben  bemerkt,  das  sechste  die  siebenten  Glied-* 
maasseopsare  des  Thorax.  Von  dem  letzten  Brustganglion  laufen  die 
Läogscommissuren  ohne  ganglionUre  Erweiterungen  bis  zum  Endtbeile  des 
ersten  Abdominalsegmentes ,  wo  sich  ihnen  das  erste  Ganglienpaar  des 
Abdomens  anschliesst  (T).  Das  zweite  liegt  am  Ende  des  folgenden  Seg- 
mentes und  endlich  das  dritte  und  vierte  Ganglion  letstere  fast  ver- 
schmolzen im  dritten  Ringe  des  Abdomens.  Die  Verlheilong  der  seitlichen 
Nervenslämme  bedarf  nach  der  von  PagmuUcher  gegebenen  Abbildung 
keiner  weitern  Erörterung. 

£ine  bis  jetzt  noch  nicht  gelüste  Frage  ist  die  nach  der  Abstammung 
des  sarten ,  gallertigen  Tdnnohens ,  in  welchem  sich  der  räuberische 
»Neapolitano«')  mit  seiner  ganzen  Nachkommenschaft  eingenistet  hat* 
Ist  das  KrystaUgehütise  der  Mantel  eines  selbstständigen,  salpenartigen 
Thieres,  und  eine  Bezeichnung  wie  die  von  Otto  gegebene  und  von  deUt 
Chiqje  adoptirte  als  »Doliolum«  gerechtfertigt,  oder  stellt  es  den  ausge- 
fressenen Ueberrest  eines  andern,  gallertigen  Seethieres,  etwa  einer  Berot^ 
oder  einer  Meduse  vor,  oder  endiich  ist  es*gar  das  Aussoheidungaproduct 
des  Tbierleibes  selbst? 

£ine  nähere  Betrachtung  der  Gehäuse  ergiebt  sunäohst  auffallende 

I)  Straus,  IMm.  sur  IttUiella.  If^m.  da  Mussum  d'hMt.oat.  T.  48.  48S9.  Vergl. 

'S^Md,  Lebrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  WirbeUosea. 
t)  Wie  die  Pbroniiaa  von  den  t^isohern  ia  Messiaa  genannt  wird. 
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Untorsriiiede  in  der  Grösse  und  in  der  Ht  halltfdioit  der  Oberfl.i*  lio. 
Niertiais  fand  ich  die  Icl/.lere  Ljnnz  clntt  ,  soudfirn  enlvMMk'r  wellenförmig 
iriil  ^  rhfibpnen,  ancin.mder  stossefuicn  1 1  !dern  oder  mit  Längskanten 
(Doüoium  sulcalum  dcllo  Cbiaje)  versehen,  weichein  ihretn  Verlaufe  durch 
Einschnitte  unterbrochen  sind.  In  diesem  Falle  .wird  man  an  das  pan- 
toüelförmige  Gehäuse  von  Cymbulia  Peronii  erinnert.  Die  OberÜäche 
kann  aber  nueh  in  grosse.  rej^ehiiUssiüie  Pajiillen  auslaufen  ^ihnlich  wie  die 
äussere  Fläche  von  Pyrosoma ,  wovon  ich  mich  an  dem  von  delie  Chiaje 
als  pnpillosum  l^esehriebenen  Tcinnchen,  welches  noch  im  Museum  xu 
Neapel  aufbewahrt  wird,  Übcrzeugl  habe. 

Auch  die  Dirke  der  Wandung  ist  verschieden  und  man  trifft  zuweilen 
sehr  zarte,  leicht  zerreissbare  Stellen,  ja  selbst  grosse,  von  dünnen 
Partien  begrenzte,  defn  An^rheine  nach  ausgeflossene  Löcher  an,  die 
wohl  eine  Andeutung:  iieheii ,  dass  das  Gehäuse  nicht  so  wie  es  sieh  im 
Meere  findet  zur  Wohnung  aufgegriffen ,  vielmehr  mit  den  Mundtheilen 
bearbeitet  wird  und  nicht  allein  zum  HrutgeseliMfte ,  sondern  auch  zur 
l-lrnahrunjj  dient.  Die  Gewebsbildunir  des  Tönnchens  wurde  bereits  von 
Paycnsft'chcr  untersucht  und  als  eine  dem  Mantel  der  salpenartigen  Thieru 
ähnliche')  hesf  hrie})en.  Mit  Recht  verwirft  ilersel!)e  .uis  diesen  Gi^nden 
die  Abstannnuni»  des  Gehäuses  als  Secrel  der-  Piirunima  nnd  tritt  der 
früher  auch  von  Kcf erstem  und  Ehlers  nusj^e.sprochenen  Ansicht  Hlr  dio 
Herkunft  von  einem  salpenartigen  Thiere  bei.  Die  Iji;entliün)lichkeil, 
welche  er  in  dem  Besitze  scli  ii  feoritourirtei  S{)irnirilden  horvoi  hol),  scheint 
sich  übrigens  nach  meinen  licobachtungen  auf  das  VorhaudenseiD  von 
Nesseloiganen  und  deren  ausgetretene  Fäden  zu  redueiren. 

Was  mich  in  den  Staad  setzt,  das  saipenartige ,  zu  dem  Tunochen 
gehörige  Thier  naher  zu  bezeichnen ,  ist  der  i*  und  einer  sehr  kleinen 
Phronima.  weiche  in  einem  ihrer  Griis^e  entsprechenden,  nur  ein  l'aar 
Linien  niesseuden  Gehäuse  sass.  Dieses  war  hohl  und  ausgefressen, 
aber  an  der  äusseren  OI)erflüche  von  fünfeckigen,  scharfkantig  aneinan- 
der stoösenden  Feldern  beijrenzt.  Als  ich  H)ich  spHler  mit  der  Entwick- 
lung von  Pyrosoma  beschuftiiite  ,  deren  vier  aus  einem  Eie  hervorgehende 
F^mbryonen  von  einem  gcineinsnuieii  Mantel  umschlossen  werden,  welcher 
die  nüfniiche  Ueschaffenheil  der  UberÜache  zeii:l,  schien  mir  die  Abstam- 
mung des  Tunnchens  von  Pyrosoma  sehr  \sahrscheinlich.  Ilier/.u  kam 
die  histologische  Aehnlichkeit  des  Gewebes  ,  ich  vermeide  die  be/.eu  h- 
nung  » üebereinstimmungu ,  weil  die  Zellen  der  Tönnclu  ti  kurzere  und 
schwächere  Auslaufer  besitzen,  eine  Abweichung.  wcIcIk  viclleichl  durch 
den  Mangel  der  ErnährunL;  doS  Manteigewei»e.s  nach  dem  Tode  der  Thieru 
orkhirl  werden  kann  luter  den  grossen  Gehiiusen  würden  die  in  lanuc 
Papillen  auslaufenden  (von  denen  allerdings  nur  diQ¥orm  delle  Chiaje' s  l)c- 

1)  Die  [ntercollularsuhstniiz  ist  iiidoss  keineswegs,  wie  Pagensiecher  hervorlieblf 
theilweeio  <:!  reifig  zerfoJIen ,  soiidofD  nur  mit  einer  Monge  von  Fnlleii  sireilQuartic 
üurchzugou. 
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kanot  tsi)  die  EigeiitblliDliehlieil  4er  Oberflüche  Yon  Pyrotoma  bewabren, 
die  srhoinbar  platteD,  von  gewölbten  PelderD  begrenslen  aber,  ebense 
wie  die  mit  sebr  regelmllMigeii  LängßLanten  gerippten  vielloicbt  durch 
die  Hyperine  V6r<lnderl  worden  sein.  Sind  roeiDe  VerEDUthungeo  be- 
grtlDdet,  80  i8t  die  Phronima  ein  Parasit  der  Pyrosomeo.  BekannUicb 
leben  Hyperinen  auch  an  Medusen,  z.  B.  ao  der  Pclagia  nocliluca.  Diese 
hegnOgen  sich  auch  keineswegs  damit,  nnter  der  Scheibe  oder  im  Magen 
Scbntz  und  ein  Asyl  zrir  selbstständif^on  BmUbrung  xu  suchen;  sie  leben 
'von  dem  Qaalienleib,  fressen  ihm  die  Geschlechtsorgane,  den  Mundsiiel, 
die  Arme -weg  und  treiben  unter  dem  Obdache  der  zerstörten  Meduse, 
bewegt  von  durfiigen  Gontraelionen  der  erhaltenen  Musliellheile  ihres 
Wirthes ,  im  Meere  umher.  Ebenso  sucht  sieb  wabrscbeinlicb  die  junge 
Pbronima ,  wenn  sie  das  Drutlager  verlassen  hat,  eine  junge  Pyrosoma 
auf  und  findet  in  ihr  Materi.il  zur  Ernährung  nnd  einen  Wohnort,  den 
sie  selbststHndig  durch  die  Schwimmfttsse  des  Abdomens  gleich  einem 
Nachen  fortbewegt,  nietet  das  Tönnchen  dem  heranwachsenden  Thiere 
keinen  Nabrungsstoff  mehr,  so  wird  ein  grosseres  gewählt  und  suletst 
das  Brutgeschaft  begonnen. 

Was  man  snnSchsi  meiner  gewiss  nicht  gana  nnbegründoten  Zu- 
rUckfahrung  entgegen  halten  wird,  ist  die  Frage,  wesshalb  sieh  niemals 
Ueberreste  der  Einzellhiere,  sondern  nur  die  Beste  des  gemeinsamen 
Mantels  an  dem  Tönncben  findenf  Ich  gebe  sehr  gern  zu,  dass  der  Nach« 
weis  der  Einzellhiere  zu  einein  endgültigen  Beweise  notbwendig  ist. 
Aber  es  erscheint  auch  müglich  ,  dass  die  Phronima  nur  nach  erschöpf- 
tem Maieriale  empor  an  die  Oberfläche  des  Meeres  treibt  und  sich  unter 
anderen  Verhaltnissen  in  der  Tiefe  der  Beobachtung  entzieht.  Wir  knmmt 
les  aber  femer,  dass  man  niemals  das  Männchen  im  Tönnoben  beobachtet? 
Wahrscheinlich  lebt  dasselbe,  ohne  sich  ein  Gehäuse  zu  einem  dauernden 
Aafenthalt  auszu fressen,  frei  im  Meere  und  begnUgt  sich  dninii  die  Py- 
rosomen  anzufallen  und  einselner  Thiere  zu  berauben.  Auch  mir  ist 
dasselbe  trotz  sorgfältiger  Durchsicht  dar  frei  im  Meere  aufgefangansn 
Hyperinen  unbekannt  geblieben. 

Dagegen  habe  ich  hiiufig  eine  tweite  neue  Phroniroa-Art  im  weib- 
liehen  Geschlechte  frei  schwimmend  angetroffen,  die  ich  wegen  ihrer  ge- 
strecktem ,  schlankem  Körperform  Pbronima  elongata  nennen  will  und 
im  Gegensatse  su  Ph.  sedentaria  etwas  nKher  za  charaklerisiren  mir 
erlaube. 

Phionima  elongata  (Taf.  XIX.  Fig.  S,  3,  7.]. 

fcLcirper  schlank  und  zart.  Das  Abduiuen  sehr  langge- 
streckt mit  3  Sc  h  w  i  mm  f  usspa  a  r  0  n  und  S  Paaren  von 
Springfussen  versehen.  Th o ra ca I f üsse  sehr  dünn  und 
schwach,  die  dritten  und  noch  mehr  die  vierlco  fast 
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gelsselförmtg  vorUi ngert;  die'fQnften  8iod  oicbi  Sohee- 
ren  sondern  K 1  aue n  ftlsse. 

Die  Körpergrösso  dieser  von  mir  nur  frei  schwimmend  bcobnchleten 
Art  scheint  im  Durohsclinill  eine  geringere  als  die  der  Pli.  sedentaria  zu 
sein.  Ich  f.nul  wenigstens  keine  Form,  welche  die  LMnge  von  18  mm. 
überschrillen  hiUle.  Der  Gesammlbau  erscheint  zarter,  graciler,  die  Ge- 
stalt namentlich  durch  die  3  langen  vorderen  Abdominalsegmenle  weil 
gestreckter,  auch  sind  Kopf  und  Thorax  minder  aufgetrieben.  Die  Anten- 
nen bestehen  ebenfalls  nur  aus  zwei  Gliedern  ,  von  denen  in  der  Kegel 
das  Kndglied  nm  <Its  zweifache  bis  dreifache  länger  ist  als  das  basale. 
Das  Endglied  erscheint  auc  Ii  nusschliesslicli  als  Triicor  der  Culicularan- 
hUiii:(\  von  denen  sich  in  «1er  grösseren  Forni  ungefähr  drei  bis  vier  an 
den  beilen  Und  ebensoviel  an  der  Spitze  finden.  Diese  sind  ebenso  wie 
die  Anbringe  der  vorderen  Antennen  von  Phronima  sedentaria  blasse,  mit 
einem  gicinzenden  Kndknöpfchen  versehene  Cyünder,  gehören  also  ähn- 
lich den  zarten  Füden  an  den  Antennen  derDapImien  zu  den  Lej/difj  scheu 
Sinnesorganen,  wie  denn  J»uch  ihr  Znsammeidiang  mit  dem  in  ein  wohl- 
ausgebildetes (innglion  anschwellenden  Anlennen-Nerven  nachzuweisen 
ist.  Die  Füsse  des  Thorax  sind  dünn  und  äusserst  schwach,  die  beiden 
vorderen  Faaie  kurz,  mit  nnf>edeulenden  Fortsätzen  des  vorletzten  und 
driuletzten  Gliedes,  mit  -2  sciiw nchen  ,  eerndcn  Khuien  und  einem  Dome 
an  der  Spitze  des  Endgliedes.  Die  (irilten  und  vierten  fast  geisseiförmig 
verlängert,  mit  rechtwinklig  unigebogener  Spitze,  ohne  Bewaflnung. 
Der  vierte  Fuss  ist  bei  weitem  der  länaste  und  reicht  ungefähr  bis  an  das 
Ende  des  Abd  nu ns  kräftiger  dagcuen  erscheint  das  fünfte,  kürzere 
Fusspaar,  welches  ohne  die  Anschw  ellungen  der  letzten  Glieder,  wie  wir 
sie  bei  Phronima  sedentaria  antreHen  ,  mit  Zähnen  am  Innenrande  der 
Glieder  versehen  ist  und  den  FangfUssen  der  Squülinen  vergleichbare 
KlauenfQsse  darstellt.  Die  Klaue  ist  kurz  mit  ])eweslichem  Häkchen  am 
sfumpfen  l.nde,  <ler  GrifT  sehr  lang ,  vor  der  Kinlenkung  der  Klaue  er- 
weitert und  Hill  \  )cr  oder  [UnfZ<lhnen  l)ewaffnet,  von  denen  der  unterste 
am  grösstcn  ist.  Die  zwei  letzten  knr/ern  Fusspaare  stimmen  in  ihrer 
Lünge  so  ziemlich  überein,  dnrli  l  esilzl  das  letzte  einen  viel  längern 
Basalabschnirt.  Die  kurzen  I-Jidgheder  tragen  an  der  Spitze  ein  sehr 
kleines  Iläkcljen.  Die  6  Kiemcnschläuche  am  vierten,  fünften  und  sechsten 
Tling  sind  schmal  und  lanzettforung.  Das  erste  Abdominalsegment  drei- 
mal so  lang  als  breit.  <lie  zwei  nachfolgenden  do[y»eIt  so  lang  als  breit. 
Das  Basalglied  der  angcliorigen  SchwimmfUsse  sehr  gestrerkt.  Die  2 
letzten,  viel  kürzeren  Segmente  des  .Mxlofuens  tragen  jedes  nur  4  Paar 
von  Springfüssen,  von  denen  das  obere  ein  wenig  gretsser  ist  (Taf.  XIX. 
Fig.  3.).  Da  die  Grüssenverhiiltnisse  einzelner  Körpertheile  nach  den  Al- 
lerszuständen  Abweichungen  zeigen,  bemerke  ich,  dass  sich  die  gedrängle 
Beschreibung  auf  Formen  von  I? — I  Rrnni  MinLie  l)e/ieht.  Natflrlich  war, 
um  die  charakteristischca  ßigeulhUmlichkeileu  der  neuen  Form  festzu- 
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stellen  ,  ein  Vergleich  mit  Ph.  sedintaria  Dotbwmidig,  aoa  weldiMi  Siek 
für  die  ieUlere  fo%NKk  Merkmale  el»  die  wiebliggten  seigten. 

PJimim  Mteteii»  (Taf.  XIX.  Fig.  I,  I,  5,  6.). 

Körperform  kriifliizcr  n  n  d  m  .i  s  s  i  r.  K  o  p  f  s  t  H  rk  e  r  n  u  f- 
gelri  t'  l>e  n  und  Th  o  ra  x  ^ed  runden  r  r.  I) a  s  A  I)  d  o in  ua  kürzer, 
iniiidti  gestreckt  ni  i  t  3  Scli  w  i  rn  ni  I  u  ss  [)ü  a  r  e  n  und  3  Paaren 
von  Spri  ugfüssen.  T!)  o  r  ;ica  IfU  s  c  k  ra  f  l  i  t; ,  d  i  e  driUoii  und 
vierten  mit  langen,  h  .i  k  e  ii  l'o  r  m  igen  K  n  d  I  i  e  d  c  rn.  Die  f  ü  n  f- 
le u  Scheeren  fUsse,  i  Ii  re  u  n  lern  Glieder  augeschwoll«'  n. 

Das  vollkoinmon  .uis-childele ,  zum  ßrutgeschafu?  lautliche  Gt'S(  liü|>f 
hat  uns'efahr  eine  I.iinjjc  von  oO  uun.  Die  gesamnile  Gestalt  dfs  Leibes 
eräclieiiil  Niel  riias.siuer,  als  die  von  Phr.  elongnla.  An  den  ?,\veigliodiig«  u 
Antennen  ist  das  zweite  Glied  uni:ef;ihr  ,{ '/u  mal  Ulnger  als  das  erste.  An 
den  zwei  vunküi,  kurzen  riisspaaieii  des  Thorax  liiufen  die  vorletzten 
und  driulelzlen  Glieder  am  ICnde  des  ianern  Randes  in  eine  ansehnliche, 
bezahntc  CrLsta  aus.  Das  I-^udglied  endet  mit  zwei  gabelförmig  aus  einan- 
der weichenden  ForlsiUzen  ,  zwiselien  denen  eine  langen»  Kl  iue  einj;e- 
lenkl  ist.  Das  fünfte  Fusspaar  mit  müchtig  anij;eseliwolleiief)  unteren 
Gliedern  und  einer  sclieprenförmigen  Greifhand  versehen.  Sowohl  der 
bewegliche  Finger  (das  Lndj^liedj  als  der  unbewegliche  Forlsatz  der  Hand- 
habe sind  lnn?2ostreekt ,  hakenfurujig  geboizen  und  mit  einem  grossen 
Zahne  am  biium  ni  h  l  exsallnel,  von  detn  n  der  Zahn  des  beweglichen 
längern  llakt  ns  übt^r  dfo  des  unbeweglichen  hiiiausgreifl.  Aber  nur 
bei  den  Liriisslcn  Thieren  tindet  sicii  die  l)e*:ehriebenc  BdduiiL:  der  Scheere; 
bei  den  kleineren  15 — 20  mm.  langen  Formen,  die  vorzutjsw eise  in  den 
Gerippten  Tönnchen  leben,  niihert  sich  die  Form  der  Scheeren  uichr  den 
Jugendstadien,  auf  deren  AInveichung  auch  Pr/f/f^^j^/ec^^r  aufmerksam  co- 
maeht  hat.  Wir  finden  eine  l)reilere  Uandhahe  mit  einem  kür^ern  Index 
und  zwei  Zähnen  am  Innenrande,  vormissen  aber  den  Zafinfiirtsatz  am 
beweglirhen  Kndgliede,  dessen  Innenrand  durch  eine  schwache  Wölbung 
tlie  Stelle  des  spatern  Zahnes  l)ezeichnet.  Die  Bildung  stimmt  also  ziem- 
lich mit  der  fllr  Phronima  atlanlica  von  Guerin  und  Milne  Edwards  \^\no- 
nima  custos  Ru%so)  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeit  lifierein,  und 
es  ist  waliiM  iieinlieh  ,  /lass  dieselbe  nn*l  der  noch  nicht  vollslündig  aus- 
gewachsenen I  üi  ui  vun  Phr.  sedentaria  identisch  ist.  Die  Kinfnehheit 
des  Zahnt  s  nn  Innenrande  der  Handhabe,  wie  sie  für  das  auseclMideie 
Geschlechlslhier  gUUig  ist,  erkliirt  sich  aus  einer  medianen  Verschmelzung 
der  beiden  Zldino  der  Jugendstadien.  Die  Küsse  des  sechsten  und  sieben- 
ten Pari!  ('S  liaben  nahezu  die  iileiehe  f  ii  üssc,  ihie  llasalulieder  sind  ver- 
haitnissmässig  sehr  gestreckt,  am  st  (  hsien  ist  dasselbe  so  lang  wie  die 
nachfolgenden  Glieder  zusammengenommen,  beim  siebenten  dagegen  um 
daö  Doppelt«  Uoger.  Die  kiemenschlUuche  des  vierten,  fünften  und sechiiten 
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Segmeiites  erscheinen  weil  und  sackIttAnig.  Die  drei  vorderen  Ahdomi« 
nalsegmente  sind  dick  und  wenig  länger  als  breit,  ebenso  die  ßasalglieder 
der  zugehörigen  SchwimmrUsse.  An  dem  deuth'ch  2  gliedrigen  Endlbeile 
des  Abdomens  finden  sich  drei  Paare  von  Springfüssen,  da  das  letzte  aus 
S  verschmolzenen  beslebende  Glied  swei  Paare  irttgt.  Am  iSngsteik  isi  das 
vordere,  am  kürzesten  das  mittlere  Paar  (Fig.  6.)- 

Durch  Pagenitecher  sind  wir  mit  einer  Art  Metamorphose  bekannt 
gemacht  worden ,  welche  einzelne  Ktfrpcrtheile  von  Phrontma  wahrend 
der  freien  Entwickelung  in  verschiedenen  Altersstadien  erleiden  und  ich 
habe  von  dieser  bei  der  Phr.  sedentana  schon  die  der  Scheeren  nSher 
berücksichtigt.  Auch  an  den  iugendfonnen  von  Phr.  elongata  machen 
sich  ahnliche  Abweichungen  von  den  grösseren  Thieren  bemerkbar.  Was 
aber  an  diesen  als  die  interessanteste  Eigen thümlichkeit  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,,  ist  die  Anwesenheit  zweier  einfacher 
stummeiförmiger  Ftlblhömer  unterhalb  der  grösseren 
8  gliedrigen  Antennen  (Fig.  7.).  DiejungePh.  elongata  hat 
also  wie  die  achten  Hyperinen  z  wei  Antennenpaare  und  es 
ist  da«  obere  Paar,  welches  in  den  spateren  Zuständen 
persistirt. 


Erklänmg  dei  Tafel  XIX. 

Flg.  I .  Junge  Phronlma  sedeotarla.  Die  Bicbtiuig  des  KrsIslaotM  ist  dareh  die  Pfeile 

angedeutet. 

A  Aorta  abdominalis. 

H  Herz. 

0',  0",  0"'  Venöse  OsUen. 
Jf  Magen. 
D  Darmcanal. 

Die  Zahlen  ohne  Indei  bedeuten  die  Thornca1<;c^mon(e, 

-       -     mit      -  -       die  AlxlomiualscL'nionlc, 

die  rüinischen  Ziffern  die  Knoten  der  Bauchganglicnkette. 
Fig.  !•  Die  Bndglieder  des  iltaften  Fusspaares  einer  Phr,  elongata  von  ca.  Ii  nun. 
LKngo. 

Flg.  8.  Bndedes  Abdomens  derselben  Art  mit  den  beiden  Springfflssen  schwach  ver* 

grOssert. 

Fii^;.  4.  Ende  des  Sciieerenfusses  einer  48  mm.  langen  Phr.  secienlori». 

Fig.  5.  Dasselbe  eines  30  mm.  langen  Geschlechtsthieres,  schwücber  vergrOsseri. 

Flg.  6.  Der  hintere  Thell  des  Abdomens  derselben  Art. 

Flg.  7.  Die  vorderen  (n)  und  liloteren  {&)}  Antennen  der  jongen  Phr.  elongata. 
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Hierzu  Tafel  XX— XXII. 


L  Vclwr  €«mcllhi  Vilr«  Ehr. 


TM  XX.  XXI. 


Die  nacfaslehenden  BeobacbUmgeD  und  ZeicbDungen  sind  von  mir 
swar  scboD  vor  vjer  Jahren  gemacbl ,  ihit  sofortige  Veroffentlicbung  aber 
verschoben  worden,  weil  ich  hoffte,  über  einige  sweifelhafte  Punkte  später 
ins  Klare  su  kommen.  Da  ich  jedoch  in  Folge  meiner  auf  andre  Gebiete 
gerichteten  Studien  nicht  wieder  Gelegenheit  gehabt  habe,  auf  diesen 
Gegenstand  in  gründlicher  Weise  surttckxukommen ,  so  stehe  ich  nicht 
weiter  an,  meine  damaligen  Beobachtungen  noch  nacbtrüglich  bekannt  su 
machen,  einmal  weil  dieselben  mir  die  Kenntniss  der  Eadertbiere  in  ein-* 
seinen  Punkten  zu  erweitern  scheinen,  andererseits  sur  fiescbariigung  mit 
dieser  fttr  viele  allgemeine  Fragen  hdchst  gUnsljg  organisirteo  Thierclasse 
vielleicht  erneute  Anregung  geben  mochten. 

Cpyochilus  Volvox  ist  unter  allen  Btfderthieren  dasjenige ,  welches 
wegen  seiner  verhultnissmttssig  grossen ,  im  Wasser  frei  umhersehwim« 
menden  Colonieen  am  leichtesten  schon  mit  blossen  Augen  sich  unter- 
scheiden Iftsst.  Die  kugeligen  Colonieen,  deren  iinsseres  Aussehen  Ehrm^ 
barg  mit  Recht  einem  farblosen  Volvox  globator  vergleicht,  finde  ich  bei 
Breslau  seit  Jahren  regalmllssig  in  einem  kleinen  Teiche  in  der  Nahe  des 
Scheitntcber  Eichenwaldes  und  iwar  in  Gesellscbafi  von  Volvox.  Im 
Sommer  1859  sammelte  ich  von  den  CöDochilus-Colonieen  eine  grosse  A&« 
sabi  behufs  specleller  Untersuchung;  durch  Piltriren  grosserer  Wasser- 
mengen mit-  Hülfe  eines  Gasesiebes,  und  Herausheben  der  mit  blossem 
Auge  leicht  erkennbaren  Colonieen  mit  der  Pipette,  lassen  diese  sich  in 
jeder  beliebigen  Menge  susammenbring^n.  Einen  Theil  dieses  Materials 
Qberiiess  ich  Herrn  Dr.  D^howski^  welcher  damals  hier  In  Breslau  studirte 
und  mit  einer  Arbeit  ttber  Partbenogiuiesis  beschäftigt,  die  Gesohlechts- 
verhältnisse  der  Büdertbiere  unter  meiner  Leitung  su  vergleichen 
wünschte;  derselbe  hat  einen  Thell  der  Besnltate ,  welche  die  damalige 

*J  Vergleiche  4i«te  ZeHMbrÜt  Baod  Yll.  pag.  4SI.  ued  Baad  IX.  pag.  284. 
Zdttelr.  r.  wiweoscli.  Mefit.  XII.  B4.  44 


ünlersuchung  lieraussteille ,  bereits  in  seiner  Inauguraldissertalion : 
»Gommen talionis  de  parihenogenesi  specimeo.  Berolini,  1860.«  puhiiciri. 

Die  Conocbilus-Colonieen  bestehen  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Weibchen,  40 — 40  nach  Ehrenberg^  welche  um  einen  Mittelpunkt 
radial  dergestalt  geordnet  sind,  dass  ihre  freien  Kopfenden  die  Peripherie 
einer  Kugel  efnnehmen.  Sie  befinden  sich  in  einer  weichen  und  elasti- 
schen Gallertmasse,  welche  die  einzelnen  Thiere  gleich  einem  Pulterai 
amgjebt ;  ich  lasse  dahingestellt,  ob  diese  Gallertumhttllung  am  einseinen, 
den  Individuen  entsprechenden  Stücken  gesteht,  oder  eine  hemogen^ 
Hasse  darstellt.  Dass  sie  nicht  struclurlos,  sondern  von  besonderen 
L(f ehern  fttr  jedes  Thier  durchbrochen  ist,  beweist  die  Thatsacbe ,  dasa 
sieh  die  Individuen  in  ihre  GallerlhUlle  surackiiehen  und  den  Kopf  wieder 
aus  Ihr  herausslrecken  können.  Durch  Zusatz  von  Pigment  zum  Wasser 
werden  die  Gallerlholsen  weit  deutlicher. 

Die  weiblichen  Thiere  haben  etwa  die  Gealalt  einer  Tulpe ,  insofern 
der  eigentliche  becherDSrnuge  KOrper  an  einem  langen  Stiele  oder  Pusse 
sitst;  ausgewachsen  und  aus)ystreckt  erreichen  sie  eine  Ulnge  von 
0,960  mm.  (%  W.  L.).  Ihre  äussere  Kttrperbekleidung  ist  von  einer 
dünnen,  farblosen,  sehr  elastischen  Ghilinhaut  gebildet,  wie  bei  allen 
ungepanzerten  Rttderthieren.  Eine  eigentliche  Gliederung  Ist  nicht  vor- 
handen ;  doch  finden  sieh  kleine  Einschnttrangen  an  bestimmten  Stellen ; 
der  Stiel  ist  ungegliedert ,  dagegen  am  Uebergange  des  Stieles  in  den 
Körper  sind  ein  bis  zwei  Querfallen ;  eine  wenig  deutliche  befindet  sich 
in  der  Mitte  des  Körpers,  wo  gewisse  Muskeln  sieh  anheCItoo,  und  endlich 
ist  nicht  nur  die  mit  Wimpern  rings  eingefasste  Stimscheibe ,  sondern 
auch  nnler  ihr  die  Halswiilst,  in  der  die  Augen  liegen,  deutlich  einge- 
schnOrt.  Der  Stiel  oder  Fuss  hat  eine  etwas  platte,  bandfOrmige  Gestalt 
und  iHuft  in  eine  meisseltthnliohe  Sehneide  aus;  derselbe  ist  boU  und  es 
gehen  durch  ihn  bis  zum  uolern  Ende  die  drei  Muskelpaare ,  welche  den 
Körper  einsusiehen  bestimmt  sind.  Naeh'*fiftr0fi6er^  soll  er  auch  in  eine 
'Saugwarze  auslaufen.  Die  Ohltinwand  des  Fnsaes  Ist  mit  deuüichen, 
grossen  Zellen  ausgekleidet,  deren  Kerne  aioh  scharf  markiren;  und  ioh 
mOeble  vermutheo,  dass  diese  Zellen  es  seien,  welche  die  GallerthuUe 
ausscheiden.  Bhreuber^  giebt  slaU  dieser  Zeilen  im  Fuss  ein  elgenthOm- 
Kehes  Gefilsssystem  an,  so  wie  sweLgrosse  keillbrmige ,  drusigu  Organe, 
die  er  aber  »nicht  für  Zangen muskeln,  sondern  wahrscheinlich  für  männ- 
liche Sexualdrosen«  halt. 

Obwohl  das  Thier  seinen  ganten  KOrper  in  die  Gallerthttlse  surttok- 
ziehen  kann,  so  mnss  es  doch  nach  einiger  Zeit  denselben  wieder  ins  Was- 
ser ausstrecken,  ohne  Zweifel  weil  die  elastjsche  Gallert  die  Oeffhung  der 
Holse  schliesst  und  die  Athmung  verhlndeit.  Dieser  Umstand  macht  eine 
genauere  Beobachtung  der  Thiere  8eh^  schwierig ;  denn  es  ist  fest  un^ 
möglich  die  kngelfbruiigen  Golonieen  mit  HOlfe  eines  Deckglaschens  in 
eine  Ebene  zu  legen ,  wie  dies  fOr  GonsUtimng  sweilelhafler  Struclur- 
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Verhaltnisse  doch  nothurndig  ist:  die  duicli  den  Diuck  des  l)rcktiläs- 
chens  (ihercjuellende  Gnllerle  erslukl  in  kurzer  Zeil  die  einzelnen  Thier- 
chen ;  sie  ziehen  sich  zusiinimen,  ^^  erden  unbevvejilicli,  die  W  impern  dt^s 
RMflerorgans  und  die  Muskeln  des  Knuapparals  steilen  ihre  Th  ili^ktil 
ein;  versuchen  sie  sich  einrn.il  ans/ustrecken  ,  so  zucken  sie  balit  (iarauf 
wieder  plötzlich  krampfhaft  zusnmnien,  wobei  sieh  ihr  Volui  f  n  (viel- 
leicht diurh  Exosmose  nach  der  ilirlUeren  Gallert)  verkleinert ;  dann  reissl 
mit  einem  Malt;  ein  Weibchen  nach  dem  andern  aus  der  (Kolonie  ab,  in- 
dem es  den  Fuss  ;d»|nsl  und  nun  im  Wasser  frei  iindierschu  iiunil.  Der 
Fuss  aber  erleidet  im  yeinen  Wasser  durch  endosuKtlische  Voi-izange  so- 
fort eine  krankhafte  Gestaltveriinderung ;  er  scli\\ iiii  hydropisch  an ,  so 
dass  er  kürzer,  aber  lireiter  u  irti  und  sich  melir  der  Kiigelforni  nähert, 
oder  auch  sich  ganz  einzieht:  so  verunstaltet,  schwinunen  die  frei  ge- 
wordenen Thierchen  taumelnd  und  unstät  im  Kreise  herum,  bis  sie  nach 
kurzer  Zeit  absterben.  Es  ist  daher  nur  ohne  Deckglas  möglich,  die  Thier- 
chen durch  Üinfzere  Zeit  zu  beobachten,  was  abgesehen  von  den  f>f)tischen 
UebelslJlnden,  w  eiche  ein  schar/es  Einstellen  kaum  gestatten  ,  auch  inso- 
fern Schwierigkeiten  darbietet,  als  in  einem  zu  erossfn  Wnssei tropfen 
die  Colonieen  ruhelos  uuiherrotiren  ;  iiiikrn  aber  das  Wasser  allmählich 
verdunstet,  steht  freilich  die  Conochiluskngel  still,  und  streckt  si  h.  dem 
abnehmenden  Wasserspiegel  folgend,  mehr  in  die  F.^nge:  die  Individuen 
contrahiren  sich  von  Zeit  zu  Zeit.  Setzt  tnan  nun  ,  um  das  verdunstete 
Wasser  zu  ersetzen,  einen  neuen  Tropfen  hinzu,  so  ticlen  iihniiche  Vor- 
li.iiiue  ,iuf,  wie  wir  sie  oben  s;eschildert;  die  Tinere  ziehen  sich  sewalt- 
sam  zusanuuen  und  reissen  dann  mit  der  Fussspitze  plbizlich  ab,  so  dass 
sie  frei  werden,  widirend  der  Fuss  selbst  im  Wasser  hjdrtsjjisch  auf- 
schwillt, die  Körper  durchsichtig  und  zersetzt  werden,  auch  die  Eier  eine 
k  j[  nige  Structur  annehmen  und  ihre  Schale  niclil  nusftlllen.  Diese  tödl- 
licheti  Einwirkungen  des  rasch  durch  Endosmose  .'lufgcnonimenen  Wassers 
beweisen  zugleich,  dass  die  K  ö  r  perfl  ü  s  s  igk  eit,  das  biul  der 
Thiere,  in  seiner  Dichtigkeit  vom  Wasser  vorschieden, 
und  zwar  dichter  ist  als  dieses.  Einer  genaueren  rntcrsuchung 
j^ew  isser  VorgUnge  und  Slructurverhallnisse ,  insbesond(;i  u  des  Begat- 
tungsnctcs  legt  jedoch  dieser  Umstand  last  unüberwindliche  Hindernisse 
entgegen. 

Die  eiget»lhlindiche  Einschlicssung  des  Stiels  oderFusses  in  eine  Gal- 
lerthUlse  bedingt  auch  eine  eii.ciiLhümlici)e  Modificalion  des  Thiei  körpers 
selbst.  Es  befindet  sich  n il m  I i c h  die  Kloake  nicht  wie  ge\^ (»iuilicii 
an  dem  dem  Munde  entgegengesetzten  Korperende,  somlcrn,  um  die  freie 
Conununic.ition  mit  dem  Wassel  zu  crmttslichen ,  j  ii  der  Nähe  des 
Kopfes,  und  es  sind  in  Kolge  dessen  die  sämmllichen  Eingeweide  nicht 
wie  gewöhnlich  gerade,  sondern  hufeisenförmig  zusammenge- 
bogen. Es  lassen  sich  daher  an  dem  Thiere  zwar  Hauch  und  Rücken, 
nichl  aber  Kopf  und  Schwanz  durch  die  Organisation  unterscheiden,  und  es 
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möchte  aus  diesem  Grunde  auch  der  Bexeicbouog  »SchwaDZ  oder  Fuss« 
die  unbesiimmtere  »Stiel  a  nach  Analogie  der  VortioelleD  vorziuiehen  sein. 

Legen  wir  das  Thier  so,  dass  der  Mund  das  vordere  Eode  der  unlem 
oder  Beuebseite  boseicfaDet,  wIflireDd  die  Region ,  welche  Augen  und 
Kloake  trägt,  die  obere  oder  RQckenfläche  darstellt,  so  enispricbt  der  Kopf 
*  dem  vordem ,  der  Fase  dem  Hintertbeil  des  Thiers,  und  ich  werde  diese'' 
Bezeichnungen  auch  in  der  folgenden  Beschreibung  als  die  einzig  natur- 
gemtfssen  beibehalten.  Die  vordere  Begion  des  Kopfes  ist  durch  eine 
breite  und  in  eigenthUmlicher  Weise  umgebogene  Stirn  bezeichnet,  welche 
an  dia  Stirn  der  Vortiodlen  erimtert  und  gleich  dieser  an  ihrem  ganzen 
glockenförmig  vorspringenden  Rande  mit  einem  Peristombesatz  von  PUm- 
oiercilien  eingefasst  iat  (Fig.  I — Unmittelbar  Uber  der  MundOff- 
nung  erhebt  sich  die  Stirn  nach  vom  in  einen  kegel förmigen 
Rttsael  (Fig.  4,  5,  6.),  welcher  mehr  oder  weniger  ausgestreckt 
werden  kann,  und  an  setner  Spitze  zwei  in  besondere  vorspringende 
Hülsen  eingefügte  breite  Borsten  trtfgt  (Fig.  2  r.) ;  diese  lassen  sieb  in 
ihren  Hülsen  nach  Art  eines  Fernrohrs  ein  Stück  ein«-  und  ausschteben. 
Im  Innern  jeder  Httlse  unter  der  Einfügung  der  Borsta  beobachtete  tob 
ein  Bläschen ,  vielleicht  eine  Ganglienielle  (?j ,  da  der  Rttsael  wohl  ein 
Fllhlorgan  derstellt. 

Unter  diesem  Rttssel  liegt  die  triebterfbrmige  IfundOffnung  (m), 
welche  von  vom  und  unten ,  schief  nach  hinten  und  oben  verläuft ;  sie 
läast  sich  durch  eine  gefältelte  Haut  erweitern  und  verengen  (Fig.  3.). 
Auch  die  Unterlippe  ist  durch  zwei  hakenfbrmig  gebogene ,  mehr  oder 
weniger  vorstreckbare  und  mit  achmäleren  Borsten  besetzte  VorsprQnge 
bezeichnet  (Fig.  1  «.].  Ehrenberg  vergleicht  den  Rtael  mit  einer  ge- 
spaltenen Oberlippe;  ich  mitobte  ihn  den  borstentragenden  Kegeln  fdr 
analog  halten ,  die  sich  auch  bei  andern  Räderthieren  (Bracbionus  etc.) 
auf  der  Stirn  finden.  An  abweichend  gastellte  »RespirationsrObren 
( Sporn)  c  ist  sehwerllcb  zu  denken. 

Die  ganze  Mundhöhle  ist  mit  Flimmeroilien  ausgekleidei  (Fig.  4 ,  3.) ; 
aie  verengt  sich  nach  hinten  in  den  grossen  und  muskulösen ,  beuteifiOr- 
migen  Scbluodkopf  (#  k) ,  welcher  den  Zahnapparat  einschiiesst.  Dieser 
besieht  aus  einem  Systeme  von  vier  nftsserfbrmigen  Platten,  welche  im 
Leben  bebelariig  auf  einander  wirken ;  von  diesen  sind  zwei  innere  an 
ihrem  hintera  Ende  dergestalt  durch  einen  kurzen  Stiel  gabelartig  ver- 
bunden ,  dass  ihre  freien  Spitzen  nach  vorn  dem  Hunde ,  ihre  breiteren 
Rttcken  nach  innen  dem  Speisecanale  zugowendet  sind.  Neben  diesen 
Platten  verlaufen  rechts  und  links  zwei  siehellBrmige  StUcke ,  die  manu- 
bria  der  Hämmer  (mt^llei  (vosse).  Jedem  derselben  ist  an  seinem  vordem 
Ende  ein  Steg  (uncos)  eingefügt,  Uber  dem  die  fttnf  nadetlbrmigen 
Zähne  von  ungleicher  Stärke  dergestalt  aufgespannt  sind,  dass  die  hinte- 
ren kräftiger  sind  als  die  vorderen ;  ebenso  ist  an  jedem  Zahne  das  äussere 
Ende  zsrter  als  das  innere.   Die  Zabnpiattmi  (unci)  und  die  manubrta 
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werdeil  von  Gone  sosanmieii  als  Haminer  beseicbnel,  die  darob  die  vor^ 
deren  Enden  der  ereteren  den  Aeeian  des  Ambos  (inous)  inarticnlirt  sind. 
Die  Bewegung  dieses  gansen  Apparate  ist  dffneod  und  scbb'esaend,  Ab«- 
lieb  wie  bei  den  Platten  einer  ^beere ,  doob  mit  gleicbzeitiger  Beitiieber 
Drebung  der  Zabnplatten,  welcbe  sieb  ihrer  Lttnge  nacb  auf  einandor 
legen.  Der  ganse  Scblundkopf  besteht  aas  Chitin,  so  dass  er  durcb  Aete* 
kali  nnxersitfrt  bleibt;  Fig.  4  stellt  die  Stücke  des  ZaboapparaU  dar,  wie 
sie  durcb  Aetskali  durchsichtig  gfiroaeht  und  durch  Druck  etwas  auseinan* 
dargelegt  erscheinen.  Auch  in  der  Mundhohle  scheint  eine  Chitinum- 
kleidung  vorbanden ;  wenigstens  lüsst  Aetskall  eine  Rohre  vor  den  Zahnen 
flbrig.  Im  Allgemeinen  entspriebt  der  Zabnapparat  des  GonocbUtts  dem 
bei  so  vielen  Raderthieren  typischen ,  von  Gosse  zuerst  ricbiig  erkaonteo 
Bau ;  die  zwei  inneren  gabel*  oder  beckenformig  verschmolzenen  Stücke 
(Aeste  des  Ambos)  und  die  beiden  Äusseren  als  Kinnladen  wirkenden 
Platten  sammt  den  quer  Uber  beide  gespannten  nadelartigen  Zabnplatten 
(die  Hümmer)  sind  zwar  bei  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden  ge- 
staltet, lassen  sich  aber  bei  Brachionus,  Hydatina,  Lindia,  Notommate 
ex  parte,  Eucblanis  und  den  meisten  andern  Gattungen  leicht  wieder  er- 
kennen. An  den  Schlundkopf  schliesst  sich  die  Speiseröhre,  welche 
nacb  kurzem  Verlaufe  zu  dem  Hagen  fahrt  Dieser  besteht  eigenthQm»- 
lieber  Weise  ans  drei  kugelförmigen  Abtbeil un gen,  wieli^der- 
gestelt  mit  einander  zusammenbüngen ,  dass  die  zwei  vorderen  (am  nm) 
am  Bauche  paarweise  neben  einander  nach  rechte  und  links,  die  hinterste 
anpaare  {mn")  aber  Uber  denselben  mehr  nacb  dem  Bttcken  au  Uegl 
(Fip.  8.)  ;  alle  drei  flimmern  auf  den  innern  Wänden. 

Diese  Anordnung  der  Ma^entascben  erkennl  man  fleiiilich,  wenn  man 
die  Tbiere  in  Indigpwasser  bringt ;  es  wi-rdea  dann  die  beiden  paarigen, 
zuletzt  der  unpaare  Magen  mit  Farbe  erfulli:  auch  sieht  man  die  Farbe- 
kOmer  aus  der  einen  in  die  andere  Abiheilung  hinttbertretcn ;  die  obere 
hintere  (mn")  färbt  sich  zuletzt.  Zu  diesem  Bebufe  muss  man  dieCoionieen 
einige  Zeit  in  gefikrbtem  Wasser  «mberschwimmen  lassen;  bringt  man  das 
Indigowasser  unter  dem  Mikroskop  auf  das  Deckglas,  so  aeblendern  die 
sich  gehemmt  fl^hlenden  Thlercben  die  PigmentkOrnchen  in  grossen  Strah- 
len von  steh,  ohne  sie  ins  Innere  aufzunehmen.  Auch  die  Auskleidung 
der  inneren  Mag^flache  mit  Flimmerciiien  wird  durch  Indigo  in  hohem 
Grade  sichtbar,  da  die  Wände  verbaltnissm^ssig  schwach  sind. 

In  der  Freüieit  fressen  die  Tbiere  Bacillarien  und  grüne  Algen ;  die 
Farbe  des  Mageniobaltes  ist  bräunlich ;  in  der  hintersten  Abtheiiung  Xand 
icb  oft  eine  Menge  kleiner  Körperchen  unbekannter  Natur.  Am  Aus- 
gange dar  Speiserobre  an  der  Cardia  münden  zu  beiden  Seiten  die  baib^ 
kugeligen  MagendrUsen  (md),  die  sich  durch  ihr  mllchweisses 
mit  schwärzlichen  (Fett-)  KOrnchen  duncfasetztes  Gewebe  auszeiehaen. 

Der  dreitheilige  Magen  veren^tt  sich  am  Pyiorus  wieder  in  einen  dün- 
neren Darm,  welcher  auf  dem  RQeken  nacb  vom  aar  AfterOffbung  führt. 
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Diese  beßndei  sich  am  Halse,  dicht  unter  dem  Äuge  in  einer  vorsprin- 
genden Falte  desselben  ,  der  Muoddffnung  gerade  gegenüber  (Fig.  3  cc), 
so  dass  der  ganze  Yerdauungsapparat  eine  Hafeisenform  hesiUt.  Nach 
Ekrmberg  be6ndet  sieb  der  After,  die  Auswurfs-  und  Lcgeöflfnung,  an  der 
Fussbasis,  wo  der  meist  mit  geHirblcr  Speise  erfüllte  Dickdarm  enden 
soll ;  indcss  zeigt  doch  Ehrenberg^s  Abbildung  des  seillich  gezeichneten  . 
Tbierchens  (5),  entsprechend  nnsrer  Figur  3,  die  Oeffoung  an  der  richti- 
gen Stelle  oben  nni  Halse. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  das  Wassergcfä  sssyste  m  nur  auf 
dem  vorderen  Theile  des  Thierchens  deutlich.  Wir  sehen  seine  Aus- 
mUndung  in  die  Kloake  (cl)  gleichzeitig  mit  dem  After  mittelst  einer  Rtfbre, 
welche  sich  in  zwei  hinter  ein  anderliege  nde  n  contractilen 
Blasen  (Fig.  3  cb.)  erweitert;  diese  sind  verbällnissmiissig  klein  und 
abwechselnd  thätig.  Von  dem  Stiele  der  contractilen  Blasen  aus  ver- 
laufen rechts  und  links  die  schlangenförmig  gewundenen  Caniile  (Fig.  3.), 
welche  ich  bis  in  die  Munügegcnd  verfolgen  konnte,  und  die  manchmal 
die  vacuolenartig  schaumige  Bildung  zeigen,  die  ich  auch  sonst  schon  be- 
obachtete; an  den  GanUlen  .sind  hier  und  da  kleine  Zitterapparate 
(Fig.  3.  2.)  befestigt.  Ich  erkannte  dergleichen  neben  den  Augen  und 
in  andern  Theilen  des  Kopfes;  doch  kann  ich  ihre  Zahl  nicht  hesiimtnen; 
im  hintern  Theile  des  Korpers  fehlen  sie.  I^ine  doppelte  oontractile  Blase 
habe  ich  schon  früher  bei  Brachionus  miiitaris  nachgewiesen. 

Bas  Nervensystem  ist  durch  ein  grosses  Gehirn  vertreten,  wel- 
ches oben  hinter  der  Stirn  liegt  und  in  z  wei  Seh h (Igeln  sich  erbebt, 
die  am  Rücken  in  einer  besondern  Wulsi  hinter  der  Slirnscheibe  liegen 
(Fig.  3  g.).  Jeder  SehhUgc!  trägt  an  seiner  Spitze  ein  schönes  Auge,  an 
dem  wir  einen  farblosen,  stark  lichtbrechenden  Körper  und  darunter  eine 
nnpfftfrmige,  karminrothe  Pigmentscheibe  unterscheiden  (Fig.  1.).  Aetz- 
kali,  welches  die  übrigen  Theile  des  Gehirnes  zei^tört,  lässt  die  brechen- 
den Körper  und  den  rotlien  Farbestoff  der  Augen  unversehrt  (Fig.  4.). 
Das  einfache  mediane  Auge  von  Notommata,  Brachionus  etc.  ist,  wie  seine 
X  ähnliche  Gestalt  beweist,  offenbar  durch  die  Verschmelzung  zweier 
Augen  enstanden.  Ganglien  und  Nervenfttden  im  Ki^rpep  von  Conochüus 
konnie  ich  nicht  sicher  nachweisen. 

Von  Muskeln  sind  die  drei  schon  von  Ehrtnberg  heobaehleten  Paare  am 
meisten  hervortretend ,  welche  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  von 
der  Fussspitze  nach  vorn  an  die  Kopfregion  verlaufen ,  und  das  Zurück- 
ziehen desselben  in  die GallerthUlse  vermitteln;  Streifung  konnte  ich  nicht 
erkennen.  Andere  Muskeln  heften  sich  von  der  Stirn  aus  an  die  Mitte 
des  Körpers,  um  jene  einzurollen;  das  Ausstrecken  des  contrahirlen 
Thiers  scheint  auch  hier  einzig  und  allein  der  Elasticitat  der  luaseren 
Chitinbekleidung  anheimzufallen. 

Die  Geschlechtsorgane,  welche  sich  in  den  bisher  beschriebe- 
nen Individuen  des  Gonnchiius  bednden^  sind  ausschliesslich  weibliche  • 
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nämttcfa  eio  Eierstock;  welcher  an  der  Bauchseite  unter  den  lieiden 
paarweise  neben  einander  liegenden  vorderen  Abtbeiluni^en  des  Magens, 
diesen  angewachsen  ist  (Fig.  3  e.)-  Der  Rierstock  erscheint  unent- 
wickelt als  eine  siemlich  grosse  eiförmige  Blase,  in  weicher  sich  eine 
feinkörnige,  lichlgrnue  Keimmasse  befindet  und  zwar  so,  dass  dieselbe 
die  Blase  nicht  völlig  ausfüllt,  und  deren  weil  abstehende  zarte  HUlIe  daher 
deutlich  erkennbar  ist,  während  die  Keimmasse  einen  grösseren  oder 
kleineren  Klumpen  im  Innern  der  Blase  darstellt;  einzelne  Bänder  oder 
Faden  heften  strahlenartig  die  Keimmasse  an  die  HUlle  an  (Fig.  3  e.  8 — 
4  3.).  Indem  aber  die  erstere  sich  vergrössert  und  endlich  die  Höhle  des 
Eiersloeks  mehr  oder  minder  vollständig  ausfüllt,  werden  in  ihr  eine* 
grosse  Zahl  von  unregelmässig  eingestreuten  Kernen  (die  K  ei  m  flecke) 
deutlich  sichtbar,  zum  Theil  mit  lichten  Höfen  (Keimbläschen)  umgeben 
Fig.  10 — 13  ).  Jedesmal  derjenige  Kern  ,  welcher  am  hintern  Ende  des 
Eierstockes  liegt,  entwickelt  sich  zum  Ei,  indem  er,  umgeben  von  einer 
UmhUllungskugel,  sich  von  der  ilhrigen  Keirnmnsse  durch  eine  Querfurche 
«bsehnljrl  (Fig.  10-13.).  Has  ahgesehnllrle  Stück  wachst  nun  in  Uber- 
wiegendem Verhyllniss,  und  zwar  so,  dass  die  übrige  Keimsubslanz  des 
Eierstockes  zufetzt  nur  wie  ein  kleines  Anhiingsel  am  vorderen  Ende  des 
jungen  Eies  auftritt,  das  an  ihr  mit  ebener  Scheidewand  aufsitzt.  Nach 
den  Beobachtungen,  welche  ich  schon  früher  bei  liydatina  gemacht,  ist 
es  wahrscheinlich  ,  dass  die  um  das  Krimhläschen  sich  Ijildf  nde  ICizello 
weit  früher  vorbanden  ist,  ehe  sie  noch  in  der  Ketmsubstaoz  unterschie- 
den werden  kann 

Das  junge  Ei  nimmt  nun  die  Gestalt  eines  immer  grosseren  Kugel- 
segmentes an,  und  seht  schliesslich  in  die  eines  l'^lli[)soids  ttbcr  fFig.  13, 
I  i,  1  f)  )  :  sein  I n Ii  wird  dunkler ,  feinkörnig,  und  das  Keimhliisehen, 
weiches  sich  ei)eii!.ills  vergrössert  hat,  ist  in  ihm  deutlich  erkennbar; 
nuch  lüsst  sicii  eine  zarte,  den  Inhalt  dicht  uinschiiesseude  Eihaut  unter* 
scheiden  (Fig.  4  5.). 

Insoweit  verhalten  sich  alle  Eier  ijicich,  welche  im  Eierstocke  des  Co- 
nochilus  sifh  onlwiekcin  :  von  nun  an  treten  Unterschiede  auf,  je  nach- 
dem das  Fi  zu  oineiti  niiinnlichen  oder  weiblichen  Somiuereif 
oder  zu  einem  W  interei  sich  ausbilden  soll,  , 

Im  letzteren  Fall  crinngt  das  Ei  eine  bedeutende  Grösse,  seine  Sub- 
stanz fJfrbt  sich  dunkei  und  wird  zuletzt  ganz  braun  ;  sie  schichtet  sich 
so,  dnss  eine  dichtere  mit  zahlreichen  dunklen  (Fett-)  Kfirnchf^n  durch- 
mischte Substanz  die  Peripherie,  eine  lichtere  blasige  dagegen  die  Mitte 
des  Eies  einnimnit  (Fig.  \  tve,  Fig.  7.).  Um  den  luaunen  Eidotter  bilden 
sich  zwei  Eihäute ,  beide  farblos,  glashell  und  glatt ,  die  iiussere  zarter, 
die  innere  derber.  Die  (irösse  des  ausgewachsenen  Winlercies,  welches 
eine  regelmässige  Ellipsoidgestalt  hat,  beträgt  0,094  mm.  (%«  W.  L.)  in 
der  langern,  0,062  mm.  (7«,  W.  E.)  in  der  kurzem  Axe..  In  dieseia 
Zustande  werden  sie  geboren. 
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Nicht  mit  voller  Sicherheit  habe  ich  mich  davon  überzeugen  können, 
ob  die  Winteroidir,  ehe  sie  ihre  völlige  Reife  annehmen,  sich  furchen  oder 
nicht.  Ebenso  wenig  gelang  es  mir ,  das  Ausschlüpfen  des  Embryos  aus 
dem  Wintere!  zu  beobachten,  was  wahrscheinlich  erst  nach  einer  ISngereai 
Ruheperiode  stattBodet.  Möglicherweise  sind  es  die  aus  den  Wintereieni 
auskriechenden  Thiere ,  welche  zur  Entstehung  neuer  Goionieen  Veran- 
lassuDg  geben  ,  während  die  Generation  aus  den  Sonirnereiern  ,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  vorzugsweise  die  altpn  Colonieen  vergrössert. 

Bei  den  Eiei  n  ,  welche  zu  Som  m  e  l  e  i  e  r  n  sich  entwickeln  ,  beruht 
das  erste  Stadium,  wie  sich  leicht  heoh;iciiten  lässt,  darin,  dass  drts  Kcim- 
•blUschen  verschwindet  und  der  Dotter  eine  totale  Querfurchung  in  zwei 
gleiche  Segmente  erleidet ,  worauf  er  sich  in  4  Quadranten  theill(Fig.  15.), 
und  bei  der  tortsetzung  des  TheilungSf)rocesses  ohne  Zweifel  in  eine 
grosse  Zahl  von  Zellen  zerfi^Ilt,  die  zwar  nicht  mehr  deutlich  tu  unter- 
scheiden sind,  aus  denen  sich  jedoch  alsbald  die  verschiedenen  Gewehe 
des  Embryos  aufbauen.  Zerpresst  man  das  Ei  in  diesem  jugendlichen 
Zustande,  so  zerfüllt  es  in  einzelne  Kugeln;  dasselbe  findet  statt,  wenn 
man  die  triichtigen  Thiere  in  ihren  GallerihUlsen  durch  den  Druck  des 
Deckgläschens  erstickt.  Das  völlig  ausgebildete  weibliche  Soinmerei  hat 
fast  dieselbe  Gestalt  und  Grösse  wie  dns  Winterei  (0,09  mm.)  in  der  lilncern 
Axc  mul  ist  nur  (iurch  die  lichte  Fari)e  des  Dotters,  und  die  dünne  cin- 
faciie  Schale  unterschieden.  Bei  normnier  Rntwiekehing  des  Etiilirsos 
werden  in  ihm  sehr  zeilig  die  rothen  Augen  sichtbar:  auch  der  Z  ihn- 
apparat  tritt  früh  hervor  und  beginnt  seine  Thäligkeit ;  ebenso  flimmert 
der  Wimperrnnd  der  Stirn  schon  in  der  Eischale  ;  der  reife  Knibryo  liegt 
zusammengebogen,  der  Fuss  auf  den  Büuch  gekrümmt  i  ig.  ^  se.).  Mit- 
unter zerreisst  der  l'>iiil)ryo  die  Eisch;ile  schon  vor  der  Geburt  in  der 
Leibeshöhle  seiner  Mutler.  Die  Gehurt  geschieht  so,  dass  das  Ei  nach 
der  Geeend  des  Kopfes  sich  hinpresst,  indem  die  Mutter  ihren  Körper 
beugt  und  zusammenzieht,  umdreht ,  krümmt  und  verschietlene  Be- 
wegungen macht,  durch  welche  das  Ei  nieh  der  .Miimlpeueiid  gelangt. 
Plötzlich,  in  wenigen  Sncunden  ist  d^is  Ei  nusgetreten,  der  Kopf  voran; 
die  Mutler  hat  sich  contrahirt.  Die  juniien  Tliiere,  welche  entweder  so- 
fort^ nach  der  Geburt  oder  doch  mnerhalb  einer  Stunde  die  Eischale 
sprengen,  wenn  sie  nicht  Uberhaupt  schon  ohne  diese  zur  Welt  gekom- 
men, gleichen  den  Mutterthieren  gönzlich  ,  nur  sind  sie  frei  und  besitzen 
am  Fussende  ein  Wimperbüschel,  welches  später  verschw  indet.  F^m  träch- 
tiges Weibchen  enlh'dt  mitunter  ^wei  ziemlich  gleich  reife  Sonimoreier 
gleichzeitig ,  während  ick  von  Wintereiern  immer  nur  eios  völlig  aus^ 
bildet  fand. 

Eine  Frage,  Uher  welche  ich  noi  b  nicht  ms  Reine  kommen  konnte, 
ist  die,  durch  welche  Oeffnung  die  Eier  geboren  werden.  In  den  frühesten 
Stadien  ist  deutlieh  erkennbar,  dass  die  Blase  des  Eierstocks  in  einen 
dünneren  Eileiter  führt,  welcher  am  Magen  nach  der  Äftergegeod  hin  ge<> 
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licfatoi  ist  (Fig.  3  43.].  Ob  dieser  aber,  wie  aus  manchen  Gründen 
waluneheiniicb,  frei  in  die  LeibeshOble  mUndet,  oder  ob  er  in  die  Kloake 
oder  in  eine  besondere  Geschlechtsöffnung  führt,  dartther  habe  ich  aus 
den  sebon  oben  erwähnten  Schwierigkeiten ,  welche  der  genauen  Er- 
forschung der  Stnictarvarbältnisse  bei  GoiKMliilas  eotgegen  sieben,  keine 
sichere  fiotsebeidiuig  gewninen  können. 

Die  mttnnliehen  Eier  etiminen  mit  den  w^lichen  Sommereiera 
bis  ZQ  einem  gewissen  Stadiua  völlig  uberein  und  furchen  sich  wie  diese; 
nur  erreichen  sie  nur  zwei  Dritlei  der  Grösse  derselben  ,  sie  werden  nur 
stwa  0,063  mm.  (Ym  W.  L.)  lang,  auch  bilden  sich  gleichzeitig  in  der  Re- 
§t\  % — 3  münniiche  £ier  ens.  Die  Embryonen,  welche  sich  in  denselben 
entwickeln,  sind  dem  entsprechend  auch  weil  kleiner,  als  die  bisher  be- 
schriebenen  weiblichen ;  sie  unterscheiden  sich  schon  im  Multerleibe  durch 
die  gelbliche  Färbung  ihres  Körpers,  dessen  mittleren  Raum  eine  dunklere 
kömige  Masse  (der  Hoden)  einnimmt,  namentlich  aber  durch  den  ^fangel 
des  Zahnappairates ,  während  sie  die  beiden  rothen  Augen,  den  vorderen 
Flimmerrand  und  den  zurUckgebogenen  Fuss  mit  jenen  gemein  haben 
(Fig.  '16.).  Die  Geburt  ist  ähnlich  wie  bei  weiblichen  Embryonen  ;  nur 
sind  die  Mannchen,  abgesehen  von  ihrer  Kleinheit,  auch  durch  ihre  Ge- 
slnlt  unterschieden ;  diese  lüsst  sich  mit  einem  langen  Sack  vergleichen 
der  vorn  abgeslunipft  ist,  nach  hinten  kreiselförniip;  sich  ptwas  verjüngt. 
Das  vordere  Kopfende  trügt  den  llimmernden  Wimperrand,  dor  jedoch 
weniger  ausgearbeitta  ist,  wie  bei  den  Weibchen;  die  Chilinmembran 
zeigt  im  Körper  eine  Anzahl  Falten  ;  der  Stiel  oder  buss  iauli  m  einnn  Wim- 
perbUschel  aus  (Fig.  Ifi-  19.).  Von  inneren  Orpnen  fehlt  der  ganze  Ver- 
dauungsapparat, vom  Munde  bis  zur  Kloake  günzlicii ;  das  Wassergefüss- 
system  wurde  nicht  deutlich  ,  ist  al)er  wohl  vorhanden  :  dnizpcrn  ist  der 
Kopf  gänzlich  von  dem  grossen,  eiförmigen  Gehirn  eingenommen,  welches 
die  beiden  rothen  Augen  trügt,  rnit  brechender  Linse  und  Pigmentuni- 
hUliung.  In  der  Körperhöhle  befindet  sich  der  grosse  birnförmige  Hoden 
mit  den  Spermatozoiden  vollgestopft,  welche  im  unreifen  Zustande  kuglicen 
Bläschen  gleichen  ;  der  Hoden  ftlhr  t  in  einen  Samenleiter,  der  nach  aussen 
in  einen  besondern  Penis  mündet;  Uöhle  und  hinterer  Rand  desselben 
flimmern. 

Wahrend  die  aus  den  weiblichen  Sommereiern  frei  gewordenen  Thiere 
sich  zwischen  ihren  Müttern  in  die  Gaiiertkugel  der  Coionio  einordnen,, 
wenn  sie  nicht  etwa,  was  ich  allerdings  nicht  selbst  beobachtet  habe, 
neue  Colonteen  bilden  helfen,  so  scfnvimmen  die  M^innchen  nach  ihrer 
Geburt  rastlos  um  die  Mutlercolonie  herum,  und  es  ist  zu  gewissen  Zeilen 
nicht  selten,  eine  solche  Conochilus-Kugel  gleichzeitig  von  ö  und  Uiehr 
Männchen  umschwärmt  zu  sehen.  Dass  sin  sofort  die  Weibchen  beantlen,. 
ist  leicht  zu  erkennen,  wenn  auch  eine  genauere  Beobachtung  der  Art  und- 
Weise,  wie  dies  geschieht,  gerade  bei  Conochilus  besondere  Schwierig- 
keiten hat.   Wir  sehen  die  Mlloneheo  sich  bald  an  dieses  bald  an  jenes^ 
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Weibchen  iiiil  ilrfii  Penis  nn heften  und  zw.ir  stet«  in  der  l^epinn  Hes 
Hiilses.  wo  oÜenbar  eine  GeschlechlSüÜnuiiii  voi  iiaDcien  sein  nm.^s ;  in  der 
llegei  duldet  a!)er  das  Weibchen  die  nerührunu  des  Männchens  nit  hl,  son- 
dern vertreibt  rs  durch  lebhalte  (iruilractioiicn  ,  sr>  dAss  es  /wisi  licn  fite 
Wimpern  des  burniandes  und  oft  bis  in  die  MuFulhöhle  gelrielK  n  wird; 
doch  sieht  man  milunlcr  ein  Mdnnchen  etwas  langer  anhaften,  und  über- 
zeugt sich  dann  von  der  geglückten  Bagattung  durch  die  Gegenwart  der 
Spermalo/üideu  auf  der  ionern  Haiiciiwand.  Es  gelang  mir  emmal  ein 
solches  eben  im  Entleeren  der  Samenkörper  begriffenes  ^fan neben ,  dns 
aber  durch  plötzliches  Zusammenziehen  seines  Weibchens  verlriel»en 
worden  war,  n\it  Hnife  des  Deckgläschens  einige  Zeit  festzuhalten  oder 
doch  in  seinen  Bcw  e^iin-en  zu  geniren;  dasselbe  fidir  nun  fort,  seine 
Spermaloznidpii  dui  i  h  die  Pef^isäfTnung  von  sich  zu  geljen ;  und  zwar  Irat 
erst  ein  Samenfaden  aus  der  HoIm  f  d«^s  Penis  ins  W.isscr :  d;inn  ent  feinte  sich 
das  Männchen  ein  Stück,  jiess  ein  zweites  bpermalozoid  austreten,  und 
so  wiedeiholle  sich  dieser  Act  noch  ein  Paar  Mal  (Fia.  19  c,  d.). 
Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  die  Samenkörper  frei  und  einzeln  iut  Was- 
ser ?.n  l)(  jl>;u'liten  ,  was  bisher  noch  niclit  nioclich  gewesen  war.  Diese 
siml  M'hr  Lii  iiss,  im  ausgestreckten  Znstjsndc  halb  so  grn«:s  wie  das  Männ- 
chen suil)sl,  und  !^'!pic!ien  eincü)  Ii  itide,  <l('ssen  Rand  von  vwwr  lliiiimern- 
den  Membran  eingenommen  ist.  Auch  kann  sich  das  Sj)ennatozoi<l  im 
Ganzen  mannichfach  schlängeln  und  zusamfnenrollen,  was  jedoch  im  Was- 
ser ziemlich  langsam  geschieht.  Hcichst  aull.dlend  war  mir  aber,  dass 
dieser  b n  n  <  1  f  o  r m i g e  Samenkörper  in  seinem  Innern  noch 
einen  Itc  sondern  feigen  Faden  erkennen  liess ,  der  gleich  einer 
Mitielrip(>e  in  seiner  ganzen  Länge  verläuft,  an  einem  Ende  aber  eine 
kopfartige  Aulschwellung  zeiijt  ^Fitz,  20  r,  d  ). 

Das  von  einem  Männchen  liel  mdih  u»  Weibchen  iitssL  sich  leicht  durch 
die  Ansvebenheit  der  S  imenkurpei  in  seiner  Lediesliohle  unterscheiden; 
diese  bilden  uiuniUelbeu  nach  der  I^nileerung  einen  Knäuel,  der  dicht  an 
einer  Stelle  der  innern  (]hilinwand  anliegt;  allmählich  aber  vertheilen 
sich  die  einzelnen  Spernidlozoiden  in  der  gnnzen  I.eibeshühle  und  ich  hnbe 
dergleichen  ebensowohl  an  der  RinfUguns  des  Fnsses  ,  als  in  der  Heiiinn 
des  Kopfes  mit  den  chnrnki  ristischen  Undulalionen  des  Flimmerbandes 
in  mannichfach  v^'echselndt  i  \  (  rscliiingung  aufeefunden  (Fig.  3.) .  Ks  zeigt 
sich  jedoch  klar,  dass  die  Spermatozoiden  das  Besii  cben  haben,  sich  m  der 
Nähe  des  Eierstocks  anzuhüufen.  Hier  erleiden  dieselben  eine 
e  i  «i  e  n  t  h  U  m  i  i  c  h  e  Metamorphose;  die  b  a  n  d  f  ö  r  m  i  g  e  II  m  h  ü  I - 
jung  V  e  r  I  i  e  r  t  s  i  c  h,  und  nur  der  innere  a  d  e  n  allein  bleibt 
sichtbar,  indem  derselbe  sich  in  den  wunderlichsten  Schlingen  zusam- 
nienioilt.  Von  der'jleichen  FadenkniUiein  finde  ich  alle  Eierstöcke  htu- 
gel)en  ;  dieselben  sind  oU  massenhaft  an  die  Aussenwand  des  Etorstoekes 
angeheflel  (Fig.  S,  <).). 

Ein  Auaiogou  zu  diei»cii»  ifi|^nthUmlicüen  Verballen  der  SamenkorptT 
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ist  nur  nur  bei  den  Zoosperniicn  von  Cvpris  bekannt  ,  insofern  (liosel!»en 
ebenfaHs  aus  oinem  Cenlralfaden  und  einem  in  der  Het^ol  spiralii:  wim- 
denen  UnihüIIunp.shande  bestehen,  welches  gleich  einer  l'"limmernieü)i>ran 
undtilirl,  nurh  in  der  Snmenblase  des  Wribcliens  eine  flnllo  abwerfen 
(Vergl.  Zenker y  Anatomisch-systematische  Studien  Uber  die  Krrlistliiere. 
Arrfiiv  fdr  .\aUirgeschicf>te.  XX.  Tn}>  I!  p  1^7.).  Auch  die  Samen- 
faden der  Salnmnnder  und  Midrlio  heslehen  aus  eitlem  Kaden,  der  von 
einer  zarten  FiimmerriuMtibran  uinlilillt  ist,  wie  Am ici ^  Pouchet,  Czermak 
und  Siebold  gezeij^l  haben  (S.  die^t^*  Zeitschrift  Bd.  II..  <850.  p.  350.). 
Die  verschiedenen  Formen  der  Zoospermien  ,  welche  Gos^e  und  Leydig 
beschreiben,  lassen  darauf  schliessen,  dass  ein  jshnliclier  Bau,  wie  der  bei 
Conochihis  beobachtete,  auch  anderen  Gatlungtiu  (iei  Hiiderlhiere  zukon)rTie. 
Dass  bereits  Ehrenbenj  die  Samenkörper  von  Conoehiliis  im  Innern  der 
Weibclien  hrobachtet ,  t!ii's*'lben  al)er  »als  zwei  zitlernde,  sehr  i  ilk  n- 
Ihümliciie  Kiemen  in  Korm  von  zwei  tiewundenen  Spiralbändern  uu  liin- 
lern  körperu  beschrieben  und  denliich  abgebildet  hat  (Tab.XLUi|  VlU.  2)| 
wurde  von  Leydig  mit  Recht  hervoriiehoben. 

Soweit  reichen  meine  Beob.iciiUingen ;  leider  reiclien  sie  nicht  aus, 
um  eini|;:e  der  u iciitigslen  Fraii^en,  für  welche  der  Conochilus  ein  pllnsti- 
pes  Mnterial  zu  liefern  scheini,  zu  lösen.  Die  erste  Frajze  ist.  ob  die  Sa- 
nienladen  in  den  F>ierstock  f  indringen,  resp.  durch  welche  Oednung? 
Eine  Micropyle  an  tler  Ausseu;>eile  der  Eierstock ujembran  ist  nicht  er- 
kennbar; wenn  der  Fileilor  datieren  wirklicli  frei  in  die  Leil)esholile  mün- 
det, so  könnten  dieselbcFi  durch  diese  OetTuun};  in  dieKeinimasse  einlrelt-n  : 
fUr  diese  Vorau<srfziiiiL;  spricht  wohl  auch,  dass  allemal  das  dem  luleiler 
zunilchsi  i'.u^cv^ endete  l:.nde  des  Eierstocks  das  Ei  lirft  ii.  Einuial  fand 
ich  bei  einem  noch  aanz  unentwickelten  Eierstock  einen  Samenfaden  an 
dem  Eileiter  anf^elit fiel  Fig.  8.).  Die  zahlreichen,  an  der  Aussenseite 
des  Eieri^locks  und  in  den  nbripen  Theilen  der  Leibeshöhle  sichtbaren 
Spermalo/.oiden  mochte  ich  eben  für  solche  halten  .  welche  nicht  für  die 
Befrucliluni:  verwendet  worden  sind  und  daher  allm.ihltch  abst(  i  ben, 
wnl^rend  die  oiL'enttich  thiiiiizen,  für  die  Befruebtuog  verbraucbteo  natUr- 
Jich  (In  Beobachluni:;  enlscli winden. 

Eme  weitere  Frap;e,  deren  Erledigung  ich  vergeblich  versucht  habe, 
obwohl  sie  hei  sorgfältigerer  llntersuchijnc?  wohl  noch  celingen  mochte, 
betriin  den  Zusammenbang  der  Männchen  mit  der  Entw  ickelung  der  Som- 
mer- resp.  Winlereier.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  Hiider- 
lhiere im  IX.  Bande  dieser  Zeitschrift  die  N  rnmiihung  ausgesprochen,  dass 
in  dieser  Thierclasse  eine  Pnrthenogenesis  si  uiündo,  insofern  die  Weib- 
chen,  sowohl  mit  als  aiifh  fjlifie  Hefiuchiung,  enlwickelun^sfahige  Eier 
zu  producircii  ve^m^'^en  :  dass  jedoci»  die  Eier,  welche  befruchtet  sind, 
sich  von  den  uiihelr  uelileten  insofern  unterscheiden,  als  leUtere  nur  eine 
einfache  Schnle  bilden  und  sich  in  der  Hegel  bereits  im  Mutterleiiie  oder 
doch  bald  uacb  der  Geburt  zu  rejlen  Embryouco  eutwickeba,  wHbreud 
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die  (MStor<^n  einn  ffnppelti?  Schale  l)ckornmpn,  lange  Zeil,  liMnfii!  Hrn  Win- 
ter \)hoi\  iiD  l^ulieziistande  verharren,  und  erst  nach  IttnpfrfM-  Pause,  viel- 
leiclit  erst  im  künftigen  Jahre  ihre  weitere  KnlwickehinG:  zu  Embryonen 
durchmachen.  Mit  andern  Worten :  die  hefruchtntr'n  Weihchen  letjeQ 
Wtntereicr,  die  unbefrucbleleD  Sommereier ,  und  zwar  eatweder  mflon- 
Uche  oder  weihliclie. 

Ich  hnho  nun  zu  prüfen  versucht,  inwiefern  diese  von  mir  für  die 
Räderthiere  itii  Allgemeinen  aiispesprochene  Vermulhung  sich  hei  Cono— 
chilns  hestiitigen  hissf.  So  ptlnstig  hierfür  auch  diese  Art  orpnnisiri 
scheint,  indem  sich  die  einzelnen  Colonieen  leiclil  isoliren  und  in  geson- 
derten Fläschchen  erziehen  lassen,  so  wenig  war  es  doch  ni^^glich  ,  oin 
sichrrps  Resultat  zu  erinnern.  Ohne  Zweifel  erleiden  die  Colonieen  diirch 
die Ciiilliir  im  kleinen  Räume  eine  Veränderung,  vermiitlilicli  ilurch  Mangel 
an  hinreichen(l(>r  Nahiung,  welche  sich  zunilchsl  dadiuch  äussert,  dass 
die  Colonieen  \>  eniger  zahlreich,  die  Thiere  bedeutend  kleiner  Vi  erden  und 
meist  unentwickelte  Kierslöcke  enthalten.  Dabei  veniH  lirl  sirli  flic  Zahl 
der  Winlereier  auffallend;  dazwischen  werden  einzelne  m  iiinin  he  l)e- 
merkl;  doch  fehlen  auch  die  Sommereier  nicht  gänzlich.  Knsch  gefangen 
dagegen  trugen  die  Cünochiius-Weihchen  der  Mehrzahl  nach  nur  weib- 
liche SnrTirnereier ,  doch  auch  d  izwischen  fanden  sich  n<  [l  inzelte  Thiere 
mit  männlichen  Kiern.  Ein  Weil. dien,  das  gleicHzeitig  weibiiciic  und 
münnliche ,  oder  Sommereier  und  Winlereier  gelragen  bälle,  habe  ich 
niemals  gesehen. 

Wns'  dir  Reziehtingen  der  Refnichlhng  zu  der  verschiedenen  Aus- 
bildung (lei-  Kier  hefrif^'f.  so  biii  !•  (iieseibe  ebenr^Ks  insofern  diuikel,  als 
ich  zwar  sehr  hänfii:  in  der  Leibeshöhle  von  Weihclien,  welche  ein  Win- 
teriM"  niisgebildft  ImUt'n,  die  Samenfaden  l)eol)arhtete ;  nhor  auch  in  ein- 
zelnen Weibchen  mit  weiblichem  Sommerei  konnte  icli  Spermatozoideu 
nachwei'^rn,  und  ebenso  glaube  ich  dieselben  auch  hei  Thieren  mit  mJinn- 
bVhen  Kiern  erkannt  zn  haben.  Hieraus  k  tnnir-  man  folgern,  dass  bei 
Conochiliis  alle  Fier ,  die  männlichen  und  die  weiblichen  Sonunereier 
ebensowohl  als  die  Wintereier  hefruchtei  sind. 

Indessen  halle  ich  auch  diese  Schlussfolgerung  nicht  fllr  sicher  be- 
gründet ,  ifisnfprn  die  Samenkörper,  welche  ftlr  das  Mikroskop  sichtbar 
yind,  olTenbar  solche  sind,  welche  nicht  zur  Befruchtung  verbraucht  wor- 
den sind.  Gewiss  lässtsich  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  nur  in  einem 
gewissen  jugendlichen  Zustande,  vor  Fintritt  der  Furchung  und  FrhHrtung 
der  Fischale  die  Fier  den  Zutritt  der  Samenfäden  ,  also  die  Befrufhtnng 
gestatten.  Fintlct  daher  hei  ('onochiliis  wirklich,  wie  ich  das  fiit  iht  Wh— 
derlhiere  im  Allgemeineh  liehauptel  habe,  eine  Fartheiinp«  nrsis  si;iu  ,  so 
l^sst  es  sich  sehr  wohl  denken,  <lass  auch  snlche  Weibchen  noch  die  be- 
fruchtung  zulassen,  welche  hereits  in  der  luiUv  irkelnn«:  heuriffene  .  mit 
ihrer  Schale  versehene  utui  durclifurcble  männliche  oder  ufililu  lH'  ^mu- 
mereier  besilzon  :  freilicb  kann  daDudieBefrucblung  auf  die  weiUic  Aus- 
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biiduiki^  dieser  linier  ktuiicn  l'influss  imlir  luiheii:  es  lAtahi  tiaun  aber  zu 
erwarlen,  ob  nicht  die  LLltiigon  im  Eierstocke  nuch  unentwickelten  Eier, 
welclie  .iilein  mit  den  SüinenfiUien  in  Berührung  koniiiiün  können,  zu 
Winloreiern  sich  iiusbilden  weiden.  Die  gleichzeitige  Gegenwart  von 
Spermalozüuli  u  und  Sonunereiern  in  der  Leibeshohie  eines  Weibchens 
kann  daher  ebensowenig  l»ei  den  Kaderlhieren  den  Beweis  dafür  gebeu, 
dass  diese  Eier  wirklich  befruchtet  worden  sind,  als  bei  den  liienen,  wo 
ja  auch  die  niiinniichea  Eier  für  unbefruchtet  gelten,  obgleich  die  Ktiaigio 
in  ihreiu  Uecepiaculum  Sanienkörperchen  enlbilU. 

Ein  Beweis  dafür,  dass  Weihchen  mit  bereits  entwickelten  Soni- 
nuM  i  [1 ,  wenn  sie  noch,  nachtriiglich  befruchtet  werden,  Wintereier 
^roduciren,  würde  freilich  nur  dann  gefunden  werden,  wenn  sich  in 
einem  und  demselben  Weibchen  erst  Sommer-,  dann  —  in  Folge  der  Be- 
fruchluDg  —  Winlereier  nachweisen  liessen.  Bisher  sind  allerdings  an 
einem  und  demselben  Tbiere  immer  nur  Eier  einerlei  Art  gefunden  wor- 
den, was  dadurch  leicht  erklärt  ist,  dass  von  W^inter-  und  weiblichen 
Sommereiern  in  der  Regel  immer  nur  eins  völlig  ausgebildet  ist,  die  übri- 
gen in  einem  so  rudimenliiren  Zustande  sich  befinden,  dass  ihre  weiiere 
Entwickelung  sich  nicht  mit  Bestiraiulheit  voraussagen  lasst.  In  derXbal 
haben  Leydig,  Gosse  und  ich  selbst  früher  vermulhet,  dass  ein  Weibchen 
immer  nur  Eier  einerlei  Art  zu  produciren  vermöge.  Indessen  macht 
der  Umstand ,  dass  in  den  Colonieen  des  Gonocbilus  erst  Sommei^-  und 
später  zugleich  mit  Männchen  auch  vorzugsweise  Wintereier  vorkommen, 
es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  an  einem  uikJ  demselben  Individuum 
sich  £U  verschiedenen  Zeilen  verschiedene  Eier  ausbilden,  obwohl  ich 
nicht,  wie  Di/bowski  meint,  die  Geschlechtsorgane  der  Sommereier  legen- 
den Weibchen  für  unentwickelt  zu  halten  vermag,  ich  kann  hier  ebeo 
nur  ein  unterstutzendes  Moment  fUr  meine  Hypothese  finden.  W^enn 
Leydig  die  Entstehung  der  Winlereier  mit  unvollkommener  Ernährung  in 
Zusammenhang  bringt,  so  sind  die  hieV  berichteten  Beobachtungen  inso- 
fern im  Einklang,  als  die  in  der  Gultur  ohne  Zweifei  nur  spärlich  ernUhr- 
teo  Colonieen  von  Gonocbilus  inderThat  bald  Wintereier  /u  legen  began- 
nen. Doch  würde  auch  ein  positiver  Nachweis  für  diese  Hypothese  der 
Annahme  einer  geschlechtlichen  Erzeugung  der  Wintereier  ebensowenig 
im  Wege  stehen,  als  etwa  die  Thatsache,  dass  eine  verringerte  Nahrung 
bei  Pbanerogaroen  die  Blülhen-  resp.  Samenbildung  begünstigt,  die 
sexuelle  Entstehung  dieser  letzteren  widerlegt. 

Wenn  wir  uns  jedoch  rein  an  die  Thatsachen  halten,  so  müssen  wir 
tngeben ,  dass  die  bisherigen  Beobachtungen  bei  Gonocbilus  für  die  An- 
nahme der  Parlhenogenesis  l)ci  den  Raderthieren  nach  keiner  Richtung 
bin  entscheidend  sind ,  da  dieselben  ebensowenig  die  Befruchtung  bei 
den  Wintereiern,  als  den  Mangel  derselbca  bei  den  Sommereiern  zur 
Evidenz  bringen.  Indessen  darf  zur  Orientirung  über  diesen  Tunkt  doch 
nicht  der  einzelne  Fall  von  Gonocbilus ,  sondern  die  GesamnUmasse  der 
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Beobachtungen  auch  an  den  anderen  Raderthier-Arten  in  Rechnung  ge« 
bracht  werden.  Und  hier  ßode  ich  noch  immer  das  Gewicht  der  von 
mir  früher  hervorgehobenen  Thatsachen- nicht  entl^raft^t,  dass  sich  Win- 
tereier and  Männchen,  iwar  nur  in  gewissen  Epochen^  aber  stets  gleteh- 
teitig;  Sommereier  dagegen  bei  weitem  hlJufiger,  und  iwar  gewöhnlich 
ohne  Männchen  finden.  Die  Männchen  der  Philodineen  sind  auch  bis 
heute  noch  von  Niemand  beobachtet,  und  dach  ist  jedes  Weibchen  mit 
Sommereiern  (rcsp.  Brobryonen)  iraofatig;  ebenso  finden  wir  von  den 
ld>rigen  Abibeilungen  tausende  von  Sommereiern,  ohne  gleichseitige  Spur 
von  Manneben  ;  noch  niemals  aber  habe  ich ,  v^eon  Wintereier  auftraten, 
vergeblich  nach  Männchen  gesucht.  Dybowski  will  xwar  meiner  Be- 
hauptung, dass  die  Münnchen  tiei  Ruder  t hieren  nicht  sur  Befruchtung 
aller  WeitNshen  ausreichten,  keinen  Glauben  schenken,  weil  bei  Gono-. 
cfailus  die  Zahl  der  Männchen  zur  Begattung  s^mmilicher  Weibchen  mehr 
als  ausreichend  sei :  indess  gilt  seine  Beobachtung  eben  nur  für  die  Zeit, 
wo  Wintereier  auftraten ;  ich  behaupte  aber ,  dass  in  den  Perioden ,  wo 
nur  Soinmereier  erzeugt  werden ,  die  Männchen ,  wenn  nicht  ganslich 
fehlen,  doch  unmöglich  für  die  Myriaden  der  Weibchen  genügen  können, 
und  begPünde  diesen  Salz ,  wenn  aneh  nicht  auf  Gonochilus,  wo  ich  die 
Epochen  ohne  Winlereier  nicht  andauernd  untersuchte,  sondern  vorzugs- 
weise auf  die  Ui)rigcn  Arien,  insbesondere  Philodioa,  Rolifer,  Lepadeilu 
etc.  Auch  ist  %5ou;5A7  geneigt ,  eine  monogene  Forlpflanzung  bei  den 
Rttderlhieren  neben  der  digenen  sukugcben;  nur  den  Ausdruck  Partheno- 
genesis  hält  er  nicht  fur  zulilssig,  weil  dieser  nur  in  den  Füllen  gerecht- 
fertigt sei ,  wo  das  Product  des  Eierstocks  mit  and  ohne  Befruchtung  das 
nttmliche  ist,  während  die  als  unbefruchtet  angenommenen  Sommereier 
der  Uäderlhiere  sich  doch  von  den  fUr  befruchtet  gehaltenen  Wintereiem 
innerlich  und  äusserlich  unterscheiden.  Ich  selbst  ging ,  indem  ich  die 
Portpflansung^verhttllnisse  bei  den  Räderthieren  als  Parthenogenesis 
deutete,  zunächst  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Sommereier. auf 
ungeschlechtlichem  ,  <iie  Wintereier  auf  geschlechtlichem  Wege  erzeugt 
wurden,  und  habe  mich  dann  vorzUglroh  an  die  Thalsache  gehalten  :  dass 
noch  Niemand  zwischen  den  Weibchen  ,  welche  die  eine  oder  die  andere 
Art  der  Gier  legen,  den  geringsten  Cnlerschied  nachweisen  konnte,  dass 
also  auch  eine  Unterscheidung  in  Weibchen  mit  Eier- ,  und  in  Ammen 
mit  Keimstöcken  nicht  möglich  ist;  es  scheint  mir  aber  das  Hauptge- 
wicht des  Begriffes  der  Parthenogenesis  eben  in  der  Forlpflanzungsfähig- 
keit  weiblicher  Thiere  mit  und  ohne  Befruchtung  zu  liegen :  dass  das  Pro- 
duct in  beiden  Fullen  das  nämliche  sei,  scheint  mir  weder  noiiiwendig, 
noch  selbst  möglich ,  jedenfalls  halte  ich  nicht  an  der  Zeit ,  iu  einer  noch 
so  dunklen  und  in  vielen  Punkten  noch  so  sweifelhafien  Frage  wie  die 
FortpOanzungsgeschiobte  der  Rttderthiere  es  ist,  das  Hauptgewicht  auf 
rein  logische  Distinctiouen  su  legen,  von  denen  die  Natur  selbst  vielleicht 
nichts  weiss. 
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Taf.  XXII. 

I<  h  schliesse  an  diese  Beobachtungen  Uber  Conochilus  noch  die 
Schilderung  zweier  interessanter  Brachionus-Arten ,  welche  ich  in  den 
(ifiiben  des  hiesiiien  I)otanischen  Gartens  beobachtet  habe.  Die  eine  Art 
wurde  von  niir  Anfang  Juni  18ö9  unlerauchl,  wo  sie  da^  Wasser  des 
Grabens  in  Gesellschaft  der  prünen  ChlamydomoDiis  Pulviseulus  belebte. 
Die  Weibchen  (Fig.  4 — 6.)  haben  einen  schildki uU  nni  liizen  Panzer,  des- 
sen Rückenfliicbe  fievvöH)t,  an  ihrem  vorderen  »Stirn- ujaiule  m  \  ier  laiipe, 
i<[)itze  Ziihne  ausiriuft;  die  zwei  seillichen  sind  etwas  lanizer  und  durch 
spitze  Furchen  von  den  beiden  mittleren  geschieden,  die  durch  eine  etwiis 
abgerundete  Ausbuc liluüti  von  einander  getrennt  sind.  Das  hinlere  Kmle 
des  Panzers  ist  schief  nach  hinten  und  unten  abge.stul/.l  und  biiJoi  einer» 
SalLel  zur  Aulnalune  der  Eier:  dasselbe  läuft  ebenfalls  in  vier  selir  lauiic 
uod  spitze  stachelarlii;e  Ziihne  aus,  von  dentn  die  l)eiden  seillichen  bei 
weitem,  wohl  dreimal,  Uinger  sind  als  die  mittleren;  zwischen  denselben 
ist  das  Ruckenschild  abgerundet.  Dabei  ist  dieser  hintere  Theü  des  Pan<- 
zers  dehnbar,  so  dass  derselbe  bald  breiter,  bald  schfeiäler  erscheint,  und 
die  seitlichen  Stacheln ,  welche  spitzen  Flossen  gleichen ,  bald  auseiDan~ 
der  spreizen,  bald  parallel  mit  einander  verlaufen  (Fig.  4,  5.).  Anden 
derben  Panzer  ist  die  dünnere  elastische  Cbitinhaut  des  Thiers,  wie  bei 
Bracbionus  gewöhnlich,  angeheftet,  und  zwar  dergestalt,  dass  am  vor- 
deren Ende;,  der  zweilappige  vom  Wimpersaum  umgebene  Kopf  sieb  aus**» 
Stulpen  und  einziehen  ISsst^  am  hinteren  Ende  dagegen  der  Fuss  Kwt- 
schen  den  ndltleren  Zähnen  sich  lang  ausstreckt  und  in  zwei  kurze  Zehen 
auslauft  (Fig.  5,  6.),  aber  sich  auch  vollständig  zwischen  die  Ausbuchtung 
des  Panzers  zurtlckziehen  iHssl;  die  letztere  Lage  ist  sogar  die  gewöhn- 
liche und  das  Thier  erscheint  daher  lueist  fusslos  (Fig.  4.).  Der  allge- 
meine Bau  des  Panzers,  den  ich  hier  beschrieb,  erinnert  am  meisten  an 
Brachionus  polyacanlhus  Ehr.,  dem  Ehrenherg  i^fronlis  denies  4  longiores, 
marginem  mentalem  G-denlulum,  dorsi  aculeos  5  exlernis  liuobus  longis- 
simis«  zuschreibt.  Allerdings  linde  ich  den  Kinnrand  des  Panzers  nur 
stumpf  mit  mittlerem  kurzem  und  spitzem  Ausschnitt,  und  am  hinte- 
ren Ende  kann  ich  nicht  5,  sondern  nur  4  Ziihne  oder  Stacheln  finden. 
In  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  aber  vermuthe  ich  einen  Irrthum  in  der 
£Äre7i6ergr'schen  Beobachlung,  da  bei  dem  streng  symmetrischen  Bau 
der  Brachionus-Arten  3  Stacheln  am  Fussausschnitt  Uberhaupt  nicht  wahr- 
scheinlich sind;  die  Form  des  Kinnrandes  mag  vielleicht  etwiis  variiren 
können.  Die  Beweglichkeit  der  grossen  Schwanzsl;icheln  hat  Ehrcuberf/ 
allerdings  bei  B.  polyacanthus  nicht  angegeben ,  während  er  sie  bei 
Bracbionus  amphiceros,  ^owie  bei  Anuraea  biremis  erwUhnt;  dagegen  hat 
er  den  eingezogeneii  Fuss  auch  bei  seinem  Br.  polyacanthus  abgebildet. 
Alls  diesem  Grunde  babe  ich  mich  entschlossen ,  unsere  Form  ebenfalls 
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tu  dieser  Speeles  su  ziehen ,  obwohl  der  Name  keineswegs  passend  er- 
scheint, und  die  Diagnose  etwa  in  folgender  Weise  abgejindert  werden 
niQsste:  Br.  polyacanthus  testuta  laevi,  firontis  dentibus  4  longloribns, 
maiigine  mentali  obtuso  exciso,  dorai  aouleis  4»  externis  dnobus  mobilt- 
bua  longiaainiis. 

Die  Anatomie  bietet  nicht  viel  besonderes;  an  den  trichterformigea 
Mund  (m,  buccal  funnel  Gosse)  schliesst  sich  der  grosse  henfbrmige 
Scbiundkopf  mit  dem  innem,  beckenfOrmig  verbundenen  (incus)  und  döiu 
äussern  y  hakenlbrmig  gebogenen  Plattenpaare  (manubria  malleorum), 
swischen  denen  die  Zahnpbtten  (unci)  aufgespannt  sind;  über  dem 
Scblundkopfe  liegen  4  kugelige  Gebilde ,  wie  ich  sie  schon  bei  Braohio- 
nus beschrieben  (Speicheldrüsen?);  aucb  befindet  sich  hier  eingroMM 
blasenKfanllches  Orgjsn,  das  schon  bei  mehren  Arten  beobachtet»  desssn 
Natur  aber  rttihselhaft  geblieben  ist  (Fig.  4.).  Dem  Scblundkopfe  folgt  eio 
branner,  traubig-zelliger  Magen  (mn),  an  dessen  vorderem  Ende  su  beiden 
Seiten  die  kegelförmigen  MagendrOsen  (md)  angeheftet  sind ,  wahrend  er 
am  hinlem  Ende  in  den  lichten  Darm  Übergeht,  der  zu  der  Kloake  am 
hintern  linken  Ende  des  Panzers  in  den  Ausschnitt  zwischen  den  miU-' 
leren  Zahnen  fainabtohrt.  Das  WassergelUsssystem  Ist  durch  eine  ooa- 
traotile  Binse  (c6)  vertreten ,  welche  neben  dem  Darme  zur  Rechten  des 
Thiers  in  die  Kloake  mündet;  rechts  und  links  verlaufen  zwei  lange  Was- 
sercanale  (PIg.  ^tog.),  an  die  steh  abwechselnd  eine  grosse  Zahl  sehr 
deutlicher  Zitterorgane  anfaefken ,  die  sich  bis  zum  Kopf  verfolgen  lassen. 
Das  Nervensystem  wird  durch  das  grosse  im  Nacken  lieg^de  Gehirn 
(Fig.  6  g,)  dargestellt,  welches  am  hintern  Ende  ein  grosses  rotbes  Auge 
trügt ;  su  den  Sinnesorganen  gehören  wohl  auch  zwei  breite  Padenstrünge, 
welche  vom  Gentraloiigane  nach  hinten  zu  den  Seitenstachdn  des  Pau'^ 
sers  fuhren  und  an  der  Basis  derselben  in  zwei  Bttscbelgruben  münden 
(Pig.  4  pr.) »  tthnlich  wie  sie  bei  Hydatina  bekannt  sind.  Eier  fond  Ich 
dreierlei:  Wintereier,  in  der  Regel  zwei  an  der  bintem  Einbuchtung 
des  Panzers  befestigt  (Fig.  5.);  sie  haben  etne*fast  cylindrische,  an  beiden 
Enden  abgerundete  Form  und  eine  Länge  von  (^,17  mm.  (%«  W.  L.)t 
einen  Querdurcbmesser  von  0,095  mm.  (Vm  W.  L.).  Ihre  äussere  derbe 
Sehale  ist  mit  kurzen  geschiängelteo  Leisten  dicht  bedeckt,  welche  an  die 
Zeichnung  gewisser  PollenkOrner  oder  der  Gnticula  mancher  Pflanzen« 
haare  erinnern.  Das  schmälere  Ende  des  Eies  stellt  einen  Deckel  dar, 
welcher  beim  Ausschlüpfen  des  Embryo  ohne  Zweifel  aufgestossen  wird, 
wie  dies  Weisse  bei  Bracbtonus  urceolaris  beobachtet  bat:  die  innere  Ei- 
haut milt  die  äussere  nicht  vollständig  aus. 

Was  die  weiblichen  Sommereier  betrifft  (Pig.  4.),  so  haben 
dieselben  die  gewähnliche,  längliche  Eigestalt  und  eine  Länge  von 
%,  W.  L.  (0,147  mm.);  sie  entwickeln  sich  erst  nach  ihrer  Geburt  und. 
weixlen  in  der  sattelförmigen  Ausbuchtung  des  Panzers  von  der  Mutter 
eine  Zeit  lang  umhergetragen ;  ich  sah  bis  su  3  Semmereier  anhängen. 
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Di«  mfloDlioliett  Eier  (Fig.  6.)  itlnunen  fm  ihrer  itite»  Sd»le 
tiilt  deo  wdbiiehen  Uberein,  sind  aber  viel  kflner)  %» W*  L.  lang;  aooh 
sie  werdeo  im  Pftnsamtlet  umlierf^seUeiypi,  bia  die  sieb  in  ibn  eni» 
wiebelnden  ÜHiiiicbeii  aiMaofalttpfen ;  dies  gesobtebt,  indem  die  Bisohaie, 
die  an  der  Hntter  büogen  bleibt,  dereh  einen  Qnerriss  auiBpriogt.  Diese 
Art  des  AufspriDgens  sobeial  in  der  Gattung  Braobicnos  ftlr  alle  Arien 
der  Bier  die  gewobnllebe.  Das  Minn^en  (Fig.  7.)  ist  l>ai  weilen  kleiner 
nnd  beweglicher  als  das  Wslboben  und  h»%  eine  sehr  eigentbtlmliebe  Ge* 
sialt.  Der  sartere  Panier  lasst  am  hintern  Ende  die  viw  stachelarligan 
Zahne  erkennen»  die  wie  Plessen  rttokwürts  gerichtet  sind ;  die  vorderen 
Zabne  blieben  andeutliob,  ebenso  der  Pass«  der  wohl  eingezogen  war; 
dagej^en  war  der  grosse  Hoden,  der  fast  den  ganxen  Kerper  ansfüllt)  sowie 
die  Penismllndung  awiseben  den  Sebwansstaehein,  endlieh  die  eontraetile 
Blase,  die  schwarte  Komerblase  (PrimordialniereZ^di^'jj  and  das  rotbe 
Ange  deotlich  zu  nnlersobetden ;  die  beiden  letaleren  sind  sehen  im  Ei 
stchibar  (Fig.  6.) ;  in  der  Gegend  des  Kopfes  findet  sich  eine  eigen-^ 
IbOmliehe  Organisatien  die  mir  dunkel  blieb,  vielleicht  das  Bndiment 
des  Schlottdkopfes.  Die  Untersuebung  der  Mannehen  ist  schwierig ,  Weil 
dieselben  sieb  sehr  rasch  bewegen,  und  swaratoss weise  bttpfend,  ahnliok 
wie  Trichoda  grandlnella,  wobei  die  hinteren  Stacheln  anaeheinend  beim 
Springen  benutst  werden. 

Um  ansekaülloh  sn  machen,  welche  wichtige  Gbaraktere  tur  Uoler- 
aebeidaag  der  Arten  gerade  die  Qescbleohtsverhaltnisse  der  Raderlhiere 
geben,  and  welche  Hennichfalttgkeit  der  Slructur  insbeeendere  die  Win- 
tereier darbielen  *),  g^  ick  acbliessUcb  noch  die  Beschreibung  eines  aiide- 
ren  BracbienuSj  den  ich  ebenfalls  im  hiesigen  botanischen  Garten  in  einer 
seitdem  ausgetrockneten  Sumpflache  gefunden.  Die  Weibeben,  welche 
auf  dem  Rudien  so  scbwinmen  lisben,  hallen  die  Gestalt  von  Fig.  i  und 
B ;  ihr  Panier  ist  fast  quAdratM ;  die  Bauehplatte  (Fig.  B.)  etwas  schma- 
ler, am  vorderen  Kinnrande  abgerundet,  mit  einem  mittleren^  spiUett 
kurten  Ausschnitt,  an  den  alcb  swei.kurte  Zahne  anschtiesaen,  die  sich 
im  flachen,  etwas  welligen  Bogen  nach  dem  Bande  der  Platte  binabsiehen  ; 
das  hinlere  Ende  der  Bancbplatte  bealtat  einen  tieferen ,  spHcbogenlihn- 
Heben  Ausschnitt  flir  den  Pnaa,  an  den  alch  swei  etwas  gekrttmmle, 
massig  lange  Zahne  eoklicaaan,  die  sich  fast  geradlinig  an  den  Band  der 
Piatie  anlehnen.  ^ 

Die  Blickenplatte  (Fig.  4.)  ist  gewölbt,  und  besitst  am  vorderen 
Stirnende  einen  liefen,  mittleren  Ansschnilt;  tu  beiden  Seiten  dessel- 
l»en  drei  knrse ,  spitse  Zahne,  von  denen  die  seitliehen  ein  wenig  langer 
sind  sls  der  mittlere*  Auch  hier  besHsl  der  hintere  Rand  die  Gestalt  emee 
Dreiecke' von  sehr  geringer  Habe  und  ist  iil  der  Milte  durch  einen  breite*^ 

4)  Die  Wiotoreier.  liefern  otioe  Zweifel  die  besten  Charaktere  zur  Unterscbeidang 
der  QilSiioeeo  ned  Arten,  4c  tetl-Jede  der  let^sree  MMr  etwa  Bigeatiiflaillches  ge- 
botaa  hei. 
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ren,  viereckigen,  inwendig  im  convexen  Bogen  abgerundeten  Fussaus- 
scboiti  durcbbroohec.  Uocbsl  eigenthUinlich  sind  die  feineren  Zeich- 
nuBgen  des  Pansers,  insbesondere  der  RUckenpIatte.  Diese  ist  nämlicb 
durch  hervorragende,  ttemliob  breite  Leisten  in  21  ,  fUnf-  oder  sechs- 
eckige Felder  geiheilt  und  zwar  ao»  dass  jedem  dei*  sechs  Zttbne  des  Vor- 
derendes eine  von  vorn  naeh  hinten  verlaufende  LMngsieisle  entspricht, 
die  dann  wieder  durch  kurze  Querleisten  in  kleinere  Fekler  abgetheiit 
ist;  dem  mittleren  Ausschnitt  entsprechen  drei  Felder,  su  lieiden  Seiten 
desselben  je  5,  und  am  Xusseren  Rande  je  4  Felder.  Eine  quer  Uber  den 
Panzer  laufende  Leiste  endlich  trennt  den  hintersten  Theii  desselben  in 
der  Nühe  des  Fussaussohnilies,  der  abwärts  gebrochen  ist»  und  bildet  die 
Grundlinie  des  niedrigen  Dreiecks,  dessen  Spitze  der  Fussausschnilt  dar- 
stellt.  Die  oben  erwähnten  24  Felder  nun  stellen  nicht  glatte  Flachen 
dar,  sondern  sind  selbst  wieder  durch  zartere  Falten  in  kleinere,  sechs* 
eckige  Zellen  eingetheilt;  die  Leisten  dage|^,  welche  die  Felder  einlassen, 
sind  glatt  (Fig.  i,). 

Die  Stirn  des  Thiers  zeigt  den  gewöhuHcben  Wimperbesats ,  darin 
5  Lappen  gesondert  ist;  elnselne  fiorsten  tlberlrelTen  die  flimmernden 
Gilien  an  LVnge;  swei  derselben  in  der  Nahe  des  Mundes  sind  auf  kegel- 
förmige Hervorragungen  (Rüssel)  eingefügt.  Der  Fuss  ist  so  lang  wie  der 
Panser  und  seigt  swei  kurze  Zehen,  die  mir  am  Ende  ?on  wahren  Löchern 
durchbrochen  schienen;  er  ist  weitläufig  geringelt,  von  zwei  LSngsmus- 
kein  durchzogen ,  und  besitat  die  Eigepthttmlicbkeit  dass  er  nicht  blos, 
wie  der  von  Br.  polyacantbos  und  andern,  Inder  Lfinge,  sondern  auch 
in  der  Quere  sich  zusammenziehen  kann ,  so  dass  er  alsdann  die  Gestalt 
eines  dünnen  Bandes  annimmt,  und  wie  eingeschrumpft  aussieht.  In 
Bezug  auf  den  Verdauungsapparat  hebe  ich  hervor,  dass  ich  auch  hier 
Uber  dem  Schlundkopfe  ein  blasenartiges  Organ  beobachtet,  au  dessen 
Seite  sich  noch  kleinere  Anhängsel  beßnden;  dasselbe  ist  elastisch,  und 
sieht  aus,  als  ob  es  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  wäre. 

Beim  Uebergang  des  Schiundkopfes  in  den  Magen  finden  wir  hier, 
wie  bei  Br.  polyacanthus,  die  ^scbdrfen  zitternden  Querfalten  (Fig.  2,  5.), 
die  schon  0.  P.  Müller  und  Ehrenberg  bei  mehreren  anderen  Arten 
hervorgehoben  haben.  Der  Magen  ist  gross,  birnförmig;  an  seinem  oberen 
Ende  zwei  grosse  eiförmige  MagendrUsen.  Der  After  mündet  in  den  un- 
teren Fussausschnitt,  neben  ihm  die  contractile  Blase  (c6),  die  gross, 
aber  zart  ist;  die  Wassergefässe  {wg)  stellen  dicke,  stelienweis  geknäuelle 
Canäle  dar,  welche  fein  punktirt  im  Innern,  durch  Vacuolen  oft  schaumig 
aussehen.  Das  Gehirn  liegt  wie  gewöhnlich  Uber  dem  Schluodkopf  und 
trägt  am  hinleren  Rande  in  einem  kurzen  Einschnitt  ein  rothes  Auge. 
Auf  der  Bauchseite  Uber  dem  Munde  finde  ich  ein  ganzes  Geflecht  (einer 
Faden,  deren  Bedeutung  mir  nicht  klar  wurde  (Fig.  2  bei  wg.)* 

In  Bezug  auf  die  Forlpflanzungsorgane  bemerke  ich  nur,  dass  ich 
alle  drei  Arten  der  Eier  beobachtet  habe.  Die  Wintereier  (Fig.  I.),  deren 


Digitized  by  Google 


t 


1  bis  'i  an  der  Malier  hangen,  sind  die  grüsslen .  und  zeichnen  sich  aus 
durch  ihre  derbe  FJsciiale,  welche  mit  rege! massigen ,  kurz  cylindrischen 
Wnrzcn  l)esetzt  ist.  Auch  diese  Warzen  erseiieinen  mir  mir  als  Vor— 
Sprünge  oder  Fallen  der  Eihaut,  ähnlich  den  Zeichnungen  der  Culicula, 
wie  wir  sie  an  Pollenkörnera  und  riLinzeuli.iaren  beobachten.  Der  lungere 
Durchmesser  eines  Winlereies  betrügt  Vi?",  der  Querdurcliinesser 
Die  weiblichen  Eier  (Fig.  3.)  sind  etwas  kleiner,  die  männlichen 
(Fig.  2.)  dagegen  nur  halb  so  gross;  sie  werden  von  der  Mutter  um- 
hergetragen, bis  die  Embryonen  ausschlüpfen;  und  zwar  sind  die- 
selben mit  Hülfe  eines  dtUmen  fadenartigen  Stiels  am  hinteren  Ende 
des  Pansen  befestigt  (Pig.  9.).  ^  reifen  Weibohen  und  Mannchen 
schlüpfen  aus  ibren  Eiern  an  der  Motter  sdbst  aus ;  daher  siebet  man 
die  letzteren  bauflg  mit  den  le|ren  Eiscbalen  nmberscbwimmen ;  die 
lUnnchen,  deren  Zeiebnong  ioh  verabsMoml  habe,  gleichen  in  Gestalt  und 
Grttsse  gana  den  ven  mir  bei  Braebionus  urceolaris  oder  von  Gaue  bei 
mebreren  anderen  Bracbienularten  besebriebenen. 

Ueber  die  specifiscbe  Bestimmung  dieses  Braehtonns  bin  Ich  nichi 
völlig  ins  Klare  gekemmen;  keine  der  Bkr$nberg*sehen  Arten  stimmt  mit 
Ihm  llberein.  Von  den  Bracfatonosarten  ohne  RUckenstaebeln  haben  zwar 
Br.  rabens  und  urceolaris  die  6  Vorderzabne  geroein ;  aber  die  Form  und 
insbesondere  die  gitterfbrmige  Zeichnung  unserer  Art  finden  sich  bei 
diesen  Spedes  nichi  wieder.  Die  letztere  ist  dagegen  bei  dem  der  Form 
nach  aber  ganz  verschiedenen  Brachienus  Bakeri»  sowie  bei  einigen  Arten 
von  Anurae«  vorhanden,  von  denen  namentlich  A«  Testudo  »frontis  denti- 
bus  senis  reetis  subaequalibua  dorso  ventreque  asperis  illo  tesselato« 
Ueberelnstimmung  zeigt ;  aber  die  mucrones  postici  duo  braves  fehlen 
unserer  Art;  auch  sind  die  Wintereier  nicht  facettirt,  wie  sie  Skrenberg 
angiebt.  Anuraea  aerrukita  unterscheidet  sich  ausserdem  durch  die  star- 
ker gekmmmten  Stirnhttmchen ;  dagegen  wird  bei  djeaer.  Art  angegel»en 
»dass  die  hinteren  kllrteren  Stacheln  mweilen  und  wirklich  ganz  fehlen,  t 
Aber  der  grosse  Fuss  macht  es  ttberbanpt  unmöglich,  unsere  Form  in  die 
Gattung  Anuraea  zu  führen,  deren  Kennseichen  eben  der  Mangel  des 
Fuases  sein  soll,  und  ich  kann  daher  nicht  umhin ,  in  derselben  eine 
neue  Speeles  zu  finden,  die  iefa  in  Anerkennung  eines  um  die  Bader- 
Ihiere  hochverdienten  Forsebers  Brachienus  Leydigii  nennen  und  in 
folgender  Weise  eborakterisiren  will : 

BrachionusLeydigii  leatula  subqoadrata,  frontis  dentibus  6  acutis 
subaequalibus ,  roargine  mentali  subarcuato,  media  acute  exciso,  fine 
posttco  triaiigulari  obtuse  exciso,  dorso  polygone  tessellato,  tesseltis  doli- 
catuie  areolatis,  peda  tranaversim  oontractiii,  ovis  bibernis  papillosis. 


lö» 


Digitized  by  Godpe 


216 


IrkttnuisdMrAbhiltagii. 

Tftfel  XX.  XXI. 

CMochilas  Volvox  £br.  - 

Fig.  4.  Bio  WeiMeo  ia  dtr  B«iicUftge:  m  MtadMto;  rr  WM  aii  Boni«;  ift 
SobiQDdicopf;  «Ml,  mn,  m»"  AI»ÜMMo«g«ii  4m  MtiHM;  m»  aod  mm'  die 

paaren  iinlpren,  mn"  die  unpaare  obere  Abtbeilung;  t/  e  ein  Wintere» 
¥ig,   %,  Eiu  Weibchen  in  der  Kückenlaf^e,  die  Buch<?lnhcn  halien  dieselbe  Bedeutoog. 

e  Eierstock ;  se  eio  weiiDiicbes  Sommerei  cuii  reJeiu  Fuelua. 
Fig.  t.  Bio  Weifaoheii  voo  der  gell*  gmlMO :  §  gelibflget  d<»Miroi  mll  deo»  Aug« ; 

dClMko  mit  doo  baldoo  ooBtraoUleo  Blaten  c6,  dem  WastergeAlMtyslMM 

und  dem  Zitterorgaoe ;  e  ein  oaeniwickeller  Bierslock,  dessen  Membran  noch 

nicht  ganz  von  der  KeimmtM«  aasg^üt  itl  ZootperioMi  s  bewagea  sidi  in 

der  Bauchhöhle.  t 
Fig.   4.  Der  Kopf  mit  kaustischem  Kali  behandelt,  die  Chitinhant,  die  Augen  und  der 

Zaboapparat  bialbl  sorfldt;      fooM«  rr  raml,  /biloroB}  «niaiallMit  m 

manubrium,  u  ODCOf  oaob  Otm.  ' 
Fig.  5.  Dar  Itopf  von  oben, 
Flg.    6.    -      -    schief  von  unten  betracbtai. 
Fig.   7.  Ein  Ui&ch  gelegtes  Wiulerei. 

Fig.  g.  Bio  Qoantwlekaller  Blarstock  e  ao  tai  Magen  m  liegend ;  eio  Saomifadaii  [m) 
lodarNMiadatBlialten. 

Fl^  g.  Ein  etwas  entwickelterer  Eieralooit,  voo  goaMOftdaa  omgabao  ;dla  KaimmasB« 

füllt  noch  nicht  die  Eihaut  aus. 
Fig.  1U.  Ein  junger  Eierstock  ,  voo  der  iCeimmasse  mit  den  ÜLeimflecken  hat  sich  eine 
Eizelle  abgeschnürt. 

Fl^.  4  4 .  Daraalba  Zaafood,  atwat  wattar  vorgaaabfltlao ;  daa  jooga  Bl  nil  flacber  Boiia 

aufsitzend. 

Fig.  M.  13   Das  Junge  Ei  bedeutend  gewachsen  ;  bei  1t  der  Eileiter  deutlich. 

Fig.  U.  Ein  Eierstock  miljunj^em  Ei,  derMawenwand  (m)  angelegt;  2  ein  Samenfaden. 

Fig.  15.  Das  Ei  bedeutend  gewacb&en,  imüegnü  sich  zu  furcheu  ;  die  ILeimmasse  des 

Blarstoafca  a  oor  alt  Aobingaal  daaaalbao  araahaioaod. 
Flg.  46.  Bio  ngooHaboi  Bi  abM  galagl»  nil  relfBOi  Foatas. 
Fig.  17.  4  8.  Mttnnchen,  eben  ausgekrochen. 

Fig.  49.  Eio  MSnncheo,  ioi  Bagrifl  Zooapannao  (a,6,  c,dj  dureb  di«  Paoisöffottog  voo 

sich  zu  geben. 

Fig.  äO.  Zoospermeu  a»  6  ohne  erkennbaren  Faden  im  lauern,  c,  d,  e  mii  deutlichem 
Fidao  fo  dar  ombttllaodaa  Flimmamanbrao ;  fdia  Fbdeo  allaio  oaebdam 
VacaabiHodaft  daa  uobttllaodaD  Baodaa,  maoiicbtiob  totoonnaogarollt. 

Tafil  Bin. 
IrMhloMM  Loydigil  o.  spc 

Fig.  4.  Bin  Weibchen  in  der  Bauchlage,  um  die  Zeichnung  des  i^anzerti  zu  zeigen; 
dar  Foaa  dar  Quera  oaeb  soaanooiangezogen,  OaffinoDiiaii  r  lo  daoBahea 
davillab ;  alo  Winlaral  mM  eylladrlaobao  Waraao  baaaUt. 

ng.  t.  Bio  Waibcbao  in  der  Rückenlage  mit  zwei  männlichen  Biem ;  die  blaaaoarti- 

gen  Orsflne  über  dem  Schiundkopfe,  Hie  Zitterwellen  an  der  Cardia  ,  Magen 
and  Eierstock  sind  deutlich,   cb  Coutractiie  ßla&e  mit  den  Wassergettssen 
wg,  und  den  Zilterorganen  »o ;  der  Fus»  ausgedehnt. 
Fig.  t.  Bin  waibHebaa  Sommaral,  dorcb  aioao  Fodao  am  Fiosar  aogabeftat. 
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BracbloDus  polyacanthut»  Ehr. 

4,  Ein  Weibchen  in  der  Bauchlage  mit  e'^uem  Sommprei  ;  Hte  blasiRen  Ort-Bne 
über  dem  Schluiidkopfe,  der  Irauhfg-zi  tli^e  Ma^eii  mit  lieti  Magendrusen,  der 
glatte  Darm  aind  deutlich;  gr  Borslengruben ,  cb  conlractile  Blase;  die  hia- 
torio  Stoobeln  dit  Ptmert  sind  aoagetpreizt,  der  Fun  afogetogen. 

Fig.  S.  Bin  Weibchen  ^  der  Bauchlage »  mit  genäherten  Hinterftocheln  und  au^e- 
ttrecktero  Fuss  ;  die  Mundöffnnnc  m.  Schlundkopf,  ZitterwcUen  in  dor  Cardin, 
Magen,  Darm  und  .Ma^endrügen  [md  wie  oben  ;  eh  conlractile  Blase,  mit  den 
Wasaergefäsaen  wg  und  den  Zitterorgauen ;  am  l'auzer  hfiogt  ein  Winterei  mit 
gMolilltogeltaB  Lalalao. 

Flg.  0.  Eia.Waibebeo  nm  der  Seile  geieiie«.  m  llomlMhioog;  g  Gehirn  und  Avga; 
«M  llageo  ;  md  Magendrüte ;  f  Bieratefik ;  cb  ooqtreelile  Blaie ;  eio  iniORHches 
Ei  am  Panzer  häageod  ^ 

Flg.  7.  Ein  Männchen.  ' 

(Sammtiiche  Figuren  sind  bet  SOOfacher  Vergrösaerung  gezeichnoi) . 
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Hierzu  Tafel  XXIII. 

• 

Der  Umstand,  dass  der  N.  glossopharyngeus  der  Fische  sich  haupt- 
sächlich in  der  Schleimhaut  des  Gaumens  verbreitet,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass.  wenn  die  Fische  Überhaupt  ein  Geschmacksorgao  be- 
sitzen, gerade  an  die.'^r  i  Stelle  die  Endapparate  desselben  zu  finden  seien. 
In  der  Absicht  diese  letztei  pn  -m  studiren.  verfolgte  ich  an  feinen  Schnit- 
ten, welche  von  der  in  absolutem  Alkohol  crhcirteten  Gaumenschleimhaut 
der  Schleie  (Tinea  Chrysitisl  angefertigt  und  durch  verdünnte  Essigsflure 
geklärt  waren  ,  die  hier  \  ci  hmfendi  n  Nervenfasern;  es  zeigte  sich,  dass 
dieselben  sämmtlich  in  die  i^er.ide  hier  sehr  zahlreichen  Schleimhnui- 
Papillen  aufsteigen,  deren  jede  auf  ihrem  leicht  ausi;ehohiten  freien  Ende 
eines  jener  merkwürdigen  (n  liilde  trägt,  welche  zuerst  von  Leydig  in 
der  Haut  einiger  SUsswasserhsche  entdeckt  and  unter  dem  Namen  der 
»becherförmigen  Organe«  bescli neben  sind*). 

Da  sich  nun  die  Nervenfasern,  welche  zu  9 — 6  in  eine  l'apille  auf- 
steigen, bis  dicht  an  die  ein  solches  Organ  tragende  obere  Coneavität 
derselben  verfolgen  lassen,  so  lag  die  Vemuithung  nahe,  d?>s5  die  eigent- 
liche Nervenendigung  in  diesen  becherfurmigen  Organen  selbst  zu  suchen 
sei.  Dies  führte  zu  einer  neuen  sorgfältigen  Untersuchung  jener  sonder- 
baren Gebilde. 

Die  Bekleidung  der  Mundhöhlenschleimhaut  und  der  äusseren  Haut 
der  l'isclie  besteht  im  Allgemeinen,  wenn  man  von  den  eigentlininlii  hen 
Schleimzellen  und  den  koll)eiifurtaigen  Gebilden  in  der  Haut  tnancher 
Fische  absieht,  aus  einer  mehr  oder  minder  dicken  Lage  eines  geschich- 
teten Epitheles,  dessen  Zellen  gross  und  vollsaftie  theils  w  ie  in  der&lund- 
böhlenseld(MTiihaul  rundlich  gestaltet  sind,  theils  \Me  in  (Jer  ;iusseren  Haut 
eine  mehr  langgestreckte  Form  annehmen  und  sich  dadurch  gescbichte- 

4)  Zeiltchrlfl  f.  iwiasenichoftl.  Zoologie.  M.  III.  ISH. 
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len  Cylinderepithefzellen  nühem.    Dngegen  heohachtel  man  ul>eraii  da, 
wo  Papillen,  mögen  es  nun  zusammentjesetzte  oder  einfnche  sein,  vor- 
kommen, über  dem  Gipfel  einer  l*apilie  eine  Uoterbrechunii  !?i  diesem 
geschichlelen  Epithel,  und  es  Hndel  sich  stall  dessen  ein  inimiel  sehr 
laoggeslrecklor  Zpücü,  welch«'  von  der  Cutis  resp.  Schleirniumt       an  die 
freie  EpilheloberÜäcbe  reiclien,  selii"  dicht  .ineinander  liegen  und  zusam- 
men das  sogenannte  becherförmige  Ori;;m  ausmachen.    Diese  von  Leydiq 
gewählte  Bezeichnung  » becherförmig  a  bezieht  sich  nllcrdings  nurauf  die 
äusseren  (Vitrisse  unseres  Organes,  und  man  darf  si(  h  dndurch  nicht  zu 
der  Vorstellung  verleiten  lassen,  als  oh  die  Zellen  Lileichsam  wie  die 
Daiilx  n  eines  Fasses  aneinanderliegend  wirklich  einen  Becher  mil  inne- 
rem llitlilraume  darstellten.    Ini  G^genlheil ,  sie  bilden  einen?)/  solides 
Htindel  und  die  seichte -ConcaviliU ,  die  man  hiiutig  an  ihrer  iiusseren 
Oberfliiehe  fhesonders  wenn  man  sie  in  ihrer  natürlichen  L.iijr  im  Epi- 
Ihei  ansieht)  befiierkt,  scheint  mehr  diiitli  den  Niveauunterschied  dieser 
Endfläche  des  Organes  gegen  die  sich  seitlich  eiwns  Uber  jene  hinüber- 
schielienden  hcnachbarten  Zellen  de«;  ijeschichteten  Kj>i!heles  hervorge- 
bracht zu  werden.    DemohnL'eachtet  halte  ich  €S  für  rieh üg,  die  eioinal 
eiogefUhrte  Bezeichnung  l»eizu behalten. 

Der  eigentlichen  Beschreibung  der  ein  solches  becherförmiges  Ge- 
bilde zusammensetzenden  Elemente  will  ich  Einiges  Uber  das  Vorkom- 
men und  die  Verbreiliirii:  der  Organe  selbst  vorausschicken. 

Am  eoUviLkeiisien  scheint  dies  ganze  Organsyslem  l)ei  doi]  (^ypri- 
noideu  zu  sein,  unii  zwar  finden  sich  hier  die  Becher  in  folgender  Weise 
über  die  einzelnen  Kt>rperregionen  verlheiil.  Sehr  dicht  gedrüngl  stehen 
sie  in  der  den  Gainnen  ,  das  ZuiiLienrudiment  und  die  iniiiic  S(  ite  der 
Kiemenbögen  Uberziehenden  Sei) leimhaut.  Ebenso  znhlrei(  h  dder  noch 
dichter  finden  sie  sich  an  den  Hartein.  besonders  bei  der  Hrirhe.  Schon 
etwas  weiter  stehen  sie  an  den  Lijipcn,  noch  weiter  nn  der  Kopfhaut  und 
auf  dem  übrigen  Körper  (in  der  H  ini  der  Schuppentasclieii  ;)nspinander; 
und  zwar  fand  Lej/dtg  sie  auf  den  Schuppentaschen  von  Leuciscus  Dobula 
in  f)istanzen  von  ungefähr  Yg'".  In  ganz  ähnlicher  Anordnung,  nur  we- 
niger zahlreich  tinden  sie  sich  beim  Aal,  und  nach  Lei/diff  auch  beim  Stör. 
Merkwürdig  ist  der  c  in/liche  Mangel  unsrer  Organe  an  den  Lippen  von 
Gottus  Gobio  (Leydifj)  und  in  der  ganzen  äusseren  Haut  des  Hechtes; 
ebenso  vermisste  ich  sie  in  der  üusseren  Haut  des  Lachses,  Dorsrfies  und 
des  HMrings;  dagegen  zeiizten  sie  sich  hier,  wenngleich  sehr  sporsam  und 
klein  in  der  Schleim  haut  des  Gaumens  und  des  Zungenrudimenles. 

Die  Elemente  selltst  betreffend,  aus  denen  diese  eigenthUmlichen 
Organe  zusammengesetzt  sind,  so  beschrilnkt  sich  Leydig  darauf,  sie  als 
lanpe,  mil  einem  Kerne  versehene  Zellen,  denen  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  nui.skulüseü  Faserzellen  zukomme,  /n  l)e.^(  lireibcn.  Auch  Mienil 
er  aus  einigen  Beobachtungen .  bei  w  eichen  er  an  den  vom  lebenden 
Fische  (Grundel)  gepommencn  Barteln  bald  die  Organe  warzenförmig 


Digitized  by 


■  m 

Uber  die  übrige  Epidermis  hervorragen ,  bald  an  derselben  Stelle  eine 
Verliefuiig  eiilstehen  sah,  den  Zeilen  selbst  Conlraclililill  nach  Art  der 
glatten  Muskelfasern  zus(  In  eihen  zu  dürfen.  Diese  von  Leydiq  beschrie- 
benen Contraolionsphiinomene  habe  ich  zu  beobachten  keine  tn  lt  Lienheil 
£2ehRl)(  ;  indpsson  ist  es  nichtsehr  wahrsclieinlirh  ,  dass,  wenn  solche 
Vorlroibungen  und  EinzioliüiiL^en  voi  konjrnen  ,  dieselben  von  den  Zellen 
des  becherfönniizen  Orfiiines,  uelclie  doch  ihrer  l.nge  und,  ^^ip  wir  so- 
gleich sehen  werden,  auch  ihrem  ganzen  Bnue  iiach  entschieden  Epi- 
thelialgebildc  sind ,  ausgehen.  Meine  Untersuchungen,  welclie  sich  auf 
die  becho!  1)1  rn igen  Organe  verschiedener  Kürpergegenden  ,  luiaiiich  der 
Mundschleimhaut  der  Lippen,  Barteln  und  der  iiussereii  Haut  beu«^eii» 
haben  zu  einer  wesentlich  anderen  Äi^ffiissun^  geführt. 

Zunächst  lassen  sich  in  jedem  Ijecherförmigen  Organe  zwei  gänzlich 
verschiedene  Arien  von  Zellen  unterscheiden.  Die  einen,  welche  haupt- 
sftcblicb  in  der  Peripherie,  S[)arsamer  in  den  mittleren  PariieendesOrganes 
vorkommen,  bestehen  aus  ziemlich  breiten  Cyiindern  von  rundlichem 
oder  leicht  eckigem  Querschnitte,  welche  an  der  äusseren  OherÜUche  wie 
scharf  abgeschnitten  aufhören  ,  nach  innen  zu ,  nachdem  sie  sich  nicht 
selten  etwas  verjüngt  haben,  in  mehrere  fingerförmige  oder  zackige  dünne 
Forislllie  auslaufen  fTnf. XXIll.  Fig.  IIa.  III  o.).  Die  ganze  Zelle  mil  Aus- 
nahme der  eigenlbümlicb  bellen  AuslHufer  an  der  Basis  erscheint  blass  und 
feinkörnig;  sie enthfilt stets  einen  hellen,  srbnrfcf  niourirlen  l9nglich  ovalen 
Kern,  in  dessen  Mitte  meistens  ein  dunkeles  Kernkörpcrchen  gesehen 
wird.  Die  Lage  des  Kernes  ist  nicht  ganz  constant,  doch  bleibt  er  stets 
der  Mitte  der  Zelle  ziemlich  nahe  und  scheint  nach  meiner  Beobaciilung 
häußger  unterhalb  als  oberhalb  derselben  zu  liegen.  stellen  sich  dem- 
nach diese  Zellen  als  einfache  Cylinderepitbelzellen  von  allerdings  ausser- 
ordentlicher Lange  dar,  wie  sie  ähnlich  an  allen  den  Stellen,  wo  ein  ein- 
faches ungescbichtetes ,  nicht  flimmerndes  Cylinderepithel  vorkommt, 
z.  B.  in  der  Regio  olfactoria,  gefunden  werden.  Da  diese  Zellen  an  und 
für  sich  leicht  veränderlich  sind,  so  ist  es,  um  sie  recht  unversehrt  zu  er- 
halten ,  nothwendig,  die  Präparate,  aus  denen  man  sie  durch  Zerzupfen 
isolircn  will,  in  recht  dünnen  Lösungen  von  Kali  bichromicum  (etwa  \  — 
2  Gran  aut  die  Un«»  Wasser)  und  nur  kurze  Zeit  maceriren  zu  lassen. 

Die  andere  Art  von  Zellen  6ndet  sich  am  zahlreichsten  in  den  mitt- 
leren Partieen  des  ßechers.  Es  sind  dies  sehr  dUnne,  das  Licht  gieichmässig 
und  ziemlich  stark  brechende  Elemente,  welche  zwei  slUbclien-  oder  fa- 
denförmige Enden  und  eine  stets  ziemlich  weit  unterhalb  der  Milte  gelesene 
Anschwellung  zeigen.  In  dieser  Anschwellung  ßndet  sich  ein  dunkler 
längsovaler  Kern  mit  einem  deutlichen,  gewöhnlich  hell  glänzenden  Kern- 
korpercben  (Taf.  XXlü.  Fig.  II  6,  c.  und  III  6,  c).  Zuweilen  setzt  sich,  wenig- 
stens an  in  Kali  bichrom  Losungen  (Gr.  II — IV  auf  Jjaq.  dest.)  macerirten 
Präparaten  dieser  Kern  nach  oben  und  unten  scharf  gegen  eine  dort  ent- 
stehende dreieckige  helle  Ltlcke  ab  (Tab.  XXlIi.  Fig.  III  6.).    Durch  ihr 
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llfiobinllisigMiiiMl  staltet  Liditbr«Qbttosiven^  welcbes  ihnan  «ioeii 
gawtwen  Glant  Tertoibt,  lascen  Bich  diese  Gebilde  von  deD  si«  begJeitpo- 
den  Gylinder  epitbeliellen,  auch  weoD  beide  niebt  id  der  gttasiigpleo  Ma- 
•eff«UoD«flüs5igkeil  erbürtei  wareo,  letcbt  uoleracbeideo. 

Ilati  erkennt»  daas  diese  Zellen  mit  den  von  M.  SchuUMe  enldeditea 
wd  besebriebenen  RieebvelleQ  sowie  mit  den  von  Axel  Key  in  der  Froscb- 
imge  gefundenen  GesehmacksMilen  grosse  Aebnlicbkeit  beben.  Nocb 
mebr  tritt  diese  dwroh  folgenden ,  wir  mir  sobeint  bllobst  wichtigen  und 
inleressattten  Umstand  bervor.  Es  werden  nltmltcb  die  feinen  fadenarti* 
gen  Theile  unserer  Zellen  bSafig  variKOe  gefunden  und  swar  sowobl  daa 
nniere,  der  Pipille  zugewsndle,  als  daa  nacb  aussen  von  der  kernbalti- 
gan  Anscbwellung  gelegene  stets  weit  längere  Endo  jedes  für  sieb»  alt 
anob  beide  sugleicb ;  indessen  ist  der  Fall ,  dass  nur  das  untere  Endo 
varikils,  das  Huttere  noch  gant  prismatitob  ersebeint,  der  btuflgere. 
wahrend  an  solchen  varikösen  Tbeilen  in  fast  mathematisch  gjaichan  Ab- 
slinden kleine,  gleich  grosse,  nach  beiden  Seilen  hin  aich  siemiiob  all- 
mählich vorschmBlernde  Knoten  auftreten ,  werden  die  dazwischen  lie- 
genden Stellen  gewöhnlich  ausserordentlich  dttnn  und  blaaa  (Taf.  XXIII. 
Fig.  III  c).  Nicht  selten  seichnet  sich  indatsen  auch  ein  Knoten  durch 
besondere  Grltose  vor  den  ttbrigen  aus  (Taf.  XXIII.  Fig.  III  c).  Es  lllssl 
sich  denken ,  dass  nachdem  ich  diese  Verhältnisse  bei  Organen  gefunden 
hatte y  welche  mir  beim  Sueben  nacb  der  Gescbmacksnervenendigung 
aufgestossen  waren,  ich  begierig  setu  musste,  diese  eigenthflmlichen  Zei- 
len, welche  wohl  als  Nervenendgebilde  mit  Wahrscheinlichkeit  snga- 
sprochen  werden  konnten,  im  continuirlichep  Zusammenbange  mit  den 
in  der  Sdileimhaut  und  Cutis-Papillen  bis  an  das  becherförmige  Organ 
aufeteigenden  Nervenfssem  tu  sehen. 

Dies  ist  mir  indessen  niemals  gelungen.  Die  einzige  in  dieser  Hin- 
ticbt  interessante  Beobachtung  machte  ich  bisweilen  an  solchen  Papillen, 
welche  von  allen  anhaftenden  Zellen  durch  Zerzupfen  befreit  waren; 
hier  fanden  sich  nSmlich  nicht  selten  einige  aus  der  Milte  der  oberen 
Goncavitti  siemlieh  weit  Uber  die  Oberfläche  hinOber  ragen  de  feine  va- 
riköse Faserenden,  vielleicht  die  abgerissenen  Yerbiodungsstttcke  der 
Nervenlhsem  mit  jenen  varikösen  Zelien.  Uebrigens  muss  man  sich 
faman,  die  tahllosen  kursen ,  byalinao  Fortsätze,  weiche  sich  am  oberen 
Ende  fast  aller  Haut^Papillen,  besonders  an  den  etwas  vorragenden  Rand« 
tbeilen  leicht  wahrnehmen  lassen,  etwa  für  Andeutungen  von  aoleben 
Aber  die  Cutis  hinausragenden  Nervenfaserfortsatien  su  halten.  Solche 
belie,  kurze  Fortsätze  der  Cutis  nach  aussen  finden  sich  auch  oft  in  zahl- 
loser Menge  da,  wo  gar  keine  Papillen  vorkommen,  s.  B.  an  der  Lippen- 
bant des  Rechtes,  und  scheinen  ganz  jenen  feinen  Zahneinngen  zu  ent- 
sprechen ,  welche  sich  tuf  der  Grenze  zwisdien  Cutis  und  Epidermis  an 
den  Papillen  auch  der  menschlichen  Haut  finden^}. 

t)  AmIv,  Htddlnieh  der  syttem.  Anatomie.  4  861.  Eiogeweideiehre.  p.  7. 
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Wenn  es  nun  erlaubt  ist,  aaf  Grund  der  mitgetbeilten  Beobacfatungs- 
resultate  eine  Vermuthung  Uber  die  Bedeutung  der  becbeHbrmigen  Or- 
gane au  wagen ,  so  scheint  mir  zunScbst  der  Umstand,  dass  dieselben  in 
grosser  Antabl  gerade  da  angetroffen  werden,  wo  man  erwarten  kann 
die  Endiguogsappaiitle  des  Gescbmaoksnerven  zU  finden ,  von  niobt  ge- 
ringer Bedeutung.  Berücksichtigt  man  die  feinere  histiologiscbe  Structnr 
der  die  Organe  zusammensetsenden  Zellen ,  so  muss  die  ttberrascbende 
Aehniiehkeit  derselben  mit  den  an  den  Bndtgungsslellen  der  Geschmacks- 
und  Geruchsnerven  anderer  Wirbeltbiere  gefundenen  eigentbUmlicben 
Gebilden  auffallen.  Bedenkt  man  endlich ,  dass  wenn  auch  das  ansge- 
breilete  Vorkommen  unserer  Organe  in  der  ganzen  Susseren  Haut  mancher 
Fische  der  früheren  Annahme  einer  feinen  Tast^  oder  Gefahlsfundion 
günstig  zu  sein  scheint,  doch^die  Organe  für  derartige  Sinnesempfindungen 
lief  allen  anderen  Wirbeltbieren  niobt  in  der  Epidermis  sondern  in  der 
Cutis  liegen,  dasa  hingegen  die  Oberhaut  der  Fische,  fortwährend  der 
chemischen  Einwirkung  der  im  Wasser  gelösten  Substanzen  ausgesetzt, 
doch  selten  mit  festen  Körpern  in  directe  Berührung  zu  kommen  pllegt, 
so  wird  die  Vorstellufig,  dass  die  becherförmigen  Organe  eher 
fUr  die  Ferception  chemischer  als  mechanischer  Einwir^ 
kungen  ge eignet  seien,  nicht  unberechtigt  erscheinen ,  wen igsiens 
als  Motiv  zu  weileren  Untersuchungen  Uber  diesen  Punkt  gelten  dürfen. 


EtUkmog  der  Abbildnngeii  aaf  Tafel  IXUl. 

Die  Vergrösserang  ist  ein«  tttteeha. 

Fig.  I.  Feiner  Sctiniu  durch  die  Gaunienschleitnhaul  der  Schleie  (Tinea  Chrysitia). 

aa)  lit  die  Papillen  aufsteigende  Nerven. 

bb)  In  dem  geseblckteten  Bpitbel  liegend«  becberlbnnige  Orgene. 
e)  BtB  beoherfttroifges  Organ,  halbzerzupft. 
Fig.  U.  Zellen  aus  einem  becberfOnnigeD  Organe  la  der  Uppe  der  Schleie. 

a)  Cylinderepilhelzelle. 

b)  Nerveueodzelle      deren  unteres  Ende  vankos  lül. 
e)  -         nicht  varikM. 

P§.  in.  Eellea  ans  eioeiD  beckertorinigen  Organ  io  dea  Barteto  der  Barbe  (Barbae 

Ouviatilis). 

a)  Cylinderepithclzetle. 

b)  Nerveneiidzelie ,  deren  Kern  Sich  oben  und  unten  gegen  eigenthümliche  belle 
Lücken  »ciiarf  abgreift. 

e)  NervenendEelle,  voUetiodig  varifcOe. 
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Deber  die  Wurzeln  der  Lympbgefässe  in  den  Häuten  des  Körpers 
luid  Iber  die  Tlieerieji  der  I^oiihbUdmig. 

VOD 

Prof.  W.  Iii«  iD  Basel. 


Mit  Ta£ed  XXIV.  und  i  Hoizscfanitt. 

Von  den  mancherlei  offenen  Fragen,  die  seit  mehr  denn  200  Jahren 
in  den  anatomischen  Schriften  Uber  das  Lymphsyslem  discutirt  zu  wer- 
den pflogen ,  bietet  wohl  keine  ein  so  unmittelbares  physiologisches  In- 
teresse dnr,  als  gerade  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Lyrnphgefiisse 
in  den  Körperorganen.  Mag  man  sich  Uber  die  Bildung  der  Lymphe  und 
über  die  bei  ihrer  Fortbewegung  wirksamen  KrJifle  eine  Theorie  machen, 
welche  man  will ,  so  fordert  diese  als  ganz  unerlüssliche  Grundlage  (»ine 
prilcisere  Vorstellung  von  dem  anatomischen  Verhalten  der  ersten  Wur- 
zeln des  Systemes ,  sei  nun  eine  solche  Vorstellung  wirklich  aus  der 
Beobachtung  entsprossen,  sei  sie  nur  hypothetisch  angenommen.  Und 
an  hypothetischen  Vorstellungen  Uber  unsern  Gegenstand  hat  es  wahr- 
lich nicht  gefehlt,  von  der,  für  ihre  Zeit  so  wohl  begründet  scheinenden 
Annahme,  die  Ntick  Uber  den  Zusammenhang  der  Lymphgefiisswnrzeln 
mit  den  Arterien  aufstellte,  bis  auf  die  durch  Lef/difjs  kühnen  Holzschnitt 
illuslririe  Vermuthung  Virchow^s,  dass  die  Lymphgie^isse  aus  Bindete- 
webskörperchen  entspringen. 

Die  Geschichte  der  Phasen,  die  die  anatomische  Lehre  der  Ljmph-  ^ 
gefässi^n Hinge  durchgemacht  hat,  ist  nicht  ohne  Interesse  und  ir!i  erlaube 
mir,  dieselben  io  einer  kurzen  üebersicbt  dem  Leser  in  Erinnerung  zu 
rufen : 

Den  Milchsaftgefflssen  des  Darmes  hatte  schon  ihr  Entdecker  Asellt 
offene  Mündungen  zugeschrieben*),  eine  Annahme,  die  sieb  aus  den 

I)  iftIK  de  laottbut  t.  leelelt  ir«»U  ed.  Dat.,  I6S8.  p.       aOenltat  anlMs  illac 

anastomoses  cum  arteriis,  quas  Galenus  suis  venia  tribuit ,  a  quonim  beoeficio  fieri 
ait,  ut  ab  illis  ID  bas  sanguis  transsumatur ,  ac  ultro  citroque  comnieRi.  in  nostris 
(sc.  Yeoi»)  noD  agnosco  solo  aiho  humore  confcrtis.«  —  p.  38.  «Modini  inserlioias  is 
ipse  tti  quem  Gaienus  suis  meseratcis  decepluä  deJit.  Haec  euitu  illae  >>uui  verae 
▼oaae ,  qoae  ad  iotaatlaa  inalar  blnidiaum  hiant  apongioaia  eapitolia ,  qaae  radlaon 
vioam  obtiaenl,  quae  to  ipsan  intattiooran  capaeilaleiD  sata  pafiamm«  ala. 
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physiologiscben  VerhältDissen  so  von  aolbst  lu  ergeben  schien »  dm  sie 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  meines  Wissens  niemals  Widersprueb  er- 
faliren,  vielmehr  in  den  bekannten  £fe6«rfttiAn*scben  Unlersudiangen  Über 
die  Zöllen  sogar  eine  acheinbare  empirische  BesUltigung  gefunden  bat. 
Nach  LieberkUhn  haben  auch  noch  ffetom,  ffedwig  u.  A.  geglaubl  mit 
dea  Mfhrosl^op  Oeffnungen  der  in  den  Zotten  liegenden  Chf luagefil«« 
gesehen  su  haben ;  erst  durch  die*im  Anfange  unseres  Jahrhanderls  «n* 
gestellten  Untersuchungen  von  Rudotphi*)  und  die  Injectionen  von  FoA* 
mann*)  wurde  die  Annahme  vorhandener  Oslien  definitiv  beseitigt.  In 
den  bekannten  Theorien  der  Neuteit  durfte  sich  diese  Annahme  nur  in 
sehr  verfeinerter  und  beinahe  unkenntlich  gewordener  Form  beim  wis- 
senschafllichen  Publikum  wieder  Eingang  verschaffen. 

Weit  weniger  bestimmt  ala  hinsichtlich  der  Milchsaftgetesse  geslallO"- 
ten  sich  anfangs  die  Vorstellungen  vom  Ursprung  der  eigentlichen  Lymph- 
geflsse.  Von  den  ersten  Entdeckern  der  Lymphgelksse  ist  Budbeck  gpr 
nicht  in  die  eigentliche  Frage  vom  Ursprung  seiner  Vasa  serosa  eing^re- 
ten*) ,  er  gab  bloss  an,  dass  sie  meistenlheils  bis  su  den  Drttsen  sich  hin 
verfolgen  lassen.  —  Gründlicher  als  Rudbeds  hat  Tk,  BwrthoUn  die  Sache 
besprochen ;  er  hielt  dal^r,  es  sei  swar  night  ünmOgtich,  dass  die  feinsten 
Lymphgef^sse  aus  capillaren  Blutgefässen  hervoiigeheni  aber  wahrschein- 
lich sei  es,  dass  sie  ihre  Flüssigkeit  erst  in  zweiter  Hand  von  den  Blulga- 
Bissen  erhnlten,  durch  Vermitlelung  nämlich  der  Organparenchyme  (a 
partibus  nulrills}*).  Es  dachte  sich  Bartholin  ^  es  spiele  im  Blute  des 
Kttrpers  das  Wasser  die  Rolle  des  Vehikels  für  die  festen  sur  Emähning 
der  Organe  erforderlichen  Stoffe ;  indem  das  Blut  aus  den  Gefifssen  in 
die  Organe  hineinfiltrire ,  sollte  es  diesen  die  emtthrenden  festen  Be* 
standtheile  zurücklassen  und  dann  als  reines  Wasser  in  die  Lymphrtfhren 
surOckIreten*'}.  Es  ist  dies»  wie  man  sieht,  eine  durchaus  fatlonelle 
Auffassung  der  Saflecirculation ,  die  mit  verbältnissmiissig  geringen  Vo- 

I)  Rudolph i ,  Anntnmisrh-physlologische  AbhantünngM.  p.  84  Q.  f.,  vorgl.  avch 
Rudolph*,  Grundnss  (l{!r  Physioloptp   II   3   p.  ?05  u.  f.  , 

%)  Pohmaum,  baugaderayslem  der  tische,  p.  80.,  ferner  p.  98  u.  f. 

S)  Ol.  Jliftf6edfc ,  Nova  «sercitatfo  anataailoa  eshihist  doolnt  hepaiicos  aqmos 
tl  vasa  glaodalaram  serosa.  4SSt.  eap.  VII.,  ahgedrnekl  In  Bm9UrlimifftU9ät\$  aorea. 
Die  spHieren  in  BaXIm't  BIbl.  anat.  aufg^httaa  Schrifteo  von  hmäMt  habe  Ich  oidil 

einsehen  können. 

4)  r/i.  äaHho/mta,  Vasa  iytnphatica  nnper  Hafniae  in  aniibaoUbtis  invenl«.  4651. 
cap.  5  aod  6.  »^oa  parle  v.  ei  arliibiis  prodeaat  an  a  venarum  extremis  vel  miiscolia 
naedum  ooaltts  asteqni  poluil  ob  vaeonim  sebUlitaleai.  Coajaclarae  ai  qoia  loeoa»  e 

»partibus  nutritis  debent  emergere  ob  naniD  pottaa  aaaapendwn  qaaoqaaiB  aao  a  vaala 

Oapiilaribus  impossibilis  sit  pxnrtus  « 

5)  Th.  BartkoUm,  hpicilegium  1  ex  vasis  iyrnphalicis  ubi  Cl.  V.  Glissoni*  el  Pequeti 
sententiae  expendontur.  cap.  III.  «Purior  et  defaecatior  ceroitur  in  Lymphae  ducii- 
bus  aqua  qnia  pafcolata  foit  per  viamm  anfractns,  per  paranobyinafai ,  per  vasorosa 
aaaatMMaee»  aieal  per  arwosaiD  terram  al  laia  in  pateia  flaminUMSfae  dulaeicil 
et  darior  dacavril  aqua.« 
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dißcalionen  sich  auch  heule  noch  aufrecht  erhalten  iHsst.  —  Mit  Recht 
wehrte  sich  Bartholin  gegen  die  von  Giisson  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  die  Lympbgef^sse  aus  den  Nerven  hervorgehen  und  den  von  diesen 
Tbeilen  angeblich  den  Organen  zngefllbrten  Saft  sammeln  sollteo.  Es 
halte  nSmlioh  6/i^5on  in  seiner  4654  erschienenen  Schrift  De  bepalis  ana- 
tome')  bei  Besprechung  der  neu  enideckten  LymphgePasse  die  Yer- 
mntbuDg  geäussert,  es  stamme  wohl  allerdings  ein  Theil  des  Saftes  der 
Lymphrohren  von  dem  Dunst,  den  die  Arterien  vermöge  des  Druckes 
ihrer  dicken  Wandung  in  die  Gewebe  aushauchten,  allein  da  die  Lymphe 
Diobt  nur  ans  Wasser  besiehe,  so  sei  noch  eine  andere  Quelle  der  L> mph- 
bildirag  anfsusueben  und  diese  sei  wohl  keine  andere ,  als  der  Saft  der 
Nerven ;  zudem  sei  es  nicht  denkbar,  dass  die  Arterien  bloss  Massen  von 
Wasser  ausschwitzten  ,  damit  dieses  durch  die  Lymphgefasse  wieder  in's 
Blut  zurtlckkehre ,  es  wäre  dies  vergebliche  Arbeit,  wie  sie  die  Natur 
niemals  mache  (»Natura  operam  suam  non  ludit,  neque  quod  actum  est, 
agil  denuoc). 

Von  einem  durchaus  anderen  Gedankengange  liess  sich  Malpighi  bei 
seinen  Bemühungen  um  Ermittelung  der  Lyniphgcf^ssanfiinge  leiten.  Rs 
hatte  nämlich  M,  für  die  absondernden  DrUsen  das  Endbläschen  als  wich- 
tigsten Bestandtheil  erkannt,  dieses  elementare  DrUsenbläschen  glaubte 
er  auch  in  den  Lymphdrüsen  nachgewiesen  zu  haben,  und  so  musste  er 
denn  allerdings  folgerichtig  zu  der  Annahme  geführt  werden ,  dass  auch 
die  Lymphbiidung  n^ch  Analogie  anderer  Secretiooen  erfolge  und  dass 
demnach  die  ersten  Wurzeln  der  Lymphgef^sse  von  miliaren  EnddrUs- 
chen  ausgehen  möchten  Es  ist  höchst  bemerkenswerth  und  fur  deti 
guten  Beobachter  bezeichnend,  dass  Malpighi  diese  für  Ihn  gewiss  höchst 
verfllhrerisdie  Ansicht ,  die  zudem  durch  Beobachtungen ,  die  er  an  der 
macerirten  Sehafmils  gemacht  hatte,  bedeutend  wabrscfaelnlleber  ge- 
worden war,  doch  nur  mit  äusserster  Bebutsamkeft  auszusprechen  wagte. 

Eine  schärfere  und  fttr  geraume  Zeit  abschliessende  Gestaltung  er- 
hielt die  Lehre  von  den  Lymphgefttssanf^ngiBo  am  Schlüsse  des  17.  Jahr- 
hunderts durch  Nuekf  den  Erfinder  der  QuecksilberinjecUonen ,  mA 
durch  Codper.  Nachdem  nämlich  Nuck  an  der  Kalbsmilz  sowohl  als  an 
menschlichen  Lungen  und  Boden  wahrgenommen  hatte^  dass  Luft,  die  in 
die  Blutgefässe  eingeblasen  werde,  von  da  aus  in  die  Lymphgeftlsse  ein- 
dringe, sprach  er  sich  dahin  aus,  dass  die  LymphgefUsse  von  dco  feinsten 
Arterien  oder  Venentweigen  ausgingen ;  diese  Anfan<^.«[;efllase  sollten  so 
lein  sein,  dass  sie  bloss  den  serösen  Bestandtheilen  des  Blutes  den  Durch» 
tritt  gestatteten').   Zu  demselben  Resultate  wie  Nuck  gelangte  auch 

I)  Cip.  4Sw 

1)  Jf.  Malpighi.  Episl.  d«  glandalU  conglohalis.  4688.  p.  6. 

8)  A.  Nuck,  Adenugraphia  cariosa.  Leidae,  4694.  Cap.  IV.  »Ab  eo  tempore  con- 
iic«re  coepi  vaaorum  lympbaticoram  prinoipia  ab  arterianim  surcuiiü  emaoaro  idt|ue 
aliquaado  Intonnedla  vesicula,  aliquaodo  dahoiente  vasicula  tmm«diata  ab  ipia  artena 


Digitized  by 


-I 


Cowpei**).  In  der  Einleitung  zu  seiner  1697  erschienenen  Ausgabe  der 
ßuUoü  sehen  Tafelu  meinte  er,  man  habe  wohl  einen  doppelten  ürsprunj; 
der  Lyrnphjiefässe  anzunehmen  ,  einen  von  den  feinsten  Arterien ,  einen 
andern  aus  den  ZellenrUumen ,  die  die  Emührungsflüssigkeil  der  Theile 
enlhnlten.  —  f)ie  Annahme  des  Ursprungs  der  F^ymphgefasse  aus  den 
Biuij^t'fiissen  vermittelst  sogenannter  lymphatischer  Arterien  erschien 
den  vorhandenen  Experimenten  zu  Folge  so  sehr  plausibel,  dass  sie  wah- 
rend der  ersten  Ilülfle  des  vorigen  Jahrhunderts  beinahe  allgemein  ado- 
ptirl  wurde;  nur  einzelne  Forscher  behaupteten  hierund  da  einen,  wenig-- 
stcns  theilweise  freien  Ursprung  der  Lymphgefässe  von  den  Süsseren  und 
inneren  Flächen  des  Körpers,  so  Nogues,  Pascoli^  Fr.  Ho/fmann  und  Ham" 
berger*).  Halter  sprach  sich  in  seinen  Elem.  Physiol.  noch  mit  aller  Be- 
slimiiitbeit  forden  Ursprung  von  Lymphgefässen  aus  kleinen  Arterien  aus^^. 

Gesttlrzl  wurde  die  iVuc*-Cotc;?er'scbe  Theorie  erst  durch  die  Unter- 
suchung von  W,  Bunter  uod  von  A,  Mmro  d.  j.  Die  Annahme  welche 
diese  Forscher  an  die  Sleile  der  älteren  seUten  und  welche  bald  einer  all- 
gemeinen Anerkennung  sieb  erfreute,  lautete  dahin,  dass  die  Lymphge- 
fasse  an  allen  Süsseren  und  inneren  Oberflüoben  des  Körpers ,  sowie  in 
den  Haschenrtl omen  des  Zellgewebes  mit  offenen  Mündungen  ent- 
springen sollten^}.  Die  Gründe  welebe  für  diese  Annahme  angefUhn 
wurden,  waren  folgende: 

▼eaave.«  —  Aeluiltebe  iDjeetiontretiiltate  vie  NMJkibatten  Sdion  lor  ihm  Ctuf,  Bat- 
lAoliii  d.  j.  und  Borrkhius  erhalten,  vergl.  Ilaller,  Elem.  Pbys.  I.  4  08. 

4)  G-  Coivper ,  Anj.lomia  rorp.  hum.  edil.  Dundas.  Introductio  p.  8  et  4.  pielit 
an,  dass  die  Lympbgefässe  von  den  Blulj$efössea  aus  mit  Messe  gefüllt  werden  kuo- 
nen  und  Tioe  vem.  »Ab  htoee  experimeoUs  demonstrativ i«  et  roanirestis  veram  ori* 
ginem  lymphalieoram  eaae  ab  extremitatibus  vasornm  sangoirororom  coocipere  po»- 
lumus  eorumque  ofllciunQ  serum  saperfluum  referre  qnod  in  arteriia  magi£  abuodare 
quam  forte  in  venis  dehel  ubi  leotius  movet  et  muHo  majori  copta«  elc.  —  »duplicem 
babeot  originem  uriain  ab  arteriis  extremis  altcraai  a  ceiiulls  sive  tubis,  qut  nutri- 
menlum  partium,  unde  oriootor  eontioeiit ;  hioc  noa  solum  serum  sanguinis  la  artenifi 
SQperabaodaDB  priuiqttam  ia  veaaa  panraaire  poaalt  effarlor,  verum  etiam  socci 
nutrilii  saperfloom  cum  lyroptia  reveriilur.«  DieselbeAotiobt scheint  laut  Aiitor'a  Bi> 
bliolheca  anatomica  Corvper  schon  in  der  mir  nicbtxogliDgUcbaD  Myotomift  refonoala. 
Lond.,  ^  694.  ausgesprochen  zu  hoben. 

2;  CtUle  dieser  SchriU^tellcr  Gndeu  sieb  bei  Ludwig,  üebersetzuog  v.  CruilLtbauk 
p.  «14.  and  bei  Asiaten,  Exp.  inq.  B<t.  II.  Cap.  X. 

•)  BttUtr,  BlemeDta  Pbysioi.  1.  p.  140.  aQaaf»  alex  arteriia  injaetns  liqnor  in 
vaea  lymphatica  transit,  lympha  scro  sanguinis  simUlimt  est,  sl  in  eam  lympham 
saepe  se  nrleriosus  sanguis  admiscet,  oninino  videlur  absqne  errore  recipi  posse,  etiam 
ex  ai  teriiti  lymphatica  vasa  contiauari  alque  hunc  etiam  mter  icrmiuo»  arleriae  rubrae 
lücum  hatMre«. 

4)  Ä.  MmtOf  De  venia  lympbatieia  valvolosia.  Berel..  47S7.  ~  W.  BmUr,  Medical 

commentaries.   Deutsch  von  Kühne  als  Mediciniscb-chirurgische  BoobaehtttOgeii. 

I.tMi'zig,  4  785.  Bd.  f.  In  dieser  Schnft  weisl  Hunter  nuch  .  d.T?«?  er  die  vom  jungen 
Movro  vorüffealllcbleo  An.sicbten  und  ihre  Ihalsächliche  ßegruihiunt;  schnn  seil  Jahre« 
in  leiueo  Vorlesungea  gelehrt  bobe  und  da^s  aller  Wabrscheiuiichkt'ii  nach  Monro 
tfieialbeii  nar  voa  ihm  aatlebal  haben  kOone. 
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i]  Beim  durchaus  Ubereinslimmenden  amiiomisolien  Verhalten  der 
Lympb-  und  ChylusgefHssstäiuincheD  sei  auch  an  einer  UebereinslimDMing 

der  Ursprungsweise  nicht  tu  zweifeln. 

2)  Die  vielen  Klappen ,  die  schon  in  den  feinsten  Lymphgeftlaaen 
wahrgenomDien  würden,  bedingten  eine  Verschiedenheit  dieser  letzteren 
von  den  blulfMhrcnden  Venen  ;  es  mUsslcn  jene  Klappen  ganz  Überflüssig 
sein,  wenn  die  Flüssigkeit  in  die  Lympbgeßtese,  wie  in  die  Venen  durch 
die  Kraft  des  Herzens  eingetrieben  nnrde. 

3}  Die  AnfUllung  der  Lyniphgcfässe  von  den  BlutgefÜiaa^n  aus  ge^ 
schehe  immer  nur  bei  nachweisbarer  Zerreissnng  der  letslercn  und  Ilx- 
travasatbilduiii: ;  in  diesen  Fllilen  pflege  die  Masse  meisteotheiU  nicht 
in  die  zurückführenden  Venen  einzudringen. 

4)  Eine  Anfüilung  der  Lympbgefässe  sei  auch  möglich  durch  In- 
jeetion  von  Fitlssigkeiten  in  Drüsenglinge  oder  in  die  Höhlungen  des 
Körpers ,  ebenso  resorbirlen  sich  von  oberflächlichen  Hautgeschwflren 
aus  das  Pocken-  und  venerische  Gifl  durch  die  Lymphgeßlsse,  wie  man 
an  der  secundflren  Entzündung  der  Drüsen  wahrnehme.  Diesen  Gründen 
wurde  spater  noch  beigefügt,  dass 

5)  Die  Flüssigkeit  die  in  den  Lymphgefüssen  enthalten  sei ,  icnmer  • 
mit  derjenigen  übereinstimme,  die  man  in  den  Höhlen  findet,  in  deren 
Wand  sie  verlaufen  {lleirson)^  und  dass 

6j  Eine  Resorption  durch  die  Lymphgef^sse  noch  stattßnden  könnet 
nachdem  bereits  das  üerz  seine  Thfiti^kcil  eingestellt  habe*). 

Die  Annahme  von  den  offenen  AnHingen  der  Lymphgefasse  wurde 
von  allen  grossen  Lymphanatomen  getheilt,  die  in  der  zweiten  Hlilfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  lebten,  also  nicht  nur  von  William  und  John  Hunter 
und  von  Monro,  sondern  auch  VQixHewsonj  Cruikshank^  Joh.  Fr.  Meckel  und 
Mascagm;  sie  findet  sich  ferner  vertreten  in  den  theils  noch  im  vorigen, 
Iheils  in  unserem  Jahrhundert  erschienenen  anatomischen  Werken  von 
Hildebrandi,  Bichal,  Sömmerring^  in  der  Physiologie  von  Autenrieih,  Wal- 
ther und  mancher  Anderen  mehr.  Sie  wurde  neben  der  Lehre  von  dem 
den  Lymphgefässen  ausschliesslich  zukommenden  Aufsaugungsvermögen 
zum  herrschenden  Dogma,  dem  sich  selbst  solche  Beobachter  nicht  entzie- 
hen konnten,  die  wie  Matcagniy  Wem^rund  Feller  und  Haase  an  einzelnen 
Stellen  des  Körpers  unzweifelhafte  Terminalnetze  der  Saugndern  dar- 
gestellt hatten.  Beide  Dogmen,  das  vom  Aufsaugungsmonopol  der  Lyiuph- 
gefasse  und  daa  von  ihrem  offenen  Anfange  fielen  erst  während  der  er- 
sten Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts,  ersteres  durch  die  bekannten,  die 
Venenresorption  beweisenden  Versuche  von  Magendie^  letzteres  durch  die 
Kritik  von  Rudolphi  und  dufchdie  mittlerweile  erreichte  Vervollkommnung 
der  Injeclionstechnik. 

Schon  iui  vorigen  Jahrhundert  halte  Hascagni  an  Lunge  und  Leber, 

<)  Die  iotereMantestan  Verancha  Obar  dia  fiaiorptioa  voo  PlttMigkaitan  p.  morlaoi 
flodaaaieh  hai  Mateagni,  deutache  OeberBalzoog.  p.  la. 


Digitized  by  Google 


328 

Werner  ttnd  Pieller  an  der  Leber,  Haase  an  der  Haut  durcb  RUckwäria- 
stretchen  des  in  den  kleinen  SUInimen  eulhaltenen  Quecksilbers,  NeUe  *] 
dargestellt,  die  die  Bedeutung  von  Anfangsnetsen  hatten.  Diese  Beebaeb- 
tungen  blieben  vereinselt  und  xiemlich  unbenutzt.  Spttter  hob  Sffmmerrmg 
In  seiner  Gefttsslehre  hervor*),  dass  man  die  LymphgefUsse  der  Haut  und 
andererTheile  leicht  von  künstlichen  Einstieben  aus  füllen  könne,  und  er 
deducirte  daraus  ihren  offenen  Ursprung  aus  Bindegewebszellen.  Ihren 
Höhepunkt  erreichte  die  Kunst,  die  Lymphgeflissnnf^nge  mit  Quecksilber 
oder  mit  sonstigen  Massen  anzufüllen,  im  2. —  4.  Jahrzehnte  unseres  Jahr- 
hunderts hauptsttchlich  durch  Vmcens  Fohmann^) ,  dann  aber  auch  durch 
eine  Reihe  anderer  Anatomen,  vor  allen  Pommmü,  Ltuähy  Brechet ^  Cm- 
veUlhery  Arnold  u.  A.  —  Durch  die  von  den  genannten  Forschern  ge- 
lieferten, theilweise  mit  prachtvollen  Tafeid  ausgestatteten  Arbeiten  konnte 
die  Lohra  von  den  Lymphgefassan fangen  in  den  membrandsra  Thailen 
des  Kürpers  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gelangen.  Waren  auch  von 
den  feidenschaftlicheren  Injectoren  einzelne  Uebertreibungen  vorgebracht 
worden,  wie  2.  B.  die  Behauptung  von  FoAmnnn  und  von  i4mo/d,  dass 
alles  Bindegewebe  nur  aus  übereinander  gelagerten  Lymphgef^ssen  be^ 
*  stehe ,  so  wurden  diese  von  den  nüchternem  Forschern  in  die  richtigen 
Schranken  zurückgewiesen  und  wir  dttrfen  die  Darstellungen,  wie  sie  in 
MQUer^i  Physiologie  und  in  den  im  Anfang  der  40er  Jahre  erschie- 
nenen anatomischen  Lehrbüchern  über  die  Lyrophgefässanfänge  sich  fin- 
den, als  den  richtigen  Ausdruck  der  Erkenntniss  jener  Zeil  anaeben. 

Mit  dem  bis  in  die  30er  Jahre  Erreichten  achloss  auf  längere  Zeit  je- 
der fernere  Fortschritt  in  der  Erforschung  der  LymphgeßlssursprUnge  ab 
und  mit  dem  Stillstand  vergesellschaftete  sich  der  unvermeidliche  Rück- 
schritt.  Bei  dem  Eifer,  mit  dem  sich  die  folgenden  Jahrzehnte  auf  den 
Ausbau  der  mikroskopischen  Anatomie  geworfen  haben,  ging  die  Kunst 
Lymphgeflisse  su  injiciren  mitsanimt  einem  guten  Theil  der  sonstigen  fei- 
neren Secirsaaltecbnik  verloren*)  und  allmahlieh  griff  unter  der  Autorität 

\)  Masragni,  Vas.  lymph.  historia  et  ichnoRraphia.  Taf.  I.  6,  Taf.  XVII  et  XVIII. 
T»f.  XX  et  XXI.  —  Werner  et  Feller,  Vasor.  lad.  et  lymphRt  dp«!criptio.  Leipris, 
4  7S4.  laf.  Iii  et  IV.  —  Haase,  D«  vasis  cutis  et  iotast.  absorbeolibus.  Leipzig,  4786. 
Taf.  L  1. 

t)  Smmerrine,  GeftiMtehr«.  p.  497. 

3)  Vincenz  Fohmann  ,  das  Saugadersystem  der  Wirbelthiere.  I.  Saogadersystem 
dar  Fische.  4  8S7.  —  (f)  Fohmann,  M^molres  »ur  les  vaisseaux  iyraphatiques  de  la 
peau  etc.  h\bf,e,  1883.  —  (f)  Lauih ,  Essai  sur  le  syslöme  lymphalique.  4  834.  — 
Panizza,  Richerche  analomico  flsiologica.  Pavia.  4  880.  — Panizza,  Sopra  il  sistema 
llnfanUeo  dai  ReUili.  Pavia,  isas.  -  (f )  Bnchet  el  Aowtti  de  Vatmim»,  Nottvellat  ra- 
ebarchea  sur  la  structure  de  ia  peau.  1  834.  —  Brechet,  Systömc  lymphatiqae.  IBSS. 
Deutsch  von  Martiny  —  (f)  Cruvet^^, Aaalomie d«8criptive.  T.III.  ISS6.  ^Arnold 
io  varscb.  aoat.  Werken.  * 

Die  mh  (t)  beadcbaetea  Warle  kaaate  ieb  »ir  Ua  dalla  laMer  aiclil  venchaffe«. 

t)  Bfgilt'diaa  voKosswelaa  von  Deutschland ;  iePnokraieh  tefaeiot  omn  sich 
big  in  die  eeueste  Zeit  foriwahrand  mit  Lymphgattafi^jeotioa  bebtat  la  beben  (iar- 
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der  histologischen  Lehrbücher  mehr  und  mehr  die  Ut  ljprzeupnns  Platz, 
in  der  wir  Jüniiere  aufiievvai  liseii  siiul ,  dass  AUes,  w.is  man  früher  voo 
LyuiphgerdssaDlanut  ii  behauptet  habe,  zur  Mythe  gebore. 

Es  ist  ein  weseoth'ches  Verdienst  von  Teichmann ,  endlich  wieder 
einnwd  die  Sache  du  niifspüriffen  zu  haben,  wo  sie  unsere  Voruiini^er  vor 
schon  bald  30  J.diren  thUien  stehen  lassen,  und  durch  (iic  Al>l)iidungen 
seiner  prüchtigen  Prdpaiale  pezeiul  zu  haben,  was  sieb  auf  dem  so  viel- 
fach niissacblelea  Wege  der  Injectioo  erreichen  lässi.  — 

Meine  im  Folgen  den  milzutheilenden  Unter^uchunuen  vandcn  in  (\or 
Absicht  angestellt,  eineLli'  ke  anszufllllen  die,  wie  mir  scheint,  mein  nur 
in  den  älteren  aus  vorhistoloj^isciier  Zeit  stammenden  Ai  licitcn  sich  be- 
merkbar mncht,  sondern  selbst  in  der  neuesten  Teichmaiui sehen  Schrift. 
Diese  Lücke  niiitilich  ist  die  genaue  Verfoliiuns  des  Verhiillnisses,  in  wel- 
chem die  Wurzch  ohi  en  der  I.ymphgefässe  2U  den  Geweben  stehen  ,  in 
denen  sie  verlaufen.  Zwar  spricht  sicli  Teichmann  an  verscluedenllichen 
Stellen  über  die  histolo|:ische  Bedeutung  der  SaugadernnninG;e  und  die  be- 
sondere Begrenzung  seiner  SauaadercapiJlaren  aus,  allein  es  will  mich 
bedünkeu,  als  ob  gerade  diese  Besprechungen  die  minder  starke  Seile 
seiner  Arbeit  seien,  und  insbesondere  ernclile  ich  sein  Arguntenl .  dass 
aus  den  scharfen  Umgrenzungen  eines  tiohlrauiues  auf  eine  besondere 
Hülle  Licschlossen  werden  dürfe,  als  unhaltbar.  — 

Das  Ilaupleriiebniss  meiner  Unterstirhunaen  hisst  sich  nun  in  wenigen 
Worten  darstellen  ;  ich  hal»e  nämlich  an  all  den  Theilen,  die  ich  auf  ihre 
Lymphgefiisse  untersuchte,  gefunden,  dass  die  ersten  Würz  ein  des 
Systents  durchwf'i!  fi  e  r  eigenen,  isolirbaren  Wand  ent- 
behren, es  sind  Canäle  in  {i;is  Bindegewebe  der  Cutis,  der  Schleimhäute 
u.  s.  w.  eingegraben,  die,  um  es  mit  gröberen  Bildern  zu  veranschau- 
lichen, sich  zu  ihrerUmgebunfc!  nicht  anders  verhallen,  als  et\^  a  ein  unaus- 
gemauertei- Tunnel  zum  uriiLicliotuien  besteui ,  oder  ein  ulallcs  Hohrloch 
zu  dem  Breit  durch  das  es  Licfilhrt  ist.  Mag  auch  in  dieser  (  (irr  jener 
Localität  das  Gewebe  Inder  unmilloliiaren  nfpeehun^  des  l.^  rnjlicanals 
etwas  verdichtet  sein,  so  Hndeil  das  duichaus  nichts  an  dci  alluenieinen 
Thalsache,  denn  eine  solelie  Verdit  lilung  führt .  so  weit  ici»  wenigstens 
gesehen  habe,  infierhaib  des  Bereiclies  der  Lyniphwurzci  nirjjends  7ur 
Bildung  einer  lirsondcren  ,  von  der  [Jm|^ei»ung  sch.irfcr  sich  .sondertiden  • 
Schicht.  —  Zu  detnsriben  Resultate,  dass  die  ersten  Anfange  der  Lymph- 
senisse  einer  eiuenen  Wand  enü)elircn,  haben  aucli .  wie  man  su-h  er- 
inn<frn  wird,  meine  in  einem  früheren  Hefte  dieser  Zcilschrift  veroüejiliich- 
leri  [  nicrsuchui iiien  der  üarmschleimhaut  und  die  Arbeiten  von  Ludwig 
und  Tomsa  am  Uudea  (geführt. 

jooay,  Sappey  u.  \.),  and  wir  fitdeil  z.  B.  io  der  Physiologie  von  Langet  {i.  Aufl. 
186t.)  rinf  it^tninirie  Darstellung  vom  Vorhatten  der  Lyropbgeüttsswuncoln  in  doo 

verschiedt  [i*  ri  Or}.'anen,  ^ 

Zciuehr.  r.  wiii«B»ch.  Zooloftie.  Xfl.  Od. 
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Die;  injcu  liun  habe  ich  wie  Teirhmann  und  wie  die  Ullercn  Forscher 
«Itircli  einen  feinen  oherÜiichlicl»cn  Einslich  vorgenommen,  an  in;inihen 
Stellen  iiabe  ich  leichl  und  beim  erslen  Versuch  weile  Sireeken  des  Rüh- 
retniel7.es  gefüllt,  so  insbesondere  am  Blasenlials.  nin  Kehlkopf,  nn  dem 
LuriLien-  und  Herattberzug  und  an  einigen  Stellen  der  Uaul  dvs  Neuge- 
borenen ;  an  anderen  Theiien  erreichte  ich  nur  wenig  ausgedehnte  Injec- 
lionen  der  Lyn)phräume.  Je  reichlieher  die  LymphriUinie  eines  Theiles 
und  je  weiter,  tim  so  leichler  erfolgt  natürlich  ihre  Aniüliung.  —  Das 
entscheidende  Kriterium  für  die  lymphatische  Natur  eines  Injeelions- 
neizes  ist  der  Zusammenhang  desselben  mit  klappenbaltigen,  in  die  Tiefe 
tretenden  Gefassen ;  die  AnfUllung  des  Wurzelnctzes  und  der  aus  ihiii 
hervorgehenden  Stä  m  m che n  erfolgt,  wenn  der  Kinslicli  gut  getrollen 
hat,  immer  rascli ,  und  meist  gewinnt  man  durch  eine  verlängerte  Dauer 
des  I  juspritzens  nur  sehr  wenig  (wenigstens  gilt  dies  von  den  Leimin- 
jectionen  ;  wie  es  bei  dem  Queciisitber  in  derlb'nsicht  sich  verliHll ,  weiss 
ich  niehl).  —  Die  Unterscheidung  wohlinjicirter  Lymphrüume  von  Ex- 
travasaten ist  schon  für  das  blosse  Auge,  noch  mehr  fUr  das  bewalTnete 
sehr  leicht ;  einzig  in  der  Haut  bekommt  man  zuweilen  mit  einer  ge- 
wissin  Rpgclmassigkeit  verzweigte  Figuren,  die  fülschiich  für  Lymph- 
riiuine  iniponiren  können;  sie  entstehen  bei  sehr  kräftigem  Einpressen  der 
Injeeiionsmasse  in  die  Lederhaut  dadurch ,  dass  sich  jene  Ewiscben  den 
verfilzicn  BindegewebsbUndeln  der  leliteren  Bahn  bricht,  und  sie  sind 
somit  den  bekanntlich  oft  gleichfalls  sehr  regelmässig  verlaufenden  Cor- 
nea Ituhes  von  Bowman  an  die  Seile  zu  stellen.  —  Der  liauptvortbeil  bei 
der  Lyinphinjeclion  membranüser  Theile  besteht  in  der  möglichst  flachen 
1  Ulli  III) g  des  Einstiches;  spritzt  man  seine  Masse  in  die  submucOseo  oder 
sui  Lutanen  Bindegewebsscbicbten,  so  erhtfit  man  nur  machtige  Extrava- 
sale ;i!)ür  keine  l  Ullung  von  Lymphröhren;  es  scheinen  Uberhaupt  diese 
Gewel)sschicbten  keine  Wurzelröbren  zu  enthalten,  sondern  nur  Gefässe 
mit  Watid  und  Klappen*). 

Als  Instrument  zur  Injection  diente  mir  eine  der  vortrefflichen  klei- 
nen Spritzen  von  Charrih'e*} ,  von  der  ich  mir  eine  der  feinen  Cantllen 
behnfs  des  Einstichs  scharf  zugescbliffen  hatte;  ganz  brauchbar  erwiesen 
sieli  mir  gegen  Knde  meiner  Untersuchung  die  mit  scharfen  Spitzen  ver- 
s«  ht-nen  leinen  Canülun,  welche  Herr  GörcA'  in  Heidelberg  zum  Zw  eck  der 
subeui.inen  Injection  von  Narcoticis  anfertigt.  —  Das  Injectionsmalerial 
v\di'  Leim  mit  chromsaurem  Blei.  Die  Erhärtung  der  zu  untersuchenden 
Theile  kann  in  bekannter  Weise  in  Alkohol  oder  chromsaurem  Kali  ge- 
schehen, wünscht  man  bindegewebige  Theile  rasch  in  einen  sehr  schnitt- 
fähigen  Zustand  zu  versetzen ,  so  leistet  die  schon  vor  längerer  Zeit  von 
BUlrolh  empfohlene  Methode,  dieselben  erst  in  verdünnte  Essig-  oder 

\ )  VergL  rMcftmomi ,  1.  c.  p.  61  uod  54.  und  iSdyfMy,  anatom.  deMr,  L  cilirt  in 

Lfmg€t,  1.  340. 

8)  Seringue  ä  iojecliou  luicroscopique,  modele  du  docteur  Hobin, 
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Salzsäure  und  dano  in  cbroms.  Kali  einzulegen,  ganz  vorlreOliche 

Dienste. 

Ly  mphgef  ass  \v  urzeln  der  Haut  (To  f.  XXII.  Flg.  4.).  Ich 
habe  die  Lymphgeftlsswurzeln  der  Culis  injicii  t  amSciolum  erwachsener 
MUnner ,  sowie  nn  dof  Palma  iiianus  »ukJ  den  Labia  niajora  eines  neuge— 
boreiion  Mfidcheiis.  —  Die  eiiilässlicheu  Deschreibungen  und  die  Ab- 
bildungen, die  Teichmann  von  dem  Netzwerke  dieser  CanKle  giebt,  entheben 
mich  der  Nolhwendigkeit ,  eine  delaillirte  Beschreibung  meiner  piilfncn, 
weit  woniger  zahlreichen  und  wofd  auch  weit  weniger  schönen  Injeclio- 
nen  zu  geben,  und  so  werde  ich  mich  blo^s  darauf  boschriJnken ,  einige 
negative  Eigenschaften  der  Lyniphu urzeln  hervorzuheben,  ziinüclisi  ihre 
Wandungslosigkeit.  Von  dem  Fehlen  einer  eigenen,  sell)stslaudig  zu  de- 
monstrirenden    ml  ran  habe  ich  mich  an  Canülen  bis  zu  7,oo"'  üher- 
leual.  Schon  an  Scimillen,  die  die  Canüle  in  ihrer  ganzen  Dicke  zur  An- 
schauung bringen,  lösst  sich  aus  dem  .Mangel  jeglicher  doppelten  Contour 
jene  .VlembranlosigkeiL  erschliessen;  weit  bestimmter  tritt  aber  n.ilüi  lich 
das  Verhallniss  hervor,  wenn  der  Schnitt  einen  Lymphraum  schrllg,  oder 
auch  der  Länge  nach  getro(T(m  hat,  so  dass  das  Lumen  des  Ganais  und 
seine  Abgrenzung  uninitlelbai-  zu  Tag  liegt;  diese  letzlere  ist  immer  eine 
ganz  scharfe.    Eine  nicht  injicirte  Lymphwurzelrohre  zu  erkennen,  ist 
beinah  unmöglich,  es  sei  denn,  dass  eine  solche  als  Forlsetzung  eines  in- 
jiciilen  SlUckes  eine  Strecke  weil  der  Lange  nach  gespalten  ist.  Man  er- 
hält zuweilen  Sclinitte,  in  denen  die  injicirten  Ganiile  den  gr()s>tcn  Tiieii 
ihrer  Masse  wieder  duich  die  Einslichswunde  entleert  liaben  und  an 
deren  Wand  nur  noch  geringe  Mengen  des  köinii^en  FarbslofTs  haften  ge- 
blieben sind.  An  solchen  Schnillcn  pflegt  \\\<\\\  die  L\ luphcaniile  bei  auf- 
fallendem Lichte  aar  nicht  zu  sehen,  und  erst  l>eim  Abl»Ienden  des  letz- 
teren erkennt  man  dire  Begrenzung,  indem  nun  die  FaibslolTkorner  auf 
dem  dunkeln  Grunde  sich  bestinnnter  abheben.  —  Die  Eigenthiiniiich- 
keit,  dass  krystalliniscbe  und  körnige  Farbstoffe  so   leicht  an  den 
Wandungen  festhaften  (wohl  durch  theilweises  Einbohren],  kehrt  auch 
bei  den  L)  liiphwurzcln  der  Schlcimiiäuie ,  bei  den  Chyluswegen  des 
Darmes  und  bei  den  Sinus  der  LunphdrUsen  wieder;  sie  mag  entwe- 
der Folge  von  geringerer  Glatte  oder  von  einer  gewissen  Zartheit  der  die 
fraglichen  Lymphi  aume  unischliessenden  Gewebsschichl  sein.  Bck.iiinl- 
lich  kommt  ein  solches  Liegenbleiben  von  kürnii^en  !''arl)stoflen  aucli  in 
den  Lymphbalitien  des  lebenden  Körpers  vor  und  man  hat  bei Tfitowirten 
lange  Jahre  nach  der  Operation  den  in  eine  Hautwunde  eingeriebenen 
Zinnober  nicht  nur  in  der  Haut  selbst,  sondern  auch  in  den  Lyjnphdrdsen 
Doch  aufj:;cluntlen.  —  Eine  besondere  Bu/ji  luing  der  L) mphcanifle  der 
Haut  zu  den  Blutgefiissen  konnte  ich,  wie  Teichmatm,  nicht  wahrnehmen, 
ebensowenig  war  es  mir  möglich  constantere  Beziehungen  zu  bindege- 
webigen Faserzllgen ,  zu  elastischen  Fasern  och^r  zu  Bindegewebskörpern 
zu  erndllelD.  Allerdings  siebt  man  an  manciten  Steilen  Züge  von  Binde- 

16* 
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geweba-  oder  elastiscbeo  Fasern  |>arallel  dem  Rande  der  Lymphcan&le 
Sirecken  weit  verlaiifeni  allein  sie  biegen  dann  wohl  plüizlich  wieder  von 
diesen  ab  und  verfolgen  ihre  eigenen  Bahnen.  In  den  meisten  Fällen 
sieht  man  übrigens  die  FasertOge  in  den  alterverschiedenslen  Richtungen 
an  die  LymphrJlume  herantreten  und  anscheinend  völlig  regellos  Ober 
und  unter  ihnen  weggeben. 

Lymphgefasswarseln  in  $cbleimhSuten(Taf.XXn.Fig.  2.). 
Die  Scbleimhttttte »  die  ich  auf  ihre  Lympbgefilsse  untersucht  habe  sind : 
die  der  Trachea  und  des  Larynx  vom  Blensohen,  Bind  und  Schaf,  die  der 
Barnblase  und  Urethra  vom  Menschen  und  Rind,  die  der  6a|lenblase  vom 
Rind,  der  Samenblüschen  vom  Henschen  und  die  Coigunctiva  bulbi  vom 
Rind« 

Indem  ich  hinsichtlich  der  speciellen  Beschreibung  des  Verhaltens 
der  Canalnetse  wieder  auf  Twihmann  verweise,  beschränke  ich  mich  auf 
einige  wenige  Bemerkungen.  Das  Meisle,  was  ich  oben  Uber  die  Lymph^ 
warsein  der  Cutis  gesagt  iiabe,  lüssl  sich  auch  hier  wiederholen.  Es  ver~ 
laufen  die  Lymphwege  in  den  oben  aufgozühlten  Schleimhäuten  iunerhalh 
mehr  oder  minder  rierben  Bindegewebslagen  und  sie  sind  wie  in  derllaul 
Uberall  sehr  scharf  vom  umgebenden  Gewebe  abgeselzt.  Die  scharfen 
Grenzlinien  sind  es  ja  gerade,  welche  frühere  Forscher,  denen  solche  zu 
Gesicht  kamen  in  der  Begel  veranlassten  ohne  weiteres  auf  Vorhanden- 
sein einer  Membran  su  sobliessen.  Der  Mangel  einer  solchen  Ittsst  siob 
indess  an  eioigermaassen  guten  Scbniiten  nicht  verkennen,  bescmilers 
dann  nicht,  wenn  etwa  der  Lympbcanal  der  Lange  oder  Quere  nach  ge- 
spalten ist.  Die  V^eite,  bis  zu  welcher  wandungslose  Ganttie  vorkommen, 
scheint  in  verschiedenen  LocalitMten  verschieden  zu  sein ;  wHhrend  ich 
in  der  menschlichen  Trachea  noch  Canäle  bis  zu  */^  ^,  /"  und  dnrUher  sab, 
die  entschieden  keine  eigene  Membran  besassen,  fanden  sich  in  der  Gon- 
junctivn  hulbi  und  in  der  SchleinihiJut  der  Harnröhre  CaniSle  von  ähn- 
lichem Caliber ,  auf  ihrer  Innenseile  mit  einer  Lage  von  rundlich-ovalen 
Kernen  belegt,  von  denen  es  mir  zweifelluift  blieb,  ob  sie  in  einer  slructur- 
losen  Membran  lagen,  iihnlirh  den  Capillarkernon.  ofler  ob  sie  einer  Epi- 
ttelsi  liicht  angehürlen  ;  ihre  Heicblichkeit  sprach  lilr  letzteres.  Es  ningen 
diese  mit  eir)er  kernhaltigen  ,  jedenfalls  äusserst  z.irten  Schicht  umge- 
benen Höhren  wohl  den  l't  lu  i^  ini:  bilden  von  den  vvanduncslosen  Wur- 
leicanillen  zu  deu  von  der  Lnigebung  sich  emancipirendcn  k l  ifipmlialli- 
gen  Abzuu>gelüssen.  —  Von  dem  Mangel  einer  eig* ot  n  Wandung  der 
Lyiuphw  ui  zeln  rührt  es  auch  her,  daas  an  einzelnen  bteüen  (besonders  da, 
wo  die  Canainelze  etwas  weiter  sind)  der  Schnitt  oft  ganze  Bäumchen  von 
erhärteter  lojecLionsmasse  frei  macht,  die  dann  als  Abguss  jener  Canalo 
in  der  FlUssigkeil  sich  unihertreibcn  ;  ebenso  deutet  auf  denselben  Mangel, 
dass  wenn  die  Inj(xlion  der  Lytupliwege  etwas  zu  kraftig  geschieiil,  die 
Iravasate  ins  uiiii^obende Gewebe  nicht  etwa  an  einzelnen  Stellen  nur  ent- 
stehen, sondern  in  der  ganzien  Lange  derCanale;  es  zeigen  sooiu  in  einem 


Digitized  by  Google 


233 

solchen  Falle  die  letzteren  allenibalbrn  unreine Oontouren,  iodem  eben  von 
Uberall  aus  Masse  in  die  umgebenen  Gewebe  sich  eindrängt.  —  Auch  in 
den  oben  aufgeführten  Schleimhäuten  vermochte  ich  nicht  besondere  Be- 
ziehungen zwischen  BlutgeiÜssen  und  LymphrSlumen,  oder  zwischen  diesen 
und  den  elastischen  Fasern  oder  Bindegewebsclcmenten  aufiufinden. 

Ly m pb w urzeln  anter  serösen  Hauten  und  in  paren- 
chymatösen Organen  (Taf.  XXII.  Fig.  3,  4,  5.).  Die  unter  serösen 
Hauten  verlaufenden  Lymphgef^sswurzeln  habe  ich  gefüllten  der  Lungen- 
oberflache  vom  menschlichen  Neugeborenen  und  von  einem  ca.  C  nionnll. 
Fölus,  ferner  an  der  r.cheroherflnche  vom  Krwachsenen  und  an  der  Herz- 
obertliiche  des  Schnl'es.  Senkrechte  Schnitte  dtirch  die  verschiedenen  in- 
jicirlen  Organe  zciizlen,  dass  die  Lynipbcan^lle  nicht  untnitlelb.ir  unier 
der  verdiclilelen  Schicht  liegen,  die  die  jilalle  Obcrflnchf»  der  Serosa  l)il- 
det,  sondern  sie  finden  sich  in  der  Suhserosa,  meist  unmittelbar  Uber 
dem  Parcnrlivm  der  unlcriiegenden  Theile;  indem  sie  aus  den  bindege- 
\nc1m;jpii  Intel  slitien  dieser  Iclztcron  Zueico  beziehen.  Auch  diese  Canäle, 
ü!>\vuhl  llieiKveise  sehr  weil,  zeigen  duf  t  hms  nichts,  was  auf  eine  selbst- 
slandii^e  Membran  bezojzen  werden  konnte ,  sondern  sie  Stessen  unmit- 
telliar  an  das  umiiren/ende  Bindegewebe  und  sind  von  diesem  nur  durch 
eine  einfache  scliarfe  Conlour  abaeselzl.  Die  überzeugendsten  Präparate 
erliieil  icl»  an  der  Lungenof)erd;iche  vom  Neugeborenen  und  Fölus:  da 
hier  die  Gan<1le  sehr  weil  sind ,  so  gelingt  es  leicht  in  grösserer  Aus- 
dehnung ihr  Lumen  bloss  zu  legen. 

Was  die  LymphgJinge  /wischen  den  oberfl^ichlichen  Mnskeil)undeln 
des  Herzens  und  den  Lobuli  der  Lungen  anbetriffl  ,  so  vermag  ich  auch 
Uber  diese  nichts  anderes  vorzubringen,  als  dass  es  cjlindrische,  stellen- 
weise bauchig  vorgetriebene  Canale  sind,  in  den  l»indegewebigen  Inter- 
stitien  jener  Organe  liegend,  an  denen  gleichfalls  keine  Spur  einer  Mem- 
bran sichtbar  ist.  —  Auch  an  den  zahl?  eichen  I  ymphwurzeln  der  Schild- 
drüse vermochte  ich  nicht  mehr  zu  sehen  als  an  den  eben  besprochenen 
Ganalsystemen. 

Der  anatomische  Nachweis,  dass  in  den  verschiedenen  Häuten  und 
Organen  daflT  Körpers  die  Lymphgefttsse  aus  einem  Ganalnetz  hervorgehen 
das  der  seibststllndigen  Wandong  entbehrt,  giebt,  wie  ich  dies  schon 
in  meinem  Aufsatz  Uber  die  Darmscbleimhaut  angedeutet  habe ,  den  de- 
finitiven Aussehlag  in  der  Frage  nach  der  Natur  der  bei  der  Lymphbildung 
und  Lymphbewegung  wirksamen  Krflfte.  Dass  diese  Krttfie  an  der  Pe- 
ripherie wirksam  seien,  dass  sie,  wie  man  sich  auadrttckte,  a  tergo  wirk^, 
das  hatten  schon  die  frühesten  Beobecbler  erkannl  und  durch  das  ein- 
Iwhe  Bxperimenl  der  Unterbindung  nachgewiesen.  Hinsichdicb  der 
Beurthetiang  aber  jener  Tis  a  tergo  herrscht  nicht  etwa  nur  in  den  alteren, 
sondern  weit  mehr  noch  in  den  neueren  und  neuesten  physiologischen 
Schriften  eine  Balhlosigkeit,  die  fast  beispiellos  genannt  werden  darf. 
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Es  sei  mir  erl;uil)l ,  aucli  hier  w  ieder  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
wesentlit  hslen  Ansichten  vorzuführen,  die  Uber  die  Ursacbeo  der  Lymph- 
und  Ch\  lusl)iidiini;  voraehracht  worden  sind. 

Aselli  .selzlp  zur  IMlIunii  seiner  Mil  lisiifiuefasse  den  etwas  conipli- 
cirlcn  Appaiat  in  Bc  .n  i  lmm^,  den,  seinem  (Jilnte  zu  Folge,  schon  i4rfa'« /ja 
bei  FUlhini;  der  meseniiM-hen  Venen  nöthig  erachtet  halte').  Es  sollten 
nUnditli  bei  der  Forlführung  des  Chylus  nnch  der  Leber  wirksam  sein: 
die  Bewegung  der  Gedürnie,  die  Saug-  und  Üi  uckwirkuDg  der  Gefiisse 
und  die  Snugwirkung  der  Leher  impulsio  inleslinorum,  tractus  vasorum, 
impulsus  eorunden»  et  ir.aius  hepalis).  Immerhin  scheint  Aselli  das 
Hauptmotiv  der  Bewegung  doch  in  der  snui;enden  Th.iltgkcit  der  Chylus- 
gePasse  gesucht  zu  haben ,  da  er  deren  Oetlnungen  mit  Blutegel u) linden 
verglichen  hat.  — 

Die  naturgeniilsse  Vorstellung,  die  sich  /iartholin  vom  Vorgange  der 
Lymphhilduna;  machte,  habe  ich  schon  oben  milgelheilt ;  ganz  richtig  sah 
er  in  der  Lymphe  im  Wesentlichen  nur  ein  durch  die  GcfüsswHnde  und 
die  Or^anparenchyme  hindurchgetrelenes  Filtrat  der  Blutflüssigkeit. 

Bei  der  Theorie  vom  Zusammenhange  der  Lymphgefasse  mit  den  Ar- 
terien musste  naturlich  der  Gedanke,  dass  das  Herz  die  eigentliche  Ur- 
sache der  Lympbbildung  und  Lympbbewegung  sei.  von  selbst  sich  er- 
geben. Seine  schärfste  Durchführung  bat  dieser  Gedanke  wohl  durch 
BosrAove  gefunden  in  seiner  Lehre  von  den  serOsen  und  lymphatischen 
Arterien  ^] . 

Hit  Gunter  und  Jfonre  kehrte  man  zu  der,  stets  von  einzelnen  Ge- 
lehrten vertretenen  Auffassung  zurück ,  es  verdanke  die  Lymphe  ihren 
Ursprung  einem  Aufsaugungsprocesse.  Im  Einzelnen  liess  diese  unbe- 
stimmte Auffassung  natürlicher  Weise  mancherlei  Modificationen  so ;  so 
vermochte  man  sich  insbesondere  lange  nicht  zu  einigen  über  die  Ab- 
leitung der  Flüssigkeilen,  die  die  Geweihe  und  Hohlen  des  Körpers  durch- 
tränken. Die  so  einfache  ThatsachOf  dass  Flüssigkeiten  durch  die  Wan- 
dungen der  Blutgefässe  hindurch  in  die  Höhlen  und  Gewebe  hinein  trans- 
sudiren  können ,  wurde  zwar  von  gewichtigen  Autoren ,  wie  ffurUer  und 
Mageagni  erkannt  und  dur^b  schlagende  Versnobe  belegt,  allein  die  Aner- 
kennung derselben  fand  noch  während  langer  Zeit  eioen  sebriiarlntickigen 
Widerstand  und  man  hielt  viel  lieber  an  derExisteot  der  von  Niemandem 
gesehenen  aushauchenden  Arterien  fest ,  als  dass  man  zugegeben  hatte, 
dass  die  so  leicht  bei  den  Leichen  zu  constatirende  Transsudation  von 
Flüssigkeit  durch  die  Gef^sswMnde  schon  wtthrend  des  Lebens  denkbar  sei  *). 

•   4}  AseUi,  1.  c.  Cap.  XXH. 

S)  PraeleeUon.  acad.  edidit.  Hall.  n.  p,  4S4— 107. 

8)  Man  vei;:Iei(  he:  Bmter,  I.  o.  p.  77  ,  Moicagni,  I.  c.  Cap.  1.  und  Cruikshaftk/ 
Cap.  I  uiui  XXVII.  Müscafjni  in  seiner  BlDleiliinf;  stellt  aufdiuriil  seiner  n!ntL'prassin- 
jectioneii  die  Vasa  exhalaoliu  durchaus  inAbted«  und  konmil  lom  Etgebuis>i  uOiiinium 
diversoratQ  humorum  separatio  a  poris  inorganicis  fil.c    Der  UeberseUer  Ludwig 
Setzt  diesem  Salze  (|eD  für  ihn  mehr  aoziebeaden  des  Oajlfciikafilreotgegen  »all  parte  of 
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Noch  BkhcU  konnte  nicht  allein  an  dem  Vorhandensei«  offener  Lyuiphge- 
ftissmUndungen ,  sondern  auch  an  demjenigen  der  Vasa  exhalantia  fest^ 
halten ,  so  dass  er  k.  B.  beim  Zellgewehe  den  Sals  ausspricht:  »Chaqne 
oeUuIe  du  tissu  cellalaire  esi  un  reservoire  intermediaire  aiix  exhalants, 
qoi     termlnent  et  aux  absorbants  qui  en  naissent. « 

Hinsichtlich  der  Aufsaugung  durch  die  angeblich  offenen  Lymph-  und 
CbylusgerjissmUndungen  nahmeo  die  meisten  Forscher  an ,  dass  die  erste 
Anfllllung  der  Gelasse  durch  Gapillaraltraction  eu  ericlaren  sei ,  wahrend 
die  Weiterbewegung  der  Lymphe  in  den  Gewissen  auf  organische  Tbuiig- 
keit  der  GefÜsswandungen  zurackgeUkbrt  werden  müsse;  so  sagt  s.  B. 
Cruikihank*)  »die  Kraft  die  die  Flüssigkeit  in  die  Gefiisse  aufnimmt,  dürfte 
wobl  die  nämliche  sein ,  welche  die  Attraction  in  den  Haarrührchen  be- 
fördert, hingegen  die  Kraft  welche  die  Säfte  vorwärts  treibt  bQngt  von 
der  Lebenskraft  ab«.  Aebniich  spricht  sich  in  Betreff  der  Chylusabsor- 
ption  Haäer  a us.  Am  elegantesten  entwickelt  wohl  diese  Theorie  Hewson 
er  seigt  nflmlieb,  dass  die  Blutgefässe  in  cl^i  Zotten,  in  den  Haut-  und  den 
Scfaleimhautpapillen  während  des  Lebens  durch  ihre  Turgescenz  das 
Wurxelende  der  Lymph-  und  GhylusrOhren  offen  erhalten ,  so  dass  die 
Flüssigkeit  leicht  bis  zum  ersten  Klappenpaar  auCsteigen  könne;  bei  den 
lienstaltisch  erfolgenden  Gontractionen  der  GeÜlsswande  werde  sie  dnnn 
weiter  getrieben  und  nun  saugen  sich  die  Rohren  wieder  neuerdings  voll. 
An  den  Papillen-freien  Httuten,  wies. B.  an  den  serdsen  Membranon  bil- 
den die  Dlulgefilsse  kreisförmig  geschlossene  Netze  um  die  Saugaderöff- 
Dungen,  die  gleich  falls  zu  deren  Oflfenhaltung  dienen;  immerhin  ^ri  diese 
.  Einrichtung  unvoUkonimener  als  die  der  Papillen  un4  desshalb  erfolgen 
gerade  in  den  serösen  Sifcken  so  leicht  Störungen  der  Aufsaui;ung  und 
Hydropsien.  —  Auch  Jfdase^)  erörtert  den  Einfluss,  den  die  Turgescenz 
der  Blutgefässe  auf  das  üflenblelben  der  Lym[)iigefüssosti(  n  und  auf  das 
Zustandekommen  von  Gapillaranziehungen  in  diesen  ausüben  müsse,  und 

Ihe  living  body  are  impervious  bul  by  vesseis.«  —  Heivson ,  e\p.  inq.  Ii.  Cap.  VIII. 
p.  125.  zeigte  ganz  richtig,  dass  bei  vortiaodener  Permeabilität  der  tiefässwandungen 
ein  Tropfen  Wmmt  bald  Im  Blute,  bekl  Im  Magen ,  «Itnii  im  Chyius,  dann  wieder  Im 
Biete  seio  aOste ,  kalt  aber  ein  »olehes  Wandern  derselben  Flüsftlfdtnit  bald  da  bald 
dorthin  für  eine  anniitze,  der  Natur  unwürdige  Arheit  und  citii  t  den  schon  oben  her- 
vorgehobeoen  Au'ispruch  Glisson^s  »Nnii  lutiit  suam  optrain  natura <<  elc. 

4}  Cruikshauk,  li.  Heben,  p.  9.  «alter,  Klem.  physiol.  VII.  23i.  »Noii  |>ülest  veia 
eama  {motu  chyli)  in  motu  perlataltico  este,  cum  cnrtom  Sit  cbylooiet  in  vivo 
anfnMle  et  potlisiamiD  in  cndnvere  qnieiia  etiani  intasiiofs  et  ronitn  tnorle  frigidie 
lamen  moveh  et  efTugere.  Possunt  tainen  ahquae  roolus  peri^taltici  in  (lirriiüernio  eo 
motu  partes  esse  Regorptionis  de  intestino  non  aliam  causam  mvenio  prubnbileni 
pruüter  üaai  quae  iu  tubis  capillaribus  operatur«.  p.  beweist  äaUer,  das8  die  Zol« 
leogefässe  conlmotil  sein  müssen.  Nach  Besprechung  der  IrrllabilfUlt  der  Chylu&ge- 
fisse  beisst  es  weiter :  »huic  adeo  evidanti  poteslati  matimam  pnrlem  itineris  cbylt 
Iribao«. 

i)  HetüSOft,  Kxpcrin)  inf|    II.  Cap.  XU. 
3)  Uaase,  1.  c.  p.  U-  ti. 
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leitet  weilerhin  die  Foribewegmig  der  eu^eaog^neii  FiOssifllLeii  von  der 
Trritabilitat  der  Wandungen  ab. 

Die  Annahme,  dass  die  erste  Ursache  der  LympbgeAlsslbllang  in  einer 
Gapillartiais Wirkung,  die  Ursache  der  Lymphbewegung  in  einer  perislal- 
tischen  Contraction  der  Gefitsswllnde  liege,  hat  sich  sowohl  in  ihrem  einen 
als  in  ihrem  andern  Theile  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  ÄnhUncer  be- 
wahrt; so  vertritt  sie  z.  B.  noch  ganz  in  der  Art  der  älteren  der  Wiener 
Physiologe  Prochaska*).  Eine  durch  die  Erkenntoiss  der  peschlossenen 
Lymphgeföss wurzeln  bedingte  Modlfication  dersell>en  ist  die,  dass  es  zu- 
nächst (las  die  letzteren  umgebende  schwammige  Gewebe  sei,  welcbei 
sich  mit  FlUssijzkeit  vollsauge  und  sie  dm  1  ympbgelMssen  übertrage,  von 
denen  sie  dann  durch  Contraction  weiter  befördert  werde').  Da  die  An- 
siehungskraft  des  Gewebes  fUr  verschiedenartige  gelöste  Substanzen  eine 
verschiedene  sein  kann,  so  war  es  natürlich  mit  dieser  Auffassung  ganz 
verträglich,  dass  die  Lyniphgefilsse  nicht  alle  Substanzen  gleich  rosob  und 
^eich  vollständig  absorbiren.  ^ 

Gegenuber  der  Annahme,  welche  wenigstens  die  AnfuUung  der  er- 
sten Wurzeln  des  Lymphsystems  auf  Capillaritätsverhällnisse,  also  auf 
eine  physikalische  Ursache  zurückführte,  hat  sich  schon  früh  eine  andere 
Auffassung  geltend  gemacht,  nach  der  bereits  jener  erste  Vorgang  ein  reiu 
vitaler  sein  soll.  Es  scheint  die  vitalistische  Erklärung  des  Aufsaugung!»* 

4)  Prodiatka,  Phygiologitt.  4  SSO.  p.  4S4. 

9)  Fakmmm,  Stogadersyitem  der  Fisch«,  p.  44  n.  f.  —  Burdack,  Physiologie.  VL 

g  905.  p.  *9  u.  f.  Die  Ursache  der  Anfüliung  der  Lympbgel^sse  sei  CapillaritSls- 
aliraction.  p.  69.  Dio  l  rsache  der  Lymphbewegung  sei  nicht  die  lebendige  Coniraciion 
der  Wandungen  soixlern  fortgesetzte  Einsaugung  von  den  Wurzeln  lier.  —  Kurscnnttr, 
Art.  Aufsaugung  in  Wagners  Hd'vb.  p.  66.  Die  erala  AafUlluag  der  Lytuplige- 
ISsM  sei  ImhibUloaseraebelnung»  die  Weltorbewegang  der  Lymphe  httnge  »b  voo 
mechanischer  Einwirkung  der  die  Gefasse  umgebenden  Theile.  — Henle,  allg.  Anat. 
p.  560.  Das  Eiinfnogen  der  Flüssigkeit  in  die  Lymph-  und  Cbylu«^''«f;is<»p  kann  nur 
allein  auf  den  leider  noch  zu  wenig  erfoi  vschten  Gcsetzon  der  Endusiuosc  beruhen. 
Die  in  den  Warxeln  des  Lymphgefässsysteiiis  befiaclliche  Lymphe  wird  wabrscbeia> 
lieb  durch  etoe  Art  peristelliteher  Bewegung  der  grOsieren  Stfimme  weller  befördert. 
—  Die  Peristaltik  der  LymphgefSssskimOM  findet  sich  noch  in  den  neuesten  französi- 
Sehen  l*hystolof^ieii  aufrecht  erhalten,  80  88^'l  /  B.  J.  Beclard,  Trailt?  dl^m  <ieFliysiol. 
t.  ed.  p.  iOl  »la  circiilalion  de  la  lymphe  et  du  ohyle  est  sournise  (au\  oripines  du 
Systeme  loul  au  moiiiH)  a  peu  pres  exclusiveuienl  a  ia  contraction  des  luuiques  des 
«aissssttx  iympbaltqaes«.  ^  Longtt,  Physiologie,  t.ed.  48S1. 1,  48t.  41  est  maulliMte 
qne  dans  la  conlraoUlfte  dea  vaisaeaui  lymphaliques  rSside  uoe  des  principalee 
causcs  de  la  pro?rc«;sif>n  de  la  lymphe  et  du  chyle«.  —  Keinem  Autor  bitte  es  viel- 
leicht naher  :.'L>lej;en  die  später  zu  besprechende  Filtration^lhcorfe  auszubilden  n\% 
Lacauchie ,  der  in  .seinem  Traild  d'hydrolomie  so  vielfach  hervorhebt,  wie  leicht  es 
gelinge  durch  Wasseriojection  in  Blutgefässe  und  Drüseogaoge  allenthalben  die 
Lymphgefllsse  su  farien;  allein  der  Bntdeeker  der  Zoltenconiraction  verwahrt  atoh 
ausdrücklich,  dass  mau  au^  >f 'n  Verhüitnissen  nach  dem  Tode  Rückschlüsse  auf  diu 
Während  des  I.o!>piis  hestt-henden  mache  und  zieht  vor  fp  Si;  eine  künstliche  H\po- 
tbesc  ausznspianeii ,  wonach  joJcs  zwischen  zwei  Klappen  gelegene  LymphgeHiss- 
stück  die  lledeutttng  eines  Lympbherzens  haben  soll. 
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actes  schon  von  W.  Hunter  vertreten  worden  zu  sein*),  auch  Haller  Hess 
ihr  bei  BesprrchunG;  der  Chylusahsorption  wenigstens  Iheilweise  Haiim*); 
aanz  besonder'-  ;i{)pr  wurde  sif'  festszohalten  von  lllchal^)  und  von  den 
nalurphilosophirenden  I- hysioIoLif  n  Anfang  unscrfs  .hdirhunderls, 

Wallher^)^  Berthold  u.  A.  —  Ihre  Hoi^i  tlndtirt^  sollte  die  vilülisii.sübe  Kr- 
klnrungs weise  in  der  durc  h  Vcm  sik  iio  fcölj^eülelllen  Thatsaclie  finden,  dass 
die  Lyniph-  und  Chj liisgoliisse  iiianciie  Stoffe  gar  nicht  oder  auch  nur 
sehr  langsam  aufsaugen,  und  hieruach  i^loublen  sich  einzelne. Physiologen 
geradezu  berechtigt  den  LymphgeRisswurzeln  ein  Unierscbeidiingsver- 
mOgen  fUr  die  «ur  Aufnahme  sich  bielenden  Stoffe  zum  hreiben  zu  dürfen, 
während  andere,  klarer  deukend,  die  Nicli! nifiialune  giftiger,  saurer  und 
salziger  Substanzen  von  der  diirch  ilu  ecten  Heiz  verursachten  Schliessung 
der  Gefdssostien  abhMngig  machten.  In  einer  neuen  mehr  zeit-t  iniissen 
Form  trat  die  vit  ilrqische  AuUas.^ung  des  Absorplionsacles  noph  einmal 
bei  Jfih.  Müller'^]  aul,  welcher  es  für  wahrscheinlich  hielt,  dass  die  Zellen 
in  einer  besondern  Beziehung  zu  denselben  stehen  möchten. 

Mit  der  Entdeckung  der  Endosmose  durch  Dutrocket  glaubten  manche 
Physiologen  das  Bathsel  von  der  Aufsaugung  sei  nun  seiner  Losung  nahe, 
und  wir  finden  auch  -von  da  an  in  allen  bezüglichen  Werken  der  Bebaod- 
luDg  der  Absorption  eine  mehr  oder  minder  einlüssliobe  ErHrterung  der 
endosmotMohen  Gesetia  vorausgeseblckl.  So  wertbvoll  indess  diese  Ge- 
setze sieb  erweisoi  lür  die  Eritlärong  der  Tenenresorpiiun ,  so  wenig  ist 
damit  für  die  Ableitung  der  Gbylus-  und  Lymphbildung  anzufangen  und 
meines  Wissens  bat  kein  einziger  Porseber  den  Versuch  gewagt,  in  prä- 
oiserer  Weise  eine  solche  Ableitung  zu  geben.  Mit  Recht  beben  jeweiten 
verscbiedene  Sehrifistelier  gegen  die  Anwendbarkeit  der  Endosmose  sur 
FQllung  der  Lymphgefässe  eingewendet,  dass  die  Ungleiobartigkeit  der 
die  Gewebe  ditrcbtrankenden  Gewebsflttaatgkeit  und  des  Lymphgei^ssin-* 
helles  eine  viel  zu  geringe  sei,  als  dass  sie  einen  intensiven  FlQssigkeits- 
Strom  in*a  innere  der  LympbrObren  zu  veranlassen  vermochte. 

Ein  durchaus  neuer  leitender  Gedanke  wurde  in  die  Lehre  von  der 
Lympbabsorption  eingeführt  durch  die  wichtige  Arbeit  von  Ludwig  und 
Naüf  die  bekanntlich  auch  auf  die  anatomische  Erforschung  des  Lymph-* 

4 }  Ich  konnte  die  Orlginalttalte  ShmUi't  nicht  auffioden  ;  bei  Cruikshank,  d.  Ueb. 

p.  9S.  v;\tA  als  f/f/n;?'r'scher  Ausspruch  nngegebon,  es  solltni  die  Saugadcrn  eioe  Kraft 
besilreii  wio  die  Raupe,  die  BaumbläUer  frisst,  sie  sollen  sich  verlängern  und  ver- 
kürzen Itunneo.  Mao  verg).  auch  das  Hunter  sch^  Cilal  la  BUdebranäi-  Webers 
Anat.  III.  Itl. 

t)  aitet,  Blem.  phyirtol.  VII.  tIS. 

8)  Bichat,  Annt.  pener.  edit.  Maingauit  1818.  II.  115. 

4)  Wallher .  Vh\-^\o\.  1  807.  I.  J89.  »Dns  al)sorbirendo  Lymphgefuss  tauclil  sich 
ein  in  die  zu  absürbirende  Hüssigkeil  und  leitet  durch  eine  Ail  von  pertslalitücher 
Beweguag  dag  Abtorbiritt  itn  Gefitatcmai  weiterx.  p.  tS4,  »Der  Grund  des  Einsaugen» 
itt  eigeotneh  dag  io  jedem  GefitM  vorbtndene  Baslreben  sich  su  erflIUen  h 

6}  J,  jtfltftor,  Pbysiol.  4.  AuO.  I.  l4S-il8. 
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dpllscnl)nues  einen  neuen  Ansloss  ciusgeUhl  hal*).  Dui-cli  nuinonielnsche 
Versuche  ^^il^en  die  genannlen  Forscher  auf  die  Annaiime  gcfUbrl  wor- 
den ,  ^ass  die  Kiaft,  die  bei  der  Lymphbildiinf;  in  Hclr.iclil  komme,  ab- 
zuleiten sei  vom  Drucke  der  von  den  Blutgefässen  in  die  ürganparenchyme 
abgeschiedenen  Fltlssipkeit,  dass  mit  nnderen  Worten  dieLynvphe  im  We- 
sentlichen nur  die  dni  ch  die  Organe  hindurch  in  die  Lympliiicf<iss\vurzeln 
hineinfiltrirte  RluUJussiiikcit  sei.  —  Man  hiUle  wohl  erw;irlen  dui  fen,  dass 
ein  so  Ii  uchlharer  Gediuike ,  wie  der  eben  entwickelte,  von  Seiten  der 
Anatomen  und  Physiologen  eine  allseilige  und  durchgreifende  Prüfung  er- 
fahren werde,  allein  wenn  wir  absehen  von  den  Arbeiten,  die  Ludwig 
selbst  in  Verbindung  mit  seinen  Schülern  W.  Krause ,  Schmorda  und 
Tomsa  zur  Prüfung  setner  Theorie  unternommen  hat,  Arbeilen  deren  Pu- 
blica^ion  iheilweise  noch  bevorsteht ,  so  ist  bloss  in  dem  bekannten  Auf- 
satse  yonMrücke  »Uber  dieChylusgefiisse  und  die  Resorption  des  Chylus« 
das  Princip  der  Filtration  aufgegriffen  und  an  der  Hand  änatocnischer 
Untersuchung  fUr  den  Darm  durchgefubn  worden.  *^  Von  der  Riehlig- 
keli  des  angegebenen  Principes ausgebend,  führte  nämWeh  BrÜck0  in  seiner 
bekannten  sebarfsinnigen  Weise  den  WabrscfaeinUcbkeitabeweis,  dass  die 
LymphgefUss wurzeln  in  allen  Organen  der  eigenen  Wand  entbehren,  resp. 
dass  ihre  Wand  mit  dem  umgebenden  Gewebe  verwachsen  sei*).  Bei 
der  vollkommenen  UebereinstimmungderfrrficAie'sohen  Soblussfolgerungen 
mit  der  Wirklichkeit  Ist  es  ftlr  uns  von  Interesse  seinem  Gedankengang 
nachzugehen  und  ich  drucke  daher  die  bezOgliche  Stelle  in  extenso  ab : 
»die  manometrischen  Versuche  von  JLudarig  und  Noll  haben  zu  dem  Re- 
sultate geführt,  dass  der  Druck  unter  dem  das  die  Gewebe  durchtrSn- 
kendo  Plasma  aus  den  kleinsten  Blutgefllssen  ausgeschieden  wird,  die 
Triebkraft  aufbringe,  durch  welche  die  Lympbgefilsse  gefüllt  werden. 
Ich  glaube  nun  zeigen  zu  können ,  dass  es  hiefttr  wesentlich  sei,  dass  die 
Lympbgef^sse  mit  den  interstitiellen  Gewebsr^umen  communiciren. 
Wenn  man  sieb  die  Lympbgel^sse  geschlossen  denkt ,  so  gelangt  offenbar 
das  ausgeschiedene  Plasma  zuerst  in  die  interstitiellen  Gewebsrttume  und 
soll  aus  diesen  durch  die  Wand  der  Lympbgefiisso  in  dieselben  hinein  und 
in  ihnen  foripelrieben  werden.  Denken  wir  uns  Anfangs  ein  solclies 
Lyn)i)h!^crüss  gefüllt,  so  muss  der  Seitendruck  der  Flüssigkeit  in  demsel- 
ben offenbar  geringer  sein,  als  der  den  die  Parench\ tnllassigkeil  von 
Aussen  her  ausübt,  denn  nur  vermöge  dieser  Druckdifferenz  kann  neue 
Flüssigkeit  nachgepresst  werden.  Da  nun  nbor  die  Wand  keine  Löcher 
haben,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  wie  alle  Mend)ranen  porös  sein  soll, 
so  ist  es  klar,  dass  fast  die  g^nze  Gr'bsse  dieser  DruckdiHercnz  die  Wände 
des  Gelasses  zusammendrücken  und  den  Lymphslrom  derselben  auf  eine 
so  dünne  Schicht  reduciren  wird ,  wie  sie  eben  immer  noch  zwischen 
zwei  feuchten  Fluchen  übrig  bleibt ,  so  lange  nicht  der  Druck  der^sie  ge- 

4)  ilm(e  und  pyb»/ftfr,  Zeitacfarifl  f  raliooelle  Medici«.  IX.  p.  St. 
.  S)  BrUdte,  I.  c.  p.  n-ii. 
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geneinanderpresst  so  gross  ist,  dnss  er  anfängt  die  Adhäsion  des  Was- 
sers an  die  Membran  zu  Uberwinden.  Obgleich  man  nun  nicht  sagen 
kann ,  dass  eine  solcho  dDnne  FlUssigkeilsschicbt  absolut  unbeweglich 
sein  werde,  so  ist  es  doch  sicher,  dass  sie  bei  der  im  Vcrbliltniss  zu  dem 
Ungeheuern  Reibungswiderstand  klein  zu  nennenden  Triebkraft  des 
Lymphslromes  äusserst  lan£:snm  fortschreiten  wird.  Da  olso  in  jeder  sol- 
chen Lymphgeftisswurzel  nur  ein  Jiusserst  dünner  und  sehr  lnnf;sarner 
Lyniphslrom  fortschreiten  kann  ,  so  niUsslcn  dieseil^en  bis  ins  Fahelliafte 
vervielfältigt  sein,  um  für  die  Resorption  das  zu  leisten,  uas  wir  das 
LvntphL'efiisssyslem  in  der  That  leisten  sehn.  Die  verbMltnissmässig 
groben  und  wenig  zahlreichen  Lympliiiefässwurzcln ,  ^v(  l(  be  von  einigen 
Anatomen  beschrieben  sind,  würden  dazu  nicht  ausreiciien.  Der  Durch- 
messer der  oben  erwähnten  capillaren  Schicht  ist  vicluuil  kleiner  als  (in 
iri^cFid  eines  bekiinnlen  Lyrn{)h-  oder  Chylusgefifsses ,  nml  es  ist  wenig 
wahrsrheinlich ,  dnss  in  der  Natur  ein  System  von  verhallnissma:>sig 
dicken  Gelas.^^s  ui  zeln  angelegt  sei,  von  deren  Lumen  stets  nur  ein  Uber- 
aus kleiner  Bruchtheil  zur  Anwendung  kommt.  Will  n)an  deshalb  die 
geschlossenen  Enden  derL\  inphgefilsse  festhalten,  so  muss  man  annehmen, 
dass  sie  sich  in  ausserordentlich  viel  unmessbare  feine  Zweige  ver- 
theilen und  sich  mit  diesen  Überall  zwischen  die  Gewcbstheile  in  denen 
sich  Blutcapillaren  verzweigen  einsenken,  ein  Fall  der  möglich  ist,  aber 
auch  nur  und  kmim  n)üi;lich,  nicht  wahrscheinlich,  da  er  durch  keine 
anatomische  BeoJ)achtung  bisher  \\ nhrscheinlich  gemacht  wird,  und  sich 
soweit  von  der  Ursprungsvveise  der  Lymphgefttsse  des  Dlniiularms  t  nlfernl. 
Es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  bei  dieser  LiüiKLiung  der  Reibungs- 
widerstand, den  das  ^^anhgef^sssystem  gleich  in  seinen  Anfangen  dar- 
böte,  ^^ehr  gross  sein  wffile,  während  wir  doch  wissen ,  dass  das  Ab- 
fliesselttier  Gewebsfltlssigkeit  durob  das  Lymphgefüsssystem  daraufbe- 
ruht,  dass  sie  hier  einen  geringem  Widersland  findet,  als  auf  jedem  an- 
dern Wege.  Passender  ftlr  die  hydrodynaroiseben  Yerbällnisse  würde 
es  sein,  anxanehmen,  dass  die  Lymphgef^sse  nachdem  sie  sich  bis  za 
einer  gei^isseni  F^nheit  geibeili  haben,  Überall  s wischen  dtd  Gewebe  ein- 
dringen ,  so  dass  sie  die  Zwischenräume  aoslüllen  und  ihre  Wände  mit 
den  umgebenden  Gewebstheilen  verwachsen,  dann  würde  das  Innere  der 
Lymphgefässwurzeln  mit  den  inlerstitiellen  Gewebsräumen  räumlich  zu- 
sammenfallen und  die  ^anze  Frage  Uber  offene  oder  geschlossene  An- 
lange der  Lympbgefösse  auf  eine  vielleicht  nie  zu  entscheidende  Gontro- 
yerse  der  Entwickelungsgeschichte  surttckgefUhrt  sein.« 

Während  so  Brücke  die  Einwendung,  die  sich  gegen  die  Ludwig'- 
sehe  Lympbbildungsiheorie  machen  b'ess,  gleich  bei  ihrer  Wurzel  angriff, 
waren  andere  Physiologen  der  Neuzeit  bei  Besprechung  der  Lympbbildung 
weniger  glücklich,  thnders*)  führte  wie  JlrücAe  aus,  dass  bei  vorhandener 

4)  Donders  io  Henle  und  i'feujjer,  Zeiiscbnll.  iScuo  Folge.  IV.  289.,  und  Physio- 
logie. D.  Aosjs.  4.  Aufl.  p.  iie.  ^ 
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Wand  der  LymphgeHlss wurzeln  eine  Bildung  der  Lymphe  durch  Filtralioo 
nndenkbar  sei ,  weil  bei  grdsscrm  Aussendruck  der  FMlssigkeit  die  Ge- 

fässwandungen  comprimirl  werden  mUssten.  Sinti  nun  wie  Brücke  die 
Wand  ^er  Lymphgefasse  in  den  Kauf  zu  gehen ,  absirahtrte  Donders  gani 
von  der  Fillralionslheorie  nnd  zog  es  vor,  die  Ursache  der  Lymphl)ildung 
auf  Nervenwirkungen  und  Gleklriciläl  zurückzuführen,  indem  er  sich  auf 
Jjudwig's  bekannten  Speichel  versuch  und  auf  die  von  Wiedemann  nach- 
gewiesenen  unter  dem  Einflüsse  galvanischer  Ströme  erfolgenden  FlUssig- 
keilswanderungen  berief.  Ihm  folgte  FwnA'c,  und  se\h%i  Ludwig  konnte  sich 
durch  den  nachher  in  besprerheudcn  ÄVrtu>?e'schen  Versuch  einen  Augen- 
blick verleitfn  lassen,  von  seiner  ursprUniiiichen  Theorie  abzucrefirn  und 
der  von  ZJo^jf/rr.f  aufiiestelllen  sich  zu/uneii;en  V) .  A.  Firk  dniiegen  ent- 
wickelt, es  sei  nllerdinps  der  Druck  in  den  Lynif>hL:efjissen  grösser  ;ds  in 
den  (iewehsp.'ircnchyijien ,  weil  sonst  ]<  ne  collabiren  inüssten,  allein  das 
Bälhsei ,  wie  nie  litsdesloweniger  die  I  iilssigkeit  von  hiernach  dort  ge- 
lange,  werde  durch  die  Capillaranziehung  gelöst,  welche  im  Stande  sei 
Flüssigkeiten  von  Orten  geringem  nach  solchen  hnhf»rn  Drurkes  hinzu- 
bringen ;  es  sei  das  Lymphgerüsssystetii  im  Ganzen  ein  caj)ijlarer  lieher, 
der  KIflssigkeil  von  den  Organporenchymen  nach  den  grossen  Venen- 
slärnnien  hin^^chaffe.  —  Vierordt^)  begnügte  sich  zu  sagen,  der  Chylus- 
strom  beruhe  ollenbar  auf  endosmotischen  und  verwandten  Processen. 

Nachdem  durch  die  Ludwig-Tonisa'schc  Arbeit  Uber  die  Lymphge- 
füssanfängcam  Hoden,  durch  Drüchc's  und  meine  eigenen  Untersuchungen 
tlber  die  Chyluswege  der  Darmschleiuihaut ,  sowie  durch  die  oben  mil- 
gctheiilen  Erfahrungen  mit  Bestimmtheit  der  Nachweis  der  Wandungs- 
losigkeil  der  Lymphgefiisswurzeln  geführt  ist,  fällt  die  einzige  erhebliche 
Einwendung,  die  gegen  die  Litduig-Xoirschü  Theorie  der  Lymphbildung 
comachl  werden  konnte  dahin,  und  es  .stellt  sich  damit  diese  letztere  d.ir 
alsein  Process  von  ungeahnter  Einfachheil:  Neben  dem  Hauptslrome  von 
Flüssigkeit,  der  aus  den  Arterien  des  lebenden  Körpers  veiiimije  der 
grüsserii  Spannung  forlwilhrend  in  die  Venen  eingetriehen  wird,  tritt  ein 
zweiter  Strom  durch  die  Wandungen  der  Gefiisse,  insbesondere  der 
feinen,  hindurch  in  die  Gewebe  ein  :  diese  sind  alle  von  mehr  oder  min- 
der dicht  gelagerten  Abzugscui  ih  n  durchzogen,  in  denen  jene  aus  den 
BlutgePtlssen  ausgepresste  Flüssigkeil  sich  sammelt  und  durch  die  sie  nach 
den  mit  Klappen  und  mit  eigener  Wand  versehenen  Slainuic  heu  aMliessl; 
es  ist  wenn  man  will,  eine  Art  von  Gewehsd rainage.  Fortwahrend  wer- 
den die  gefrlsshaltigen  Gewehe  von  jenem  Streune  ausgespült,  und  dieser 
Einrichtung  ist  es  wohl  zu  verdanken,  dass  alle  Zersetzungen  der  Organ- 
Iheile,  die  nach  dem  Tode  so  rasch  unseren  Sinnen  sich  bemerkbar  machen, 

<)  Ludwig  Physiologie.  1.  Aufl.  II.  371.  374  —  Fuk,  l'h\ siologip.  p. 
i)  Vierordt,  Physiolo^^iß.  1.  Aufl.  p.  Hl.  Beun  Capilel  »Lyrophslruui«  wird  auf 
i^^hyltisslroiiK'  verwiesen. 
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wahrend  des  Lebens  durchaus  spurlos  bletbeu ,  obwohl  wir  doch  keinen 
Grund  haben ,  an  ihrem  besUndigen  Forigangc  su  sweifeln.  —  Lympb* 
und  Blulgef^ssabsorption  unierscheiden  sich  fundamental  durch  die  Art 
ihres  Zustandekommens ,  jene  beruht  auf  hydrodynamischen ,  diese  auf 
endosmotischen  Gesetzen. 

Bs  sollen  nun  im  Folgenden  kurz  die  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
Anatomen  und  Physiologen  gemachten  Erfahrungen  'aufgez&hll  werden, 
welche  mit  der  Auffassung  der  Lymphbildung  als  dnes  Flltrationsvor- 
ganges  im  Einklang  stehn. 

In  erster  Linie  ist  hervorzuheben ,  dass  mittelst  Injecllon  wüssriger 
Flüssigkeiten  in  die  Arterien  oder  noch  besser  in  die  Venen  eines  Theiles 
es  stets  gelingt,  nicht  nur  Oedem  der  Gewebe,  sondern  auch  AnfüUung 
der  Lympbgef^sse  herbeizuführen.  Schon  Hunter  und  Uatca^  hatten 
gezeigt ,  dass  wenn  man  zur  Einspritzung  der  Blutgelüsse  dünnen  Lelm 
mit  einem«  körnigen  Farbstoff,  etwa  Zinnober,  vermengt  nimmt,  der  letz- 
tere in  den  Blutgefässen  bleibt,  während  farbloser  Leim  in  die  Gewebe 
und  Bühlen  des  Körpers  und  von  da  in  die  Lympbgefasse  dringt.  Die 
genannten  Autoren  zogen  ans  dieser  Krfalirung  sehr  richtige  Schlüsse 
Ober  die  Absiamdiung  der  GewebsHUssigkeilen ,  wogegen  ihnen  die  An- 
wendung auf  die  Lymphbiidung  ferner  gelegen  iial.  * 

Im  lebenden  Kttrper  wird  der  Lymphabfluss  eines  Theiles  gesteigert, 
wenn  dieser  tfdematös  wird.  Umschloss  Ludwig  einem  Hund  die 
Schnauze  mit  einem  festen  Bünde  ,  so  fand  sich  nach  Lösung  des  Bandes 
w'ilbrend  langer  Zeit  der  LymphahHuss  durch  den  Halsstnmm  {gesteigert 
Die  ans  künstlichem  Oedem  (der  Nieren)  gewonnene  F)U$si|;keit  zeigte  bei 
den  Versuchen  desselben  Forschers  übereinstimmende  Eigenschaften  wie 
die  Lymphe«  sie  war  gerinnbar  und  enthielt  einen  daa  CuO  reduciren- 
den  Steffi). 

Unterbindung  der  Venen  des  Halses  bewirkt  vermehrten  Lymphab- 
Quss  durch  den  IIa  Isstamm'). 

Nach  Durchsclincidung  des  N.  syinpalbicus  am  Halse,  woliei  bekannt- 
lich die  Gefässmuskulnlur  der  entsprechenden  KopfhäUie  erschlaffl,  die 
nrlerielle  Strombaiin  «nniit  erweiierl  und  der  Druck  im  Capillargebiet 
gesteigert  wird,  liiiiiniL  nach  Ludwig  un<i  Tomsa  auch  die  Lyrnplihildung 
der  cnlsprerh*  iiden  Kopliiniile  zu*).  (Aul  einen  Gelassnervenreilex  ibl 
Wühi  iiueh  (l-is  Itekannle  von  W.  h'niuse  crhjillene  lürgeljuiss  zuiUckzu- 
fUhren ,  dasi  nach  Heizung  des  B.  iini:u«ili>  trii;eniini  die  L\  inplii)iiuung 
am  Hals  und  Kopf  zuniujujt*) ;  die  schon  in  eiuem  Ii  iihern  Aulüalze  her- 
vorgehobene Möglichkeit,  dass  die  Nerven  auch  aut  eine  ailfallig  periodi- 

f)  Mufig,  PbysIoL  t.  Aofi.  II.  p.  S77. 
t)  Ibid.  p.  «79. 

3)  -Weiss,  Virchow's  Archiv.  XXIL  p.  54S. 

4)  Ludwig,  l'bysiol.  II   p  577. 

5)  W.  Krause,  Henk  und  Heu/fer,  Zeitscbiifl.  S.  Folge.  VII.  p.  isr 
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sehe  Contraction  der  LymphdrUsenmuskein  Hlinfluss  haben ,  inuss  so 
lange  zweifelhaft  bleiben,  bis  durch  Versuche  jene  DrUseDperistaltik  nach- 
I         gewiesen  ist). 

Bei  völliger  Unterbredittng  der  Blotcircalation  in  einem  Tbeile  htfrl 
die  Aufsaugung  und  somit  wohl  auch  die  Lymphbildung  in  demselben 
vollständig  auf  [Emmert,  SehneU,  Schnabel,  Segalas    und  Meder^)],  ^ 

Dass  bei  den  Versocben  von  W,  Kraute  die  Unterbindung  der 
Carotis  den  Lymphabfluss  am  Halsstamme  nicht  sistirle,  ihn  vielmehr  eher 
etwas  steigerte,  darf,  wie  dies  auch  Weiss  entwickelt*),  nicht  als  Ein- 
wand gegen  die  Fillrationstheorie  angeführt  werden ,  weil  die  bedeuten- 
den Gollateralbahnen  noch  eine  mtfchtige  Blutsufubr  su  Kopf  und  Hals 
gestatteten ;  Übrigens  sah  Stadler^  der  unter  H.  Nasse  arbeitete  bei  ein- 
seitiger Gompression  der  Garotis  oonstant  eine  beträchtliche  Verminderung 
der  gebildeten  Lymphmenge*).  Beim  Aosstreiehen  der  Lymphgefilsse 
füllen  sich  dieselben  sofort  wieder  an,  und  man  hat  so  ein  Mittel  die 
Lyii)})hbildung  zu  steigern ;  denselben  Einfluss  wie  beim  Streichen  der 
LymphgefSsse  nehmen  wir  wahr  bei  Gompression  derselben  durch  Mus- 
kelaction  (Krause  und  Schmorda). 

Gifte  auf  Hautwunden  gebracht  werden  nicht  aufjgenommen ,  wenn 
ein  ISchrOpfliopf  auf  die  absorbirende  PlSebe  aufgesetzt  wird  [Westrumb 
und  Äarry]*). 

Für  einen  directen,  nicht  durch  Gef^ss-  oder  Kttrpermuskulatur  ver- 
mittelten Einfluss  der  Nerven  auf  die  Lymphbildung  lassen  sich  wenig- 
stens anatomisch  durchaus  keine  Anhaltspunkte  6nden;  von  einer  Be- 
ziehung etwa  der  Nervenstammchen  zu  den  Lymphwurzcin  sah  ich  nir- 
gends eine  Spur.  Dngogon  scheint  allerdings  ein  gewisses  Verfattltniss 
zwischen  dem  Reicbthume  der  Tbeile  anCnpiliaren  und  dem  an  elemen- 
taren Lymphcanülen  zu  bestehen,  in  der  Weise,  dass  in  den  Theilen  in 
denen  die  einen  reichlicher  sind  auch  die  anderen  eine  bedeutendere fint- 
wickelung  erfahren. 

Endlich  können  wir  unler  den  für  unsere  Auffassung  der  Lymph- 
bildung sprechenden  Gründen  noch  anführen,  die  Siatigkeil  mit  der  die 
Lyniphbildung  stalUindel,  den  von  allen  Beobachtern  conslatirten  enor- 
men Umfang  derselben  und  die  von  F.  Hoppe^]  nachgewiesene  Möglich- 
keil bei  Filtration  von  Bhiillassigkeit  durch  thierischc  llJlule  ein  Fillrat  zu 
erhallen,  das  zwar  einen  nahezu  gleichen  Salz-  daneben  aber  einen  ge- 
ringem £iweissgehali  zeigt  als  die  MulterflUssigkeil. 


r  Cifirt  in  llenle.  Allg.  An.tl    p  56*. 

■ij  Meder,  in  Meissner,  Jahre&ber.  f.  1858.  p.  280.  • 
3;  Weiss,  I.  c.  p.  558. 

k)  Na9S9^  GralQlationsscbrift  an  Ihmingert  Voratadion  inr  Lehre  v.  d.  Lynpb* 
bildg.  p.  ts. 

5}  Gitii  t  in  Burdach,  Pbysiul.  VI.  p.  Oi.,  uod  in  LwffH,  Physiol.  (.  p.  37S. 
6)  Zirchow  s  Archiv.  IX.  p.  ä63- 
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Naclideaj  v\ir  so  die  reiche  Ueilie  von  nnalomisrhon  und  exprri- 
mcntollcn  Rrfahrungen  ziisammengeslelU  haben,  uckhe  die  von  uns 
ndi  [  lii  ii  /^f^dttj/j^-iVo/fsche  Lymphbildungslheorio  zu  lUiKslt  iren  im  Slande 
sjiul.  Irrten  wir  noch  auf  einige  einzelne  Funkte  näher  ein. 

Ziiiiiiclkst  isl  nnch  dein ,  was  wir  jelzl  Uber  das  Wesen  der  Lymph- 
•  l)ilduiiij,  wissen,  klar,  dass  die  IJezeichnungen  Aufsaugung  und  Sa  ug- 
adei  11  nur  sehr  ungehörige  sind.  Mögen  wir  das  Wort  saugen  in  dem 
Sinne  brauchen,  wie  man  vom  Saugen  einer  Spritze  spricht,  für  die 
Aspiration  von  Flüssigkeit  in  einen  leeren  H.üim,  oder  in  dem  Sinne, 
wie  man  vom  Saugen  eines  Schwammes  redet,  für  die  aus  CapillaritiUs- 
allraction  ableitbare  Inilübition,  so  ist  doch  soviel  sieher,  dass  beim  Ueber- 
gang  von  TlUssigkeiten  aus  dem  Organgewebe  in  die  Lymphrühren  eine 
Saugwirkung  nur  in  vereinzelten  Füllen ,  wie  etwa  bei  der  Wiederan- 
fUllung  der  conprimirl  gewesenen  Zollensinus  vorkommt. '  Auf  die  An- 
fUllung  der  in  derben  bindegewebigen  Hauten  oder  Uberhaupt  in  mus- 
keliosen  TheileD  verlaufenden  LymphgefUsswurzeln  passt  aber  die.Be> 
seichnung  des  Saugens  ebensowenig,  als  sie  etwa  passl  auf  die  Anrüllung 
der  Venenwuneln  oder  der  DrUsengünge.  —  Man  kitnnle  somit  viellelcbt 
daran  denken,  die  Bezeiclinungen  Saugadern,  Aufsaugung  u.  s.  w.  ganz 
fallen  tu  lassen  und  durch  zweckniSssigere  su  ersetzen;  da  es  indess 
weniger  auf  die  Namen,  als  auf  das  richtige  VersttlndniSs  der  Saohe  an- 
kommt, so  mögen  fttHs  Erste  jene  durch  Jaliriiunderte  sanctionirten  Be- 
setchoungen  unangetastet  bleiben. 

Alle  Flüssigkeit,  die  in  die  Lymphgel^sswurceln  eindringt,  muss  zu- 
vor das  umgebende  Gewebe  durchtränkt  haben ;  die  das  Gewebe  durch- 
trünkende  FlIlssiglLeit  aber  kann  einen  doppelten  Ursprung  besitzen ,  sie 
kann  nümlich  von  den  BlufgeDlssen  desTheiles  transsudirt,  oder  sie  i^fiu 
von  aussen  her  in  das  Gewebe  eingedrungen  sein An  manchen  Stel- 
len des  Ktfrpers  werden  es  die  localen  Verhältnisse  mit  sich  bringen, 
dass  die  Gewebsflttss^keit  und  damit  auch  die  erzeugte  Lymphe  vor- 
zugsweise nur  Transsudat  ist,  dies  ist  z.  B.  den  Ludwig- Tonisa^ schea 
Untersuchungen  zu  Folge  am  Hoden  der  Fall.  An  anderen  Stellen  dage- 
gen w*erden  die  von  aussen  her  eingedrungenen  Stoffe  Ober  das  Geföss- 

1)  Die  ülloren  Physiolot^cn  untcrschiotfen  zi^ischen  Rücksau^ung  und  AiilsaHsiuns 
(Rcsürpliou  und  Absurpliunj  und  eikHiinlen  ganz  richtig,  dass  beide  Proccsse  zu 
einander  in  einem  aulagonislischen  Verhältnisse  stehen.  Unter  Resorptioo  vavtanden 
sie  WittderaufiiabiDe  von  Sloffen  in  die  CircolaUoe ,  die  vor  kttrterer  oder  ISngersr 
Zeit  Ijereits  dem  Blut  entstammt  waren,  unter  Abforplioa  die  Auhiahme  sulcher  ^ 
StofTe,  die  bis  dahin  dem  Körperfremd  waren  (verj;!.  Burdnch,  Physilul.  VI.  p.  79  u. 
97.).  Es  wäre  viellek  ht  nicht  .unzwerkmössig ,  die  Unterst  Ijeutende  Bezeichnung 
in  einem  deui  alten  nahe  verwandlen  Sinne  wieder  aufzunehmen  und  unter  Resorption 
die  Wiederaufoaltme  dar  aus  dem  Blute  tranasudirlen  FIttasigkelt,  unter  Absorption 
die  Aufnahme  von  aussen  her  in's  Gewebe  gedrungener  Stoffe  zu  verstehen.  Aller- 
dings wärn  dann  noch  eine  indifferente  Bezoichnunj:  ci  forderlich,  welche  für  die  Rilck- 
aauguag  und  die  Eiosaugung  zugleich  gebraucht  wcrdeu  liouate. 
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iranssudat  überwiegen,  so  Nv«ihrscheinlich  im  Darme,  wo  bckannter- 
inanssen  die  ßüiiingUDgen  für  eine  Fläcbenabsorfition  au&iiehuieuü  ^üuäU|; 
angelot-t  sind. 

In  den  membranösen  Theilen  des  Körpers,  mit  denen  wir  uns  in 
tlieser  Arbeil  vorzugsweise  besebärtigt  haben,  sind  die  Lymphgefäss- 
wurzeln  durchweg  in  ein  mehr  oder  minder  derbes,  meist  von  elasti-  * 
sehen  Fasern  durchzogenes  Bindegewebe  eingebettet.  Analysiren  wir 
non  so  gul  wie  oiögKeh  die  VerbSitnisse ,  wie  sie  sieh  in  einem  solchen 
Tbeile  gestalten  werden ,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Ergebnissen :  die 
in  einem  von  Lymphwoneln  dnrehzogenen  bindegewebigen  Tbeile  ge* 
bildete  Lymphmenge  muss  ceteris  paribus  steigen  mit  dem  Quantum  der 
ihn  durchtränkenden  ParencbymflUssigkeii,  sie  wird  mit  anderen  Wonen 
belrachtlicbe^  sein ,  wenn  der  Theil  in  einem  tfdematllsen  als  wenn  er  in 
einem  wasserarmen  Zustande  sich  befindet.  Es  ist  dies  leicht  einsu- 
sehen,  denn  je  mehr  Flüssigkeit  der  Theil  enthfilt,  einen  um  so  grossem 
Druck  muss  diese  ^on  Seiten  der  gedehnten  Gewebselemente,*  besonders 
der  gedehnten  elastischen  Fasern  erfahren ,  und  in  um  so  reichlicherer 
Menge  wird  sie  in  die,  den  geringsten  Widerstand  darbietenden  AbtufS- 
canale  einströmen*  —  Betrachten  wir  nun  sunttchst  bloss  die  eine  Quelle 
der  Parenchymflikssigkelt,  das  Geftsstranssudat,  so  bedarf  es  keines  be- 
sondern  Beweises,  dass  diese  um  so  ergiebiger  fliesst,  unter  je  hoherm 
Drucke  dlePIOssigkeit  in  den  capillaren  Blutgeßlssen  desTbeiles  steht;  es 
werden  somit  Erweiterung  der  tufuhrenden  Arterien,  Verengung  der  ab- 
(tihrenden  Venen,  Vermehrung  des  Druckes  Im  arteriellen  Systeme  durch 
*  vermehrte  HersthStlgkeit  oder  durah  Vermehrung  der  Blutmasse  sttmmt-' 
lieh  in  erster  Linie  su  reichlicherer  Ausschwitzung  von  ParenchymflBs- 
sigkeit  und  hierdurch  in  zweiler  Linie  lu  gesteigerter  Lymphbildung 
ftihren.  —  Diese  die  Lymphbildung  Steigernden  Einflüsse  sind  nun  aber, 
wie  sich  leicht  einsehen  Iflsst,  einer  Flüchenahsorplion  oder  einer  Ab-  ' 
Sorption  der  von  aussen  heranlrelenden  Flüssigkeiten  sehr  ungünstig.  Es 
ist  nfimlich  eine FlHchenahsarption  in  verschiedener  Weise  denkbar;  sehen 
wir  ganz  ab  von  dem  Rinfluss  alifälliger  RpithelialUberzflge ,  so  wird  die 
mit  der  absorbirenden  Membran  in  Berührung  stehende  Flüssigkeit  in 
Folge  hohem  Druckes  mechanisch  in  diese  eingetrieben  werden  können, 
oder  falls  sie  von  der  ParenchymflUssigkeit  chemisch  differirt,  wird  sie 
durch  Diffusion  ihre  Bestandlheile  au  diese  abzugeben  im  Stande  sein. 
Ks  ist  aber  noch  der  drille  Fall  denkbar,  dass  bei  gleichem  Druck  und 
bei  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  von  Gewebs-  und  von  üusse- 
rer  Flüssigkeit  eine  Absorption  der  letzteren  statt  habe,  weil  die  binde- 
gewebige Menibrnn  nicht  das  Quellungsmaximum  erreicht  hat,  das  ihr 
für  die  bfUctlende  Flüssigkeit  unter  den  gegebenen  Verhüllnissen  zu- 
kommt (ich  ei innere  hier  z.  B.  daran,  dass  die  Cornea,  obwohl  bestan- 
dig mit  Humor  aqueus  in  BerUlii  ung  stehend,  doch  iat)ge  nicht  das  Maxi- 
mum, das  sie  von  dieser  Flüssigkeit  aufnehmen  kann  eotbült,  sondern 
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Dur  etwa  den  vierten  Theil  derselben*).    Je  mebr  nun  6ns  Bindet^rwehc 
einer  von  LymphwurzeJn  durchzogenen  Membran  schon  von  einer  unier 
hohem  Druck  stoheuden  TranssudalQUssigkeii  diirrliirankl  ist,  um  so 
weniger  wird  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  die  von  aussen  her  zu- 
gefUhrte  Flüssigkeit  sich  in  dasselbe  iinbibire,    oder  inechaniscii  in 
•dasselbe  eingedrängt  werde,  um  so  mehr  bleibt  für  die  Aufsaufjung 
ihrer  ßestandtheile  nur  der  langsamere  Wep  der  DiÜusion  ollen,  l'mge- 
kehrt  wird  mit  Abnahme  des  Druckes,  miler  dem  die  Parencliymnilssig- 
keit  sieht,  zwar  die  Lympliluklun^  ahsulut  eine  geringere  werden,  dabei 
aber  die  .Möglichkeit  der  Abi.orption  äusserer  Flüssigkeiten  si(  h  steigern. 
Um  die  Absorption  von  tlUssigen  Exsudaten  oder  von  nu du  aincntüsen 
Stoffen  zu  befördern,  pflegen  wir  auch  hekannilicij  den  Druck  der  Flüs- 
sigkeit im  GefUsssystem  und  damit  zugleich  in  den  bindete webi|;en  Pa~ 
renchymen    herunterzusetzen    durch    Aderlassen,  Abfahrungsmiltel, 
Hunger  u.  dergl.,  womit  wir  die  Möulichkeit  erhoben ,  dass  die  Lymphe 
ausser  dem  Transsudat  auch  noch  die  von  aussen  hiu/cpehrachlen  Flüs- 
üii^keilen  enlhalte.  —  Aus  dem  Gesaii;len  resumirl  sich  aUo  kui  z,  dass  je 
reichlicher  die  Lymphe  sich  bildet,  um  so  mehr  ist  sie  blosses  Transsudat, 
um  80  weniger  enthalt  sie  wirklich  Absorbirles  und  umgekehrt.  —  Der 
exlremste  Fall  blosser  Absorption  ist  derjenige  der  AnfUllung  der  Lymph- 
l^filsse  post  mortem,  wie  er  in  solchen  Theilen  eintritt,  die  im  Wasser 
oder  in  wlissrige  Flüssigkeiten  gelegt  werden.   Es  ist  eine  von  beinahe 
alleo  LymphgefüssuDiersuchern ,  ganz  besonders  aber  von  Mascagni  her~ 
vorgebolieoa  Thalaache ,  dass  in  Theilen  die  man  nacb  dem  Tode  mit 
Wasseri  Tinla  11.  dergl.  längere  Zeit  in  BerClbrung  bringt ,  die  Lymphge* 
filsse  aioh  nooli  fliJieo  kdnnen.  Man  bat  dies  wohl  früher  ala  einen  zu* 
rOckbteibenden  üeal  von  lebendiger  Tbfltigkeil  der  Lymphgefässe  ge- 
deutet: darum  bandelt  es  aicb  aber  natürlich  nicht,  sondern  um  einen 
rein  physikalischen  Vorjzang:  die  bindegev?ebigen  Theile ,  in  denen  die 
LymphrObren  liegen,  quellen  in  der  dargebotenen  Flüssigkeit  auf  und 
treiben  seoundUr  die  aufgenommene  Flüssigkeit  auch  in  die  Abzugs- 
canäle  ein.  Oaaa  gerade  beim  Darm,  in  dessen  Schleimhaut  das  quel- 
lung^bige  fiewebe  lbhU,  oder  auf  ein  Hinimuro  reducirt  ist,  eine  aolcbe 
Absorption  derXympbgefUsse  poit  mortem  nicht  vorkommen  kann,  liegt 
auf  der  Hand.  '[■,■■ 

Eine  Binriohlnni^'welche  die  AnfUllung  der  in  bindegewebigen  Hauten 
verlaufenden  Lympbgefäaawurseln  wesentlicb  befördern  muss,  ist  das 
mebr  oder  minder  ^relcbliebe  Vorbandensein  elastischer  Fasern.  In  man- 
chen Membranen  bHden  diese  Clementartbeile  entweder  für  sich  allein, 
oder  in  Begleitung  derberer  Bindegewebsfasern  ein  Gerüst,  in  dessen 
Masoben  eine  minder  dichte,  dafür  aber  wohl  auch  weit  quellungsfobigere 
Substanz  sich  findet.  Zu  den  primitiven  LympbcanSlen  stehen  die  elasti«- 

I)  liir,  6«ilrfise  tw  Hislologfe  dar  Cornea,  p  14. 
'ZeilMshr.  t  «isMMdi.  Zuologie.  Xtl.  Bd.  47. 
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•ehan  Fasern  in  k«mer  besUmroteren  aoatoniischen  Beziehung ;  man  sieht 
aie  wohl  hier  und  da  eine  Strecke  weil  an  der  Grense  der  Gan»le  ver-» 
hmfen,  dann  aber  biegen  sie  wieder  ven  ibneo  ab,  um  itvs  tihrige  Ge- 
wehe einzutreten ,  oder  sie  laufen  scheinbar  gant  planlos  Uber  und  uoier 
denselben  durch.  Am  allerwenigsten  darf  man  erwarten ,  Fosem  zu  fin- 
den, die  etwa  spiralig  die  Lympbcanäle  umgeben,  solche  Spiralfasern 
fehlen  ganz  und  gar.  Es  wird  sich  dnher  niemals  darum  handeln  kön- 
nen, dass  die  elastischen  Fnsern  dvm  Hindringen  der  ParencbymflUssig— 
keil  in  die  Abzugsröhren  einen  Widersland  entgegensetzen;  sie  wer- 
den vielmehr  dazu  fjpitrnpen  rntlssen  ,  die  letzteren  klaHend  zu  erhalten 
und  l)ei  einer  Dehnung  des  Gewebes  durch  Transsüdalfldssigkeit,  werden 
sich  ihre  elastischen  RrUfie  zu  Gunsten  einer  Enlieerung  der  Flüssigkeit 
in  jenes  Canalsystenj  geltend  machen. 

Einer  besondern  Bes[)rechunL'  verdient  das  physiolugisohe  Verhallen 
der  aus  den  Hauleu  hervortretenden  ,  iriit  eigener  Waud  und  mit  Klap- 
pen versehenen  Lymphstämmchen.  Man  hat  hinsiehllirh  ihrei  hervurge- 
hoben,  dass  wenn  sie  niil  Flüssigkeit  erfiillt  ^t^if n  ,  di*  sp  unter  einem 
hübern  Druck  stehen  mUsse,  als  die  Flüssigkeit  des  uiulk  l  erRien  Paren- 

chyrns,  und  zwar  müsse  der 
Druck  ,  den  die  innere  Flüs- 
sigkeit auf  die  Gefiisswnnd 
ausübe,  dem  Aussentiruck 
derParerK  [i\  riiflüssigkeitplus 
der  elastischen  Spannung  der 
(iefassvNand  das  Gleichge- 
wichl  hallen  {Poiuiers).  So 
wenig  sich  nun  gegen  die 
Richtigkeil  dieser  DeJuclion 
einwenden  liissl,  so  wenig 
lösst  sich  andererseits  ab- 
sehen, warun)  nichl  unter 
NornialverhHitnissen ,  d.  h. 
bei  absoluter  Ruhe  des  in  Betracht  kommenden  Theiles  der  Druck  der 
FarenchymßUssigkeit  in  der  eigentlichen  Cutis  oder  Mucosa  etwas  höher 
sein  soll^  als  im  subcutanen  oder  submucdsen  Bindegewebe;  ist  doch  jene 
Schicht  stets  verhältnissmüssig  reich,  diese  aber  sehr  arm  an  den  für  den 
Druck  der  ParenchymOUssigkeil  vor  Allem  maaasgebenden  Gapillarge- 
ftflsen.  Unter  NormalTerhtfItnissen  denke  ieb  mir  also  die  relativen  Druek- 
Verhaltnisse  so ,  wie  sie  verstehender  scbematiacher  Holsschnitt  veran- 
schaulicht, 10  welchem  die  >  Zeichen  ihre  Spitse  nach  der  Richtung  des 
geringem  Druckes  kehren.  Es  f^lll  mir  natürlich  nicht  ein ,  behaupten 
lu  wollen ,  dass  die  Druck verhUltnisse  immer  so  sich  gestalten  mttssen, 
wie  sie  das  Schema  angiebt;  bei  den  vielfachen  Verschiebungen  und 
Zerrungen,  denen  gerade  die  die  LympbgefilsseUlinmchen  eatballenden 


Digitized  by  Google 


247 

loekmn  Bindegewehsschichten  w^hrond  des  Lebens  aosgefletzl  sind, 
werden  gewiss  sehr  oft  die  Druckdifferensen  sieh  umkehren  und  die  Ge* 
fiessittnimcben  selbst  ooraprimirt  werden,  um  dann  in  einem  folgenden 
Augenblick  wieder  um  so  voiisländiger  sich  anzufüllen.  Solche  Schwan- 
kungen in  den  Druckverhüllnissen  der  Theile  wirken  vermöge  des  Vor- 
handenseins der  Kluppen  stets  fördernd  auf  die  Lymphbildung,  wie  denn 
bekannliich  die  l'nlersuchiincen  von  Noll,  Schmarda ,  Nfisse  u.  A.  den 
belrUchilichen  Einfluss  der  Muskelbcwcgung  aof  die  Sieigeruog  der 
LymphbilduDg  geuUgead  erwiesen  haben. 


Es  bleibt  mir  übrig  mich  mit  einigen  Werten  Aber  die  Dexiebungen 
der  LymphgefiBsse  su  den  Bindegewebsktfrpercben  auszusprechen.  Be~ 
kanntlicb  hat  Virckm  schon  in  seinen  ersten  Arbeiten  Uber  die  von  ihm 
entdeckten  Bindegewebiskörper  sich  nicht  nur  dahin  ausgesprochen ,  dass 
sie  ein  RdhrenneU  bildeten ,  das  die  Emlihrungsilllssigkeit  in  den  Ge- 
weben SU  leiten  vermöge,  sondern  er  hat  auch  als  Mo^icbkett  hingestellt, 
dass  dieselben  mit  den  Lyrophgefilssen  in  Verbindung  stehen').  Diese 
Möglichkeit  gewann  Itlr  ihn  spater  an  Wahrscheinlichkeit,  als  er  an  einer 
hypertrophischen  Zunge  gewucherte  Bindegewebsktfrper  an  Bohlraume 
anstossen  sah,  die  er  für  Lyrophgeßlsse  halten  durfte^) ;  er  scbloss  somit, 
es  seien  normaler  Weise  die  Biodegewebsktfrperchen  die  eigentlichen 
Anfänge  der  Lymphgefilsse,  —  Diese  durch  ihre  Elegans  einladende  An- 
nahme hat  sich  verschiedentKche  Anhänger  erworben,  vor  Allem  hat  sie 
Leydig  in  seinem  Lehrbuche  der  Histologie  alsThatsache  hingestellt,  ohne 
dass  er  sieb  iodess  um  neue  Belege  fUr  ihre  fiichligkeit  bemüht  hatte ; 
das  Einzige  was  er  dafUr  anführt,  sind  die  von  Kölliker  zuerst  gemachten 
Beobachtungen  über  das>^ufireten  von  Lyrophgeftlssen  im  Proschlarven- 
scbwanz. 

Soll  Flüssigkeit  in  einem  so  feinen  ROhrennetze ,  wie  die  Bindege- 
webskörperchen  eines  bilden,  circuliren,  so  muss  noth wendig  eine  Kraft 
aufgefunden  werden,  die  die  Bewegung  unterhalt,  und  zwar  darf,  wenn 
die  Bewegung  eintgermaassen  erheblich  sein  soll,  diese  Kraft  keine  geringe 
sein ,  da  ja  in  engen  Rühren  der  Strömungsw  iderstand  mit  der  Enge  des 
Rolirrs  in  einem  quadratischen  Verhüllniss  wachst,  da  zudem  der  Inhalt 
der  Bindeciowehskörper  sehr  zühe  sein  inaii  und  die  vielen  Queranaslo- 
mosen  ihrüi  Ausläufer  auch  nicht  dazu  aogelhan  sind,  den  Widerslaud 
zu  mindern. 

Es  wäre  nun  allerdings  am  einfachsten  ,  das  Strömen  der  Flüssig- 
keit in  den  Zelhühren  des  Binde^üu ehes  auf  die  Arbeit  des  Herzens  zu- 
rückzufahren und  somit  einen  oü'enen  Zusammenhang  zwischen  den  Blut- 
gefässen und  den  Bindegewebszellen  anzunehuien,  man  käme  damit  auf 

4)  Verb,  der  Wttrzbarger  aied.-phys.  Gei.  p.  t4S  u.  347. 

i]  VUrckow,  Archiv.  VII.  4tS  v.  f.»  und  GetamoMUe  Abliaoaiaageii.  p.  fSa. 
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die  frühpi"  besprochene  alu*  Xuck-Cowp^'r^srhi?  f.ohi-e  zurück.  An  Ver- 
suchen, (üpse  f  .nliro  wieder  herzuslellen,  hat  es  nicht  fjefehll;  schon  gleit  h- 
zeilif^  mit  der  Enliit  c  ktincj  der  Rindegewebskörper  fiel  der  Versuch  von 
Caccms^)  ,  diese  Theile  an  der  Hornhaut  von  den  ühHcnfWIlaron  am 
Rande  niis  anzufollen;  spHter  i;hud>len  Eckard^)  und  iIk «  isc  auch 
Heidfnhnin^}  in  den  I,ytnpb-  und  Peyer'schen  Drüsen  einen  offt nen  Zu- 
sammenhang von  Blutuef.issen  und  Bindege\vpbsk(lr|)ern  nach\Neisen  7U 
können.  In  einem  von  vielen  WillkUrb'ehkei len  nieht  fieien  Aufsätze 
hat  dann  Dp,  Führ'er*)  das  bostinnnle  Vorh;Hi(j«^nsein  eines  intei  iiiediaren 
Geftlsssyslemes  zwischen  Blut-  und  Ln  niphpefiissen  behauptet,  und  end- 
lich scheint  auch  Wem*)  zum  mindesten  sehr  geneigt  ein  solches  in  Ge- 
stalt der  liindet^ewebsköriier  zu  statuiren.  —  Ich  habe  nun  schon  zu  ver- 
schiedenen Malen  Gelegenheil  gehabt,  mich  Uber  einzelne  Theile  dieser 
Lehre  auszuspreclien  ®)  und  ich  habe  insbesondere  gezeigt,  dass  alle  Be- 
obachtungen, die  n»an  lür  tien  ofTenen  Zusammeniiau^  der  Blutgefässe  mit 
Bindegewe])skörpern  angeführt  hat,  trügerisch  sind  und  der  Zusammen- 
hang beider  Arten  von  Tlieiien,  da  wo  er  sich  findet,  stets  nur  ein 
üusserlicher  ist.  Mit  diesem  Nachweis  fällt  aber  meines  Erachlens  jede 
Möglichkeit,  in  den  Bindegew ebskörpern  eine  regehriüssige  Saftslrömung 
anzunehmen,  dahin;  denn  von  wo  soll  die  Kraft  herkommen,  die  die  Flüs- 
sigkeit bewegt?  Der  von  aussen  her  auf  die  Körperchen  wirkende  Druck 
der  Parenchymßflssigkeit  ist  doch  gewiss  in  einem  gegebenen  Gewebs- 
beiirke  llberali  nahezu  derselbe ,  und  so  könnte  nur  allenfalls  die  Mög- 
lichkeit offen  bleiben,  dass  Verschiedenartigkeit  der  Diffusionsbe- 
dingungen oder  andere  locale  Ursachen  zwischen  benachbarten  Körper- 
eben  PartialströtncbeD  unterhalten.  Diese  werden  aber  io  jedem  Falle 
so  unbedeutend  und  so  unregelmHssig  sein ,  dass  man  ihnen  unmöglich 
eine  allgemeinere  Beziehung  zur  Gewebsernahnftig  tusebreiben  kann. 

Was  den  anatomischen  Nachweis  eines  Zusammenhanges  der  Lymph- 
wurzeln  mit  Bindegewebskörperchen  betriffi,  so  ist  mir  ein  soldier  nir- 
gends gelungen ;  auch  glaube  ich  dass  die  Beobachtungen ,  die  man  zu 
Gunslen  eines  solchen  Zusammenhanges  angeführt  hat ,  durchweg  einer 
andern  Deutung  lühig  sind.  Die  Hauptbeobachtung  der  Art  ist  die  oben 
citirte  von  Virchow  an  einer  hypertrophischen  Zunge.  Virchow  sah  in 
der  fraglichen  Geschwulst  grössere  oommunicirehde  Hohlräume,  die  einer 
selbststSndigen  Wand  entbehrten  und  die  er  für  Lympbraume  ansah, 

i)  CoedM.  Ueber  die  BroShrunRsweis«  der  Hombsut  etc.  Uipxig,  «S5S. 
i  Eckard,  De  giand.  lymph.  itruct.  Diu.  ioaiig.  Berlin,  ISAS» 

3  Heidcnhain  in  Reichert  u.  Dubois  Archiv.  1859.  p.  460  u.  f. 

4  Fuhrrr  t  eber  eiatg«  Aaswege  des  BluiumlAufe«.  Rou  u.  WunderUek*  Archiv. 
XVlIl  p.  «45  u.  t.  , 

5)  WHu,  1.  c.  557  o.  f. 

6)  Beitrüge  ztir  Hiftdlo^e  der  Gore«».  Vorrede^  Tll  «od  p.  M  u.  f;,  feraer;  Diese 
Zeitsokria.  Bd.  X.  p.  »58  o.  f. 
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eine  Deutung,  in  der  ich  sehr  wohl  mit  meinem  verehrten  Lehrer  über- 
einstimmen kann,  in  der  ümgebunf?  dieser  üohlraume  zeigten  sich  die 
Bindegewebskörper  gewuchert  und  an  einzelnen  Stellen  stiessen  sie  un- 
mittelbar an  jene  an,  oder  öffneten  sich  geradezu  in  sie.  Daraus  ist  nun, 
wie  ich  glaube,  ein  normaler  Zu^sauirnenhan^  der  Binde£ie\vel)skttrper  mit 
(/\  in|)h2efilssen  so  wenig  zu  erschilessen  ,  als  etwa  hcna  üefl'nen  jener 
Kurpei  an  einer  {jeschwUrigen  Fläche  der  Haut  oder  einer  Sriileimhaut 
ein  normales  OelTnen  derselben  an  diesen  Flachen  erschlossen  werden 
darf.  Bei  der  Luxuriation  der  Bindegewebskörper  wird  ja  die  Inlerceliu- 
larsubstanz  consuniirt  und  es  können  sich  somit  Hohlräume  in  einander 
öffnen,  die  normaler  Weise  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  — 

Es  konnten  weiterhin  ftkr  den  Zusammenhang  von  LymphgefUssen 
und  Bittde|;ewebe£ellen  aligeftlhrt  werden  die  bekannten  Beobachtungen 
Hmdm^am't*)  am  Darnit  sowie  diejenigen  SKsiUker's  am  Schwans  der 
Froscblarven*).  £raiere  werden  aus  dem  einfachen  Grunde  bei  Boi- 
aoheidung  uaaerer  Frage  ausser  Spiel  gelassen  werden  müssen,  weil 
Seidmbam  denZuaammeobnng  derBindegewebssellen  der  Zollen  mit  dem 
eentraien  Chylnsraum  nicht  gesehen,  sondern  bloss  erschlossen  hat*)* 
Die  Grundlagen  seines  Schlusses  aber  atehen  auf  nichts  weniger  denn 
auf  festen  Pttssen,  denn  wenn  man  die  Beschreibungen  und  Abbildungen 
der  Cettbaltigen  Räume ,  die  er  für  Bindegewebssellen  hielt,  vergleicht 
mii  den  Ergebnissen ,  die  meine  Untersuchungen  des  ZoHenstroma's  er« 
geben ,  so  wird  man  Tarsucbt  ansunehmen ,  ea  seien  jene  Biome  niehl 
wiritljobe  Zeilh<»hien ,  sondern  bloss  die  Interstitien  des  Zottenreticalums 
gewesen.  Es  ist  dies  eine  Möglichkeit,  die  bei  sakttnfligen  Unter-* 
sttchungen  über  den  Ge^nstand  bestimmter  wird  in*s  Auge  gefasst  wer- 
den mOssen. 

Was  nun  die  Lymphg^filsse  im  Schwans  der  Froschlarren  betriftt, 
se  mag,  wenn  man  bloss  die  unter  dem  Eindruck  der  5oAtoimn'schen 
ZelUbeorie  entstandenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  KiUiäser'$  be* 
rtteksichtigt,  die  Bildung  derselben  aus  Bindegewebssellen  sehr  einfMh 
erscheinen,  allein  macht  man  sich  an  die  Beobachtung  selbst,  so  erfilhri 
man ,  dass  die  Sache  complicirterer  Natur  ist.  Die  Lymphgetesse  des 
Froschlarvenschwanaes  sind  allerdings  leicht  su  sehen,  und  sie  gewahren, 
wie  Uberhaupt  das  ganze  Object,  ein  äusserst  elegantes  mikroskopisches 
Bild.  Betrachtet  man  nun  aber  die  Kerne,  die  da  und  dort  in  der  Wand 
jener  Gefasse  liegen,  so  überzeugt  man  sich,  dass  sie  alle  von  einem  mehr 
oder  minder  ausgeprägten  Zeilkdrper  umgeben  sind ,  der  oft  gegen  das 
Gelässlumen  (wirklich  oder  scheinbar)  vorragt  und  dabei  meist  mit  meh- 
reren kurzen  zackigen  Ausläufern  in  dis  umgebende  Gewelre  sich  ver- 
längert, in  der  Bichtimg  des  GeAlsses  selbst  laufen  gleiohfaiis  unzweifel-* 

IJ  Moietchott,  Zeitschria.  Bd.  IV.  p.  S54  U.  f. 

t)  Aniiales  des  Sciences  naluretles.  t.  S^rio.  18(e.  VI.  p.  97  e.  (. 

a>  I.  c.  p.  977.  . 
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hafte  Ausläufer  jener  Zellkörper  und  scheinen  lur  Verbindung  mit  den 
nächsten  Nachharn  zu  dienen  (vergl.  Taf.  XXIV.  Fig.  6.).  Man  sieht  nan 
aber  ferner,  dass  die  zackigen  Fortsätze  die  von  den  Lympbgefilssstlliniii- 
chen  an  kemlos.en  Stellen  abgehen ,  nicht  einfocbe  Ausbuchtungen  des 
Gefässraames  sind,  wie  man  aus  f'tffltfter's  Zeichnoogen  vermutlieQ  sollte, 
sondern  es  sind  salide  Auswüchse  der  das  Geftlss  begmieoden  Sub- 
stanz; sie  haben  milden  sacktgen  Ausläufern  der  den  Geft^ssraum  be- 
kleidenden Zellen  solche  UebereinsliiDmung ,  dass  es  sehr  nahe  liegt  sie 
für  identische  Bildung  zu  halten ,  suntal,  da  sie  wie  jene  in  ihrem  Innern 
oll  kleine  dunkel  contoarine  Kdrnchen  enthalten.  Da  nun  dem  Gesagten 
tu  Folge  die  LymphgeHlsse  im  Proschlarvenschwanz  beiderseits  von  un- 
aweifelhaften  mit  zackigen  Auslüufern  versehenen  Zellen  eingesflnmt  sind, 
die  wahrscheinlich  unter  einender  zusammenhängen  und  vielleicht  mit 
ihren  Ausläufern  einzig  das  Bild  gewähren ,  das  man  als  das  einer  Hem^ 
brau  gedeutet  bat,  so  scheint  mir  soviel  klar,  dass  msn  weit  entfernt  die 
Lymphcanäle  als  verschmolzene  Zellhählen  deuten  zu  dUrfen ,  sie  viel- 
mehr als  Paracellulargänge  ansehn  muss.  Auch  das  Verhalten  der  En- 
den der  Lymphcanäle  spricht  durchaus  nicht  Klr  die  Bedeutung  derselben 
als  Intraeellularräurae,  denn  soweit  man  ihr  Lumen  wahrnimmt,  ist  es 
seitlich  von  Zelten  oder  von  deren  Verlängerung  begrenzt.  Wird  das  Lu- 
men schmäler,  so  kann  es  allerdings  zuteilen  unter  eine  Zelle  sich  ver* 
stecken,  so  dass  dann  der  Anschein  entsteht»  als  ob  die  Zelle  die  eigent- 
liche Portsetzung  des  Gelkssraumes  bilde.  Das  Aufbttren  der  Ganäle  er- 
folgte an  den  von  mir  untersuchten  Larven  einfach  mit  stumpfem  oder 
spitz  zulaufendem  Ende.  —  Die  Ausläufer  die  von  den  Gefässzellen  aus 
ins  umgebende  Gewebe  gehen ,  sah  ich  nie  mit  sternförmigen  Bindega- 
webskürpern  zusammenhängen. 

Soll  ich  kurz  meine  Ueberzeugung  hinsichtlich  des  Verhältnisses  mit- 
tbeilen,  in  dem  die  Bindegewehszellen  zu  den  Lymphgef^ssen  stehen,  80 
ist  sie  folgende:  obgleich  ich  bis  jetzt  den  terminalen  Zusammenhang 
von  Bindegevvehskörpern  und  Lymphgeßissen  nirgends  beobachtet  habe, 
so  will  ich  bei  der  verhältnissmässig  beschränkten  Zahl  meiner  Beob- 
achtungen die  Möglichkeit  eines  solchen  nicht  absolut  in  Abrede  stellen  ; 
dagegen  behaupte  ich,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  jedenfalls  nicht 
allgemein  ist,  somit  von  einem  Ursprung  der  Lymphgefässe  aus  Bindegs- 
websktfrpem  als  allgemeinem  Gesetz  nicht  geredet  werden  kann ,  und 
dass  wo  jener  Zusammenhang* vorkommen  mag,  er  physiologisch  von 
dun  !>nos  untergeordneter  Bedeutung  ist  und  auf  die  Bildung  der  Lymphe 
keinen  Hlickschluss  erlaubt. 

Man  möge  nach  der  eben  geführten  Polemik  nicht  glauben,  dass  ich, 
der  ich  die  ersten  Jahre  meines  wissenschaftlichen  Strebens  den  Binde- 
gewcl^skörpprclien  fast  r-?iissrhh>ss!irb  gewidmrt  habe,  nun  plötzlich  ihre 
physiologische  Bedeutung  iinlor.srhHtze  und  somit  li-eulos  (mhiM'  nllon  Liebe 
den  KUckcn  kehre,  ich  bin  von  der  physiologischen  Digoität  der  Binde- 
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gewebaielleit ,  sowie  vod  der  der  Zellen  ttberhaupt ,  noch  so  Qherxeugt, 
wie  je;  alleiii  ich  glaube,  dass  das  Ansebn  derselben  nur  gewinnen  kann, 
wenn  man  ihnen  Verrichtungen  abnimmt,  su  denen  die  weit  einlacher 
gebauten  Intercellnlarsobstanten  völlig  ausreichen  und  vermiJge  ihres 
auagesprochenen  Quellungs Vermögens  weit  geeigneter  sich  erweisen.  An- 
statt die  Bindegewebsiitf  rper  als  Leiter  eines  indifferenten  Blnttranssudates 
ansuseheUi  wird  man  also»  wie  ich  glaube,  richtiger  geben,  wenn  man 
ihnen  bloss  das  allen  Zellen  sukoromende  Vermögen  zuschreibt,  ans  der 
indifferenten  umspulenden  Flüssigkeit  gewisse  Stoffe  aufsunehmen,  sie 
in  dieser  oder  jener  Weise  umsusetien  und  durch  Abgabe  der  Umsetsungs- 
produote  wieder  auf  die  Constitution  der  Grün dsubstan z  zurUck- 
suwirken.  Nach  meiner  Auffassung  würde  die  Grundsubstanz  der  binde- 
gewebigen Theile  das  Reservoir  sein,  das  die  beständig  sicK  erneuernde 
ErnäbrungsflQssigkeit  enthält  und  aus  dem  erst  die  Zellen  und  Zellen- 
derivate, seien  es  Bindegewebskörperchen  oder  Nerven  und  Muskeln,  ihre 
Nahrung  ziehen,  um  sie  in  einer  ihrer  selbststandigen  Organisation  ent- 
sprechenden Weise  zu  verwenden.  Es  besorgt  also ,  wenn  ich  niicli  so 
ausdrucken  soll,  die  Intereellulnrsubstanz  des  Bindegewebes  den  Zwi- 
schenhandel zwischen  ßlutgefässiohalt  und  Zellen ,  und  derselbe  che- 
mische und Ittnctionelie  Gegensatz,  der  innerhalb  der  Gefässröhren  zwi- 
schen Plasma  und  Körperchen  besteht,  kehrt  auch  iiusserhalb  derselben 
uberall  in  ähnlicher  Weise  wieder  zwischen  dem  die  Intercellularsubstani 
durchtränkenden  Plasma  und  den  Zellen. 


Hinsichtlich  der  Bedeutung,  die  die  Lymphgefässwurzeln  unter  patho- 
logischen Verhaltnissen  erlangen,  muss  ich  mich  hier  auf  einiizc  al!£;e- 
Tiieine  Andeutungen  beschranken,  da  eine  einliisslichere  Belracliluni;  nur 
an  der  liand  der  Beobnchtuni;  pescl)ehen  darf.  Da  inüchto  ich  zunüehsl 
darauf  aufmerksam  inachen,  dass  die  Miiglichkeit  einer  Aufnahme  von 
Eiter-  oder  Krebszellen  in  die  Lymphe  von  vornherein  nicht  mehr  geleug- 
net werden  kann.  Bei  dem  Verhültniss,  in  dem  die  LymphgefUsswurzein 
bimiei^cwf'hippr  Theile  zu  ihrer  nächsten  Umgebung  stehn,  wird  es  wahr- 
sch('inii(  h,  dass  die  Abkömm Iitiiit  wuchernder  Buidet^cwehszellen  sehr 
lei(  ht  la  die  Lymphwurzeli  !)[)r  rn  hinein  sicli  eiUieeren  und  von  da  weiter 
fortgi  Hlhrt  vvenl^-n  können.  Aileidini^s  isl  dann  weiterhin  denkbar,  dass 
in  einem  < nt/ündeten  oder  sonstwie  pathologisch  entarteten  Gewebe 
schon  sehr  tVlih  die  Lymphgefiisswurzeln  zuquellen ,  oder  anderweitig 
obstruirt  werden,  woijei  dann  der  Weiterleitung  der  Krankiieiisproducle 
durch  die  Lymphgefasse  von  selbst  ein  Ziel  gesetzt  wird.  Nach  neue- 
ren MitthciluDgen  von  HiUrolh  lindet  euie  Hesorption  zersetzter  Sub- 
stanzen auf  ausgedehnten  Quetschungswunden  immer  nur  innerhalb  der 
ersUu  <irei  Tage  stall;  durch  einmal  gebildetes  Granulalions^cwebe  hin- 
durch erfolizl  keine  Aufsaugung. 

I)  BiUrolh,  tttiubachtungea  über  da«  Wuodßeber.  Berlin,  186S. 
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In  eioem  biodei^ewebigeD  TheU,  der  ron  Lympbwuraeio  darebtogoii 
ist,  wird  Dun  aber  auch  leicht  aocidentelle  LymphdtllseDbildttog  staUfin- 
deB  können;  es  isi  dasu  nur  erforderlich:  reichlichere  Vasculariaatioii 
des  Gewebes  f  Rarefaolion  der  vorhandenen  faserigen  Bestandtbeile  und 
reichlichere  Bildung  farbloser  Zellen  durch  Wucherung  der  Bindegewebs^ 
ktfrper.  Bekanntlich  sind  solche  accidentelle  aus  Bindegewebswucherung 
herTorgegangene  Bildungen  lymphdrilsenarliger  Organe  bei  der  LeukSmie 
von  Virchow,  Friedreush  u.  A.  in  sehr  verschiedenartigen  Thailen  des  Kör- 
pers zugleich  beobachtet  worden.  Ob  auch  bei  ScrophulosCi  Tuberculose, 
Lupus  und  manchen  anderen  Krankheiten  von  acoidenteller  Bildong 
adenoiden  Gewebes  geredet  werden  darf,  das  wird  durch  fernere  Un- 
tersuchuDgen  festsustellen  sein,  wie  denn  Oberhaupt  der  Pathologie  in  der 
systemaiiscben  Untersuchung  des  Lyinpbsysiems  und  seiner  Wuneln 
noch  ein  weites  und  gewiss  äusserst  fruchtbares  Gebiet  offen  steht.  — 


Nachtrag. 

Da  ich  auf  dem  Punkte  war,  meinen  in's  Reine  gesehriebenen  und 
,  nur  noch  der  allgemeinen  Durchsicht  bedurfiigen  Aufsatz  zum  Druck  ab* 
susenden  ,  erhielt  ich  die  Schrift  von  t;.  Recklingshamen  »Die  Lymphge^ 
ftisse  und  ihre  Beziehung  tum  Bindegewebe«  die  durch  die  neuen  in  ihr 

enthaltenen  Beobachtungen  und  Anschauungsweisen  mein  Interesse  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  ncihti).  Ein  Urtbeil  Uber  die  Ergehnisse  dieser 
Schrift  hier  zu  geben,  steht  mir  nicht  zu,  denn  neue  Methoden  verlangen 
neue  Prüfung;  zudem  pflegt  ein  Autor,  der  soeben  einen  Gegenstand 
durcharbeitet  und  seine  Gedanken  darüber  Papier  gebracht  hat,  nicht 
eben  der  unbefangenste  und  somit  auch  nicht  der  cotiipelenteste  Richter 
über  die  Leistungen  eines  Andern  auf  demselben  Gebiete  zu  sein.  Im- 
merhin sei  es  mir  vergönnt  in  KUrze  die  Hauptergebnisse  t;.  ReckUnffi^ 
hausen's  hervorzuheben  und  mit  meinen  eigenen  zu  vergleichen. 

1)  r.  Bechfw(jshause7i  giebl  an,  dass  alle  Lympbgefüsswurzeln,  sowie 
alle  Drüsen-  und  Schleimhaulsinus  ein  Epithel  besitzen.  Die  Kerne  dieses 
Epithels  habe  ich,  wie  man  aus  meinen  Beschreibungen  sieht,  in  den 
LymphcanMlnn  ciniirrr  Schleimhäute  auch  beobachtet ;  auf  das  Vorkom- 
men ähnlicher  Kerne  in  den  Sinus  der  Lymphdrüsen  hatte  mich  schon 
vor  einem  Jahr  Iferr  Dr.  F.  Srh/nidt  aufrnc i  k«:nm  gemacht,  dessen  Beob- 
achtungen leider  noch  immer  nicht  verolTenliicht  sind.  Von  einem  all- 
gemeinen Vorkommen  jener  Kerne  in  den  Wiirrf^ln  <^es  Lyniphgefäss- 
systerns  vermat?  \vU  mich  aber  an  meinrn  ,  thril  wriso  sohr  kLucn  Priipa- 
ratCD  auch  jel/l  1(1  Lion nH  sler  Durchsicht  miUelsL  einer  Immersionsimse 
nicht  zu  Uberzeugen.  Ohwohl  nun  die  ReckUngshausen' sehen  Beschrei- 
bufigen  und  Zeichnungen  des  Lymphgeftlssepithels  M«ne!»es  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  wage  ich  doch  nicht,  seine  so  bestimmt  lautenden  An- 
gaben auf  Grund  meiner  negativen  Beobachtungen  völlig  in  Abrede  zu 
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stellen  und  überlasse  es  daher  weiteren  Untersuch uniicii,  über  das  allge- 
meine Vorkommen  des  Epithels  endizUlli»  zu  entscheiden.  —  Sollte  das 
Epithel  ein  allen  LymphgefüssrJlunien  zukommondcs  Allribut  sein,  so 
fragt  sich's  allerdings,  ob  hierdurch  die  f)hysiologischen  Fül|;erungen  ihre 
Kraft  verlieren,  die  ich  oben  aus  der  Wnndungslosipkeil  der  [,\  [nphwurzelu 
gezogen  halle.  Ich  glaube  knum  ,  dnss  dies  zu  befürchten  sieht,  denn 
wenn  die,  jedenfalls  nur  äusserst  dllnne  Fpithellfiae  allgemein  vorkommt, 
so  kann  sie  nicht  anders  als  mit  der  bindegeueltigen  Umgrenzung  der 
Canäie  sehr  innig  verbunden  sein;  sonst  müsste  iii.ui  doch  bei  zahlreichen 
Untersuchungen  etwa  einmil  (niegenheit  haben,  kleinere  oder  grössere 
Fetzen  jenes  Epithels  isolirL  lu  sehen,  oder  man  mllssle  solche  auf  den 
Cylindorn  von  Injectionsmasse  u.ihi  nehnien ,  die  uiiin  so  ofi  bei  der 
Schnittfilhrung  aus  ihren  Canalen  frei  zu  machen  pflegt.  Deivu  i ige  Bilder 
sind  mir  aber  nie  vorgekommen.  Lünen  direclerr»  Kinfluss  der  fraglichen 
Epithelzellen  auf  die  Lymphbildung,  der  dem  Einfluss  der  Drüsenzellen 
auf  die  Secretbildung  vergleichbar  wäre,  ist  man  auch  kaum  versucht  zu 
statuiren ,  dean  die  Lebenseigenscbaften  von  Zellen ,  die  so  verkümmeri 
Bind,  dass  es  kaum  möglich  ist  sie  zu  sehen,  wird  man  jedenfalls  nicht 
hoch  anschlageD  können,  und  so  glaube  ich  nicht,  dass  das  Vorhanden-  ' 
sein  eines  Epithels  in  den  LymphwureelrOhren ,  auch  wenn  es  unwid^r- 
Iq^bar  festgestellt  wird,  der  Annahme  vom  unmittelbaren  Hinelnfiltriren 
der  Gewebsflüssigkeit  in  jene  Rdbren  ein  Hinderniss  in  den  Weg  su  legen 
im  Stande  ist. 

S)  Beinabe  noch  wichtiger  als  die  Behauptung  v.  Reck!mg$hausen*s 
vom  atigemeinen  Vorkommen  eines  Epithels  in  den  Lymplicanälen  ist  die 
tweite  vom  Zusammenhang  der  letxtern  mit  den  von  ihm  sogenannten 
SaftrObrchen.  Als  solche  Saliröhrchen  siebt  er  keineswegs  etwa  die 
Theilean,  die  nach  Virckow  als  Bindegewebskörper  bezeichnet  wurden 
und  die  in  den  letzten  zehn  Jahren  so  viel  Bewegung  in  die  Histologie  ge- 
bracht haben,  sondern  er  versteht  darunter  ein  System  feiner  wandungs- 
loser Ganfile,  das  alle  bindegewebigen  Tbeile  durchziehen  soll  und  in  das 
erst  die  eigentlichen  Bindegewebszetlen ,  die  nach  ihm  oft  auslfiuferlos 
sind,  eingelagert  sich  finden.  Bs  kommt  insofern  v,  E, ,  wenn  auch  in 
anderer  Weise  als  ich,  gleichfalls  zu  dem  Resultate,  dass  die  letzten  Enden^ 
der  LymphgeAisse  wandungslose  Ganttle  im  Bindegewebe  seien.  Ob  ein. 
feines  Ganalsystem  von  der  Bedeutung  und  Ausbreitung  der  ReckUngs^ 
Aausen'schen  SafIrOhren  wirklich  vorkomme,  darQber  hofle  ich  im  Laufe- 
des  Jahces  durch  eigene  Untersuchung  mich  belehren  zu  ktfnnen  und  ich. 
unterlasse  es  um  so  eher,  hier  meine  Gründe  für  und  wider  jenes  Saft- 
robrensystem  auseinanderzusetzen,  als  der  Nachweis  von  seinem  Vorhan- 
densein oder  Nichtvorhandensein  ohne  wesentlich  bestimmenden  Etnfluss> 
auf  die  Theorie  der  Lymphbildung  bleiben  wird* 

Basel,  den  22.  Mai  4862. 
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Etklänug  der  AbbUdasgeu  «if  Tafel  XXIT. 

Hg.  4,  r.ymphcana!  bus  flor  Scrnfn^hnnt  ninps  crwach<?i»npn  Mannes.  Die  im  Canal 
sicfi lli.iren  KoriiorhRu l>n  stellert  (\v.u  FarbslofI  dar,  der  alisichtlich  nur  in  ge- 
ringer Menge  dem  Leime  beigemeagi  war.  Im  Catisgewebe  sieht  man  NeU« 
▼Ott  dtstiicheo  FaserMad^iii  «od  lioki  «In  klaiMf  MenTMilimmobea. 

Flg.  S.  Lyoipbcanal.  der  LUnga  oaeb  gaapalton ,  ans  der  Sohleioaliaut  der  Samenbllia- 
chen  des  Menseben.  Die  erhärtete  Injcctionsmasse  ist  aus  dem  Canal  heraus- 
gefallen and  es  sind  bloss  noch  an  den  Wandungen  Haufen  iron  Farbstofikdrn- 
chen  zurückgeblieben.  Eine  kleine  Arterie  and  ein  Capillargeftss  zeigen  den 
Oegeaaate  iwlachMi  der  Begrenzung  der  Blolgeflaa«  oad  dar  Lyoipbirafuln« 

Fig,  t.  Lyaipbeaoil«  von  der  LnagoBObarfllcbe  aiaaa  ofrea  •  noaalUebea  FHaf. 
Der  Canal  links  int  der  Lttnge  nach  blossgelegt,  der  rechts  quer  durchschnit- 
ten. Der  I.eim  hnt  sich  ru<ammpn^'ezos?er>  und  nüll  das  Lumen  der  Canälo 
nicht  mehr  vollständig  aus;  zwischen  dem  Leimcylinder  und  der  (irenzwand 
der  Canäle  liegen  kleine  Anhäufungen  von  Farbitoffkörnern. 

Fig.  (.  Bio  Lympbcanal  voo  dar  ObarflMcfae  daa  Hanaas  vom  Sobaf,  dar  alnao  Zwaig 
zwischen  die  Muskelschichlen  abgiebt. 

Fig.  5.  Lymphcanült?  au-^  den  oberflttchlicbcn  Schichten  der  Ilerzmiiskiilatur. 

Fig.  6.  Lymphgerasäe  aus  dem  Schwanz  der  Froschlarven,  a  Stärkeres  Slämmcben; 
b  zwei  Endzweige. 
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Uiiigo  Bmerkiuigra  tbmr  die  atffallende  Aeknliekkeit  1er  in  Haneft 

im  Früliliüg  1862  vorgekommenen  Trichinciikranklieit  mit  den 
fßDf  in  Hagdebürg  in  den  Jahren  1858—62  von  Dr.  Sendler 
beobachteten,  nnter  dem  Namen  „acutes  Oedem  des  sabcntaaea 
Zellgewebet  nnd  der  Inakeln"  beetdiriebenen  Epidemien. 

Von 

Dr.  Knoch  aas  Sl.  Patanbarg. 


Der  AalMti  des  Dr.  Sendler,  den  wir  in  dem  Joum«!  „Dentscbe 
Eltnik'*  vom  5.  Juli  gedruckt  finden,  isl  nicbi  weniger  für  die  Zoologie 
namentiioh  für  die  Lehre  von  den  Helminthen  von  hober  nedentuDg,  al« 
er  fltr  die  Hedieln  von  grossem  Interesse  ist.  ^  Verfasser  tbeilt  uns  die 
epidemisch  eollrelende  Krenkfaeit,  die  in  den  lotsten  5  Sommern  in 
llagdd)iirg  mit  immer  gefährlicherem  Gbarokter  geherrscht  haben  soll, 
als  eine  neue,  bisher  noch  nicht  beobachtete,  und  nirgends  beschriebene 
Krankheit  nnter  der  oben  angegebenen  Beaeichnang  mit,  als  eine  Krank- 
heit, an  der  in  jener  Stadt  bereite  schon  300  Einwohner  mehr  oder  weniger 
stark  goKtten  haben,  und  ein  Patient  selbst  gestorben  sein  soll.  Ja  in 
einer  Vorstadt  llagdebuig*a  aoll  eta  Arit  allein  sogar  60  Fatienten  im 
lotsten  Sommer  an  jenem  epidemiaoh  auftretenden  sogenannten  acuten 
Oedem  des  Zellgewebes  und  der  Muskeln  su  behandeln  und  au  beobach- 
ten Gelegenheit  gehabt  haben  —  ein  Beweis  wie  bechst  wichtig  dieser 
Gegenstand,  und  wie  sehr  er  einer  nähern  Besprechung  wertfa  ist  I  — 

Autor  führt  als  Resultat  seiner  bisherigen  Beobaobtungen  unter  An- 
derem an,  dass  die  Ursache  dieser  Krankheit  stets  eine  Erkaltung  sei, 
dass  dieses  epidemisch  auftretende  Leiden  demnach  in  die  Kategorie  der 
Erkältungskrankheiten  gehöre.  —  Durch  diese  Annahme  gertfth  Autor 
liei  näherer  Erwägung  einzelner,  sehr  wesentlicher  Momente  dieser 
Krankheit  in  nicht  geringe  Vt  rl«  penheit;  es  drängen  sich  ihm  dabei  höchst 
auJCillende  Erscheinungen  auf«  die  er  durch  seine  Theorie  der  Brkaltuni^ 
lu  erklaren  nicht  im  Stande  ist.  Wir  wollen  hier  nur  an  die  von  ihm  al» 
sehr  auflallend  beseichoete,  von  ihm  sugleich  sehr  richtig  beobachtete 
Thatsacbo  erinnern :  dass  die  Krankheit,  wiewol  seiner  Ansicht  nach 
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durch  Erkältung  enlstehend,  sich  denrtoch  meist  nur  auf  kleine  Kreise 
beschränke,  und  nur  in  diesen  sich  weiter  verhroile.  Zugleich  juussle 
dem  Dr.  Sendler  bei  seiner  Theorie  ein  Factum  sehr  aulT.illcnd,  ja  selbst 
f^aiu  üiitti  kliirlich  erscheinen,  natuiicii  .  warum  die  Krankheil  sich  nur  in 
heslimmlen  lläusei  n  ,,eintiisle",  um  mich  seines  Ausdruckes  lu  bedie- 
nen, und  dass  hJlulij^  uieiirere  Fanii la  iiglieder  erkranken  !  Kbenso  mussle 
es  dem  Beohacliter  jener  Krnnklu  ii  hei  seiner  Erklürunfjsweise  eine  nicht 
zu  Inblinde  Frage  bleiben:  warum  das  Leiden,  wenn  in  der  ibjt  ilurch 
i'.i  kiilluiiLi  enlslehend ,  *in  Magdehuri»  bisher  stets  als  kleine  Kjiidcoitc 
aufjjetrclen  ist?  —  eine  Benennung,  die  wol  mit  grösserem  Hechte  oder 
passender  mit  dem  einer  Endemie  zu  vertauschen  sein  dürfte.  — 

Alle  diese  Probleme  und  Widerspruche,  auf  die  Dr.  Sendler  bei 
seiner  Hypothese  slösst*J,  lassen  sieb  sehr  einfach  und  nalurgemllss 
durch  die  Annabnne  lOsen:  dass  eine  Einwanderung  der  Trichinen  die 
einzige  Ursache  und  lugleieh  das  wesentlichste  Moment  jener  in  llag^^ 
bürg  jedes  Jahr  endemisch  auftretenden  Krankheit  seil  —  Wir  glauben 
die  besten  Belege  zur  Bestätigung  und  nähern  Beliräftigung  dieser  An^ 
nähme  dadurch  lu  liefern,  dass  wir  sunüchst  die  Krankbeitsgeschicbte 
eines  Falles  der  von  uns  in  Plauen  beobachteten  Trichinen- Krankheit 
schildern,  und  ihr  alsdann  sum  Vergleiehe  swei  dar  Ton  Dr.  Sendler  gelie- 
ferten Krankheitsgesohichien  jener  Epidemien  in  Magdeburg  folgen  lassen. 

Von  den  wahrend  der  Triehinen**Krankheit  in  Plauen  von  on»  be* 
obachteten  Patienten  wählen  wir  absichtlieh  einen  der  weniger  aohwer 
verlaufenen*)  Pttlle,  da  gerade  an  diesem  der  Dr.  Kttnigsd<»r0er  den  es- 
perimenleilen  Beweis  von  der  Gegenwart  der  Trichinen  geliefert  hat.  Br 
betriflit  eine  Dienstperson,  Schneider,  48  Jahr  alt.  Sie  befiel  naeb 
vorhergegangener  Abgascbtagenheit  in  den  Gliedarn  am  47.  Man  daeaea 
Jahres  Ober  Nacht  pidtxlich  mnHcbst  eine  Odematdse  Anschwellung  det 
Gesichts,  so  dass  sie  von  den  Bekannten  kaum  wiedmrkanni  wyrdn. 
Darauf  stellte  sich  Gedern  erst  der  obem,  und  spHter  an  den  anlereo 
Eztremi taten  ein,  deren  sehr  gespannte  Musknlatur  so  empfindlich  war, 
dass  Patientin  weder  gut  liegen,  noch  viel  weniger  den  Druck  der 
Schmerzen  wegen  ertragen  konnte.  Besonders  schmershalt  waren  bei 
jeder  Berührung  auch  die  Muskeln  in  der  Schläfengegend  (musculi  tem- 
porales) ,  ebenso  die  Augenmuskeln  bei  der  Bewegnng  des  Augapfels. 
Das  Auge  konnte  das  he4le  Licht  nicht  gut  vertragen.  In  derselben  Weiaa 

4)  Eben  w^n  Verkennung  des  eigeotiichea  Wesens,  und  des  ursScblichen  Uo- 
meots  der  Krankheil. 

i)  Dem  ich  zwei  andere,  in  vielfacher  BeziehonR  noch  interessantere  Hhfiliohe 
filie  beifügen  konnte,  in  denen  zuftteich  auch  der  Nachweis  def  Tnchincnkrnnk- 
beit  geiieferl  v^orüen  mL  Leider  titu^»  tcli  nuch  ditt^tual  auf  jeueu  Fall  beKchrUnkeii, 
und  gebe  ihn  bier  bis  iiiif  die  Behandlung  fa&t  ebenso  wieder,  wie  ihn  der  verdiensl- 
voU«  Dr.  KOolgsdOrffer  beschrieben,  dem  ich  mich  verpOichiet  (Üble,  hier  ^os  be- 
sonders, gleichwie  ileiD  gescbSIzlea  Dr.  BOhlor  fUr  ihre  frctiDdlicbeo  MitUieilaogeQ 
«Deinen  besleo  Üanii  ausaiusprscheD. 
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waren  die  sodern  GesichlBOmskeln,  namentlich  (]ie  heim  Kauen  thati|^iv 
Masseieren  und  die  Zungen muskelu,  schmerzhaft  afHcirt,  so  dass  da» 
durch  das  Aufmnchen  des  Mundes,  und  vorzüglich  das  Ausstrecken  der 
Zoo^e  sehr  erschwert  war.  Der  Kopf  seihst  ist  ^^oni|zor  ergriflen,  oder 
eingenommen,  dessen  Temperatur  aber,  {^leiehu  ic  die  des  ganzen  Kt^rpers 
bei  gleichzeitig  vermehrtem  Durst,  bedeuleud  erhöht*),  ohne  dass  die 
Zunge,  wie  es  sonst,  besonders  bei  den  schwerer  befnilenen  Patienten 
der  Art  nu?isl  beobachtet  wird,  eine  Neigung  zum  Trocken  werden,  und 
zur  stärkeren  Holhe  als  im  norn)alen  Zustande  zeigte.  Das  Fieber  ist  sehr 
Stark  ausgesprochen,  wobei  der  Puls  bis  auf  <IG  Schlage  in  der  Minul<' 
steigt,  der  in  den  schweren  Füllen  sell)sl  die  Höhe  von  125  und  mehr 
Schlägen  erreichen  kann.  Oeflerer,  jedoch  vergeblicher  Drang  zur  Ent- 
leerung von  Urin ,  dessen  Secrelion  vern)indert  erscheint.  Dasselbe 
gilt  vom  Stuhl.  Der  Harn  ist  Irübe,  und  ohne  alle  Spur  von  Eiweiss. 
Ausserdem  leidet  Patientin  noch  an  Bruslbeklemmnnfi  und  schon  seit 
einiger  Zeit  an  deutlich  ausgesprochener  HIeichsuclil  Chlorose),  wobei 
die  Menses  bereits  seit  3  .Monaten  ausgebliel)en  sind.  Am  2S.  Miirz  trat 
das  Oedeni  an  den  Fxtreniitalen  noch  sUliker  hervor,  so  d.iss  diö  im 
Anf.3npe  der  Krankheil  gestellte  Dias^nose  auf  llautwassersucht  ;Anasarca  i 
desto  gerechllerligler  erschien,  Iiis  endlich  der  exj)eririienlelle  beweis 
von  der  Trichinenkrankheit  bei  dieser  !*atieiitin  vei  iiiiltelsl  des  Mikro- 
skopes  geführt  wurde.  In  Belrelf  der  Hrustallt  clion  und  des  Darmes  bestand 
auch  jetzt  derselbe  Zustand,  wie  IVulicr  fori.  Am  April  halte  das 
Oedecn  im  Gesieht,  und  an  den  Fvlreniilälen  etwas  nachgelassen,  wodurch 
Patientin  sich  Uberhaupt  etwas  erleichtert  fühlt:  dabei  ist  jede  Bewegung 
noch  sehr  behindert,  und  selbst,  als  an)  (i.  April  das  Oedem  bis  auf  das 
der  FUsse  schon  bedeutend  geschviundeu  war,  konnte  vom  Gehen  keines- 
wegs die  Bede  sein.  Beim  Druck  auf  die  willkürlichen  Muskeln  empfand 
Palieiitin^<MM^  iHst  ioimer  noch  grossen  Schmerz.  Der  bisher  stets  be- 
sefaleuoig|te  .Ms  woir^  jetzt  weniger  frequent;  er  stieg  jedoch,^  wie  es 
bei  allen  Tri<^bioen-PatieiiteQ  der  Fall  ist,  nur  sehr  sllmahlich  sur  Norm 
berabi  und  der  bisher  ,  stets  trttbe  aussehende  Hsrn  nimmt  jetzt  eine 
mehr  nprroamiii)i|Bj|^plfcnheH  und  Farbe  an.  Am  42.  April  zeigte  sich 
das  Gesiebt  dff^  lisl■el^hl  nur  noch  etwas  geschwollen,  während  sie  sich 
auch  beim  Gfi^en  jetzt  weniger  behindert  fühlte,  und  ihre  früheren 
Bnistbesobweri^^j^ipo^inehr  turOcktrat^.  Die  Nierensecretion  und  der 
Stuhl')  waren  aneb  j^st  noch,  wie  bisher  vermindert  und  mehr  ver- 

i)  Diese  TemperalarerbOhung,  und  die  zugleich  zu  erwähoende  gesteigerte  Herz- 
Ibiiigkeit,  die  bsM*.  iUlNi  lUosmr  KfMkbett  sehr  cbsrekteriatiieb,  fiist  bis  lu  Bade 
derMlbea  noch  aachznw^twa  fiad,  kann  man  bei  den  ttsriier  argrlffeDen  Patiaaleo 

als  conslanl  auftretende  .Symptome  ansehen 

i)  Bei  den  andern  zwei  sehr  schwer  erkrankten  Patientinnen  wechseile  dieStuhl- 
verhattung  mit  der  biarrhue,  die  bis  gegen  Ende  der  Krankheit  sehr  hartnäckig  ver- 
Uaf  ttDd  sehr  erschöpfend  tuf  den  Krüflezustand  elowirkla»  so  da«t  sit  sogar  den  Tod 
in  ainoBi  Falla  mit  zur  Folge  balle. 
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halten,  was  sich  jedoch  auch  seitdem  20.  April'  gRb^  wo  Patientin  den 
ersten  Gehversuch  anstellen  wollte,  sich  aber  noch  nicht  aufrichten 
konnte.  Seil  dem  2< .  April  war  die  Körpertemperatur  eine  mehr  normale, 
ebenso  die  Respiration ;  Patientin  zeigte  sich  heiterer,  und  in  ihrem  Ge- 
sichle Irat  wieder  mehr  Frische  und  Farbe  auf.  Seit  jenem  Tage  besserte 
sich  der  Zustand  der  Patientin  aUmHbiicb  immer  mehr,  jedoch  selbst  hd 
stärkendem  Regime  nur  sehr  langsam,  so  dnss  sie,  sich  immer  noch 
schwach  fühlend,  am  4.  Mai  zur  vollständigen  Herstellung  ihrer  Kräfte 
aufs  Land  zur  weiteren  Pflege  ihren  Verwandten  tlhergeben  wurde. 

Am  15.  Mai,  nisn  1f  Tage  spüter,  traf  ich  mit  dem  Dr.  Böliler  die 
Palienlin  irn  Freien,  und  beim  Nilhen  beschfiftigl.  Sie  h?^ttc  sich  auf  dem 
Lande  bereits  elwas  erholt  und  an  Krüflon  ein  wenig  zugenommeiK 
Niehls  desto  weniger  klnpte  sie  noch  Whpr  Malligkeil,  und  dass  sie  leicht 
ermüde,  was  sie  nnineiulieh  beim  Gehen  fuhle.  Die  Wadenmuskoln 
Hessen  sich  immer  noch  hart,  gespannt,  gleichsam  wie  angeschwollen 
anfühlen,  und  die  FUsse  waren  noch  OdematOs  angeschwollen.  Am 
i\>.  Mai  konnte  Patientin  bereits  einen  Weg  von  einer  halben  Stunde 
zurücklegen,  wobei  sie  sich  jedoch  noch  anstrengen  mussle,  und  fast 
ebenso  sehr,  wie  beim  ersten  Spaziergange  am  10.  Mai  noch  ermütieie. 
Bei  dieser  Celegcnheil  sah  ich  Palienlin,  deren  unlere  Flüche  der  Zunge 
ich  genau  <)uf  die  möglicherweise  eingekapsellen  Trichinen*)  untersuchte, 
zum  letzien  Male.  Sie  war  zu  jeder  körperlichen,  sowie  augeslreDglen 
Arbeil  noch  ganz  unfähig. 

Lassen  wir  diesem  Falle  einer  constatirten  Trichinen-Krankheil  jelzt 
zwei  andere,  sehr  analoge  Krankheitsgeschichlen  folgen,  wie  sie  von  dein 
Dr.  Sendler  als  sogenanntes  acutes  Oedem  des  Zellgewebes  und  der 
Muskeln  mit  vier  andern  Füllen  in  seinem  bcrcils  erwähnten  Autsalze 
geschildert  sind.  Er  liefert  sie  I.  c.  wie  folgt*) : 

Frau  B.  33  .lahre  alt,  Arbeiterin,  klagt  ^cil  dein  27.  Juli  (uichl  ge- 
sagt von  welchem  Jahre)  über  grosse,  allgemeine  Abgeschlagenheil,  Uber 
Kopfschmerz,  und  ein  Gefühl  von  Spannung  im  ganzen  Körper,  nament- 
lich in  den  Extremitäten.  Frost  und  Hitze  gesellt  sich  hinzu;  der  Appetit 
verliert  sich  und  ein  Anschwellen  des  ganzen  Gesichts  wird  bemerkt. 
Patientin  leidet  zugleich  an  Hartleibigkcit.  Die  Haut  lässt  sich  trocken 
anfühlen,  ohne  Neigung  zur  Trftnspiratien  zu  zeigen ,  die  jedoch  beim 
Gebrauch  eines  schweisstreibenden  Hittela  idebt  eintrat.  Am  29,  Infi 
zeigten  sich  die  Vorderarme  in  ihrer  Totalität  bedeutend  angeschwollen, 
straff,  und  deren  Muskelbauche  Iteaaen  steh  strangartig  und  hart  anfühlen. 
Letztere,  besonders  die  Flexoren  sind  beim  Drack  sehr  schmerzhaft.  Am 
30.  stellten  sich  die  Menses  ein,  wonach  Patientin  bedeutende  Erleich- 

r  Das  mehr  negative  Resultat  die<^pr  Uulersuchunsen  der  Zunge  bei  tricbioigen 
Patienten  t>eHbsichtige  ich  bei  einer  uiuicrn  Goiegenheil  iiiikzutheileu. 

Z)  Von  der  Behandluog,  die  der  Autor  gleichzeitig  liefert,  sei  es  uns  erluul>l 
hier  ZQ  abeirabfren. 
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'  terung  aller  Erscheinungen  empfunden  haben  soll.  Den  3.  August  bestand 
die  bereits  früher  schon  eingetretene  Appetitlosigkeit  fort,  ebenso  die 
Obstruction,  während  das  bisher  vorhandene  Fieber  wieder  nachliess. 
Den  4.  August  leiglen  sich  auch  die  Unterschenkel  angeschwollen ;  sie 
schmerzten  sohr,  warpn  dabo!  jedoch  kühl,  bei  sonst  ganz  feuchter  Haut. 
Das  Fieber  nahm  am  5.  Aufzust  noch  mehr  zu,  indem  der  Puls  auf  106 
Sohl;li:e  in  der  Minute  stieg,  wobei  zugleich  Kreohneipiini!,  foelider  Ge- 
ruch aus  dem  Munde^  viel  Durst  und  Kopfsrhnioi  z  in  der  Stirneetzrrul 
vorhanden  war.  Gleichzeitig  waren  dif  lirweguni;(  n  doi- Ani^nn  schmerz- 
haft. Die  Anschwellungen  der  Extremiiaten,  und  tier  Schmerz  in  deu- 
selhen  he^lelien  fort.  Den  10.  August  sind  das  Fieber  und  die  Schmerzen 
fast  t;duz  verscliwundeu,  nur  bleiben  noch  bedeutende,  hart  und  prall 
aruufassende  Oedeme  der  FUsse  und  Unterschenkel  zurück.  Der  früher 
dunkle,  sparsame  Urin,  der  auch  in  diesem ,  gleich  wie  in  den  andern 
Fallen  keinEiweiss  zeigte,  wird  jetzt  juiuentös  und  allmählich  reichlicher. 
Den  15.  August  ist  immer  noch  grosse  Mattigkeit  vorhanden,  wiewol  der 
Appetitsich  allmählich  wieder einsieill.  Zugleich  sind  die Oedemeder  obern 
Körperlheile  bereits  geschwunden  ;  in  den  Füssen  jedoch  bleiben  sie  noch, 
gleichwie  in  den  Unterschenkeln  zurück,  wo  iie  er^L  später  und  allmählich 
schwinden.  Die  Kranke  bleibt  als  Reconvalescenlin  noch  Wochen  lang 
schwach  und  arbeitsunfüliig,  erholt  sich  später,  wenn  auch  allmählich,  so 
doch  vailsldodig  bei  fortgesetzter  Schonung  und  krfiftiger  Diat. 

S.  Fall. 

Frau  A.  Es  atallle  sich  bei  ihr,  nacfadem  sie  »clioii  eisige  Zeit  vorher 
fiber  Maitigkeil  und  ^ttlrte  Yerdauung  geklagt,  eodllch  am  3.  August 
1860  Koplscboiera  lo  der.Stirogegend  ein,  ferner  ein  DrfUskeii  in  den 
Augen  und  endlich  eine  lldeaiaUlse  Ansehwellung  im  gensen  Gesteht,  an 
den  Armen  und  Beinen ,  Dabei  beobachtete  man  bedeutende  allgemeine 
BinftUigkeit,  Steifheit  in  den  Gliedern,  Brechneigung  und  eine  etwas 
rOtbiiche,  trookene  Zunge.  Die  Haut  ist  beiss,  trocken,  der  Puls  voll  96 ; 
der  Urin  ist  dunkel  und  sparsam.  Dabei  ist  Stuhl  Verstopfung  vorbanden» 
Den  5.  August  trat  starker  Schweiss  nech  einem  Diapbereticum  ein,  der 
Puls  und  die  Anschwellungen  blieben  dabei  unvertfndert.  Alle  Muikeln 
der  Eitremitttten  sind  hart,  strangartig  angeschwollen  durchzuftthlen,  und 
beim  Druek  sehr  schmershaft.  Am  7.  August  waren  die  Anschwellungen 
an  den  Armen  geringer,  nicht  jedoch  das  Sohmerigelühl.  Klage  Uber 
Durst  und  grosse  Trockenheit  im  Munde.  Am  40.  Aug.  waren  die  Oedeme 
und  die  Muakeiinßltrationen  dieselben,  sowie  die  Schmerzen,  die  nament- 
lich beim  Druck  auf  die  epigastrisehe  Gegend  heftig  sind«  Das  Fieber 
dauert  am  12.  August,  so  wie  alle  anderen  Erscheinungen  fort.  Der  Urin 
wird  jumentOs,  bleibt  aber  noch  sparsam  und  reagirt  sauer;  er  ist  ohne 
Eiweiss.  Den  fo.  August  lassen  die  Oedeme  etwas  nach,  sowie  die 
Schmersen  und  das  Fieber.  Die  Verdauung  wird  etwas' geregelter;  der 
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nocb  mehrere  T.»ge  sedinientiionde ,  f(;hmig(^  und  sparsame  Urin  wird 
reichlicher,  heller;  das  Fieber  verliert  sieh  und  so  irill  Piilienlin  allmUhlich 
in  dns  Stadium  der  Reconvalescenz.  Sie  hleibt  jedoch  noch  jüngere  Zeil 
binfHlli^  uud  erlangt  erst  nach  inehr«rea  Wochen  ihre  frühere  Munierkeil 
und  Kiült  wieder. 

Beim  Vergleich  der  zwei  letzten  Kranklieilsgeschichlen,  die  Dr.  Sendler 
zur  Cbaraktensi  1111114  der  von  ihm  beobaclitelen  Magdeburger  Epide- 
mien bietet,  Überzeugen  wir  uns  deutlich,  wie  auffallend  ähnlich  sie 
einander*)  im  Wesentlichen  sind,  was  zuf!;leich  auch  von  den  vier 
andern  von  ihm  bosclu  ii  heiitn  Krankiuitsfallen  jener  Epidemien  ^\\\,  so 
dass  wir  clauben  uns  auf  jene  zwei  Fülle  behtijrJlnken  zu  kennen.  In 
dieser  grossen  Analogie  der  einzelnen  Fülle  unter  einander  üoul  al)ermals 
ein  neuer  Beweis,  der  ujehr  gegen,  als  für  Sendler's  AnnaLme  einer  Er- 
kaltung als  ursächliches  Moment  dieser  Krankheit  spricht.  Denn  kaum 
dürfte  eine  Fj k  iltiint^  so  constant  bei  allen  Patienten  stets  nur  ein  und 
dasselbe  K  r  a  n  k  ii  e  i  t  s  b  i  1  d ,  immer  eui  Leiden  nur  ^mri  bestimmter 
Organsysteme  liervorrufen  I 

Gehen  wir  jetzt  zur  vergleichenden  Betrachtung  beider  Epidemien, 
sowol  in  Magdeburg,  als  auch  in  Plauen  Uber,  die  um  dieselbe  Zeit^]  statt- 
gefunden ,  so  gewinnen  wir  aus  den  Krankbeilsgeschichten  derselben 
folgendes,  beiden  gemeinsame,  ganz  charakteristische  Krankheitsbild, 
dessen  w  esentliobe  Symptome  in  Klirse  sind :  Vor  AUem  das  Oedem  des 
Gesichts,  das  bald  auf  die  obem,  alsdann  auf  die  untern  Exiremitdlen. 
ja  selbst  auf  den  Rumpf  übergeht ;  grosses,  fast  unertrSgfiehes  Schmerz-* 
gefUlil  in  den  willkürlichen  Muskeln  des  ganzen  Körpers,  die  gespannt 
nnd  hart  aniafüblen  sind.  Der  Schmerz  steigert  sich  in  den  gespannten 
Muskeln  besonders  heim  Druck  auf  dieselben,  bei  jeder  Bewegung  des 
Kürpers,  ja  seihst  diirch*s  Liegen.  Besonders  schmerzhaft  sind  ausser  den 
EztremitAten^-Muskeln  noch  die  Augen-,  Gesichts-^  Zungen-,  Nacken*- 
und  Halsmuskeln.  Begleitet  werden  diese  Erscheinungen  von  starkem 
Fieber,  hoher  Temperatur  und  oft  beschleunigtem  Pulse  fast  wKhrend  des 
ganzen  Verlaufs  der  Kpankhett.  Brustbeschwerden  und  Appetit  gering^ 
2unge  meist  gerüthet,  der  Stuhl  verhallen;  die  Ausscheidang  des  Urins 
vermindert,  'der  trübe  und  frei  von  Eiweiss  ist.  In  dem  Stadium  der  Be- 
eoQvalescens  bleibt  eine  auffallend  lange  Zeit  grosse  Mattigkeit  und  be~ 
deutender  Schwtfchezuatand  in  allen  Gliedern  zurück,  so  dass  die  Patieo*- 
ten»  wenn  auch  bereits  genesen,  dennoch  Ittngiere  Zeit  ganz  unfidiig  zu 
jeder  körperlichen,  ernsteren  Besobllftignng  sind,  geschweige  denn  za 
einem  angestrengteren  Dienste. 

Wir  erhalten  demnach  aus  den  Krankheitsgescbtchten  der  Trichi- 

1}  NatUriicti  können  zufällige,  oder  durch  die  lodividualiläl  mehr  oder  weniger 
modlftclrte  Erseheinunjten  hl«r  wenifsor  In  Betracht  komtnee. 

S)  D.  1.  im  Anfang«  dietesSojatners,  und  iuMagdeirarg  sogleich  in  den  Sommern 
der  vorhergdbeaden  Jabre.  • 
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aiasis  (TricbineiikiaDUieit)  in  Plauen  und  danoQ  d#rAlagdebair|^r  Bpide^ 
mien  —  beireffend  das  sogenannte  acute  Gedern  des  Z^llgewelMs,  und 
der  Muskeln  Dr.  Setadler's  —  im  Wesentlichen,  oder  dem  Grundcbarakter 
nach,  ,^ein  und  dasselbe  Krankheitabild^S  wobei  natOrlicb  von  den  un«- 
weaentlicben  Einselnbeiten  und  den  individuellen  Erscheinungen  eines 
jeden  Elnielfalles  abstrabirt  werden  muss.  —  Daraus  folgt:  dass  den 
bisher  In  Magdeburg  und  in  Plauen  im  Jahre  1862  mit  endemischem 
Charakter  aufgetretenen y  einander  sehr  analogen  Krankheiten  eine  und 
dieselbe  Ursache  des  Entstehens  su  Grunde  Hege;  dass  beide 
aus  einer  Hhnlichen  Quelle  entspringen.  Da  in  den  su  Plauen  be- 
obachteten Fttllen  der  experimentelle  Beweis  einer  Trichinen-Krankheit 
—  sowol  während  des  Lebens  der  Patienten,  als  auch  bei  derSection ')  ge- 
liefert worden,  —  so  können  wir  nicht  anders»  als  unsere  Ceberseugung 
dahin  aussprechen:  dass  alle  in  Magdeburg  in  den  letzten  5  Jah- 
ren vorgekommenen  Epidemien,  die  der  Dr.  Sendler  unter  dem 
Namen  acutes  Oedem.des  Zellgewebes  und  der  Muskeln  beschrieben, 
nichts  anderes  als  endemisch  aufgetretene  Trichinen- 
krank  heilen  gewesen  sind,  nur  dass  sie  dem  Grade  nach  schwächer, 
dafür  jedoch  jedesolal  noch  weit  sahlreicher  als  selbst  in  Plauen')  ge- 
herrscht hail^. 

Mdgen  experimentelle  Beweise  zugleich  mit  dem  Mikroskope  dar- 
thun,  ob  wir  uns  in  dieser,  auf  die  bereits  erörterten  Thatsacben  ge- 
stützten, so  bestimmt  ausgesprochenen  Annahme  geirrt  haben.  —  Zu 
diesem  Nachweise  erlaube  ich  mir  hiermit  nochmals^)  den  Dr.  Sendler 

4)  Die  der  um  die  Trichinenkrankheit  mit  Leuckart  und  Yirchow  hochverdiente 
Professor  Zeoker  anstellte,  uad  der  ich  beizuwobaen  die  sehr  erwünschte  Gele^eo- 
beit  hatte. 

%)  Wo  etwa  gegea  9%  Pitieoten  an  dieser  Krenkbeit  befellen  wareo,  während  in 

deODselbcn  Sommer  in  Magdeburg  wenigstens  60  Patienten  an  derselben  Epidemie  Hltcn. 

3)  Sogleich  nach  Kenntn issnahme  des  Aufsatzes  vom  Dr.  Sendler  liess  tch  ein 
Schreiben  an  denselben  ergeben,  das  er  am  24.  Juli,  wie  folgt,  zu  beantworten  die 
Güte  hatte  i  Bs  sei  UDterdess  aoeli  ihm  oaoh  Publication  «eineg  Aofialxea  beim  Leaeo 
der  TrlcbineDkraakheit  die  sehr  grosso  Aehn liebkeit  derseiben  mit  Jener  von  ihm 
beschriebenen  epidemischen  Krankheit  anfgefallen ;  er  habe  jedoch  bis  Jetit  wegen 
der  bisher  ungenügenden,  allzu  kurzen,  und  bi«ihcr  nicht  wissenschaftlich  gehaltenen 
Darsieliung  der  Tncbineukrankbeit  noch  kein  Gewicht  darauf  legen  kennen.  „Ganz 
anders  verhält  es  sich  jetzt  mit  der  Sache*',  heisst  es  in  dem  Schreiben  des  Dr.  Send- 
ler weiter, , »seitdem  Sie  als  Beobachter  der  Epidemie  in  Planen"  etc.  —  Zugleich 
theilt  mir  jener  werthe  College  mit,  dass  er  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  der 
Trif'hinenkrankbcit  abwarte,  weshalb  wir  hoffen  können,  dass  dieser  Aufsatz  desto 
willkommener,  und  zeitgemSsser  »ein  dürfte.  Es  sei  uns  noch  erlaubt,  aus  dem 
Schreiben  des  Dr.  Sendler,  für  das  wir  ihm  unsern  besten  Dank  sagen,  hier  seine 
Bemerkung  so  erwähnen:  dass  et  Jetzt  in  Htgdeburg,  wo  die  Pstienten  von  der 
Epidemie  bereits  genesen  sind,  wol  schwer  gelingen  würde :  irgend  Einen  der  früher 
Erkrankten  zu  bewegen,  nn  sich  den  experimentellen  Beweis  einer  Trichinenkrank- 
heit fuhren  zu  lassen.  —  Es  dient  das  Schreiben  jenes  Beobaclilers  der  Magdeburger 
Epidemien,  dem  wir  zugleich  die  Beschreibung  derselben  verdanken,  demnach  rar 
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rnit  meinen  Fachgenossen  zum  Wohle  der  Iddeoden  Menscbheil  und  im 
Interesse  der  Wissenscbafi  eiozuladen. 

weiteren  Bestahuung  für  die  Richtigkeit  unserer  bereits  den  8.  und  13.  Juli  mit  vollster 
Leberzeuguog  ausgetiprocbeneii  Au^tcht :  voo  der  Ideoiitttt  beider,  in  Magdeburg  und 
in  Plaoeo  «ufitelrelM«»  Epfdemtoo,  nod  dati  aacli  die  ao  aratafam  Orla  wtadariialt 
»tattgebabte  epidemiücbe  Kraekhett,  gleich  wie  Jana  ie  Haoeo  ibfen  Onpniag  deo 
Tricbinao  «erdaniit. 

WUrzburg,  den      Juli  486^2. 


♦ 

e 


Druek  von  Brvittopf  oad  Hirtel  in  Lsipdf  . 
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Schreiben  aa  üerro  Vf.  Engelmann  in  Sachen  der  Kuhne'scheo 
Untersuchangen  über  die  Nerven  der  HoskelD. 


Geehrter  Herr  und  Freundl 

Ich  halte  die  Absicht  den  Angriff  von  W.  KOhne  in  BetrelF  meioer 
ünlersacbungen  Ober  die  Nerven  der  Muskeln  ganz  mit  Stillachweigw 
tu  fibergeben,  da  ich  mir  abgewohnt  habe»  auf  persentiche  Angriffe  an 
antworten  und,  das  Sachliche  anleitend,  meine  mittlerweile  erschienene 
ausAlbrliohere  Abhandlung  meinen  Standpunkt  in  der  Streitfrage  hin- 
reichend beseiehnet.  Nun  ersehe  ich  aber  aus  einem  honte  erhaltenen 
Briefe  von  Ytrchow»  daas,  wie  es  scheint,  in  Berlin  geglaubt  wird,  Sie 
hatten  mir  die  Aushängebogen  der  KQhne*8bhen  Arbeit  vor  dem  Er- 
scheinen derselben  geschickt.  DIess  ändert  die  Sachlage  und  sehe  ich 
mich  nunmehr  veranlasst,  Sie  aufsnfordem,  Öffentlich  sa  eriLlttren, 
wann  nnd  in  welcher  Form  Sie  mir  die  Klihne'sohe  Arbeit  suersl  suge- 
sandl  haben, 

WOrtburg,  den  <9;  Juli  4862. 

A.  Kölllker. 

In  Bezug  auf  Obiges  erklUre  ich  hiermit,  dass  von  dem  \u  meiuem 
Verlage  erschienenen  Werke  des  Herrn  Dr.  W.  Kühne  io  Berlin 

,,Ueber  die  peripherischen  Endoigane  der  motorischen  Nerven. 
Mit  5  Kupferiafeln.  4. 

weder  ein  einselner  Bogen  noch  irgend  eine  Knpfertafel  frOher  aus  mdner 
Hand  gegeben,  oder  an  irgend  eine  Person  nur  milgetheilt  wurde,  ala  bis 
das  Buch  vollendet  und  der  Oeßedllichkeil  Ubergeben  war. 

Nachdem  mir  die  Kupfertafeln,  die  in  Berlin  gestochen  wurden,  den 
43.  Febr.  d.  J.  in  ganzer  Auflage  vom  Kupferdrucker  ttbersandt  wurden, 
auch  mir  solche  erst  zu  dieser  Zeit  zu  Gesiebte  kamen,  sandte  ich,  nach- 
dem am  14*  Februar  d.  J.  das  Werk  zur  Ausgabe  nun  vollendet  vor- 
lag, an  Herrn  Dr.  Kühne  die  Frcicxomplare  mit  Post  nach  Bertin,  und 
an  demselben  Tage  ebenfalls  ein  Exemplar  Herrn  Hofrath  A.  Kolliker 
nach  V^ttrsburg. 

Leipsig,  den  %%.  Juli 

Wilh.  Engelmann. 

18» 
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UitemdHLOgen  über  niedere  Seetliiere  ans  Cette. 


Von 

Dr.  M.  Atex.  PafMiilMMr 

in  Heideiberg. 


Mit  Tafel  XXV— XXIX. 

Die  nacbfolgeiid  verieidifieten  Beobacblongen  habe  ich  lunüchat 
wttbrend  der  sweiteo  Hitlfte  des  Monats  Mira  und  in  den  ersten  Tagen 
des  April  in  Cette  gemacht«  Obwohl  dieser  bekannte  frsnzttsische 
Hafen  an  der  Koste  des  Mittelmeers  schon  wiederholt  von  Zoologen  ersten 
Ranges  besucht  und  seine  Fauna  sowohl  an  Fischen  als  auch  an  niedrigen 
•  Seethieren  mannichfach  wiseenschafUieh  ausgebeutet  worden  isi|  scheint 
derselbe  doch  immernoch  ein  reiches  Material  für  weitere  Untersuchungen 
su  enthalten. 

Die  Ursache  des  Eeichtbums  und  der  Mannichfaltigkelt  des  Lebens 

im  Suevvasser  von  Cette  liegt  in  den  Örtlichen  Verhallnissen.  Die  Stadt 
und  der  Bergrücken,  an  welchen  sie  sich  anlehnt,  sind  fast  inselartig  vom 
Wasser  umschlossen,  vom  von  der  See,  hinten  von  den  Salzwasser- 
sümpfen  oder  Etnngs.  Die  Meeresküste  ziel  t  sich  nordöstlich  als  flacher 
Sand  bis  in  unabsehbare  Ferne  hin  zu  den  Bouches  duRhöne,  nach  Süden 
dagegen  bildet  sie  am  AbCalle  jenes  Bergrückens ,  an  dessen  Zerstörung 
das  Meer  unermüdlich  voranarbeitet,  ein  felsiges,  vielfach  durchwQhltes 
Ufer,  und  weit  hinaus  machen  die  zerstreuten  Klippen  und  Trümmer  die 
Scbifffahri  unsicher.  Nach  Agde  zu  und  weiterbin  westlich  wechseln 
dann  sparsame  niedrigere  Felsränder  mit  den  von  Sand  Überschütteten 
Uferälrecken  ab.  Kleine  Hügelketten  ziehen  sich  hie  und  da  zum  Lfer 
heran  und  bilden  Meeresbuchten  unischlicssende  Vorsprünge,  bis  endlich 
mit  dem  Gap  Greux  ,  dem  östlichen  Abfalle  der  Pyrenüen ,  der  Horizont 
abschliesst.  Die  sehr  zahlreichen  an  das  Land  getragenen  Reste,  die 
Grösse  der  nusgeworfenen  Conchylien  beweisen ,  w  ie  bedeiilend  die 
Slrömuni^  ist,  mit  welcher,  wenn  im  FrUbÜDge  der  Südostwind  oder 
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Venl  grec  der  Landesbewolinpr  herrscht,  die  Wassermas^en  tnii  üu  en  He- 
wohnern  von  Süden  her  ^viicn  diesen  Theil  der  Millelmeerküslen  bewegt 
werden.  Spliler  ermöglicht  dami  bei  dem  fast  ein  hnlbes  Jahr  hindurch 
wolkenlosen  iliüjinel  dieselbe  Sonne,  welche  am  L  uide  die  feurigen  Mus- 
kiUweine  reift,  die  reichste  Entfaltung  des  Thiorlol)eti.s  in  der  See.  Diese 
duicii  die  südlichen  Verhaltnisse  und  durch  die  wechselnde  Gestaltung 
der  Meeresküste  natürlich  gebotenen  günstigen  Verhältnisse  haben  noch 
eine  Erweiterung  erfahren  durch  die  an  dieser  zeitweise  so  geHlhriichen 
RUste  mtibsam  genug  zu  Stande  gebrachte  Anlage  der  Hlfeo  von  Cette. 
Der  llolo  und  die  Jet^  von  Frontignan ,  aus  gewaltigen  PelsblOdieii  er- 
richtete Damme ,  sehliessen  rechtfl  niid  itiiks  eine  Bucht  ein ,  deren  Ein- 
gang durch  einen  quer  vorgelegten  Wogenbreeher,  die  Brise  lanies,  auf 
swei  seitliche  Oeffnungen  beschrankt  worden  isl*  An  dem  Damme  von 
Frontignan  ist  der  Hafen  an  einseinen  Steilen  soseicbt,  dass  man  bei 
nordlichem  Winde  und  dem  dadurch  bedingten  niedrigen  Wasserstande 
bequem  watend  den  Grund  der  Wasserbeciten  untersuchen  und  die  Thiere 
von  den  Steinbltfcken  ablesen  kann.  Da  treiben  nun  Quaileo',  es  kom- 
men dort  Seeifsel,  Holothnrien,  Ophiuren  in  Menge  vor ,  sogar  ComaUden 
werden  gefunden,  neben  Patellen ,  Fissurellen,  Trocken  und  zahlreichen 
anderen  kleinen  Schnecken  seigen  sich  nibht  selten  Haliotlden,  und  ^na- 
türlich fehlt  nicht  das  gewohnte  Gewimmel  kleiner  Gnistaceen  und  WOr-* 
mer.  In  den  soliden  Gesteinen  der  Pelsufer  nisten  Bohrmuscheln ,  alles 
ist  mitLittorinen,  Miessmuscheln  und  Balanen  bedeckt  und  in  den  Lttchem 
prangen  mehrere  Arten  von  Actinien. 

Die  titangs  andererseits  sind  ausgedehnte,  Landseeen  ähnliche  Sali- 
wasserlachen,  welche  mit  dem  Meere  hier  und  da  durch  natürliche  (tlngen 
und  künstliche  Ganale  in  Verbindung  stehn.  In  den  Grfiben  und  SUinpfen 
wuchert  ein  Qppiges  Gewebe  von  Pflansen  und  dient  sehr  zahlreiclien 
Thierindividuen  zum  Versteck  und  xnr  Nahrung,  wenn  auch  die  Arten, 
welche  sich  hier  vertreten  finden,  weniger  zahlreich  sind.  Es  sind  be- 
sonders einige  Muscheln ,  Schnecken y  Ascidien,  Actinien,  Amphipoden, 
Isopoden,  niedere  Krebse  und  Wurmer,  welche  man  hier  suchen  darf. 
Die  Gewissbeit,  welche  man  hier  hat,  das  Material  stets  wiederfinden  su 
können,  welches  man  xu  arbeiten  begonnen  hat,  ist  ausserordentlich  an- 
genehm. Gressty  hat  es  vor  einigen  Jahren  unteilnommen  zu  untersuchen, 
wie  weit  die  einzelnen  Thiere  daselbst  die  Goncentration  des  Salzwassers 
in  den  zur  Salzgewinnung  bestimmten  Bassins  zu  ertragen  im  Stande  sind. 

Es  ist  somit  klar,  dass  man  mit  ziemlicher  Gewissheit,  Material  fUr 
zoologische  Arbeiten  zu  finden,  Getto  aufsuchen  darf.  Einmal  jedoch  sollte 
man  der  nach  den  FrUhjahrs-Aequinoclien  meist  anhaltenden  starken 
sudlichen  Windrichtung  halber,  welche  das  Meer  in  gewaltiger  Brandung 
gegen  die  Küste  treibt  und  fast  wiüirend  meiner  fjanzen  Anwesenheil  da* 
Auslaufen  von  Schiffen,  also  auch  din  ganze  pelagisrhe  Fischerei  ver- 
hinderte, auch  das  Wasser  im  llafen  zu  hoch  staute  und  die  Felsen  und 
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Klippen  meibi  uiizu^;ini;Iich  machte,  erst  vom  Mai  an  jene  Gegenden  be- 
suchen. Dann  will  ich  nicht  verhefflen ,  dass  man  in  Celle  von  den 
Reizen  des  Südens  und  dea  lieblichen  Gelilden  der  Provence  tncl.t  viel 
finden  wird  und  nnmenllich  bis  die  nun  endlich  im  Bau  begriffene  Was- 
serleitung vollendet  i&t,  mit  so  manchem  M^ingel  an  Annehmlichkeiten  des 
Äurenthalls  känrtpfen  muss,  dass  man  nicht  biegreift,  wo  und  wie  im  Som- 
mer mehrere  Tausende  Badegtiste  dort  verweilen  mögen. 

Inden  ich  selbst  während  meines  Aufenlhaites  in  Celle  durch  die 
ungUnsligMi  Winde  sehr  in  neineo  Arbeilen  behindert  wurde ,  muss  ich 
billeii,  die  UnvolllioiniiMDbeilen  einielner  Beebaefatungen  auf  die  daraus 
hervorgegangene  Besclu'liiknng  des  Materials  surttckiufilhren.  Auch  I)^be 
ieh  mich  im  AUfeaMiiMo  n»li  dem  begnügen  müssen,  wa%ich  in  den 
ttangs  sammeln  oder  an  den  «wenigen  günstigem  Tagen  an  den  Felsen 
und  an  den  BUSeken  im  Hafen  lan^  der  Jette  ven  Proniignan  absuchen 
konnte,  oder  was  den  rom  Meere  ausg^warfenen  Schalen  und  Pflansen*- 
Birttnken  anhing. 

Ich  verknttpla  mit  denMiltheilungen  einige  NoUseni  welche  bei  einem 
AvlNithalte  in  la  Spezia  im. Jahr«  4657  gewonnen  wurden. 


I. 

Ei^gaae  geaunifen  wul  einige  Tervaaite  SjflUdeen. 
Hierz«  Tafel  ZXV  and  XXVI. 

• 

Im  Anfange  April  fand  ich  im  Schlamme  des  Hafens  von  Cette  eine 
kleine  Syliidee,  weiche  ohne  Zweifei  der  von  Oersted  gegründeten  Gallung 
fizogone  angehört.  Dieselbe  ist  niclii  identisch  mit  der  von  0.  selbst  be* 
schriel)6nen  Form»  noch  viel  weniger  mit  den  Arten,  welche  später  Köl- 
liker  diesem  Genus  sugeselite^  und  muss  des&haib  einen  neuen  JKamen  er- 
halten. 

Weil  die  genauere  Untersuchung  derselben  eine,  wenn  auch  frtihcr 
gesehene  doch  nicht  verstandene ,  für  die  WUrmer  gjiriz  neue  und  im 
Vergleicho  mit  anderen  Abtheüungen  des  Thicrreichs  lioclist  iiUeressante 
Weise  (h  i  un^cschtpchilichen  Vermehrung  gezeigt  hat,  habe  ich  den  ^(a—  - 
m&Sk  E.  gemmiterLi  für  sie  bestimmt. 

Die  verschiedenen  Individuen,  welche  ich  von  diesem  Wurme  gefun- 
den habe,  gehörten  dou  beiden  Modaiilalen  der  Aiimuri  imd  der  Ge- 
scblcchlsthiere  au.  Bei  Syliideen  sind  die  aus  dem  Geueratiouswcchsel 
hervorgehenden  verschiedenen  Fornien  neben  der  ungeschlechtlichen 
Vermchrungs\\  eise  8el}»sl  wohl  schon  ohne  Zweifel  von  ü.  Müller  gesehn, 
dass  solche  verschieden  ue^^inlioLe  Formen  wirklich  von  einander  abslamm- 
ten, ist  zuerst  voo  Quatrel(tgei  direct  beobachtet ,  das  Verhaltoiss  aber 
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erst  seit  Steemtrt^  im  Verbaode  mit  verwandten  Vorkonunnissen  voll- 
kommen  verstanden  worden.  Di^  Vermehmn^  auf  ungeschlecbllichem 
Wege  ist  seitdem  fi\r  die  betreffende  Wurmfamilie  durch  Mikte  Edwards, 
Frey  und  leuckart^  Krohn  u.  A.  des  Genauem  bekannt  geworden  und  seigt 
sieb  entweder  ais  reine  Knospung  zwisohen  dem  vorletsten  und  dem  analen 
Gl  jede,  oder  als  eigentliche  Theiluog;  beides  schliesslich  mit  querer  Ab- 
schnttrung  ausgebende  Vorg^lnge  welche  am  Ende  nichi  so  wesenUicb  ver- 
schieden erscheinen.  Dabei  wird  entweder  sur  Zeit  nur  eins  oder  es, 
werden  mehrere  Tbiere  aus  dem  mfltterJlchen  Stamme  gebildet,  und  in. 
dieser  jungen  Brut  kann  bis  zum  Augenblicke  der  Trennung  die  innere 
En^ickeiung,  namenllicb  desGeschIcc-hlsapparates,  einen  sehr  verschie-. 
denen  Grad^rreichen.  Die  Verschiedenheil  der  gescblecbllicben  und  der 
ungeschiechllichen  Phase  kenn  zeichnet  sich  besonders  in  derEntwickeluog 
der  Augen,  der  Anlennen,  der  Borsten,  also  den  der  Bewegung  und  deren 
Leitung  dienenden  Organen  einerseits  und  der  Mundausrttstung,  der 
Bildung  der  Speiseröhre  und  des  Darmcanais  andrerseits.  Für  die  Or- 
gane der  Ernährung  haben  die  Ammenthiere  (die  soucbes  (SUimme),  nicht 
die  nourrices  bei  Quatrefages]  den  Vorzug,  in  Betreff  der  Organe  der 
Locomotion  ist  die  geschlechtliche  Generalion  und  in  ihr,  wenigstens 
zuweilen ,  besonders  das  ntünnlicbe  Geschlecht  besser  ausgerttstel.  Die 
geringe  Enlwickelung  des  Darmcanais,  im  Zusammenbange  damit,  dass 
eben  der  hintere  Theil  des  Darms  abgeschnürt  wird  und  die  am  Vorder- 
ende befindliche  Organisation  nicht  nachbildet,  kann  um  so  aurfailendcr 
werden,  je  weiter  das  Tocblerlhier  schon  im  Zusammenhange  mit  der 
Mutter  in  seinem  Wachslhum  und  besonders  in  der  Enlwickelung  der 
Geschlechtsorgane  geführt  wurde.  Es  kann  das  soweit  gehen,  dass  das 
sich  ablösende  Thier  nileV/A  fast  nur  den  Anschein  eines  von  der  Mutter 
mit  den  reifen  Elorn  abgelegten  Theiles  bietet.  Diesem  ungleichen  Grade 
von  Verschiedenheit,  welcher  zwischen  geschleclillicher  und  unge- 
schleclitlicher  Generalion  besteht,  entspricht  es,  dass  diese  Veiscliieden- 
hcilen  in  der  Entwickelurjg  der  Einzelnen  sirh  erst  allmählich  ausbilden. 
Auch  können  die  ersten  Segmente  der  (ieschlechtslhiere  dadurch,  dass 
ihnen  die  längeren  Borsten  der  nachfolgenden  fehlen  ,  den  St  gmenlcn 
der  ungeschiechllichen  Generalion  ähnlicher  sehn.  1 1  s[)!  ünplieh  zwar 
von  gleichen  Grundlagen  für  ihre  Gestalt  ausgegangen  ,  haben  doch  in 
ihrer  scblicsslicben  bedeutenden  Verschiedenheil  die  beiden  Generatio- 
nen einer  Art  obnslreitig  zuweilen  zur  Aufstellung  verschieden  benannter 
Galtungen  Anlass  gegeben ,  was  erst  Iheilvveise  klar  geworden  ist.  Es 
ist  vielleicht  noihwendie,  das  ge  sammle  Svslem  der  Svllideen  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  zu  revidiren,  dass  jede  Art  zwei  Phasen  habe. 

Das  isl  in  kurzen  Worte^n  der  allgemeine  Rahmen,  in  Vielehen  ich 
meine  Beobachtung  einzutragen  habe. 

Ich  fand  zuerst  die  ungeschlechtliche  Generation  meiner  Kxogone 
gemmifera  in  der  rruliücalion,  und  das  war  das  einzige  Mal,  daa^  ich  sie 
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überhaupt  so  fand.  Dieser  Wurm  wnr  von  rothlicher  FärbuDg.  Ausser 
dem  vordersten  und  hintersten  Abschnitte  des  Körpers,  soweit  diese 
borstenios  sind,  halle  er  32  Segmente,  welche  Borstenhöcker  trugen*. 
Er  mnss  «twas  Uber  3  mm.  LHnge  und  halte  etwa  eine  grosste  Breite  von 
0,25  mm. 

Der  Kopfalisclinitl  besteht  eigentlich  aus  drei  StUcken.  Das  vorder- 
ste bildet  eine  den  ^nnd  oder  dessen  Unlerlippenrand  weit  Uberragende 

Oberlippe  (T;if.  TXV.  Fig.  2  o.).  Diese  besitzt  einen  scharfen  doppelten 
Uniriss,  ist  vorn  k.iurrj  merklich  ausgerandet  und  unton  mit  niisizf zoirh- 
nelpn  kleinen  cekernlen  Zellen  auseerllstet.  Sie  hat  unten  auf  der  Mit- 
tellinie  eine  fJlni;srinne,  welche  sich  nach  dem  Munde  zu  drcickig  spallet 
und  deren  Schenkel  so  rr^if  der  Unterlippe  den  Mund  umfassen.  Diese 
Oberlippe  bestlzl  keine  Sj  ni  \on  Tastern,  sie  bildet  auch  keine  kissen- 
ähnliche Lappen,  wie  sie  die  Gallunj;  Syllis  h;\{. 

Den  zweiten  Absciinilt  des  Kopfes  bildet  üben  die  Stirne  (Taf.  XXVI. 
Fig.  16.),  deren  vorderer  uewölbter  Hand  unten  dem  IJnteriippenrande 
gleich  sieht.  Ganz  nahe  dem  Vorderrande  sind  auf  der  Stirne  drei  nur 
wenii4  kolbig  anschwellende  Fuhler  eingesetzt,  welche  alle  den  Rand  der 
Oberlippe  nur  wenig  Uberragen,  von  denen  aber  der  milllere  etwas  länger 
ist.  Hinter  den  «lusseren  Antennen  stehen  d  mii  die  Auuen  in  zwei  Paaren, 
die  vorderen  etwas  grösser,  die  iimtercn  dicht  an  jetje  angerückt,  die 
queren  Entfernungen  tilerch.  Alle  Augen  haben  deutliche  Linsen  und 
braunrolhes  Piumeiil  (Tal.  XXV.  Fi^.  2  e.  und  Taf.  XXVI.  Fig.  4.).  Ein 
drittes  Segment,  wenn  man  so  will,  trägt  rechts  und  links  einen  kleinen 
Cirrhus  (Taf.  XXV.  Fig.  2  r/.  und  Taf.  XXVL  Fig.  i  a.),  aber  es  hat  noch 
keine  Borsten.  Es  macht  deu  Ueber^aog  zu  den  nachfolgenden  Ringen 
des  Rumpfes. 

Die  Ringe  des  Rumpfes  sind  lim  lebenden  Thiere  viel  deotHcher  von^ 
einander  durch  Einschnürung  geschieden ,  als  das  !n  der  Zeichnung  der 
Fall  ist,  welche  nach  einem  zur  mikroskopischen  Prüfung  flachgedrückten 
Exemplare  angelegt  wurde.  Die  Fusshücker  ragen  wenig  hervor,  sie 
tragen  etwa  fünf  oder  sechs  Borsten;  Uber  Ihnen  steht  ein  verhaltniss- 
massig  noch  itOrxerer,  eigentlich  warzenartiger  Cirrhus  (Taf.  XXV. 
Fig.  2  f.  und  Taf.  XXVL  Pig.  Sc),  dessen  Ansicht  meist  durch  den  Fuss- 
bOcIcer  verdeckt  wird.  ^ 

Die  Borsten  in  den  BUndeln  verhallen  sich  folgendermaassen.  In  der 
Normalstellung  liegen  unter  den  ausgebreiteten  Borsten  zwei  zuvorderst, 
welche  von  den  nachfolgenden  mehr  abweichend  gebaut  sind  (Tat  XXV. 
Pig.  2.  und  6.).  Die  erste  Borste  ist  gross ,  sie  besitzt  zwar  ursprunglich 
wie  die  Übrigen  ein  zweites  Glied ,  dieses  ist  aber  sehr  klein  und  wenig 
deutlich  gegen  das  lange  Grundglied  abgesetzt.  Dieses  zweite  Glied,  ur- 
sprünglich spiu  und  etwas  gebogen ,  Ist  häufig  theil  weise  abgeschlissen 
oder  g^nz  verloren  gegangen.  Dann  erscheint  wohl  auch  dIeGelenkflttcfae 
des  Grundgliedes  wie  meisselartig  abgeschit^^t.  Die  zweite  Dorste,  eher 
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noch  etwas  langer  als  die  erste,  hat  ein  miissig  lang  und  z  irt  ausizo/oizenps, 
fein  gespitztes  zweites  Glied.  An  den  tlbrieen  drei  odtr  \ier  Borsten 
eines  jeden  iMissslunimeis  wird  das  Grundglied  immer  kürzer  und  krUmml 
sich  immer  st;irker.  Das  eingelonkte  Glied  derselben  ist  zWar  kaum 
grösser  als  das  der  ersten  Borste,  es  ist  aber  deutlicher  abgesetzt  und 
bildet  einen  scharfen  kleinen  üaken,  der,  wenn  er  allein  auf  dem  hintern 
Winkel  seiner  Basis  erhoben  ist,  durch  den  vorde^n  Winkel  der  Basis 
und  die  eigentliche  Spifzo  zweiziihnig  erscheint.  Diese  Verschiedenheiten 
der  einzelnen  Borsten  sind  im  Allgemeinen  primär  und  nur  die  Ver- 
änderungen, welche  an  der  ersten  Borste  bemerkt  werden,  durch  Ver- 
schleiss  entstanden.  Sie  sind  jedoch  immerhin  kerne  sehr  wesentlichen 
Modificationen  eines  im  Principe  gleichen  Baues. 

Das  letzte  oder  anale  Segment  des  Körpers  unseres  Wurmes  ist  wieder 
borstenfrri  und  trügt  zwei  stärker  entwickelte ,  hinten  nachschleppende 
Faden-Cirrhen,  von  0,H  mtn.  Länge  (Taf.  XXV.  Fig.  §r.),  etwas  länger 
als  der  mittlere  Sf iniliihler ,  aber  feiner.  Diese  an.iien  Cirrhen  sind 
dicht  neben  einnu  ltM-  ui)er  dem  After  inserirt.  Nahe  an  ihrer  Basis  liegt 
jederseits  eine  auflallende,  stark  lichtbrechende  Concretion  (Taf.  XXV. 
Fig.  2  5.)  In  der  Haut,  ohne  jedoch  von  Pigment  begleitet  zu  sein.  Die 
letzten  Segmente  werden  kleiner  und  kleiner,  die  Borsten  zarter,  undeut- 
licher und  weniger  zahlreicli,  man  bemerkt,  dass  hier  Wachsthum  statt- 
findet und  die  einzelnen  Glieder  noch  unfertij^  sind.  Die  AflerOdnung 
«wischen  den  analen  Cirrhen  wimperl  stark. 

Dem  neunten  bis  zweiundzwanzieslen  borstentraaenden  Secmenlc 
ist  jederseits,  wie  eine  Knospe  dem  Zweige,  ein  junger  einem  PUppchen 
ähnlicher  Wurm  mit  seinem  Hinterende  aufgewachsen.  Ich  glaube  mich 
mit  Gewissheit  durch  Vergleich  der  Lage  der  Augen  und  des  Mundes  des 
, Muttertbiercs  Überzeug!  zu  haben,  dass  die  Implantationsstelle  dorsal 
liegt,  80  dass  dem  Bauche  zunächst  die  FusshOcker,  dann  die  kurzen 
Cirrhen,  endlich  die  knospende  Brut  kommt.  Die  Banchseite  der  Jungen 
ist  dann  ebenso  nach  anten  gewandt,  wie  die  der  Mutter.  In  den  spSter 
KU  erwähnenden  Hittheilungen  von  Oersted  und  Krokn  wllrde  ich  damtt 
gegen  ersteren  auf  der  Seite  des  letstera  stehn« 

Dadurch  dass  die  Knospen  nicht  gans  am  Rande  sitzen  ^  sondern  mehr 
n^h  der  Mittellinie  zu,  schlugt  sich  das  einem  Ringe  an  gehörige  Zwillings* 
paar  bei  der  mikroskopischen  Beobachtung  leicht  auf  dieselbe  Seite ,  je- 
doch findet  man  ohne  Mtthe,  dass  nrsprttnglich  wirklich  jedes  jener  Seg- 
mente jederseits  eine  Knospe  tr9^,  unid  an  derGesammtzahl  wurden  nur 
eine  oder  zwei  vermisst. 

Jede  dieser  Knospen,  welche  im  frischen  Zustande  unter  mUssigem 
Druck  fast  0,5  nim.  lang  waren,  von  denen  aber  diejenigen,  welche  ioh 
noch  im  mikroskopischen  Präparate  aufbewahre,  bis  auf  die  Hfllfte  jener 
Utnge  g^chrampft  sind,  besass  eine  Kopfabtheilung,  die  breit  gerundet 
und  mit  drei  Antennen ,  der  Oberlippe  und  dem  Munde  ▼ersehen  war, 
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l^oz  wie  die  filulter,  deren  \  \rv  Augen  jedoch  nur  eisi  durch  kieioe  ge- 
ixi^ene  Reihen  braunrolhcr  l'ülli^lcilen  angedeutet  waren. 

Aul  d.iü  Kopfsegmeul  (Taf.  XXV.  I  ii;.  2  /.)  folgen  vier  Leibesseg- 
mente, kenntlich  durch  die  Fussfoi  Lsiii/c  luid  die  von  denselben  getrage- 
nen Ivicinen  Ulindel  von  Borsten,  aliiilich  denen,  die  in  etwas  grosserer 
Zahl  das  Alulterlhier  besitzt,  aber  viel  schsvlicher,  oft  selir  undeutlich 
und  maDchn)al  kauoi  zu  erkennen.  Namentlich  im  vierten  Segmente  sind 
diese  Hakenborsten  stets  noch  sehr  blass.  Weiterhin  verschmälert  sich  der 
Körper  in  eioeo  Stiel ,  nahe  an  dessen  Basis  manchmal  schwache  An- 
deulungen  vorsprossender  Analcirrhen  sichtbar  sind«  An  einem  abge- 
JOelen  Tbiere,  welches  ich  im  Präparate  vor  mir  habe,  bat  «ich  in  der 
Ablösung  dieser  Stiel  lang  Ober  jene  nidimenttfren  Girrfaen  hinaus  aiJsge- 
legen.  Dort  wo  der  After  liegen  mUsste,  sieht  man  starke  Wimpern, 
welche  ich  bei  der  Untersuchung  am  frischen  Präparat  niebt  bemerkt 
halle.  Auch  habe  ich  andere  Exemplare  gehabt,  an  denen  von  den  analen 
Cirrhen  gar  nichts  tu  bemerken  war. 

Es  finden  sich  s wischen  den  einseinen  Knospen  soiksl  k^ine  wesenlli- 
jcben  ünlerschiede  in  Grosse  und  Enlwickelung* 

Ueber  den  genauem,  besonders  den  innern  Ban  desHulterthiers  und 
seiner  Brut  habe  ich  nun  Folgendes  lu  bemerken :  ^ 

Cirrben,  Tentakel-  und  Afterfäden  aind  durch  die  Bingsmuskulalur 
wol|ll  gängelt,  aber  nicht  von  rosenkransartigem  Ansehn.  Vom  Hunde 
aas  beginnt  der  Verdaunngsoanal  bei  der  Mutter  mit  dem  meist  gekrümmt 
liegenden  Bllssel-Bobre  (Taf.  XXV.  Fig.  %k.)t  welches  den  bekannten 
Stachel  (Taf,  XXV.  Fig.  %  d.)  enthalt,  der  hier  etwas  gebogen  ist.  Um- 
bullt Ist  diese  Bdbre  von  einer  getbliehen  drttsigen  Masse  (Taf.  XXV! 
Fig.  2t.).  Danach  wird  das  Lumen  des  Speiserohrs  noch  mehr  verengt 
und  es  legt  aicb  um  dasselbe  eine  dickere  Wand  mit  bmunlichen,  körni- 
gen Drüseiiwetlen,  welch»  in  rsgelmHssigen,  hinten  durch  einen  schmalen 
bellen  Slreifeai  iinlerbrochenen  Querreihen  gelagert  sind  (Taf.  XXV. 
Fig.  S  e.)..  Nun  folgt  endlich  eine  dritte,  immer  noch  tum  Oesophagus 
Btt  reebnende,  helle  rundliehe  Partie  (Taf.  XXV.  Fig.  2  m.},  in  welche 
von  beiden  Seiten  eine  saekftt^mige,  bellGonlourirte  SpeieheldrQse  (Taf. 
XXV.  Fig.  2  ft.)  das  Seerel  ihrer  zarten  Zellen  eigiesst.  Die  Speiseröhre 
ragt  in  der  Bube  etwa  bis  cum  sechsten  BorstenbOcker  und  kann  durch 
kriftige,  von  der  Wand  der  LeibeshOble  entspringende  Muskeln  vorgetogen 
werden,  eine  Bewegung,  die  wahrend  des  Lebens  des  Thiereslbrtwiihrend 
mit  Energie  wiederholt  wird.  Der  Stachel  ist  wie  immer  stark  licbt- 
breehend,  der  Rand  der  Unterlippe  zeigt  kleine  grttbchenartige  Ver- 
tiefungen, vermulblich  Stellen  feinerer  i^mpfindung. 

An  den  Seilen  des  gausen  Vorderthetls  waren  LOngsgeDissstämme 
deutlich. 

Uinler  den  Speicheldrüsen  be£!ann  der  eigentliche  D.irm ,  segmcnt* 
weise  in  umgekehrt  herzförmige  Portionen  (Taf.  XXV.  Fig.  2  o.)  abge-. 
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schnUrt,  ganz  hmien  zwischen  den  analen  Cinrhen  mit  dem  Afler  mün- 
dend, viel  gelbliche  OelirufiffMi ,  kleinere  liiiufchen  von  Molekülen  und 
hinten  mehr  zusammengeballte  Excremente  enthaltend  (Taf.  XXV.  Fig. 
ü  h.  und  Taf.  XXVI.  Fig.  2  6.).  Die  sogenannten  Scgineiualorgane  (Taf. 
XXV.  Fig.  2  p.  und  Taf.  XXVI.  Fig.  2  a.)  finden  sich  erst  zwischen  dem 
siebenten  und  achten  Uorslenhöcker  und  hören  zwischen  dem  achlund- 
zwanzigsten  und  neunundzwanzigsten  auf,  das  letzte  Mal  kaum  noch  zu 
erkennen.  Sie  bilden  jederseils  ein  Ungliobes  SMckchen ,  welches  eine 
inässige  Menge  stark  IlohtlMrecbender  ktoinmr  Moleküle  eolbVte  luid  wie  es 
acheint  eine  Mttndung  nacb  «utMO  beeitsi. 

Die  BersteobUndel  (Taf.  XXVL  Fig.  2.  und  6.J  sind  an  ihrer  Wurael 
in  der  gewdbnitchen  Weiae  von  einem  Muakelsaeke  umblllli  und  kUnnea 
durch  denselben  in  den  veracfaiedenaten  RiclituDgen  iiewegl  und  Stork 
wg08tossen  werden. 

In  den  Knospen  (Taf.  XXVL  Fig.  %  U)  seigt  sich  ebsafalls  der  Oeso- 
phagus mit  dem  Stachel  bewaffnet,  entbehrt  jedoob  vorlüufig  der  Aus* 
rflstung  milden  oben  geschilderten  drüsigen  UmhOllungen  undAnblingen; 
der  Magen  oder  Darm  (Taf.  XXTI.  Fig.  2  u.)  bildet  noch  einen  einfachen 
Sack ,  der  Grundgiastalt  des  Rumpfes  enUprechend  lang  benfbrniig,  und 
scheint  vor  der  Hand  blind  sn  enden.  Er  ist  im  Allgemeinen  bräunlich 
und  enthsH  grosse  gelbliche  Tropfen. 

Trete  aufmerksamen  Sucbens  fand  ich  nur  noch  ein  weitres  Exemplar, 
weldies  su  dieser  Generation  su  rechnen  sein  wtferde,  jedoch  noch  keine 
Knospen  snsgebildel  hatte.  Von  gleichem  Baue,  Färbung  und  Benehmen 
unterschied  sich  dasselbe  ausserdem  nur  dadurch ,  dass  es  unter  3  mm. 
Lange  hat4e,  nur  siebenundxwanzig  Borstensegmente  besass  und  die  Seg- 
mentolorgane  erst  soweit  entwickelt  oder  aber  mit  MolekuleD  gefüllt 
waren,  dass  dieselben  kaum  erkannt  werden  konnten«  Bs  war  offenbar 
dieselbe  Art  in  derselben  ungescblechtltchen  Generation,  aber  in  etwas 
jttngerm  Alter. 

Von  der  sugehtfrigen  geschlechtlichen  Generation  fand  ich  drei 
fiMmpIare,  von  denen  jedoch  nur  eins  Eier  trug. 

Die  beiden  Individuen,  welche  keine  Eier  besessen,  waren  vollsliln- 
dig.  Sie  besessen  einige  Segmente  mehr  als  die  ungeschlechtliche  Phase, 
nämlich  bis  SU  siebenunddreissig  mit  Hakenborslen  aosgerttstele  Ab- 
schnitte. Gesammtansebn ,  Färbung ,  Bewegungen  Hessen  glauben,  dass 
man  ganz  dasselbe  Thier  vor  sich  habe  wie  vorhin .  Bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze,  namenth'ch  in  Form  des  Kopfes,  Mundes,  Darmcanals, 
der  Antennen,  Cirrhen,  Fus.shöcker,  Analfüden,  hielt  die  Gleichheit  Stand, 
die  Form  der  Hakenborslen  stimmte  auf  das  Vollkommenste  Überein. 
Vielleicht  waren  die  Augen  um  ein  Gerinccs  mehr  entwickelt.  Die  Mög- 
lichkeit der  Unlerscheidnng  war  nur  dnJurrh  i:egel)on,  dass  ein  Mal  vom 
neunten,  das  andere  .Mn!  vom  zehnten   borslenlrnuenden  Segmente  an 

sieb  noch  ein  xweües  Borsteobtindel  jederseits  vorfand.   Die  dieses 
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zweite  Bündel  tragenden  Höcker  waren  zwischen  den  ventralen  Fuss- 
höckern und  den  Cirrhen  inserirl,  also  mehr  dorsal.  Die  in  ihnen  enl- 
hnilencn  Borsten  sind  nicht  geszliederl,  sondern  einfach  haarJihnlich,  steif, 
fast  doppoll  so  laiii^  nls  der  Siauun  des  Körpers  breit  ist.  Ks  finden  sich 
'  in  jedem  BUikIcI  deren  etwa  fünf.  Die  Se^menlaiur^aac  üabe  ich  bei 
diesen  beiden  Thieren  nichi  erkennen  können. 

Dass  dit  sc  I  orra  die  geschlechtliche  sei,  wurde  erst  durch  ein  drittes 
Exemplar  bewiesen.  Dasselbe  war  nicht  i-'nnz  vollsliituli^.  Es  besass 
nur  zwanzig  borstentragende  Segmente,  und  die  Ahrunduiig  des  leUten 
Gliedes  sowie  der  Mangel  der  analen  Cirrhen  bew  iesen,  dass  der  htntepsle 
Tbei!  dieses  Thieres  abgerissen  war.  So  fehlt  leider  das  Maass  dafai ,  mit 
welcher  Segmentzahi  im  Allgemeinen  diese  Generation  die  Geschlechts- 
reife erreichen  kann.  Das  terminale  Segment  wimperte  stark,  wie  sonst 
am  wahren  analen  die  Umgebung  des  Afters  zu  thun  pflegt.  (lebrigens 
licfls  die  voUkommeiie  GleieJibeit  keinen  Zweifel  über  die  Zugebörigkeil. 

Aiieh  iner  gingen  deo  Gliedern  mli  langen  Borsten  Mlehe  vmos, 
die  deren  oiebl  trugen. 

Dieses  Individuum  trog  ftknf  Bier  mit  sieh ,  ven  welchen  je  efne  am 
vierten ,  fOnllen ,  achten ,  neunten  und  lehnten  jener  Segmente  befesligi 
war,  welohe  lange  Boraten  trugen.  Die  Eier  schienen  theilsdem  Rumpfe, 
thells  eben  jenen  langen  Borsten  ansukteben.  ' 

Die  Eier  iMsassen  aine  dantliohe,  sehr  naehgieIHge  Etfaant  und  hdHen 
tum  Theil  durch  die  Lage  eine  etwas  onregel massige  GeataH.  Waren  sie 
von  rSgsImiisaiger  ovaler  Form ,  so  messen  sie  etwa  0,f  S  mm.  an  LSngo 
und  Pt^OT  mm.  an  Breite  und  hatten  annähernd,  dieselbe  GrOase*  In 
aflen  Eiern  war  die  Furobang  überstanden.  Die  Eier  waren  sehr  dunkel 
und  ttber  das  Verhalten  des  Embryo  nicht  viel  su  erkennen ;  jetsi,  wo  sie 
im  FMlparate  bell  geworden  sind,  ist  eher  noch  wenigor  so  sehn.  Jeden- 
falls liegt  in  den  am  meisten  entwickelten  Eiern  dar  Embryo  deutlieh 
doppelt  geschlagen  und  hat  eine  verhälinissmSlssig  beträchtliche  Ldnge 
(Taf.  XXVL  Fig.  8.),  wilbrend  ich  in  einem  Falle  (Taf.  XXVI.  Fig.  7.) 
auch  die  erste  Anlage  der  drei  Antennen  gesehen  zu  haben  meine.  Jene 
gebogene  Lage  des  Embryo  war  so  aufHillig,  dass  ich ,  bevor  ich  den  Un- 
terscbied  betreffs  der  langen  Borsten  festgestellt  hatte,  einen  Augenblick 
daran  denken  konnte ,  es  liege  hier  der  ursprünglich  gemeinsame  Anfang 
der  später  doppelten  Knoapan  vor.  Die  ganane  Untersuchung  zeigte 
dann  allerdings »  dass  wir  es  mit  wahren  und  ainlatchen  Eiern  su  thun 
hatten. 

Die  Zugehörigkeit  der  beiden  Generationen  zu  einander  ist  hier  ei- 
gentlich wahrscheinlicher  und  leichter  aufzufinden  als  bei  mehreren  an- 
deren Syllideen,  weil  die  so  auffällige  Verschiedenheil  des  Anfangiheiles 
des  Verdauungscanais  fehlt,  nltmlich  beide  Formen  den  Stachel  und  die 
gleiche  Gestnlt  der  drüsipen  Einrichtungen  besit7rn.  Es  findet  das  auch 
eine  teleologische  Erklärung  darin ,  dass  die  grosse  Zahl  und  die  Art  der 
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Implantation  der  Knospen  eine  so  fi  ühzeilipe  Al)l(>sung  derseüien  Itedm^i, 
dass  dieselben  nachhir  uoch  selbst  fUr  ihr  Wnchälhuai  und  ihre  Eni-» 
wickeJuug  weseuiiicU  das  Malerial  heizuäctiatlen  haben,  nicblso  weil  auf- 
geamml  werden,  als  das  bei  anderen  Arien  der  Fall  ist.  Eine  genetische 
Erklärung  liegt  ferner  darin ,  dass  hier  nicht  wie  bei  einer  Vermehrung 
durch  Theilung  das  hintere  Ende  des  Darms,  wie  es  eben  ist,  der  neuen 
Genmiton  zufallt,  sondern  die  Knospen  ihren  Tractus  intestinalis  ganx 
amMiden,  also  nicht  an  etwas  Bestehende  gebatideii  aiiid.  Die  GortaH 
tbr  Knospen  steht  jener  Identificimng  gar  nicht  im  Wege;  Die  an  den 
ftnoqMa  bereits  gebildeten  Segmente  gleichea  Kwar  deoen  der  Hollar, 
aber  i^rade  diese  vorderaien  Segmente  erhalten  ja  ttberhaiipl  nie  lan^s 
Borttati  itnd  siad  in  beiden  Generationen  gleieb»  Seihet  wenn  das  nieiit 
der  Fall  würa,  würden  bei  den  graeaen  Veränderungen ,  weiche  WOrner 
in  diesen  Einselbeiten  wahrend  des  Waohalhnaia  dttrehmachea  können, 
daraus  keine  Sdiwierigkeilen  Air  unsre  Deutung  erwachsen. 

Doreh  die  Betbeiligung  vieler  Segmente  an  der  ungeschlaebtlicben 
Prolification,  durch  die  der  Befestigungsweise  abgelegter  Eier  nahe  sie- 
bende Art  der  VerlMiidang  der  jungen  Tfaiere  mit  der  Mutter,  durch  die 
geringe  Entwioklung,  wenigstens  in  Betreff  der  Grosse,  welche  die  Brut 
bei  ibrer  Al»l0aung  aeigl^  steht  diese  Weise  der  Fortpflanaung  der  durch 
Eier  niher  als  die  bisher  beschriebnen  entspreobenden  Vermebrungsmo- 
duftllltan  von  Syiliden  und  andern  Anneliden.  Wenn  ich  die  weiter  sn 
bespreebende  Geocblechteverschiedenfaeit  bei  Sacoonerets  Helgalandica 
waua  in  TeigMch  tiebe, '  so  wttre  ea  denkbar,  dass  unter  den  Iteiden 
eben  erwttbnten  Tbiereo,  welche  keine  Bier  führen,  dasjenige,  bei  wet- 
ohen  die  langen  Bersten  ein  Segment  später  begannen,  das  mftnDlicbe 
Geschlecht  vertrat.  Wo  vorn  Bersten  sich  au  teigan  anfangen,  ist  immer 
wichtiger  als  wo  sie  hinten  aufhören,  weil  hinten  eben  das  Waebsthum 
stetlfindet  und  nicht  gerade  immer  gleichen  Schritt  itallsn  mag.  NamenW 
lieh  im  Hinblick  auf  die  hiemach  zu  besprechende  Literatur  musste  der 
Gedanke  erwogen  werden^  ob  nicht  Überhaupt  eine  Verwechslung  mit  In 
Eiern  entwickelten  Embryonen  vorgefallen  sei.  In  diesem  Falle  wäre  dann 
die  Form  ohne  lange  Boraten  ebenfalls  eine  geschlechtliehe  und  wir  hm* 
ien  es  mit  swei  Arten  lu  thnn,  über  deren  etwaige  ungeschlechtliche 
Vermehrung  dann  nichts  bekannt  wäre.  Dass  alle  geschlechtlichen  For- 
men derSyliideen  lange  Borsten  besitzen,  ist  nun  alierdings  nicht  cr> 
wiesen ,  äber  die  bisher  in  dieser  Beziehung  gebotenen  Beispiele  geben 
doch  einigen  Anhalt  Air  dieses  Beweismittel,  welches  um  so  weniger 
tibersehn  werden  kann,  als  die  sonstige  vollkommne  UebereinstinHunog 
Uber  das  Maass  des  für  zwei  verschiedene  Arten  Gewöhnlichen  hinausgeht. 

Danach  aber  ist  es  sicher,  dass  hier  von  Eihäuten  gar  keine  fiede 
sein  kann,  Antennen  und  Borsten,  an  denen  man  am  leichtesten  eine 
secundäre  Verhnllung  wUrde  erkennen  müssen,  liegen  vollständig  frci- 
Es  üadct  also  ein  Ankleben  von  Eiern  gewiss  nicht  statt. 
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Nun  k^innte  man  denken ,  dass  die  ausgeschHlpften  Jungen  seibflt  . 
sich  festgesetzt  haben  ktinnten,  wie  Wiirmlarven  sich  vorübergehend  an 
einen  andern  Körper  an/jidrflckrn,  nnzusnugen  oder  anzukleben  pfleijen. 
Sollte  eine  solche  AnhefUini^  nher  solid  ppntin  sein,  um  dr'n  niannifh- 
farhen  Bcwoiiunpen,  welche  diese  Exogone  im  Wnsser  iiiitl  mi  Schl.iiiiuie 
macht,  zu  widerstehn,  um  selbst  in  einzelnen  htilien  die  Zergliederung 
und  das  Anfertigen  des  Tnikroskopischen  Präparats  zu  Uberdauern,  so 
mOsste  eine  förmliche  AnkillunL^  oder  eine  Thiilipkeil  von  SnucinfSpfen 
wie  bei  Clepsine  nachgew  iesen  werden  können.  Davon  odi^r  dem  Aelm- 
liebes  Hndet  sich  car  nichts.  So  wird  dann  doch  gewiss  nichts  übrig 
bleiben,  als  die  Annalinie  des  organischen  penetischeji  /iisainrnenhangs, 
der  denn  auch  die  regelmiissige  VertheiUjnj^  und  die  Beschrilnkung  auf 
die  mitllero  Segmente  entspricht,  welche  weder  unter  den  exceplionel- 
len  Bedingungen  der  vorderslen  stehn,  noch  unferlig  sind  w  ie  die  hin- 
tersten. Dieselben  Segmente  im  Aligemeinen  würden  dann  ebenso  iui 
Gescblecbtsthiere  ihre  besondre  Bestimmung  ertiallen,  lange  Borsten  fah- 
ren und  Eier  tragen. 

Es  war  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  frühere  Mitlheilunp;pn  von 
Oersted,,  von  Knlliker  und  von  Krohn,  dass  ich  i;egen  meine  eigne  Auf- 
fassung die  obigen  Einwürfe  gemacht  und  dieselben  zu  vsiderlegen  ver- 
sucht habe ;  dieselben  sind  nicht  rein  hypothetisch,  sondern  sie  bilden  das 
Wesen  der  Erklärung,  welche  zuerst  Oersted  von  Exogone  gegeben  hat. 

Oerstedy  indem  er  die  Gattung  Exogone*)  bildete,  beschrieb,  wie  er 
glaubte,  das  Weibchen  und  das  MJInncben  von  Exogone  naidina.  Das 
Mannchen,  durch  Spermatozoon  charakterisirt,  halle  vom  neunten  Borsten 
tragenden  Gliede  bis  lum  fünflletzten  noch  lange  Borsten  ausser  den  ge- 
gliederten (bei  meiner  Art  hat  hinten  nor  das  letzte  der  Hakenborslen  . 
iragendeii  Glieder  niohl;  auch  einfeefae  Bmten).  Das  andre  lodividoom, 
welches,  fest  an  der  Baucbqelta  angeklebt,  angebliolie  Efer  tmgi  besass 
keine  langen  Borsten,  wührend  meine  Untersnohung  ergab,  dass  auch 
das  Eier  tragende  Thier  mit  langen  Borsten  versehn  war,  alae  hierin  ein 
GesehleohtsantersebM  nicht  gefnnden  wercl^  darf*  Der  gesammle  Bau, 
die  PusshOcker,  die  Kopfform,  die  geringe  GrUsse  der  Girrhen,  die  Ten"* 
iakel,  Augen,  Schlund  stimmen  so  weit  llberein  mit  meinen  Beachrei^ 
bungen ,  dass  an  der  generellen  Zusimmengehtfrigkeit  kein  ZwäM  aoff- 
kommen  kann.  Der  Unlersehied  der  Augen  ist  bei  meiner  Art,  wie  es 
scheint,  geringer,  die  Farbe  mehr  Mflhlich,  ea  finden  sich  noch  die  mdi* 
mentSren  Glrrhen  am  Halse,  dieDrttsenausTUstnug  des  Schlundes  sohenit 
nach  der  Zeichnung  von  Oerttsd  bei  memer  Art  complicirier.  Die  Gha-> 
raktere  der  Gattung,  wie  sie  Oented  aufstellt,  mllseen,  wie  Ich  glaube, 
nun  so  nmgellndert  werden:'^  Corpus  filiforme  ex  articulis  numerosts 

4)  Archiv  für  Nalurgeschichie  1845.  XI.  p.  10:  Ueber  die  Entwicklung  der  Jud- 
gpn  bei  eioer  Annelide  und  Uber  die  tfussern  Unterschiede  zwischen  beiden  Ge- 
scblechlero. 
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(circa  30)  conslans,  caput  lahio  superiore  rotundato,  vix  exciso,  os  sn- 
peraote  instruclum;  pnipi  nulli;  tenlocula  Iria  clavata,  hrevia,  fronti  af- 
fix»,  ociili  (|u,iiuor;  [)iiinat:  parvae  setis  fülctdis  inslPUclao,  cirri  suppi  ujies 
brevi>Mnii .  hr  nnehiae  nullae.  Cirri  caudales  duo,  Os  simplex  Irans ver- 
suni;  oesoj)li,ii:u.s  aculeo  et  apparnlu  glandulario  (provenlriculo)  inslni- 
ctus.  Aritmniia  sexualia,  el  masciiiina  et  feujimna,  eiiam  selis  capillari- 
bus  loogissimis  ad  segmenta  media  ornata.  Praeter  generationem  per 
ova  generatio  per  gemmas  laterales  reperta;  allrices  setis  capillaribus 
carent.  Die  l  lUt^rschiede  der  Art  würden  dann  sich  {zogen  E.  naidina  fol- 
gendenniasseti  stellen:  E.  gemmifera :  rubeseens,  V  longa,  oculis  anle- 
rioribus  p;iulIo  majoribHS,  segmenlis  omnibus  lalioribus  quam  iongis.  In 
Porlu  Cctlensi  ad  orum  Gallo[)rovincialem. 

Haben  wir  es  mit  so  nahe  verwandten  Individuen  zu  thun  und  ist 
meiae  Belniohtung  richtig,  so  dass  ich  den  obigen  6aU  betreffs  der  Fort- 
pflanzungs weisen  in  die  Charakteristik  meiser  Art  aufnehmen  kann,  so  ist 
ea  waiiraoliflisUek ,  dass  Oersted  sieb  irrte  und  dasa  wir  in  dieser  Eigen- 
aebaft  einen  Galtangscbarakter  vor  uns  halben,  wie  ieii  denn  auch  olien 
anneliflae.  Ea  sdieini  mir  wirktieb  der  Beweis  aus  OenMs  eigner  Ar- 
beit niebt  seh  wer,  dasa  jener  ebenfalls  gerade  das  gesehn  bat,  was  ich 
beaebrieben,  und  daas  nur  aeine  Deutung  unrichtig  war.  Zunächst  er- 
gttnsen  die  Mittbeilungen  von  Oersted  nnd  mir  sieb  dabin  (und  der  be- 
tratede  Sota  in  OerM^s  Gattungsobarakteristik  teilt  dadurch  weg) ,  dasa 
bei  Eiogene  Hinneben  und  Weibeben  mit  langen  Borsten  versebn  sind« 
und  ebü  Geaebleebtsunterscbled  nicht  in  Ihrer  Anwesenheit  lieg^.  Oenied 
sab  die  HAnneben,  Ich  sah  die  Weibchen.  Es  ist  milglieb,  dass  fttr  Exogene 
ttborbaupl  keine  Gescblechtsunterschiede  bestehn ,  oder  daas  sie  nur  so 
gering  sind,  wie  leb  ohBU  andeutete.  Nun  hat  Oersted  swischen  den  liel- 
den  Formen,  weiehe  er  beobeohlete,  abgesehn  von  den  der  Portpflansung 
dienenden  Produeten  und  jenen  Boraten,  durchaus  keinen  Dnteraebfed 
finden  ktfnnen.  leb  habe  für  meine  Art  und  wohl  auch  Air  die  Gattung 
nur  noch  das  Verhalten  der  Segmentalorgaoe  als  eine  Differenz  hinzu- 
fügen  k(hinen.  Die  Formeif,\relche  Oersted  als  Weibchen,  ich  als  Ammen 
betrachte,  stebn  also  ala  gant  Idenliscb  da.  Sie  sind  in  Vermehrung  be- 
griffen, aber  wir  beben  neben  ihnen  den  Oerslettechen  MSnncben  mehr 
entsprechende  Weibchen.  Ist  ihre  Vermehrung  also  dne  geschlechtliche, 
haben  sie  wirkliche  Eier,  ao  kttnnen  sie  trots  aller  Aehnlichkett  nicht 
hierber  gehören.  Fttr  meine  Beobachtung  habe  Ich  oben  bewiesen,  dass 
von  Eiern  keine  Rede  sein  konnte  und  es  fragt  sich ,  ob  Oersted  mehr 
Grund  hatte,  von  solchen  zu  sprechen,  oder  ob  seine  Deutung  eine  ßeao- 
staodung  erlaubt.  Oersted's  Notizen,  müssen  wir  dabei  sunUchst  beden- 
ken, rubren  aus  einer  Zeit  her,  in  welcher  die  Vorstellungen  vom  Gene- 
rationswechsel keineswegs  so  in  Fleisch  tfnd  Blut  Übergegangen  waren, 
wie  jetzt,  und  von  Anneliden-Entwicklung  noch  sehr  wenig  bekannt  war. 
Jedem;  der  jetst  jene  Mittheilung  liest,  sollte  es  ferner  auffallen,  wie  wenig 
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•  streng  die  Begriffe  Ei  und  Embryo  auseinander  gehalten  sind  und  wl« 
volikommen  das  Verhalten  des  Embryo  zum  Ei  ausser  Acht  gelassen  ist. 

Zuerst  sagt  Oerstedj  er  habe  »in  den  andern«  Eier  gefunden,  das 
ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  vermeintlichen  Eier,  siimmtlich  »schon 
in  den  Fütuszustand  Ubergegangen,  doch  noch  vollkommen  unter  der 
Form  von  Eiern  sassen  fest  auf  der  Bauchfläche  der  Mutter.  Indem  er 
nun  die  Vermutbung  ausspricht,  dass  »sie  erst  frei  im  Wasser  schwiiiH 
men  und  darauf  sich  mit  dem  HiDUrlbeil  festsetien«!  iMsii  er  gtnz  aus- 
ser Acht,  dass  er  sie  eigentlich  für  Eier  hält,  Belraoblea  wir  tioo  1.  o. 
'Mile  Fig.  VI,  auf  welche  er  als  auf  «Id  Ei  verwelsl,  to  isl  da  allerdings 
^  eift  dunkler  KOrper  wie  ein  gefurchter  Dotier  in  einer  Eiliavl  abgebikdH. 
In  Fig.  VII  erhuii  derselbe  einen  bellen  Pieck,  welcber,  obwohl  eine« 
Keimbläschen  llbniich ,  doch  die  erste  Anlage  des  Mundes  bedeuten  soll, 
aber  wohl  der  Oesophagus  ist.  In  den  weitem  Figuren  bis  XIV  entwickelt 
sich  dann  dieser  dunkle  Ktfrper  gans  warn  Magen  mit  dem  Schlmide, 
wenn  auch  niehi  gans  so  weü,  als  das  bei  afeiner  ftsobachtung  der  Fall 
Ist.  Die  ii^M0.lliyie  um  diesen  dunkeln  Ktfrper  ist  nicht  geachlossen  g»- 
teichnet,  sondern  dort,  wo  dieses  Produot  der  Mutter  aulsass,  ollen.  8i« 
entwickelt  sich  selbst  snr  «nssem  Schiebt  des  Embryo,  lusst  die  Pohler 
QH^  die  Höcker  aus  sieh  bervorwachsan.  Man  kann  nun  aber  doch  nicht 
v<ii|^^i|l|»in  Ei  spreehen ,  wenn  man  nur  einen  Embryo  vor  sich  hat.  So 
sMg^i^iüi^  Oet^Ud  nicht,:  in  den  Eiern  habe  sich  sehen  der  Embryo  ent- 
wii^tt09M>^  sondern  die  Eier  seien  in  den  Potttssustand  Obergegan- 
gl^Uig^weseD.  Nachher  sagt  er  ebenso :  die  Jungen  verlassen  dasMutier-- 
t^ier,j[^H|hjt  das  Ei)  und  spricht  von  dem  eigentbUmlicben  VerbIlUoiss  der 
J  ungen  zur  Mutter,  nicht  der  Bier.  Wenn  somit  Oersted  auf  ganz  deul« 
lichi^f^ipjU^  Bolbft.den  Gedanken  an  Eier  nicht  mit  Scharfe  festhalten 
konnte^  jiteii  er  eben  gar  keine  Eier  vor  sich  hatte,  so  erseheint  der  Ge- 
danke^ vi^s^erni^eptstandne  Brut  sei  vorher  umbergeschwommen,  aus 
dem  oben  «iiseinandergesetsten  Mangel  aller  Organe  ztt  nachträglicher 
Befesliguog.unci.  den  andern  erwähnten  Gründen  genz  unhaltbar.  Er 
w^^f^e^.euch  ganz  in  der  Luft  schweben,  denn  w*anD  wir  die  Eier  nicht 
vofj  VQi  .piehlP^r  90  haben,  wir  auoh  nicht  ndtbig  ansunehmea ,  dass  diese 
Jungen  aus  Eiern  hervorgegangen  seien.  Wenigstens  liegt  an  sich  die 
^  Jindre  Vermi^thung  eben  so  nahe.  Leider  bleibt  uns  Oersted  die  ErzSh-* 
y  lung  schuldig,  wie  Ubenbaupt  die  Bildung  des  Ilinlerendes,  besonders  der 
Analcirrhen  geschehen  sei,  von  weichen  ich  an  den  Knospen  nur  sehr  un- 
deutliche Spuren  wahrnahm,  die  allerdings  nachträglich  an  im  Präpa- 
rate abgelösten  uadcoiUcebirtea  Exemplaren  etwas  deutUcber  geworden 
zu  sein  scheinen. 

Uebersehn  wir  Oerateds  Schilderungen  und  Zeichnungen  im  Gan- 
zen, so  müssen  wir  fast  erstaunen,  dass  die  sogenannten  Eier  nicht  schon 
allein  von  der  Kritik  als  allmählich  reifende  und  sich  endlich  ablösende 
Knospen  erkannt  worden  sind.  Indem  die  Entwicklung  dieser  Knospen 
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von  der  eisten  Anlage  an  Ins  zur  Ablösung  verfolgt  wurde,  giebl  Oer$ted 
iü  der  Thal  Alles,  was  mir  fehlt,  nur  scheint  bei  meiner  Art  die  Knos— 
penbrut  im  Zusammenhange  mit  der  Mutter  eine  etwas  grossere  Vollen- 
dung der  Organisation  zu  erreichen.  Das  machte  vielleicht  die  richtige 
Erkenntnis»  leiofaten.  Ich  glaube  nicht,  dass  das  Interesse  meiner  fitolh» 
acbtung  dadurch  verriiifiert  wird ,  dtts  dieselb«  Tbalsaehe  achoD  fiHlhar 
geaebo  wurde«  Indem  sie  jetzt  richtig  au^efasai  wird,  erlilltdie  Wiaseo- 
schalt  ausser  der  KeaiMiiiaa  dieser  neeea  Weise  uugeeobleehtlicber  Fort- 
pOansung  noch  den  Gewion,  dass  uariclrtige  VenteUungen  Uber  Ge- 
aeblecblsversefaiedeDbeiM  »od  Entwiofclttng^diiclite  der  Exegoiie  iie 
Ei  entfernt  werden. 

Ich  bemerke  biersu  nar  noch ,  dass  OmUd  iwar  8S  seiner  Eier  an 
Exogone  seiobnet  anf  nur  h  %  damit  belastete  S^mente ;  da  dieselben  aber 
sehr  gering  gemeseen  erscheinen  (der  Text  giebt  keine  Maasse)  und  eine 
Zahlenangabe  in  der  Beschreibung  fehlt,  so  gisnbe  icb,  das  nicht  streng 
nehmen  SU  dürfen •  Wlire  Jene  Zahl  aber  richtig,  so  würde  su  den  Art- 
merkmalen diese  Veracbiedepbeit  susnreehnen  sein,  und  mllsste  die  Vei^ 
tbeilung  der  Kneapeo  bei  Exegone  naidina  eine  andre  sein.  Es  kflonte. 
andi  sein,  dsss  Oersled  eine  solche  Vertiieihisg  der  Bier  bei  einem  Thim 
iand  nnd  Übersah,  dass  es  der  langen  Borgen  entbehrte« 

leb  finde  mehr  Sehwierigkeit  den  Mittbeilnngsn  gegsallber,  welche 
unsre  Wiosensohaft  bald  nachher  XöUiker  sn  verdanken  hatte.  Von  den 
drei  Arten  vtm  Sylliden,  welche  KoUihr  damals  beschrieb,  dttrfen  wir 
limine  sur  Gattung  Exogpne  rechnen,  sondern  so  gut  wie  KoUUur  selbst 
eme  als  Gystonereis  abtrennt,  welche  vier  FQhlerpaare  besitat,  müssen 
auch  die  beiden  andern  Arten,  welche  WUker  trott  ihrer  swei  PUhler- 
paare  bei  Exogone  llisst,  einer  besondem  Gattung  sugetheilt  werden. 

Dass  die  zuerst  von  KMätBr  beschriebene  Exogone  Oersledi,  welcbe 
lange  Borsten  besitat,  wie  sie  Oersted  fUr  den  Mllnnchen  allein  sukom-» 
mend  erachtet,  schon  hier  sich  als  Wetbchen  kennzeichnete,  kann  uns 
nur  conveniren,  und  es  stimmt  ganz  mit  meinen  Beobachtungen  Uberein, 
dnss  hier  wirkliche  Eier  sich  fanden,  deren  Entwicklung  als  Beitrag  IHr 
die  Entwickleng^;esohichte  der  Wtlrmer  Uberhaupt  verwerthet  wurde. 
Damit  ist  übrigens  natürlich  nicht  gesagt,  dass  diese  Gattung  auch  die 
oben  beschriebene  Prolification  habe,  niobt  einmal  gewiss ,  dass  eine  bei 
ihr  etwa  vorkommende  Ammengeneration  auch  wie  die  zwei  Arten  der 
wirklichen  Galtung  Exogone  der  langen  Borsten  entbehre,  und  wir  kin« 
nen  diese  Exogone  Oerstedi  weiter  ausser  Betracht  lassen: 

Was  nun  Exogone  cirrala  und  Gystonereis  Edwarsii^)  betrifft,  so  ist 
es  für  beide  nicht  deutlich,  ob  man  »den  langen  einfachen  Stachel  statt 

i)  XeHWter:  Nbchwort  sar  »Bntwicklangsgeschlehte  von  Eonice«  von  H.  Kock, 
1846.  (Aus  Nene  Denkschriften  der  «ngemein.  schweizer.  GesellsebafI  fttr  die  ge- 
samrot.  Naturw.  VIII.) 

S)  Zu  Cyslooereis  vielleicht  auch  Exogoae  puaUla  (0<ü*rdiiij  zu  rechoeQ. 
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der  Haarborsien «  der  einen  und  den  Stachel,  der  auch  hei  der  zu  eilen 
Art  neben  den  Hakenborslen  angncohen  wird,  als  eine  wirkliche  Veilre- 
tuog  der  Hanrl)orilen  oder  nur  als  Theil  des  uewöhnlichen  HakenbUudels 
ansehn  darf.  1^1  das  Erslerc  der  i  .jll,  .su  konnlc  mau  suhuti  daraus  viel- 
leicht schliessen,  es  seien  ifeschlechtslose  Generationen,  welche  hier  ge- 
schildert wurden.  Es  würen  dann  die  von  kaiUker  dabei  beschriebenen 
Eier  wirklich  solche  gewesen,  was  auch  nach  den  Angaben  des  Textes 
und  den  Zeichnungen  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Wir  finden  na- 
aientlich  in  den  Figuren  Taf.  III.  sowie  6a  und  6^  ganz  kiat  nn^s  um 
einen  frei  liegenden  Erobrye  eine  deutUcb  abgeselzie  Eihaut  und  diese 
isi  es,  welche  sackfbnnig  an  dem  Uallertbiere  hing.  UüUen  wir  es  aber 
atwh  hier  mil  iingeiebjeebtiiclier  GenerelioD  und  nii  Knospen  su  ihun, 
so  mlkesle  das,  was  für  den  DoMur  angasehn  wurde,  der  Magen  der  Knospe 
gewesen  sein  (sowie  spiter  einmal  Krohn  sagt,  es  iiabe  sieh  noeh  Dottei: 
im  Ilagen  gefunden),  und  es  wllren  dann  swei  versehiedoe  Eniwicklungs^ 
reihen,  die  eines  wirklichen  Kien  mit  BmbryoiMlaafbau  und  die  einer  in 
uDgesehleehUiefaer  Vermehrung  entstsndenen  Knospe«  . 
'  /^'^  Drittens  habe  iob  nun  die  Syllis  pulligera  JTroAtt*«^)  su  erwihnen. 
Durch  Kopfiappen  und  lange  Girrlien  an  den  Segmenten  ausgeseiohoet, 
kann  dieselbe  hier  aieht  fttr  die  Artsugehörigkeit,  sondern  nur  Air  den 
Fortpflansungsmodns  In  Beiracbt  kommen.  Wahrend  Krohn  bei  Weib- 
chen, welche  die  Eier  in  der  BauchUtthle  trugen,  die  Haarborsten  gesefao 
battoinad  ebenlaUs  darin  (knUd  bertchtigle,  sagt  er,  dass  sie  bei  denen, 
welche  die  £ier  bereits  am  Bauche  tragen,  vermisst  werden ;  er  bemerkte 
also  diesen  Unterschied,  meinte  aber,  sie  seien  in  der  Brutpflege 
verloren.  So  hat  denn  das  beschriebene  Thier,  welches  die  Eier  auf 
dem  Rücken  tragen  soll,  keine  langen  Borsten,  wttrdealaoin  unsre 
ungesohleslilliche  Generation  fallen.  Es  sagt  dann  auch  ITro^  selbst, 
dass  die  Jungen  nackt  lagen,  er  meint,  «die  EihUlle  vermisst  su 
haben,  wenn  noch  keine  Andeutung  von  SegiAenten  vorhanden  wart. 
Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  Krohn  hier  keine  Eier  vor 
sich  hatte,  dass  er  irrig  die  Generation,  vralcheEier  in  der  Baudl* 
bohle  trug,  mit  jener  gleich  hielt,  welche  Junge  auf  dem  RUcken  hat. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  noch  swei  andrer  Sylliden  gedenken, 
weidie  ich' gleichzeitig  im  Hafen  von  Cette  auffand  und  deren  Verglei* 
ohoog  neben  einigen  andern  Punkten  speciell  durch  die  trots  üusserer 
Aehnlicbkeit  au%efundenen  Verschiedenheiten  gerade  recht  seigt,  wie 
schlagend  die  genaue  Uebereinstimmung  jener  beiden  Formen  ist,  welche 
ich  als  verschiedene  Generationen  derselben  Art,  der  Exogone  gemmifeni, 
dsrgestellt  habe. 

,   ,Die  eine  dieser  beiden  Arten  hatte  hinten  einen  ihrer  analen  Fd- 
den  verloren,  da  sie  aber  den  andern  noch  besass,  so  konnte  die  grös* 
sere  Abrundung  des  Hinlerendes  nicht  auf  Verstümmelung  geschoben 
I)  Arohiv  mr  Katargsicbichte  ISftS.  XVIU.  4.  p.  tSI. 
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werden.  D^js  Thier  war  kaum  2mm.  lang  und  siinimio  durch  die  roihe 
Fürbunu,  die  Grösse  und  Stellung  der  Auy,eii  und  ruhiiM-,  die  Gestalt  des 
Schlundknpfs  und  den  Stachel  mit  Exogone  gemmifcra  überein,  mit  der 
Ammengencralion  dieser  Art  durch  den  Mangel  an  langen  Dorsten.  Sie 
besass  aber  an  ihren  sämmtlichen  hakentragenden  neunzehn  Segmenten 
ausser  den  kurzen  Girrhen  noch  einen  andern  langen  Girrhus  jederseits 
mit  kolbig  angeschwoilner  Basis  (Taf.  XXVI,  Fig.  3.).  Der  Gedanke,  es 
mücbten  solche  Cirrben,  als  Organe,  welche  lelcbl  and  ebne  NacfatMl 
verloren  gehn  ood  eraeitt  werden,  die  Grundlage  der  dorsalen  Knospen 
bilden,  war  niobl  siichbaltig,  da  ein  sweiler  Unterscbied  swiseben  dieser 
An  und  Exogone  gemmifera  besteht.  Es  sind  nanilicb  die  Hakenborsten 
in  jedem  Fussbdcker  viel  zahlreicher,  bis  su  sehn,  und  ihr  zweites  Glied 
ist  überall  zu  einem  langen  gebognen  Haken  ausgezogen ,  der  sofort  von 
den  (einen  Häkchen  der  Exogone  geromifera  zu  unterscheiden  ist.  In 
diesen  beiden  Umstanden  mehr  zu  SylKs  neigend,  weicht  sie  doch  da-* 
durch .  dass  die.  Borstenhaken  nicht  sweispitzig  sind,  von  einzelnen  SyU 
Iis* Arten ,  die  ich  selbst  beobachtete,  ab  und  es  kann  diese  Art  wegen 
Gleichheit  der  wesentlichsten  Punkte  wohl  vorläufig  bei  Exogone  bleiben, 
loh  wurde  dann  bei  dieser  Exogone  auch*  zw^  Girrhen  jederseits  haben, 
wenn  ich  das  auch  nicht  mit  Oersted  als  Gattungskennzeiehen  aulstellen 
mischte,  und  mttsste  nach  Analogie  vor  der  Hand  das  Individuum  als  ein 
,  ungeschlechtliches  hinstellen.  Ich  sclilage  vor,  diese  Art  nach  dem  ver- 
ehrten Herrn  Professor  Marlins  in  Montpellier  Exogone  Hartinsi  zu  nen- 
nen. Ich  halte  es  aber  Ibr  g^ns  mtlglicb,  dass  diese  Form  zu  Auto1|tns 
geh<>rt;  sie  ist  auch,  mit  Ausnahme  des  Mangels  der  Lappen  oder  Kissen 
am  Kopfe,  der  Syllis  pulligera  (Krohn)  sehr  ähnlich,  deren  zweites  Ha- 
kenglied ebenfalls  einfach  gespitzt  ist. 

Die  letzte  bei  dieser  Gelegenheit  gefundene  und  verglichene  Syllide 
war  grUn  gelllrbt.  Da  aber,  wie  sich  alsbald  erwies,  die  grUne  Färbung 
vorzugsweise  von  den  iil  der  Leibeshöhle  flotiirendeo  Eiern  berrtthrie, 
und  der  Darm  sich  auch  hier  röihlich  gclürbl  zeigte,  so  erschien  dieser 
Unterschied  nicht  wesentlich  und  es  bedurfte  doch  der  weitern  Unter- 
suchung um  nachzuweisen,  dass  sie  nicht  in  den  vorher  gfisphilderten 
Cyklus  gehöre.  Diese  Art  (Taf.  XXVI,  Fig.  4  und  5.)  halte  nur  fünfzehn 
Segmente  mit  Fusshöckern  und  vom  dritten  ab  bis  zum  driillelzlen  tru- 
gen diese  neben  den  zweigliedrij^en  Borsten  auch  jederseits  ein  Bündel 
einfacher  Ilaarhorslen.  Das  vorletzte  fusslragende  Segment  halte  ein  sol- 
ches noch  auf  der  einen  Seile.  Die  Zfiltl  der  llakenborslen  betrug  bis  zu 
sieben  in  einem  Bündel.  An  einer  von  diesen  ist  das  Endglied  spitz  aus- 
gezogen, das  der  Ubrii;en  bildet  ein  kleines  Utikchen,  welches  ursprüng- 
lich zweispitzig  durch  Zurechnung  des  einen  basalen  Winkels  dreispitzig 
erscheirU.  Dassi  llie  verhalt  sich  so  zu  den  der  oben  beschriebenen  Exo- 
gone geiiHiiitera  wie  das  der  gewöhulicheu  SyiUs-Arteo  zu  deuj  von  Exo- 
gone Marlinsi. 
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Di«  HaarborstoD  ttbertrafen  an  Länge  die  KOrperbreile,  waren  ttber 
den  PussbOcfcern  inaeriri  und  standen  mehr  vorn  tu  elwa  elf  in  einem 
Bündel,  hinten  jedoch  immer  aparsamer  werdend,  bis  snlelil  sich  nar 
noch  vier  fanden. 

Der  Kopf  ist  stark,  die  Stirn  isl  nicht  von  einer  Oberlippe  ttberragt, 
die  Mundttffnung  schlecht  su  erkennen.  Auf  dem  Kopfe  stebo  vier  grosse 
Aogen,  die  jeder  Seite  dicht  hinter  einander,  die  vordem  viel  grösser, 
alle  Linsen  deutlich.  Die  drei  Antennen  überragen  den  Kopf  bedeutend» 
sind  Jeuilicb  geringelt,  die  mittelste  ist  fünger.  An  dem  hinter  dem  ei- 
gentlichen Kopfe  folgenden  Segmente  (Hals)  finden,  sich  keine  Borsten, 
sondern  nur  swei  ziemlich  lange  Gtrrben,  dann  eben  solche  an  jedem 
Borsten  Segmente,  bis  die  letzten,  mehr  luich  hinten  gerichtet,  die  Stelle 
von  Anaicirrhen  vertretend  (Taf.  XXVI,  Fig.  5.),  neben  dem  abgerunde- 
ten,  für  sich  keine  eignen  Fadenanhänge  besitzenden  Hinterleibsende 
herabhängen.  Der  Mangel  von  eigentlichen  analen  Cirrhen  kann  wohl  mit 
der  Entstehung  aus  Quertheilung  zusammen bttogen.  Auf  dein  Rucken 
jedes  Segmentes  liegt,  der  Basis  der  Pusshdcker  entsprechend,  jederseits 
ein  gelblicher  Fleck. 

Das  Speiserohr  besass  weder  einen  Stachel  noch  die  als  Schlund- 
kopf, VorfTi.Tgen,  Speicheldrüsen  bezeichnete  Ausrüstung;  seine  Wand 
war  rolhbraun  gefärbt  und  es  enthielt  gelbliche,  olige  Tropfen  und  Mole- 
küle. Neben  dem  Darm  füllten  die  bei!)esht)hle  eine  Menge  grünlicher 
Eier.  Ks  Ingen  etwa  fünfzehn  jederseits  im  \)nru\  und  ausserdem  dräng- 
ten «^ich  noch  je  ein,  zwei  oder  drei  am  .MilU  lleil>e  in  den  Hohlraum  der 
Höcker  hmein,  welche  die  langen  ßorslen  trugen.  Die  Kier  in  versrliied- 
ner  Entwicklung  massen  0,05  bis  OJönitii.  an  Lange  und  plallelen  sich 
uuregei massig  .m  einander  und  an  den  Wllnden  ab.  Sie  oothielleD  in 
graugrünlicher  DoUermasse  ein  kleines  KriiHblilschen. 

Wir  hatten  es  also  hier  auf  alle  Fülle  mit  einem  wirklichen  Weibchen 
einer  SyUidee  zu  Ihun  und  zwar  mit  einer  Form ,  die  fast  vollkommen 
mit  der  Saeconereis  Helgolandica '}  Ubereinstinunt.  Die  AoLiaben  Max 
Midier  s  ul)er  die  Männchen  dieser  Sacconereis  k  k  h  selbst  an  Präpa- 
raten ver<^leichen ,  welche  ich  \HoS  ebenfalls  m  IK  Ifilmd  gesamuielt 
habe,  und  i>ei  denen  ausser  den  anders  cjestaltcten  Fühlei  fi  durchweg  die 
drei  ersten  ßorstenglieder  der  langen  Bürsten  entbehren,  während  für 
die  Weibchen  das  nur  für  zwei  der  Fall  ist.  Was  zuerst  Johannes  Müller 
für  Sacconereis  Schultzii  beobachlelc,  isl  durchaus  richtig,  wir  haben  es 
hier  mit  wahren  Eiern  zu  thun,  die  von  beiden  Müller  dem  Thiere  ankle- 
bend, von  mir  und  in  geringerm  Maasse  auch  von  Max  Müller  vor  der  Ge- 
burt beoba<^tet  wurden  und  in  denen  nun  auch  die  wahre  Embryonal- 
entwicklung  mit  Bildung  von  Fliromerkleid  und  Stimborsten  vor  sich 
geht.  Der  die  Eier  umhüllende  Sack  ist  kein  Theil  des  Rttrpers  des  Mut- 

1)  Leber  Sacconereis  Uelgolandica  voo  M(UßMaU»ri  Arcti  f.  Aoat.  o.  Physiolo- 
gie 1855p.  IS. 
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terthiers,  sondern  ein  Seerot  und  kann  his  stt  einer  gewissen  Zeil  auch 
frei  gewordenen  Larven  Obdach  gewahren. 

Meine  Art.  nur  i  mw.  lani»,  isl  also  cuif  gleiche  Segniontzahl  bedeu- 
tend kleiner  a!.s  die  HelnoLinilicji,  welche  ini(  S.  SchullTiii  ziemlich  jileich 
gross  isl;  sie  zeichnet  sich  durch  die  ^eii)lichen  Fleekeu  und  durch  deut- 
lichere Ringeiuug  der  Fühler  aus.  Ich  schlage  vor,  sie  Sacconereis  Cet- 
tensis  zu  benennen.  Die  Gatiungskennzeicheu  Müller's  bedürfen  keiner 
weitern  Modificatiun,  als  cijs  schon  durch  S.  Hel^olandica  verlangt  wurde. 

Sollte  auch  Sacconcii  is  die  geschlechtliche  Foruj  zu  Amnienlhieren 
bilden,  welche  unter  der  Gcsliill  des  Aulolylus  auftreten,  so  wUrde  doch 
jener  Name  jetzt,  wo  einer  andern  Gattung  eine  ahnliche  Form  der  Brut^ 
pflege  gestrichen  erscheint,  wenigstens  eben  so  bezeichnend  sein  und 
weil  zoeret  als  hinreichend  fest  cbarakterisirter  GattiiDgSDame  aufge* 
slellt,  beibehslten  werden  rnttssen.  Unser  Ma&erial  musa  noch  etwas  rei- 
.  eher  werden,  ehe  wir  ältere  and  neuere  Beobacblunfen  voUkomroea  sii- 
'  recht  legen  und  die  einseinen  Arten  trots  Generationswechsels^  Ge- 
schlechts- und  Altersverscbiedenbeiten  klar  ttbersehn  ItOnnen. 

Ich  inuss  zum  Schlüsse  noch  einiger  Uittheilungen  aus  der  EntwtclL- 
lungsgeschichte  andrer  WUrmer  gedenken,  welche  in  BetrelT  der  Unter- 
acheidung  der  Eier  und  der  ungeschlechtlichen  Brut  bei  Wllrmem  von 
Wichtigkeit  in  Berücksichtigung  genommen  werden  iq.llBseni  ftlr  welche 
mir  jedoch  der  Standpunkt  der  Beurtheilung  noch  nicht  sicher  genug  ge- 
nommen zu  sein  scheint,  als  dass  ich  ihnen,  für  jetzt  einen  Einfluss  auf 
die  Deutung  meiner  Beobachtung  gestatten  dürfte.  Es  sind  das  zunücbst 
die  Hittheilungen  von  Quairefages, ')  nach  welchen  sich  bei  Sabellarien 
die  Eihaut  zum  serOsen  Blatt  des  Embryo  gestalte  und  selbst  Gilien  be- 
komme. In  dem  Berichte  v.  SieboUts*}  steht  zwar,  Qmtrefages  habe  den 
mit  Fllmmercilien  bedeckten  Embryo  aus  der  Eihaut  schlüpfen  sehn, 
aber  die  Worte  von  Quatrefages  können  doch  nicht  so  grdi  utct  werden, 
denn  er  sagt :  »Quelques  cils  vibratiles  se  montrent  ä  ia  surface  de  Toeuf ; 
ils augmentent  rapidement en  nonibre  et  Foeuf  entier  est  devenu 
une  larve  cilide,  qui  se  meul  dans  le  liquide  avec  beaucoup  de  vt*' 
vacitda.  So  sagt  auch  0.  Schmidit^)  dass  bei  Ämpbicora  sabella  die  Dot- 
terhaut selbst  zur  Oberhaut  des  Wurms  werde  und  ein  Flimnicrepilhe- 
liuni  am  Htnterende  bekomme,  und  man  könnte  denken,  dass  den  Mit- 
tlieilungen  von  Busch  Uber  die  Entwicklung  muthmaasslicher  Ecbiuriden- 
larven  aus  frei  treibenden  Kuj^eln,  welche  Wimpern  auf  sich  entwickeln, 
etwas  Aehnliches  zu  Grunde  liegt,  obw  ohl  D nach  jene  Korper  nicht  gerade 
fUr  Eier  erklärt.  *)  Ich  muss  (je^lehn,  dass  die  Entwicklung  neuer  Ge- 

4]  Sur  i  embryog^Die  des  AdqoUUcs.  Auoai.  d.  sciences  n«t.  Zool.  3.  Sörie.  1847. 
Vlll.  p.  99. 

•  S)  Wiegmann' s  Archiv  18BS.  II.  p.  ISO. 

31  Neue  Beiträge  (84  8. 

4j  Busch:  Aoat.  wirbelloser  äeeihiere  p.  7S. 
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bilde,  wie  GilieD,  auf  der  Eihaut  fUr  mich  vor  der  Rand  etwas  sehr  Aof-^ 
liliendes  hat  und  wDrde  eher  auch  ftlreiD  iDiierlicb  gebildetes  Zeugungs- 
prodnct  die  Abwesenheit  einer  Eihaut  annehmen  mögen,  als  deren  wei- 
tere Umbildung.  Man  könnte  auch  in  eioxelnen  Fullen  an  innere  Knos- 
pung  denken.  Die  FäUe  von  Schalenbildung  vom  Embryo  aus  (TUnieneier) 
sind  ganz  anders,  sie  geschebn  unter  der  Eihaut.  Spricht  doch  auch 
neuerdings  noch  Äo6m,  der  sonst  Quatrefctges  vielfach  nnfuhrt,  mit  Be- 
slimmlheit,  und  wie  es  scheint  nicht  allein  für  Nophelis,  sondern  im  Ali- 
gemeinen Uber  die  Eihaut  sich  dahin  aus:  »que  ce  paroi  ne  prendra 
jfirn;ns  pari  h  !a  formation  de  rembryon «  und  spUter:  »uie  loules  les 
parlics  Constituantes  de  l'ovule  !e  vitellus  est  la  seule  qui  pronne  p:irt 
posl^rieurement  ä  la  formation  du  blasloderme«.  ^)  Zur  VerwPTKJiuii:  der 
oben  angetübrien  Notizen  werden  wir  aUo  zunächst  ahuarNn  müssen, 
wie  weil  in  solchen  Fällen  etwa  die  Ault.issung  der  ^i^cnjinnit  n  Producte 
als  Eier  oder  der  aussersten  Lage  als  Eihaut  zu  modiäcireu  sein  wird.  < 


II. 

lur  AaalinJe  ?  mi  kämm  fbilit,  laiaBdeis  m  K— ■triw  te 
SiicUeeltMrgiM  ÜMer  Miecke« 

Hierzu  Taf.  XXVIl. 

Die  nachfolfjenden  Mfttbeilunseii  sind  tiie  Ersehnisse  Her  Zercliede- 
runp;  eines  einzigen  Kxfinplars  von  Aclaeon  viridis  Olven  (Aplysia  viri- 
dis ÄI()nUii;u  und  Boso,  Aplysiopterus  (?)  deile  Chiaje,  FlysSia  Risso?).  Ich 
habe  wahrend  meines  AulenUialles  in  Gelte,  wo  ich  das  Thierchen  in 
seichtem  Wasser  an  der  Jel6e  von  Frontignan  an  einem  Steine  gefunden 
hatte,  vergebens  nach  weitern  Exemplaren  gesucht,  um  die  LUcken,  wel- 
che mir  in  der  Erkenntniss  des  Baues  dieser  interessanten  Schnecke  ge- 
blieben waren,  auszufüllen.  Da  wir  nun  im  Allgemeinün  schon  ausführ- 
liche Beschretbungea  von  Actaeon  besitzen ,  so  ist  hier  am*  Ende  eine 
YollsUlndigkeil  enlbahrUcb  und  ich  gehe  das,  was  ich  beobachtet  troti 
der  LDcken  um  w  lieber,  weif  ich,  wohl  von  der  Gnnst  dea  Augenbtfeka 
unlerstQtzl,  Verhallnisae  auCfandi  welche  mir  in  Verbindung  mit  einer 
Auswahl  aus  dem  bisher  Bekannten  Uber  den  Bau  der  Geschlechtsorgane 
ausreichendes  Licht  zu  verbfeiten  aofaeinen. 

Die  Beobachtungen ,  welche  ich  am  lebenden  Thiere  maehte,  alliD'- 
men  mit  denen  ?eo  AUman*)  Oberehü  und  trots  einiger  kleinen  Verschi»- 

4 )  Bobin  Des  ph^nom^oes  qai  se  passeat  dans  fovule :  Joaro.  de  Physiologie  T. 

XVI  .lan.  iUf. 

3)  Anoals  and  llagazise  of  oatural  bistory  1845.  XVI.  p.  US:  G.  /.  AUnum:  Oa 
the  aaatomy  of  Actaaoö,  urilh  ranarkt  oo\be  order  Phtobeoterata. 
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denheiten  der  Zeicboung,  namenUtcli  dar  Tenlakel,  darf  ich  glauben,  die- 
selbe  Art  vor  mir  gehabt  zu  haben,  wie  der  englische  Forscher,  wahrend 
die  Abbildung  von  Bosc,  zwar  sonst  gani  gut,  aber  durcb  die  Ausbrei- 
tung des  Mundes  doch  nicht  recht  passt. 

Die  Untersuchungen  von  Gegenbaur^)  sind  angeblich  nn  Elysia 
(Actaeon)  timida  gemacht,  und  es  ist  nirht  unwahrscheinlich,  dass  unter 
den  Aplysien  und  anfieren  Sackscboeckeo  des  äelle  Chiaja  uoch  einige 
Arten  von  Actaeon  stecken. 

Quatrefages  machte  seine  Untersuchungen  tiber  die  besondern  Bau- 
Verhallnisse  des  Actaeon  (Phl^benterisnie)  an  zwei  Arten,  welche  er  als 
A.  viridis  und  c  legans  unterschieden  hat  Die  Reschreibimg  der  ersten 
Art  sliiumt  nahezu  mil  iinsrer  vorliependi  ii  l]l)Li  cin,  duch  l>escbreiht  er 
um  die  Augen  zwei  Hiniie,  einen  hellen  und  einen  von  dunkierem  GrUo, 
Während  ich  die  Auj^en  in  einem  weissen  Feld  fand. 

Jedenfalls  liieht  es  eine  Anzahl  von  Schneckeuiirlen,  die  dieser  Gat- 
Innt'  angehören  oder  liir  nahe  stehen.  Ich  gebe  desshaih  ein  kurzes  Ge- 
sammtbiid  des  zergliederten  Tbieres,  damit  ich  luclil  die  vielleicht  durch 
Beschreibung  verschiedener  Arten  unter  gleichem  Namen  enlslandenen 
IrrthUmer  vermehren  helfe. 

Mein  Actaeon  war  ausgestreckt  etv^a  ^  )mm.  lang.  Die  Sohle  war 
schmal,  vorn  gerundet  und  hinten  lang  gespii/.t.  In  ihrer  Milte  schien  ein 
weisslicher  Sack  (Taf.  III.  Fig.  4  rs.)  durch.  Der  Kopf  Uberragte  die  Sohle 
so,  dass  der  nach  unten  gewandte  Mund  vor  dem  Vorderrande  der  letz- 
tern liegt.  Die  beiden  Tentakel  waren  länglich  dreieckig,  konnten  breit 
dreieckig  verkürzt  und  fast  line.ir  gestreckt  werden,  waren  aber  nie  an 
der  Spitze  kolbig  verbreitert  oder  rinnenförniig.  Die  seitlichen  manlel- 
lappen förmigen  Ausbreitungen  des  Körpers,  nahe  hinter  den  Augen  be- 

\)  Suiles  ä  BulTon.  Vers.  I.  p.  74.  pl.  7.  4.  Diese  Art  von  Bosc  stammte  librisens 
aas  Amerika.  Die  Be«ohreibuogen  de«  Genus  Blysia  mit  der  Art  ti.  timida  von  Htsso 
stimmen  io  Betreff  mehrerer  Angaben,  oamentlich  der  Kieraeo,  4ier6r4toiiepv«rschie> 
denheit  der  beiden  Tenleicei,  der  Anwesenheit  von  Mnndcinben,  der  Lege  des  Pe- 
nis, des  Mangels  einer  ADfUhrung  der  weissen  Flecke,  in  welchen  die  Augen  liegen, 
noch  weniger,  so  dass  die  Identitlit  der  ganzen  Gattung  sehr  fraglich  wird  fJonrn.  de 
Pbysique  iSiS.  87.  p.  875.  Riuo:  Prodact.  de  rEurope  rodndioo.  IV.  4836.  Okeu: 
Isis  18S9.  p.  H68  und  1888.  p.  488).  Auch  sagt  Risto  seihst,  dass  sein  Genus  mit  dem 
Nottrehos  des  Cuvior  (nuf  eine  Indische  Art  gegründet)  Identisch  sei.  Der  Neterehne 
nespolitanus  des  deUe  Chiaje  aber  [pl.  64.  Anim.  invertebr.)  gehört  gewiss  nicht  hier- 
her, obwofi!  Alhmn  ihn  wie  ps  «;rheint  als  Aplyslopterii"  ne^pnütanus  hierher  citirl 
(denn  die  Aplysia  neapolitana  passt  gar  nicht  und  einen  Apiysiopterus  (intie  ich  nicht). 
Der  betretleude  i  iieil  der  Reise  von  dUrville  selbst  steht  mir  nicht  zu  Gebole,  die 
AhMIdang,  welehe  neeh  ihm  Okiu*s  greeser  Atles  giebt»  pessl»  sn  weit  es  die  rohe 
Auiführnng  gestattet,  sehr  gut  in.s  Genus  Actaeon.  Ueber  Souleyet's  schöne  Kepfer 
kann  in  dieser  Beziehung  kein  Zweifel  sein  Frsl  kürzlich  beschrieb  Grube  eine  neue 
Elysia  splendida  (Trlest  u.  d.  Quarnero  p.  86  u.  483.  Tab.  I.  4).  Bei  den  berechtig- 
ten Zweifeln,  was  Hisso  vor  sich  hatte,  glaube  ich,  causs  man  den  Galtuogsuameo 
Aeteeen  beihshelten. 

t)  Zellsehr.  f.  wlssensch.  Zoologie  ISSf.  T.  p.  186. 
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cinnend ,  schlugen  sich  gewobnlicb  senkrecht  an  dem  gewöJblen  Rucken 
in  die  Höhe.  Ihre  lappig  eingefaiteten  Ränder  Hessen  einen  Theil  des 
Rückens  frei ;  dieser  freie  Raum  verringert  steh  hinten  in  eine  enge  schmale 
Rinne,  bis  schliesslich  die  Seitenlappen  in  dieSpitae  dea  HinCerleibs  ans- 
laufen.  Das  Kriechen  ond  Schwimmen,  lieaondera  auch  in  umgekehrter 
Hailang  an  der  WasseroberflSelM,  die  Enifaltong  der  Lappen  beobach- 
tete Ich  wie  Aämim;  auch  aab  ich  das  Qberbaapt  aehr  lebhafte  Thier  mit 
dem  apitien  Schwanse  Waaserpflanaen  mnfaaaen  ond  aich  so  einen  SlQls- 
punkt  verschaffen,  während  der  Vorderkörper  tastend  umhersuchte.  Er- 
aobreokt  verkQnte  dasselbe  seine  Tentakel  ond  sog  sich  gani  in  Art  einer 
Planarie  zusammen.  Die  Abbildungen  Fig.  5,  setgen  die  Perm  des 
Tbteres  von  der  Seite,  von  oben  ond  unten  in  normalem  Zustand  ond  von 
oben  mit  Ausbreitong  der  Settenlappen ,  bei  auf  den  KOrper  ausgeübtem 
Drucke  mit  einem  Deckglttscbisn. 

Was  die  Färbung  betriffi,  so  war  die  Bauchseite  wei88gran,*die  ROck- 
■äte  olivengrtln,  der  Raum  des  Rückens  twiscben  den  Mantellappen  heK 
1er  y  der  Kamm  des  Schwanzendes  gescheckt.  Rechts  und  links  vor  der 
Stelle ,  von  welcher  an  sich  die  Seitenlappen  erheben ,  liegt  ein  hellerer 
Fleek ;  der  auf  der  rechten  Seite  ist  mehr  auffallend  und  in  ihm  liegt  die 
GeschlecfatsOffiDung.  Parallel  dem  Rande  der  Sohle  iKuft  an  der  Unterseite 
der  Lappen  ein  hellerer  Streif.  Am  Kopfe  aind  die  Tentakel  ooten  rehfar- 
ben, auf  der  Oberseite  (liinkelsam metartig  braun  {AUman  sagt  »purple«)^ 
so  aoeh  ein  Quei*streif  unter  dem  hellgrünen  Mund  dunkel  in  ahnlicher 
Färbung.  Ära  donkclsten  zeigt  sich  ein  nach  hinten  zugespitzter  Fleck 
anf  dem  Nacken  zwischen  den  weissen  Flecken,  in  welchen  die  schwar- 
zen Augen  liegen,  beginnend  und  dort  durch  die  unterliegende  R;idula  in 
die  Rohe  gedrängt  und  mehr  durchscheinend.  Vor  den  FUhlern  ist  wie« 
der  ein  Fleck  heller ,  die  Unterseite  der  Schwanzspitze  rst  dunkel.  Die 
dunkler  grUne  Färbung  des  Rückens,  besonders  der  Seiten  läppen,  wird 
durch  heUer  durdhscheinende  Streifen  unterbrochen.  Die  Sohle  ist  hin- 
ten querrokiSKg.  '  • 

.Bei  genauerer  Untersuchung  finden  wir  folgende  verschiedene  Ur- 
Sachen  der  Färbung  auf,  wie  das  im  Allgemeinen  auch  von  AUman  an-' 
gegeben  wird.  Die  Haut  selbst,  in  allen  Richtungen  von  zahlreichen  Mus- 
kelblindem durchzogen,  ist  durch  theils  diffuse,  theifs  molekular  körnige 
Färbung  blassgrlln;  wo  sie  brUunlich  erscheint,  findet  sich  eine  starke 
Beimischung  von  ebenfalls  Iheils  diffusem,  theils  feinkörnigem  Lilapig- 
menl.  Auf  der  Innenseite  sind  dann  innfi;  mit  der  Haut  verbunden  die 
sehr  zahlreichen,  Iraubig  verJislellen  Bimdsäcke  der  sogenannten  Leber, 
über  (ler-PH  OcsnniiTitverfinlten  ich  keine  Untersnehunsen  anstellen  konnte. 
Die  Scblüuchc  und  S  ukc  dieses  Organs  (Taf.  XXVII.  Fig  G  l  sind  nu't 
zahlreichen  grünen,  ciiloro[)hyll<ihnli('hen  Kugeln  in  verschiedener  Menge 
und  Grösse  angefllllt  und  tragen  dadurch  das  W  i  .seiiiiiehsle  zu  der  dunkel- 
grünen Färliung  der  Seilen  der  RUckcnÜächo  bei.  Indem  sie  in  die  Quere 
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liufeiid  mehr  oder  weniger  iBgelmSsrig  nii  in  gleioher  BiehUng  enl- 
wlokeltMi  Tfaeilen  dm  Geeebieeliteapperato  abweoiieelii  ^  geben  sie  der 
FtfiiHiDg  daeelhtft  ein  siratftges  Ansehen. 

Auseerdem  enlbalt  die  Bant  selbit  die  von  Quairefageg  ges^nen 
nnd  vielleiobt  xugleich  euob  dem ,  wae  AUman  als  HauidiHsen  davon  ttn- 
teracbeideo  wollte  i  xu  Grunde  liegenden  Kttmoben.  Es  smd  das  ovale» 
mancbmei  glatte,  manofknuil  höckerige  GoncnaMoneD  bis  zu  0,02  mm. 
LUnge.  Einige  sind  maitweias,  andere  blassrosenroth,  andere  in  allmäh- 
liebem  Uebergaof;  oraogerotb,  wieder  einige  blau  oder  zartgrUn,  wie  fein 
punctirt  und  bald  mit  Iridisationserscbeinungen,  bald  mit  Metallglant  be- 
gabt (Taf.  XXVII.  Fig.  ^a,b^c,d.).  Wo  diese  GoocrelioDSni  die  zuweilen 
auCeinanderklebeod  doppelt  seilen  eonoeniriseb  schalig  erscheinen,  am 
Rande  der  Manlellappen  liegen ,  erkennt  man ,  indem  sie  zunächst  wie 
geschwMnzt  erscheinen,  bald,  dass  sie  in  den  erweiterten  Enden  feiner, 
lartwiindiger  Gefüsse  stecken,  ganz  in  der  Weise  wie  die  Concretionen  der 
Tremaloden  und  Cesloden  (Taf.  XXVll.  Fig.  7.).  Genauere  Nachforschungen 
^ren,  dass  das  Verhallen  für  diese  Concretionen  überall  gleich  ist  und 
dass  dieselben  Uberhaupt  im  Wesentüclicn  trotz  der  Fnrbenverschieden— 
heilen  tiiosolbe  Bedeutung  haben^  Auch  finden  sich  allerlei  vermittelnde 
Uebergangc.  Diese  Concretionen  liegen  besonders  dort  sehr  dicht,  wo 
die  grUnen  Massen  der  Leiter  sparsam  vorkommen,  vielieiciit  \s eil  dort 
die  Haut  nu  fil  so  ausgedehnt  ist  und  in  dirkern  Massen  zu  Gesicht  kommt. 
Sie  sciieinen  dort  wie  haufenweise  aus^rstreul.  Sie  niUssen  in  heliem 
Lichte  lebhaft  L'liinzen,  mögen  auch,  zwar  niclil  den  formverilndernden 
Chromatoph  I  en  der  Cephalopoden,  aber  doch  deren  Inhalt  vergieichbart 
aia  Farbenspiel  der  Haut  bedingen  können. 

Die  Haut  von  Actaeon  trägt  Wimpern;  dieselben  stellen  sehr  dicht, 
sind  aber  wegen  der  geringen  Länge  von  kaum  0,003  mm.  leiehi  sn 
Übersehen. 

Die  Raduia  sah  ich  in  ähnlicher  \\  eise  wie  Allman  sie  allerdings  etwas 
missverstanden  zeichnet.  Kinundzwanzig  Ilaken,-  mit  langer,  gebogener 
Spitze  und  breit  eckig  aufsitzender  Basis,  waren  auf  der  UnterInge  sitzen 
geblieben  und  sahen  aus  wie  eine  Uber  ein  Rad  gehende  Kettensäge,  die 
Übrigen  Haktu  i.jgen  verworfen  am  einen  Ende  dieser  KeLle.  Die  Zungen- 
knorpel liegen  gerade  zwischen  den  Auj.;cn.  Eine  ganz  sichere  Vorstel- 
lung von  der  Lage  der  Zunge  und  der  Anwendui»g  der  Zähne  in  der  Ra- 
dula  habe  ich  mir  nach  diesem  einzigen  Präparate  nicht*  bilden  können. 
Ich  glaube  jedoch  sicher  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Querlage  der 
Radula ,  wie  sie  raeine  Zeichnung  und  auch  die  von  Allman  ^iehiy  nur 
durch  den  Druck  entsteht.  Eine  sehr  Jinliche  Radula  zeichnet  deUe  C/mye 
tab.  66.  fig.  66.  SielH  man  das  Thier  ohne  Druck,  so  schimmert  die  Ra- 
dula geradlinig  im  Nacken  durch.  Der  Analogie  nach  darf  man  ferner  an- 
nehmen ,  daas  die  Haken  nach  hinten  gerichtet  sind.  Dann  würde  die 
Stelle  der  Radula,  wo  eift  Haufen  von  losen  Haken  liegt,  das  Vorderende 
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bedeotan  tmd  dnie  Btikm  ebeb  «llere  leiohier  flosfaUeo.  Omer  Hmett 
sefa«  ich  wirklich  einige^  dem  SpHfen  etwas  abgerieben  sind  wid  die 
übrigen  werden  naob  links  ond  hinten  hin  immer  larter. 

Die  Zeichnong,  welebe  ich  vnm  Auge  gemacht  habe,  aUmmt  mit  der 
von  AMmm  so  gat  ttberttln,  daaa  Ich  aie  nicht  wiedergebe;  dieLinae  liegl 
dem  faat  aehwarsen  Pigmentkegel  an  der  breiten  Seite  eingebettet ,  daa 
was  ÄUman  ala  tranaparante  Kapael  ftr  beide  bezelcfanet,  wird  jedeeh  • 
wehl  die  Baut  geweaen  aeitt. 

Wenn  wir  ans  nun  torBelraefatvngderGeaofalecbtawerkseoge  wen- 
den wollen,  BO  aehen  wir  denn  Mtindang  (T9i.  XXVII,  Fig.  lau.  Fig.  3  a.) 
aehr  gut,  wenn  wir  die  Flcaaenlappen  des  Thierea  durch  Druck  van  oben 
aeitlich  ausbreiten.  9fe  liegt  dann  gerade  in  dem  Winkel  rechts  an  der 
Baais  der  auf  den  Nacken  lugespltat  lurllcklaofenden  dunkeln  Stelle.  Düa 
rechte  Auge  kann  bia  dicht  an  sie  surttekgeiogen  werden ,  trennt  sie  je« 
doch  alets  vom  Fftbler.  Hinter  ihr  bleibt  noeh  vor  dem  bellern  Rucken 
ein  freier  grüner  Bflod.  Man  wurde  bei  solchem  oberflächlichen  Anbli<d( 
die  GeachlechtsöSnung  für  einfach  hallen,  weil  beide  Oefltonngen  in  der 
van  der  weiaaiich  dunshaohlmmemden  Jluskelmasae  umgebenen  Grub« 
K^en. 

Man  aleht  dann  durch  die  Haut,  wie  sich  von  der  GeschlecbtsOffhung 
aus  eine  weiss  diirrh^cheinende  Masse  nach  hinlcn  begiebl,  zuerst  jenen 
dunkeln  Nackenüeck  im  Bogen  umziehend  und  sich  nach  links  zur  Hitta 
wendend)  dann  gerade  rOckwaris  verlaufend.  Neben  dieser  Masse  schioi- 
meri  noch  eine  zweite  durch,  wohl  dieselbe,  die  man  von  der  Sohle  aaa 
aah,  der  Samenbehälier.  '  a 

Nach  diesem  äussern  Bilde  glaubte  ich,  die  Geschlechtsorgane  I^igen 
nur  nahe  der  Mittellinie  und  trug,  um  die  Leibeshühle  ohne  Verlelzung 
jener  zu  rrölinpn  ,  eio  ziomlich  schmales  Stück  des  auf  der  Seite  ausi;e-' 
breiteten  linken  .M<int(  Happen»  ab.  Ich  sah  jedoch  alsbald ,  dass  s^  liaa 
dieser  Schnitt  i-inca  Thcil  des  Genilalapparais  abgetrennt  hatte,  iudeiiii 
wie  schon  Gei/enbaur  bemerk^(^  fOrundz.  d.  vergl.  Anatomie  p,  375),  die- 
ser Apparat  sich  in  die  blflll n  ligen  Ausbreilungen  hiiieni  erstreckt. 

Es  waren  /  wer  vor5(  [nedene  drüsige  Organe,  welche  ich  so  ange* 
schnitten  und  hlossizelt^t  luUle, 

Das  eine  bestand  aus  einer  ^rossvw  Anzahl  ziemlifh  regelmässig  quer 
zum  Bande  verlaufender  Schlauche ,  welche  nach  der  Alitiellmre  zu  auf 
einem  in  der  LHnl^srichlung  desThiers  liinziehenden  Stamm  ziemlich  sepk- 
rechl  aufsassen  und  su  h  fllr  die  rechte  Seite  ebenso  verhielten. 

Die  einzelnen  Schlauche  dieser  DrUse  (Taf.  XXVH.  Fig.  5a«.  i  glichen 
in  der  Art,  wie  sie  aus  radiär  gestellten,. sich  einzeln  vorwöibeuden  Drü- 
scnzellen  zusammengesetzt  sind,  sehr  der  sogenannten  Bhachis  in  den 
Ovarien  von  Nematoden  mit  den  aufsitzenden  Eikeiiuen  (Taf,  XXVll. 
Fig.  4  0.).  Die  Drilsenzellen  seihst  (Taf.  XXVII.  Fig.  10.)  stehen  sehr  dicht 
gedrün^^t,  scheii  ^rau  iius,  sind  ^raaulirt  und  cuthaiten  ausser  dem  uiole- 
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kulüreo  Inhalt  aiaen  lietlen  Kern.  Die  Wiodangeo  der  MUilttcbe  sind 
mit  den  grUnen  Trauben  der  Leber  auf  das  Imiigste  verstriokli  aie  drtfn-- 
gen  sich  wie  diese  swischen  die  Muskeitasern.  Dadurch  war  es  mir,  ob- 
wohl diese  DrUse  gSDs  seibsländig  ist,  wenigstens  fur  dies  Mai  nicht  mög- 
lich ,  sie  io  grösseren  zusammenhängenden  Partieen  üreixulegen,  als  wie 
ich  (Taf.  XXVll.  Fig.  9.)  ahjsebiideL  habe.  Ich  nenne  diese  DrUse,  der 
spätem  Auseinandersetzung  vorgreifend,  schon  jetzt:  £i  weissdrUse. 

Ausser  Bestandlheilen  dieser  DrUse  fielen  also  zweitens  auf  die  linke 
Seite  meines  Schnittes  etwa  acht  rundliche  Körper,  welche  aus  der  Um- 
gebung leicht  ausfallend,  grosse  Aehnlichkeit  mit  Eiern  hatten  und  etwa 
0,35  mm.  im  Durchmesser  besassen.  Das  Mikroskop  zeigte  jedoch,  dass 
diese  Körper  Follikel  waren,  welche  jeder  auf  einem  feinen  Stiele  ftiif- 
sassea  und  erst  durch  dessen  Abreissen  oder  Ahschru  idcn  frei  wurden. 
Diese  Follikel  hildeton  Beslandtheile  einer  Drüse,  welche  in  gleicher  Weise 
nach  rechts  hin  entwickelt  und  nher  einen  grossen  Theil  dos  llUckeos 
verbreitet  war  nn  1  sich  diu*cU  ihre  Auiltfsung  in  lang-  und  feingesiielte 
Beeren  auszeichnete. 

Die  einzelnen  Beeren  oder  Follikel  dieser  Drüse  (Taf.  XXVII.  Fig.  5  r/9.) 
enthielten,  wo  ich  sie  iunuer  untersuchte,  zugleich  weibliche  und 
männliche  Gesclilechlsproducle.  Ihre  UmhUlIongsbaul  besitzt 
nämlich  innen  ein  Epithel.  Aus  diesem  wachsen  auf  der  dem  Stiele  ab- 
gewandlen  Seite  die  Eizellen  heraus,  vergrössern  sich,  sammeln  um  das 
mit  Keiindeck  ausgerüstete  Keimbläschen  grau{2;elbe,  feinniolekulllre  Dol- 
tersubstanz  an,  ziehen  sich  an  der  Basis  alimühlich  aus  und  fallen  reif  in 
«  den  Huhh  iuin.  Zwischen  den  Eiern  licfien  Fetttropfen.  Die  der  Innen- 
wand aufsitzende  Schicht  jünger  Eier  greift  in  der  Peripherie  nach  dem 
Stiele  hin  Uber  die  Mitte  des  Follikels  hinaus.  Dann  treten  an  ihre  Stelle 
sehr  kleine  Zellen,  welche  nur  die  Grösse  des  KeimOeckes  der  Eizellen 
haben.  In  diesen  bilden  sich  die  Sainenfctden  aus  und  festsitzende  und 
abgelöste  Samenzellen  und  aus  ihnen  freigewordene  Samenfaden  füllen 
die  dem  Stiele  zugewandte  Seile  des  Follikels  und  den  yon  den  Eiern 
freigelassenen  Theil  des  centralen  IlohlrtiLinies  (Taf.  XXVII.  Fig.  i2  u.  1.3.). 
Die  Spermatoiden  selbst  haben  einen  scharfen,  dunklern,  länglichen, 
spitz-elliptischen  Kopf  und  einen  langen  Schwanzfaden ;  im  See w asser 
bewegen  sie  sich  sehr  lebhaft.  Der  Stiel  des  Follikels  enthttlt  einen  Ganal 
und  ist  dUnn.  Uro  spater  die  Eier  durchsulassea,  moss  er  sich  noch  wei* 
ter  entwickehi  oder  sehr  erweiterfoar  sein,  oder  abtr  es  müssen  die  Eier 
eine  grosse  Nachgiebigkeit  besitsen. 

Diese  Unlersuchiing  lehrt  unsweilelhaft,  dass  wir  es  hier  mit  der 
GeschleohlsdrUse  des  Aolaeon  su  Ihun  haben  und  dass  dieselbe  eine 
ausgeseichnete  Zwiiierdrttse  ist,  die  nur  durch  den  Zarfall  in  sehr 
langgestielte,  weit  auseinander  liegende  traubige  Lappchen  sich  vor  dem 
gawOhnlichen  Befunde  ausseiohnet,  aber  selbst  darin  doch  nicht  gerade 
etwas  gans  Besondres  besitxt.  Die  Art  des  Auftwos  und  die  wahrschein- ' 
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Ikke  Zeitvenchledenheil  fiBr  die  Beife  der  beiderlei  Gescbleeblsprodtiete 
kdDDte  es  wohl  veraoJessen,  diss  man  eine  solcbe  DrQse  nur  Üir  mann- 
lieh  oder  nur  fdr^eiblicfa  hält  oder  dass  man  in  einzelnen  Follikeln  männ- 
liche, tO  ' andern  aber  Weibliche  KeamatStten  zu  entdecken  ginubk  Jeden- 
lalls  ist  aber  Äctaeon  aus  der  Reihe  der  Schnecken  zu  sireichen,  bei 
welchen:  eine  Trennung  der  mttnnlicben  und  weiblichen  Follikel  staltBn- 
det,  ja  es  sind  gewiss  gerade  hier  die  leillichen  Verschiedenheiten  und 
die  rttpmliclie  Trennoog')  innerhalb  der  einzelnen  Follikel  unbedeu- 
tend. Uebrigens  gebt  die  mttnniicbe  Geschlechtsreife  wie  bei  andern 
^Soboeoken,  bei  Cestoden  und  Trematoden  voraus. 

Dieser  Geschlechtsdrüse  und  dem  njiicluii^en,  sie  begJ«  i' i u  len  Or- 
gane, weiches  sie  mit  seinen  Ramißoationen  begleitet,  und  welches  ich 
als  EiweissdrUse  hezeichnet  habe,  entgegen  verlaufen  nun  von  vorn  her 
.die  ausfUljrenden  Geschlechts\ves;e.  Wenn  es  mir  auch  in  dieser  einm;di- 
^|eii  Untersuchung  nicht  gelang,  die  Verbindung  vollständig  zu  Uhersehen, 
so  glaube  ich  doch  jene  Wege  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  richtig  ver- 
lolgt  und  dadurch  die  Art  des  woitnrn  Zusammenhangs  wenigstens  im 
^iktcipe  'ziemlich  klar  erkannt  zu  haben. 

Unter  der  vorhin  beschriebenen  weisslichen  Geschlechtsgrube  rechts 
im  Nacken  des  Thieres  liegt  eine  ovale  Muskelmasse  mit  starken  Öllndeln 
in  der  Längs-  und  Querrichtung  versehen,  von  sackartigem  Ansehen.  Aus 
ihr  erhebt  sich  eine  Papille,  welclie  mit  den  gleichen  MuskclbUndeln  ver- 
sehen noch  lange  nach  dem  Auspräpariren  sich  lebhalt  bewegte,  fnrt- 
VN^hrenH  izewi>';prmnnss"n  rtnifirr/finiif^lnd  sich  streckte,  sich  verkürzte 
und  sich  bald  hier  bald  duilhin  u.i[  T^f.  XWII.  Fig.  Hp.j.  Die  Kreis- 
n»n?^knlnftir  wurde  bei  die^on  Beweguiii:* n  ni  fi^r  Papille  besonders  sicht- 
bar. Dic.M'S  Orp.irt  ist  nni  i  wlirlt  flfr^  Ii  c  l:,  ;i  1 1  u  n  gs  g  i  i  ed  .  ffpr  Penis. 

AuT  ilci'  S[Mt/t'  (Irs  rnn.'-  imni'lct  ilrr  ausfllhvcnfb"»  ( ..m.)  I .  \  i'i'f(>lgt 
man  dchselbeti  nach  rückv^ails,  so  hudet  man,  dd.ss  dt■l^l■l! c  ^ich  bald 
durcli  einfache  allseilige  Krwoiterung,  in  gleicher  Wei.^i  wie  die  Vesi- 
cula  sciiiinaüs  externa  der  r)istuiiien.  im  Innern  des  r.ln n  beschriebenen 
Mijsk<'l>ark.s  /u  ein*.!"  S.iint  ii bhi'-*'  Lic^l.iUeL,  welche  stJuUeiid  mit  Samen- 
Idideii  jjcfnllt  war  (Jai.  XXVil.^  1  ig,  o  u.  Svs.).  l'nlerniisrht  unter  die 
Samenfciduü  liadet^ich  eine  nicht  bedeiil^  n  lt  Muiige  li  inri  Mi  N  kuli  .  die 
einzige  Beimischung,  welche  das  Sperma  t  rhallen  hat,  uidt  tu  k<  liif  liui- 
Jcn,  kapist  In  o  lor  dergleichen  gebildet  sind.  Der  ganze  Inhalt  dieser  Sa- 
iiicnlilase  iisl  iii  auhalLeudt  r,  höchst  lebhafter  Bewegung.  Die  Blase  selbst 
bat  verdickte  Wände,  welche  in  Folge  der  Anordnung  der  Muskeln  schräg 
gestreift  erscheinen.  Sie  liegt  nahe  bei  dem  hintern  Tüeilo  der  Radula 
.fr«L>SJ£Vn.  Fig.  8r.). 
. .  Von  der  Samcnbiase  an  schlägt  sieb  das  Vas  deferens  erst  nach  au8~ 
sen  uud  begiebt  sioh^  ^nn  oacb  bioten  (Taf.  XXVU.  Fig.  Sd.).  Au  der 
eisten  WiediiAg  liegt  ieine  in  ^'ei  lappige  Utfiften  getheilte,  nicbl  be* 
^  •  ^4}^  JLeuckart :  Zooloj^.  Uaier^uchungea  III.  76.  * 
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deutend  entwiekelte  DtHse,  eine  Prostata,  deren  «fner  Theil  aiefa  nach 
reeblBi  der  andere  alMi  nach  linke  begiebl  [Tat  XX¥II.  Fig.  5  u.  8;ir.). 
Von  dort  konnte  Ich  das  Yas  deferens  nock  eine  gute  ^trecke  weil  ver- 
folgen, aber  seine  endtiobe  Beetimmnng  und  Verbindungen  nickt  erkeD-- 
nen,  da  diese  Tbeile  hier  abgerissen  waren. 

Von  der  mannlichen  Geschtecbtslfflhung  gesondert»  aber  dicht  hin- 
ter dem  BegaUungsgliede ,  liegt  die  Oeffnnng  der  Scheide  (Taf.  XXVII. 
Fig.  5  u.  8r.).  Sie  ist  mit  wulstigen,  krSfligen -muskulösen  Wandungen 
verseben.  Das  münnliche  Glied  streekte  sich  bei  seinen  Bewegungen  am 
ausgeschnittenen  Präparate  besonders  in  der  HiohCung  nach  dieser  Vnl  vn 
hin  und  erreichte  dieselbe.  Eine  Einfithrung  des  Gliedes  in  die  Scheide 
oder  eine  Ueberftlbrung  des  Sperma  fand  swar  in  diesem  Falle  nicht  Statte 
doch  diün^te  sich  der  Gedanke  auf,  dass  eine  Selbstbefruchtung  gewöhn- 
lich sein  möge.  Bei  dem  vollständigen  Ausstrecken  des  Begaitung^liedes 
müssen  die  Contraotionen  der  Ringmuskulatur  gleichzeitig  das  AuastrS- 
men  der  Samenelemente  bewirken. 

Von  der  Vulva  aus  verltfnfk  der  Canal  der  Scheide  geschlängelt 
nnrh  ftintrn.  Seine  Innenwand  wimpert  stark.  Nachdem  die  Scheide 
(Tai.  XXVll.  Fi|^.  8f  a.)  seitlich  einen  massig  langen  Gang  zu  einer  töng- 
Heben,  zwei  Mai  anschwellenden  Samenlasche  (Taf.  XXVli.  Fig.  5  u.  8rj.) 
abgegeben  hat,  erweitert  sie  sich  zu  einem  etwas  pigmentirten  Sacke, 
VOD  welchem  ich  nur  noch  den  untern  Abschnitt  sah  und  welchen  ick 
ittr  den  Uterus  ansehen  zu  dürfen  glaube  (Taf.  XXVll.  Fig.  5  u.  Su.). 

Obwohl  nun  der  Zusammenhang  zwischen  den  Organen,  welche  die 
Geschlechisproducte  bereiten  und  denen,  welche  dieselben  nusfUhFen  und 
der  Begattung  dienen,  nicht  im  Pniparate  dargestellt  wurden,  wird  doch 
wohl  das  Verhaitniss  des  Genera lionsapparalos  bei  Actaeon  wie  folgt  de- 
finirl  werden  müssen: 

Die  Geschlechtsdrüse  gehört  uiitoi  die  \  ollkoiDinonslpn  ZwitterdrU- 
srn,  welche  in  jedem  iJipprhen  Eier  und  Samen  produciron.  Diese  l.ilpp— 
chen  hilnpen  an  langen  Stielen,  sind  kntzlig  und  bilden  die  Eier  mehr  in 
der  Peripherie  imd  später  den  Samen  mehr  an  der  loserlioussleUe  und 
im  Cenlrum  und  frUhzoitiper  aus. 

Ausser  dieser /wiuerdrüse  liegt,  wie  sie  Uber  den  Rücken  ausge- 
breitet, aber  viel  inniger  mit  den  andern  Organen  verstrickt,  eine  zweite 
Drüse  von  hiium formig  verüsteller  Gestalt,  welche  keinerlei  eigeDlüobe 
Geschleclilsproducie  liefert  und  desshalb  als  accessoriscbe  Drüse  betrach- 
tet werden  muss.  Ihre  Grösse  und  Lage  einerseits,  die  geringe  Menge 
dem  fertigen,  zur  Ausfuhr  bereiten  Samen  beigemischter  acccssori scher 
Secrele  andrerseits  sprechen  dafür,  dass  sie  dem  weiblichen  Apparate 
angehöre  und  ihre  Deutung  als  Eiweissdrüse  liegt  ijewiss  nm  nächsten. 
Die  Art  ihrer  Ausbreitunfj  erinnert  vor  Allem  an  die  suj^enauDten  Dottel'— 
stdckc  der  Cesloden  und  Treu»d luden. 

*Weiter  dUrfen  wir  nun  aonehwen,  dass  der  ZwiiiüiUrUscn^au^, 
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naeWan  er  den  Gang  der  BiweissdrQse  aulgenonMue»  hat^  sich  frober 
oder  flpVter  m  den  Dtenu  und  des  Semengef^ss  spaltet.  Dem  Semenger 
filsse  gesellt  sich  eine  ecoessorische  Drttse  von  geringeraai  Umfang,  es  ert 
«peilert  sich  sur  SameoMase,  dnrehbtuA  den  Penis  und  mOndet  auf  des- 
sen Spttse.  Die  eus  dem  Uteras  sur  Gesoblechlamttndung  hinabführende 
Taglna  erhKlt  noch  eine  gestielte  Samentasobe. 

if  v-.Bo  kommen  wir  Yen  dem  An&ngs  so  seltsamen  Anblick  der  zer- 
streuten, knc^llgen  Zwitterfollikel,  welche  aus  dem  Geivebe  ausfielen,  an 
«inem  im  AUgemelnen  YortreflQich  in  das  Graiidsobema  der  Scbnedien 
Ipassenden  Verhallen. 

j~/Was  nun  die  filteren  Hittheilungen  Uber  die  Geschlechtsorgane  von 
Aotaeon  betrifil,  so  sind  die  Angaben  und  Zeichnungen  von  AUman,  wel- 
eher  ttbngens  die  gleiche  Lücke  liess  wie  ich,  wie  es  mir  scheint  nur  auf 
eine  einzige  Weise  auf  die  wahren  Tbatsacben  surttckzufbbren  und  kttd- 
iien  dann  sogar  vielleicht  einen  Beweis  fttr  meine  Auffassung  geben.  AUr- 
man  sab  den  weiblichen  Ausfuhrungsgang  und  dessen  llUndung  nicht.  Das 
raQssen  wir  zunächst  am  richtigen  Flecke  ergänzen.  Wiihlen  wir  zum 
Ausgangspunkte  für  die  Scheide  seinen  lappigen  Körper  1.  c.  pl.  Yl  / 
(lestis?),  der  doch  nun  ein  Mal  nicht  mehr  als  Hoden  brauchbar  ist,  in- 
dem wir  ihn  für  den  Uterus  nehmen,  erklären  den  Kttrper  d  (pyriforo} 
sac)  für  die  Samentasche  und  fuhren  von  diesen  Theilen  aus  die  Scheid* 
nach  vom,  so  haben  wir  nachher  hinter  dem  Uterus  eine  Verbindungs-* 
stelle  fUr  Tuba  und  Vas  deferens  und  zwei  dorthin  fuhrende,  sich  weiter 
rückwärts  theilende  Glinge,  welche  also  von  der  ZwitterdrUse  und  der 
Eiweissdrüse  lierkoninjen  dürften.  Diese  beiden  Drüsen  sind  dann  irri- 
ger Weise  lür  zusammenhangende  Theile  einer  Drüse  angesehen  worden. 
Woodwarä  (Manual  of  tbe  mollusca  iSoi.  p.  196)  sa^t  von  der  Familie 
der  Elysiadae :  »sexes  uniled;  male  and  ovarian  oriüces  below  ihe  rigbt 
eye  :  f  ema  I  e  orificcs  in  the  middle  of  tbe  rigbt  side«.  £s  wird  da  webt 
ein  üruckfehier  .inzu nehmen  sein. 

Indem  ich  dalx  i  aufiiicrksnrn  in.irho,  dass  Allman  in  den  Thieren 
keine  Geschlerhtspt  oducte  fertig  angesammelt  beschrieb,  dürfte  man  viel- 
leicht Zweifel  Ijaben,  dass  der  abgelegte  Laicli  wii  klich  zu  Actjjeon  fj;ehörte. 

SoulcijeA  w^elcher,  nebenbei  Iximerkl,  elxTiso  wie  Allman  das 
grüne  ramificirte,  in  den  M  ii^on  mUnilende  Ortran  gegenüber  der  Theorie 
des  Pblet>enteri8mus  von  Qualrefages  füs  die  Lelier  erklitrle,  bescbi  ieb 
recblerseits  auf  dem  Rücken  zwei  Geschlechisönnuniien,  den  Anus  und 
die  Oeüüung  einer  Tasche  für  die  Athmunt^,  wie  hei  IJelix  und  Limax, 
von  welcher  dann  Luflgefassc  verzweigt  zur  Hürkenflnche  gingen.  Inden» 
er  allerdinj^s  die  Kiweissdrüse  für  den  Hoden  hielt,  erklärte  auch  er,  der 
aus  liieseui  Organe  cntsprini^ende  Ausführungsgani^  coiiiniiinicire  dort  titit 
dem  Oviducle,  wo  er  ;tur  (m  harrnuiler  werde.  Souleyel  saii  ai.so  die  Ver- 
bindung, welche  wir  au(  h  in  Alhitaii's  Zeichnung  auffinden  zu  kiionen 
1)  Voyage  lic  iu  öoQile.  Zoologie  II.  p.  479.  > 
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glatibloD  ,  wirklicb.  Die  Täuschung  ist  nalttrKeb  sehr 'eriüariiob ,  wenn 
man  sieht,  wie  denn  von  derselben  oder  einer  nahe  liegenden  St^e  aus, 
nachdem  eben  iwei  Ganaie  susammentrateo ,  nun  swei  sich  wieder  von 
einander  trennen  and  der  eine  von  diesen  nun  wirklich  Samen  lu  der 
auch  von  Souleifet  beschriebenen  Ruthe  leitet.  Ich  muss  dabei  anftlbreni 
dass  Soul^t  ausdrOcklicb  sagt,  er  habe  in  dem  Organe,  welches  er  Bo* 
den  nennt,  die  Gapsules  gesehen,  io  vyelchen  sich  Zoospermen  entwickeln. 
Seine  sogenannten  Hodenraniifieationen  wurden  noch  von  einem  sehr 
zarten,  verzweigten  Organe  l)cgleitet,  welches  vielleicht  in  den  Oviduoi 
ausmündete.  Es  war  das  vielleicht  meine  Prostata,  welche  ich  auch  nach 
den  Angaben  Gegenbmu^s  im  Verdacht  habe,  unter  Umstünden  stärker 
entwickelt  su  sein. 

(hgenbaur  hat  Herrn  Professor  Br€tm  zur  Benutzung  bei  dessen 
grossem  Werke  eine  ideale  TEetchnung  des  Gescbleehtsapparats  von 
Actaeon  mitgetbeilt,  welche  mit  den  Angaben  seiner  vergfeiohenden  Ana*- 
toroie  nicht  ganz  stimmt.  J^roim  hat  mir  diese  zum  Vergleiche  vorgelegt. 
Gegmbaur  sagt  am  genannten  Orte:  Aciaeon  habe  »einen  bcsondern 
Eierstock  und  Hoden,  welche  nur  durch  die  AusfUhrgüngo  mit  einander 
in  Verbii\fiung  sind.  Hoden  and  Eierstocke  stellen  reichlich  verästelte 
Organe  vor,  die  mil  ihren  Verzweigungen  einander  begleiten  und  soger 
in  die  roanteiarttge  Ausbreitung  des  Körpers  sich  fortsetzen.  Der  lange, 
dttnne  Ausruhrgang,  der  aus  der  Vereinigung  sämmtlicher  HodenbiHscben 
hervorgeht,  bildet  an  einer  Stelle  eine  Sarnenblnsc.  Mit  dem  Ausfuhr- 
gang  verbindet  sich  noch  eine  gleichfalls  viel  verastelle  DrUse«. 

So  zeigt  auch  die  Skizze  drei  ziemlich  gleich  mächtige  Drüsen.  Der 
Ausfuhrungsgang  der  einen,  des  sogenannten  Ovars,  verlauft  jedoch  ge- 
sondert Hill  cinhchcn  Erwoilcruncen ,  ohne  eino  nnhitncpndo  SHiiien— 
lasche  zu  besitzen  und  ohne  sieb  mit  den  niiinnliehen  Geschleehlswegen 
ZU  verbinden;  der  AusfQhrunjzsizang  der  aecessorisclien  ürlise  verbindet 
sich  u ni n  r  h a  i b  der  runden  Samenblaseoerwoiterung  mil  dem  AusfUh- 
rungsgang  des  Hodens. 

Wenn  ich  aueh  die  drei  gez(  ii  lux  l*  n  Iirilsen  wie  bei  Snidei/rt  den^ 
len  kann,  so  kann  icl»  in  der  An- iIm;  über  die  Anslülirgüni^e  nieinpn  Be- 
fund nielit  wieder  erkennen.  Vergleichen  wir  damit  die  ausfulirlicliere 
Mitlheiiung  von  Getjenbour  aus  dem  Jahre  18?)4  (Zeilüchr.  f.  w  iss.  Zoolo- 
gie V.  p.  436) ,  so  wird  es  pun  klar,  dass  Gegenbaur  dieselbe  I)j  üse, 
welche  ich  als  Zwitterdrüse  erkenne,  nur  mit  Eiern  sah  und  also  als  Ovar 
bezeiehiiele.  Kr  sah  ferner  vor  ihrer  Verbindunp  niii  dem  Uterus  die- 
selbe Ans  elltmj^ ,  welche  Altman  zeichnete,  aber  m  ihrer  Laf:e  miss- 
deutet  [x]  und  die  Sei  inentasche,  die  ai»er  nicht  dem  Grunde  des  Uterus, 
sondern  der  Scheide  nnhe  bei  dessen  Unterende  sich  inserirt.  In  der 
deutlich  beschriebenen  EivveissdrUse  glaulHe  deyenhaur  die  Enlvvicke- 
lunjz,  vüü  Samenfäden  wahrzunehmen,  sah  sie  aber  unfertig.  Die  weiter 
von  Gcfjenbuur  ei  wahulc  runde  Sanicoblase  kann  in  der  Lücke  muiacr 
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Darslellung  gelegen  sein.  Die  von  mir  weiter  unten  liegend  l)eschriebene 
existirt  jedoch  wenifijstens  daneben.  Ich  kann  jicrade  sie  noch  im  rnikrn- 
skopischen  Priiparale  zeit;en.  Von  einer  Verbindung  der  Aii.sfüiirunL:s^iiiii:e 
ist  auch  liier  bei  Geyenbaur  keine  Hede.  Die  dritte  Drüse,  welche  ich  sehr 
klein  hnde,  Soulei/el  wenigsten'^  <ehv  zart  nennl,  scheint  an  Gegeubaur's 
Präparat  sehr  ausjjpbreitel  gewesen  zu  sein. 

Ich  will  diesen  Aufsalz  nicht  schHessen ,  ohne  einer  Arbeit  von 
Lawson  [QuBri.  journ.  of  minosc.  scienc.  Oclob.  486i.  p.  264)  zu  ge- 
denken, weiche  mir  geraiie  in  diesem  Augenblicke  zu  Gesicht  kommt. 
W^ihrend  ich  den  Actaeon  auf  den  bei  Heli\  doch  nun  wohl  allgemein 
angenommenen  T^pus  zurückzuführen  bemüht  bin,  macht  ^.fj^t'^on  den 
umgek ehrten  Versuch,  ttic  Geschlechtsurgane  zweier  Arlea  von  Helix  der 
von  Akier  für  die  Nudibra nchiaten  aufgestellten  Norm  entgegenzuftlhren, 
indem  er  die  Zwitterdiüse  wieder  rein  für  das  Ovar  und  den  deuj  ülerus 
anliegenden  Theil  des  AusfUiirungsgangs  lUr  den  floden  erklüri.  Ein  seit* 
samer  Kreislauf ! 

1IL 

Hierzu  Tafel  XXVIU  und  Tafel  XXIX,  Fig.  9  und  4  0. 

Unter  diesem  Namen  will  ich  eine  Cercarie  beschreiben,  welche  ich 
saiDmi  der  sie  ausbildenden  Sporocyste  in  den  Geschlechtsdrüsen  von 
Trocbos  cinerous  gefunden  habe.  Ich  bemerke  dabei  von  vorn  herein, 
dass  es  mir  nicht  unmöglich  erscheint,  dass  sie  mit  einer  von  Lesp^  be- 
schriebenen Art  identisch  ist.  In  diesem  Falle  wQrde  jedoch  LesjßH  die  her- 
vorstechendste Eigenschaft  des  Thieres'nioht  verstanden  haben,  aberaneb 
wenn  lespis  eine,  davon  abgesehen,  im  Uebrigen  ganz  richtige  Beschrei- 
bung gegeben  hat,  so  mttssen  beide  Arten  ab  verschieden  betrachtet 
werden.  Wir  werden  nach  Beschreibung  unseres  Thieres  auf  den  Ver- 
gleich surilcltkommen. 

Zuerst  fand  ich  diese  Cercarie  in  den  lotsten  Tagen  des  April  io 
einer  kleinen  Menge  Seewasser,  in  welcher  ich  in  einem  Uhrglase  den 
von  Seepflanzen  abgespulten  Schlamm  mit  der  Loupe  untersuchte.  Sie 
krofsk  in  Gestalt  eines  kleinen  weissen  Wurms  blutegelartig  spannend 
mit  grosser  Schnelligkeit  frei  umher  und  schwamm ,  wenn  vom  Rande 
des  Gefässes  vertrieben,  sich  aalartig  schl^gelnd  im  Wasser  umher. 
Nach  der  Art  der  Bewegung  ungewiss,  was  ich  vor  mir  hatte,  erkannte 
ich  dies  eigentbttmiiohe  Geschöpf  als  die  Larve  eines  Distoma. 

Das  Thierchen  konnte  sich  bisauf  Imm.  strecken  und  bis  auf  0,33  mm. 
verkürzen,  wobei  sich  dann  entsprechend  die  Breite  zwischen  0,05  mm. 
und  0,45  mm*  bewegte.  Die  Gestaltsverttnderungen  geschahen  sehr  rasch 
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und  enercrisrf)  und  es  kosieie  Milbe  das  winrij^o,  hM(  Iii  bewegliche  Ge- 
schöpf aus  dem  Wasser  miL  der  Mpssprspitze  aufzufantjen. 

Die  Eigenschaften  dieses  Thieres  sind  genauer  folgende:  Fast  sieben 
Achtel  der  iJiriL'o  <les  ganzen  gestreckten  Körpers  werden  vom  Humpfe 
des  Thieres  jjebildet,  nur  etwa  das  letzte  Achtel  kommt  auf  den  Srhwanz- 
anhaniz.  Am  Rumpfe  liegt,  das  Vorderende  berührend,  aber  auf  der 
Bauehseile,  ein  Mundnapf  von  mlissicer  Grü^^se.  Die  ihn  überragende 
Oberlippe  zeiut  sich  in  der  Profiiansichl  etwas  dicker  als  die  Unterlippe. 
Die  i\fittellinie  ihrer  Innenfläche  ist  rinnenartig  verlieft,  stärker  lichtbre- 
chend (Taf.  XXVIII.  Fia.  2f.).  also  wohl  solider  als  die  benachbarten  Theile. 
Sie  gicbt  dadurch  den  Ansehein,  als  sei  ein  Stachel  in  sie  einL'el»eitet, 
welcher  jedoch  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist.  Der  Bauchnapf 
(Taf.  XXVIII.  Fig.  2//.)  liegt  hinter  der  Mittellinie,  er  ist  kräftig,  etwas 
grösser  als  der  Mundnapf,  bald  rnndiich,  bald  dreieckig  ge^yffn et,  und 
wird  beim  Kriechen  nicht  benutzt.  Die  Haut  enlhdlt  sehr  zahlreich  die 
bekannten  Concrelionen ,  ist  aber  unbewaflTnet,  die  zwei  LiingsgeHiss- 
slamme  sind  vorn  (Taf.  XXVIII.  Fiu.  2  6.),  die  Caudalhl  isr  hiiilen  sehr^ 
deutlich  und  die  letztere  (Taf.  XXVIII.  Fig.  ^f.)  h^npt  mit  einem  grössern 
Hohlraum  der  Leibeshöhle  zusammen,  der  in  einigen  Siellungen  des  Kör- 
pers sieb  besonders  markirt  (Taf.  XXVIII.  Fig.  2^.}.  Nabe  dem  vordem 
Körperende  zeigt  die  Bttckenseile  swei  stark  licbtbrecbende  Körper,  viel- 
leicbt  UDsen  ohne  PlgmentaiMBimnlung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  fio.)>  Im  In- 
nern ist  der  Schlundkopf  nur  mit  Mttbe  (Taf.  XXVIII.  Fig.  %  k.),  die  Ha- 
gens^eke  noch  gar  nicht  <a  erkennen.  Auf  beiden  Seiten  liegt  ein  lang- 
gestreckter Haufen  brUunlieher  Zellen ,  einen  grossen  Theil  des  vordem 
wie  des  hintern  KOrperalMohnittes  durchiiebend,  wohl  das  Material  für 
die  Dotterstücke  (Taf.  XXVm.  Fig.  2d.),  wMfarend  eine  Andeutung  wahr* 
acheinlieh  der  Keimdrttse  durch  einen  festern,  helleren,  rundlichen  Kör- 
per dicht  hintar  dem  Baucbnapfe  zwischen  jenen  dunklen  Zellen  in  der 
Mittellinie  gegeben  ist  (Taf.  XXVIII,  Fig.  9e.). 

Wenn  das  Alles  sehr  gewöhnliche  Eigenschaften  einer  Distomen- 
larve  sind,  so  Ist  dagegen  von  dem  Bekannten ,  wahrscbelnlieh  mit  Aua* 
nähme  zweier  Flllle  von  Lexp^  ganz  abweichend,  die  sonderbare  Gestalt 
des  Schwan zanbanges. 

Bs  ist  nämlich  am  Hinterende  ein  knppenfönniger  Körper  befestigt, 
dessen  Gestalt  jedoch  ebenso  veränderlich  ist  als  die  des  Rumpfes  selbst, 
und  welcher  hinten  sich  mit  einer  napfförmigen  Grube  Öffnet  (Taf.  XXVlil. 
Fig.  2/.). 

Dieser  eigenlbttmlicbe  Anbang  wird  von  der  Cercarie  beim  Kriechen 
vollkommen  benutzt  wie  der  hintere  Saugnapf  der  Blutegel,  wahrend  der 
Bauchnapf  im  Cercarienzustande  ganz  nntbOtig  ist.  Das  eben  war  es,  was 
dem  Thierchen  das  ungewohnte  Ansehen  gab  und  zunächst  eher  bewe- 
gen musste,  es  für  ein  blutegelartiges  Thier  zu  hnllen. 

Bei  den  ver^biedeoen  Bewegungen  ging  bald  das  Vorderende,  bald 
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Hrs  Hintereode  voran,  ttild  w«il  wo  und  hinten  Je  einer  und  fasWin  der 
Miiie  ein  dritter  Saugoapf  war,  machte  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegun- 
gen es  Anfangs  schwierig  vom  und  hinten  zu  unterscheiden.  Manchmal 
war  das  Thier  ganz  gestreckt  und  suchte  hinten  festsitzend  mit  faden-^ 
förmig  verschmJUerlem  Vorderendo  umher,  Rndere  Maie  gani  zusammen- 
gezogen oder  dureh  Einschnürung  in  der  Milte  hiscuilfürmig.  Die  Zeich- 
rujngeo  Taf.  XXVJII.  Fig.  2  bis  5  und  die  der  in  den  Sporocyslen  Fig.  1  u.  i  5 
,  hebenden  Exemplare  geben  Bilder  voo  4^n  verschiedenen  Geaialten,  wel- 
che der  Körper  annehmen  kann. 

Am  Schwanzanhange  ist  unter  der  gla.sheiien  Haut  Längs-  und  Bings-' 
DQUskulalur  deutlich  zu  erkennen  und  es  bewirkt  diese  Muskulatur  sehr 
rasch  Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Wandung  und  des  Hohlraums 
dieses  hintersten  Napfes.  Sie  kann  plötzlich  den  ganzen  Napf  rUsselartig 
vorschnellen  und  auch,  w'w  in  Fic.  3  dargestellt  ist,  einen  rinG;s  abge- 
setzten Band  an  seiner  Oelliiung  vortreiben,  der  beim  Festsaugen  gute 
[j^jpstc  zu  leisten  im  Stande  sein  muss. 

ich  darauf  noch  ein  Exemitiar  dic^ser  soiul«  ibaren  Larve  fand, 
glaubte  ich  anneiimen  zu  dUrfen,  dass  unter  dem  Materiale,  welches  ich 
gerade  in  meinen  Gläsern  aufbewahrte,  sich  die  ßrutstäde  finden  möchte, 
aus  welcher  diese  schwärmend  gefundenen  Larven  hervor!:ri;angen  seien. 
Von  ^lollusken  balle  ich  dort  eine  Anzahl  Ilerzmuschi  In  und  mehrere  Ar- 
ten von  Schnecken.  Gleichzeitig  mit  einer  Untersuchung  der  Geschlechts- 
organe und  Geschlechisproducte  hatte  ich  bei  den  Cardien  schon  vielfach 
nach  Trema todenlarven  und  Ammen  gesucht,  besonders  in  der  HoObung, 
den  Bucephalus  Uaimeanus,  den  Lacase  Dutkiers  ja  auch  in  Gelte  gefun- 
den hatte,  persönlich  kennen  so  lernen,  ich  batle  aber  keine  Spur  von 
Trematodenbrut  gefunden.  Der  Verdacht  blieb  also  auf  den  Schnecken 
haften,  welche  aus  dem  Ganale  der  Satins  (so  nennt  man  snni  Unterschied 
von  den  Mines  des  Quellwassers  die  Seewasserbecken ,  ans  denen  Salt 
gewonnen  wird)  herrflhrten. 

Nun  isl  es  ein  sehr  mtthsames  Ding ,  die  harten  Schalen  von  See- 
Schnecken  wegzubreehen  und  die  kleinen  Leiber  in  gutem  Zustande  her- 
ausstt|ieb#i>,  Dm  dann  an  ihnen  Uber  das  Vorkommen  von  Parasiten 
Naobforschmi^  anzustellen.  Ich  hatte  bereits  4857  in  Spexia,  in  glei- 
chem Elfer 'Wietii^jp^,  um  die  Kenntniss  der  marinen  Trematodenlarven 
zu  vermehi*«!!».  Q#r  ähnliche  Hobe  fast  ohne  Resultat  gegeben.  Es  gelang 
mir  dies  Mal  eu^ leichtere  Weise,  die  Quelle  der  neuen  Geroarienform  sa 
entdecken,  indem-  ich  die  einzelnen  Schneckenarten  und  dann  die  Indi- 
viduen in  einzelne  Glaser  mit  Seewasser  setile  und  so  die  inficirten  in 
kurzer  Zept  diu^b  idiCj  Auswanderung  der  Gercarien  erkannte.  lob  er- 
wähne dififiefi  Methode  hier  ausdrücklich,  weil  dadurch  der  immer  noch 
so  ungeheuren  Lücke  in  Kenntniss  mariner  Entwicklungszustände  der 
Trematoden  wenigstens  zum  Theil  ohne  grosse  Muhe  wird  abgeholfen 
werden  ktfonen.  Dicyenigen,  welche  die  gewohnliche  Weise  des  Au(- 
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suchen«  hier  versucht  haben,  werden  den  üolerscäied  dankend  er* 
Kennen. 

Bs  leigte  sich  denn  auch  bald  hierbei,  dass  mehrere  Exemplare  von 
Trochus  cinerens  die  Cercnrienbrut  in  grosser  Men§9  attslaufen  liesaeo 
und  im  Innern  so  mit  derselben  erfttJlt  waren,  wie  wir  das  in-  unseren 
SOsswassern  bei  LimnBen,  Planorben  und  Paludinen  zu  finden  gewöhnt 
sind.  Auch  hier  war  es  die  Geschlechtsdrüse,  welche  stall  ihre  eigenen 
Producte  zu  liefern,  die  Schmaroi/er  ernährte  und  deren  eigene  Elemente 
darüber  ganz  zu  Grunde  geg;in<:en  waren. 

Die  Ammen  hatten  keinen  Magensack,  zeigten,  wenn  sie  gross  und 
recht  vollständig  gefallt  waren  (Taf.  XXVIII.  Fig.  Vn.)  eine  einfach  wursl- 
fdrmige,  ovale  oder  rundliche  Sackform  ohne  Fortsätze  und  fielen  also 
unter  den  Begriff  der  Sporocysien.  Die  grosslen  maassen  tlber  1,5  mm. 
L^nge  und  erreichten  ein  Drittel  bis  die  llülfle  dieses  Maasses  in  der  Breite. 
Viele  kleinere  waren  untermischt.  Die  Ohrrflüche  war  durch  die  unter- 
liegende Muskulatur  querrunzlig,  der  H;inii  erschien  dadurch  cannelirl. 
Pigment  von  orange-  bis  ockergelber  Fiirl)unf»  war  in  diffusen  Flecken^ 
und  in  Streifen  aus  molekularen  Körnchen  geordnet  verlheilt. 

Bei  solchen  {Taf.  XXVIII.  Fig.  1.),  welche,  obwohl  gross,  doch  nicht 
sehr  gefüllt  waren  (vielleicht  mochten  sie  einen  Theil  ihrer  Brut  entleert 
haben),  war  das  eine  Ende  des  Sackes  stärker  muskulös,  querrunzlig 
baisartig  eingeschnürt  und  an  der  Spitze  mit  einem  Napfe  (Fig.  1a.)  aus- 
gerüstet. Eine  Mundöffnung  befand  sich  dort  nicht,  ein  Magensack  hing 
keinenfalls  an  ;  ob  die.se  Stelle  sich  zur  Gehurl  der  Cercarien  öITnete,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen  ;  ich  habe  ein  Austreten  von  Brut  Uberhaupt  nur  ~ 
bei  Zerreissung  des  Sackes  stattfinden  sehen. 

Das  so  ausgezeichnete  Ende  des  Thieres  charakterisirte  sich  bei  den 
Bewegungen  als  das  vordere.  Selbst  die  wurslfOrmig  vollgepfropften 
Sporocysten  hatten  eine  entschiedene  Neigung  sich  an  einem  Code  zuzu- 
spitzen, dies  Ende  war  stets  am  beweglichsten  und  die  in  ihnen  entbal- 
tene  Brut  drüngte  besonders  .stark  dorthin.  ^ 

Die  Muskelthätigkeit  der  Sporocysten  ist  llberbaupt  sehr  kräCüg,  ihre 
Bewegungen  im  Seewasser  erinnern  vollkommen  an  die  Bewegungen  der 
ausgewanderten  Larven  selbst.  Sie  strecken  das  Vorderende  fadenfein 
aus,  suchen  einen  Hall  für  dasselbe  und  bemtlhen  sich,  das  Überfüllte 
Hinterende  nachzuschleppen.  Jllngere  vermögen  es,  den  ganzen  Körper 
fadenfüi  niig  in  die  Lange  zu  ziehen,  so  dass  sie  nur  hier  und  da  durch  die 
Brut  knotig  erscheinen  und  kriechen  ganz  munter  voran. 

* 

Die  Durchmusterung  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  dieser 
Sporocyster^  brachte  mir  eine  wesentliche  UnterstOtsung  für  die  frOber  von 
mir  vertbcidigte  Lehre  über  die  Entwicklung  von  AmmenformeD  aua  der 
in  Ammen  erzeugten  Cercarienbrut  oder  deren  Tbeilen,  speciell  den 
Schwansanbängen.  Ehe  ich  dazu  übergehe,  das  au  erOrtero,  will  ich  erst 
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UDlersttcben,  was  der  bisher  gesohilderte  Befand  etwa  Neues  und  Beach- 
tenswerthes  euthSlU 

Zunächst  ist  die  Zahl  der  uns  bekannten  Larveoformen  für  Trema- 
toden  überall  im  Vergfeich  mit  der  Zahl  der  bekannten  erwachsenen 

Thiere,  in's  Besondere  der  Distoihen,  immer  noch  gering,  so  dass  in  die* 
ser  Beziehung  jede  Bereicherung  des  Materials  erwünscht  ist.  Es  gilt  das 
aber  ganz  in's  Besondere  fUr  mnrilime  Formen  und  am  meisten  fUr  de* 
ren  frühere  Lel)on-sz«stande  in  Mollusken.  Das  bisher  aus  der  See  be- 
kannte Material  wird  in  der  Hauptsache  das  folgende  sein:  Aus  Seo- 
scbnecken  lernten  wir  namentlich  durch  Lespäs^)  fünf  Arien  kennen, 

,  von  denen  jedoch  eine  nicht  beschrieben  werden  konnte  und  die  zum 
Theil  sehr  sparsam  vorkamen.  So  halte  der  Verfasser  unter  andern 
z.  B.  ein  Mal  etwa  250  und  ein  Mal  etwa  30  Liilorinen  durchsucht.  Dazu 
kam  eine  Form  aus  Venus  decussata.  Unter  denen  aus  Schnecken  sind 
zwei  Arten,  deren  Corcarienbrut  einen  hintern  Anhang  Jjcsitzt,  welcher 
nach  den  Zeichnungon  dem  Napfe  unsorer  Art  ausserordentlich  ähnlich 

^St.  Bei  der  f'eriMr  i;)  linenr  is  aus  I.illoiina  litloren  findet  sich  jedoch  ein 
grosser  Slnchei  und  der  öchw iin/jinh.ing  ist  selir  seimi;d  und  überhaupt 
geringer  en!\vickeil.  FUr  die  Cerrarin  hraehyura  dagegen  (welche  Diesing, 
weil  er  brachyurn  schon  veri:el)ün  iKiUe,  in  {inchyecrca  inntaufen  mussle) 
ist  zwar  auoli  ein  Stachel  angegeben,  es  ist  aliec  gleich  gesagt,  derselbe 
sei  sehr  klein  und  in  der  Zeiciinwng  findi  t  sieh  kauni  eine  Andeutung 
desselben.  Diese  Cercarie  wurde  in  Sporoe\slen  in  TiDchus  cinereus  un- 
ter f  00  Exemplaren  nur  zwei  Mal  gefunden  und  war  nur  0,2  mm.  lang, 
also  noch  um  die  Hülfte  kleiner  als  ur)sere  Art  im  am  meisten  zusamnien- 
ge/ogenen  Zustande.  Der  Hohlraum  hinten  im  Kur  |)er  wurtle  sehr  ahn- 
lieh gezeichnet,  Lcspes  hielt  ihn  aber  für  hinten  gesehlossen.  In  beiden 
Arten  finden  wir  nichts  erwilhnt  von  einer  Bedeuliing  des  Sehwanzan- 
hanges als  eines  Snugnnpfes.  Bei  Annahme  vollkonmien  genauer  Be- 
schreibung würde  trotz  des  Verdachtes,  den  ich  in  dieser  letzten  Bezie- 
hunu  haben  konnte,  noch  (ii'osse  und  Stachel  als  rnlerscheidnimsmei  kmal 
und  als  Beweis  bleiben,  dass  meine  Ai  i  neu  sei.  Die  Grüssenbeslinununi^ 
ist  aber  etwas  sehr  Unsicheres,  und  was  den  Stachel  betrifft,  so  stand 
Lespds  noch  etwas  unter  dem  EinOuss  der  Theorie  von  ür  Filipjti,  welcher 
damals  mit  so  grosser  Sicherheit  behauptet  hatte,  dass  in  Sporocysten 
stets  und  ausschHesslicb  bewaffnete  Gcrcarien  entstünden,  und  mochte, 
obwohl  er  selbst  in  Cercaria  lata  aus  Venus  decussata  einen  Gegenbeweis 

1)  Cereaires  parasttcs  de  motlusques  marins.  Ann.  d.  sc.  nat.  4.  Sörte.  4857. 
T.  VII.  p.  413. 

In  Naasa  retleatete:  Cercaria  aagtUa  in  Redleo. 

In  Littorina  littorea  :  Cercaria  proxima  In  Kedlcn. 

In  Litlorina  Mltorea  :  Cercaria  linearis. 

In  Trochus  cinereus:  Cercaria  brnchyiira  in  Sporoc\>lon. 

Iii  Üucciimiu  (undaturn),  grosse  Cercanc  aus  Hedien,  iu  Fduiniss. 

la  Venus  decussata:  Cercaria  lala  in  Sporocyslen. 

Z«H«elir.  f.  wimaseb.  Zoolui^ic  XH.  8d. 
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gegen  diesen  Salz  beibrachte,  doch  durch  deu  in  diesem  Falle  wirktidb 
vorkommenden  Anschein  sich  täuschen  lassen.  Ausser  diesen  in  See- 
Schnecken  gefundenen  Arten  beschrieb  de  Fitippi  (Ann.  d*  scienoes.  4856.) 
noch  eine  K(  (]ic  aus  Conus  medilerraneus. 

Frei  gefundene  Liirven  von  Tremaldden,  die  aus  Schnecken  herrüh- 
ren njögen,  sind  uns  aus  dem  Salzwasser  allerdings  noch  mehrere  be- 
kannt, so  C.  dicholoina  Müll.,  C.  elegans  MUll.,  C.  selifera  MUl!.,  C.  me- 
!anoc;lenn  ,  Ilislriom-Ila  inquieta.  In  Bivaiven  wurden  gefimticn :  Buce- 
plinltis  (BucrpliMlopsis  Dies.)  Haimeanus  aus  Ostrea  ediilis  und  Cardium 
rusticum,  Cercariaeum  (Dies.)  toIlin?»p  baliicae,  die  rl  iL;e  Cercaria  lala 
aus  Venus  decussata,  aus  Pleropoden  die  Cercaria  cyiniiuliae  Griffe,  und 
an  Argonauia  <\viLo  dns  Distonia  l'elagiae  (Küliiker).  Das  letztere  gehört 
schon  den  Uebcrpnngsioruien  ivvischen  dem  Larvenzusiand  und  dem  er- 
wachsenen an.  Aus  Quallen  kennen  wir  ausser  diesem  Disl.  Pelauine 
noch  das  Dist.  BeioCs  und  die  Cerc.  Thaumantiadis  GrälTe,  und  diei.t'ti 
reihen  sich  dann  überhaupt  diejenigen  unentwickelten  Larven  an,  die 
man  im  Ruhezusland  nul  oder  ohne  Kapsel  in  Grustaceen,  Hydrachnen, 
Wm-inern  lindol  und  deren  Leuckart  und  ich  z.  B.  eine  aus  Sagilla  be- 
sciit  ieben  haben.  Dahin  geboren  aus  Schnecken  noch  ein  Distonia  cym- 
buliae  {delle  Chiajey  Anim.  invertebr.  pl.  409,  29.  Daneben  steht  auch 
ein  Monostoma  thelycola,  pl.  109,  31).  Weitere  unreife  Formen  sind  dann 
an  Kiemen,  in  der  Mundhöhle,  im  Muskelüeiscb,  in  den  Eingeweiden  der 
Fische  in  der  See  zahlreich  nachgewiesen. 

FUr  die  Lntw icklungsizeschichte  bieten  die  letztgenannten  Gruppen 
keitj  wesentliches  Interesse  mehr,  wahrend  wir  uiiL  ^^lüsser  Wahrschein- 
lichkeit erwarten  dürfen,  durch  weitere  Untersuchungen  der  Schnecken 
und  Muscheln  die  schou  jetzt  nicht  geringe  Mannichfailigkeil  der  Ammen- 
fornien  und  der  Gestalten  der  Larven  noch  sehr  zu  vergrössern  und  da- 
bei zur  Aufhellung  mancher  noch  dunkeln  Punkte  Gelegenheit  zu  finden. 

Ich  wende  mich  nun  su  einer  speciellen  Vergleichung  des  Schwanz- 
anbanges  der  oben  beschriebenen  Geroarie. 

Die  zuerst  bekannten  Schwanianbange  der  Cercarien,  wahre,  lang- 
gestreckte, zugespitzte  Scbwttnse,  sind  so  ausgezeichnete  Bewegungs- 
organe f  dass  Ober  ihre  Bedealnog  beim  Sehwimmen  und,  als  das  Ein- 
bohren  bekannt  Wurde,  bei  diesem  Gescbtffte  kein  Zweifel  sein  konnte. 
Für  viele  mag  dabei,  nebenber  bemerkt,  da  wenigstens  für  einen  grossen 
Theil  die  Einbohrung  in  einen  neuen  Ort  Ibr  die  Entwicklung  ndthig  ist, 
die  Energie  des  Schwanzes  mehr  bei  dieser  Einbohrung  (und  dann  auch 
schon  beim  Bobren,  uro  die  Schnecke  zu  verlassen)  wichtig  aein  als  für 
das  Schwimmen.  Die  Bedeutung  eines  solchen  Schwanzes  als  eines  pro- 
visorischen Larvenorgans  fand  sieh  bei  Thieren  anderer  Glassen  wieder 
und  konnte  keinen  Änstoss  erregen.  Das  konnte  nicht  wesentlich  modi- 
ficirt  werden  durch  das  Bekanntwerden  von  Schwänzen,  welche  gespal- 
ten oder  am  Ende  mit  zwei  gesondert  aufsitzenden  Ends|>its6D  Tersehen 
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wareo,  oder  welche  sich  auf  den  Seiten  sparsamer  oder  reichlicher  mil 
Bündeln  von  Borsten  besetzt  erwiesen,  oder  auch  auf  dem  Schwänze 
noch  eine  ausgezeichnete  i^ammartige  Hrrvorragung 'trugen,  wenn  nur 
dabei  im  Allgemeinen  die  Form  eines  Ruderschwanzes  erhalten  blieb. 
Es  durften  im  Gt>i;(>i)iiieil  solche  Zutha^en  als  Mittel  erscheinen,  die  be- 
wegende KraTt  des  Schwanzes  in  gewissen  Beziehungen  zu  'moHificiren 
oder  zu  verstärken.  Auch  die  feinen  nach  vorn  sehenden  Uakchen  am 
Schwänze  der  C.  lata  Lesp^s  können  einem  solchen  Organe  sehr  wohl 
diensilic}}  gedacht  werden  und  die  seltsame  Umänderung  des  verkürzten 
Sffiwanzos  zum  Saugnapfe  bei  meiner  Cercaria  colylura  dient,  wie  wir 
sahen,  dein  Thiere  in  nusizczeichneter  Wjise  und  bedingt  für  dasselbe 
eine  unnz  l)eslinimte  Art  der  Bewe^unu.  Soqar  der  in  seiner  voriiern  Ab- 
theihini^;  so  gewaltig  entwickelte  und  knpuzenarlig  erweiterte  Schweif  der 
C.  inacrocerca  passt  noch  in  diese  Reihe. 

In  allniilhlichem  Uebergani^e  zu  den  Formen,  welche  sciiwan/los  von 
Anfang  an,  im  Wesentlichen  der  spätem  Distomengestall  gleich,  in  ihren 
Ammen  entstehen,  haben  wir  nun  aber  eine  nicht  i^erinije  Anzahl  solcher 
Cercarien,  deren  Schwanz  zu  wenip  entwickelt  ist,  um  als  Ruderschwanz 
zu  dienen,  vielmehr,  soviel  bisher  bekannt,  als  ein  unbrauchbarer  An- 
hang nachschlej>pt.  Docli  konnte  auch  eine  solche  Vei  kumriierung  dieses 
Uiganes  nicht  dtrcct  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  die  Cercarien- 
schwiJnze  woiil  aucii  noch  eine  weitere  Bedeutung  haben  uiochten.  Auf 
der  andern  Seite  finden  wir  aber  auch  Fülle,  in  welchen  nicht  in  Ver- 
kümmerung, sondern  öfter  aul  sehr  slai  ker  Enlw  ickluug  eine  so  abwei- 
chende Gestallung  des  Schwanzanhanges  sich  zeigt,  dass  dieser,  ob- 
wohl er  seine  Muskellhüligkeit  nicht  eiiihüssle,  doch  s»'iner  Furm  halber 
nicht  weiter  als  ein  der  Orlsbewegung  des  Cercarien leibes  dienendes  Or- 
gan gedacht  werden  kann  und  überhaupt  seine  Bedeutung  für  die  Dislo- 
menlarve,  die  ihn  Irligt,  ganz  zweifelhaft  ward.  Schon  in  einigen  Fal- 
len gewöhnlicher  Cercarienbrut  sind  die  Schwänze  sehr  plump  und  ver- 
breitert, und  neigen  zu  den  angedeuteten  Umgestaltungen  hin. 

Die  ausgezeichnetsten  Formen  jedoch  in  dieser  Beziehung  sind  die 
des  Buoepbalua  und  des  Distoma  dupilcatum.  Die  Schwanzanhänge  die- 
ser Thiere  werden  nun  Oberhaupt  nie  von  den  Larven  mit  ausgeführt, 
sondern  rtela  abgelegt,  ehe  sie  die  Muschel,  in  der  sie  leben,  verlassen. 
Aber  auch  bei  de«  Cerearien,  deren  Schwanz  ein  ausgezeichneter  Ruder- 
scbwans  ist,  'kann  uns  nicht  verborgen  bleiben,  wie  gut  sieb  dieselben 
SU  benehmen  wissen,  wenn  sie  den  Schwanz  gleich  in  der  Schnecke  sa- 
rückgelassen  haben. 

Es  liegt  dadurch  immer  sehr  nahe,  dem  Schwanzanbange  entweder 
im  Allgemeinen  oder  wenigstens  fOr  einzelne  Fälle  eine  weitere  oder  Uber- 
haupt eine  andere  Bedeutung  anzuweisen. 

So  sab  denn,  ohne  einen  thatsüchlichen  Halt  zu  haben,  Diesrng^  als 
er  früher  mit  Bkrenberg  und  gegenober  den  immer  mächtiger  andrängen- 
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den  Enkleckungen  der  iNeiiorcii  die  Cercarien  noch  als  selbslstündige 
Tliieie  festzuhalten  suchte,  in  den  Schwänzen  die  Keime,  aus  welchen 
vielleicht  wieder  Sporocysten  entslilnden.  Er  nannte  sie  desshalb  Sporo- 
cercae  uiul  iiiib  fllr  die  Art  der  Knlwicklung  (Ilm-  neuen  Sprossen  in  ihnen 
den  Modus  .m  ,  den  Lcurkart  (Wag^n.  Handw.  d.  Physiol.  IV.  967)  für 
Disl.  duplicaluiii  j^esclu'ldcrt  linUc.  Leuckart  halte  die  Entwicklung  dieses 
Thiers  als  Beispiel  für  ungeschlechtliche  Entwicklung  aus  Keimkörnern 
genommen,  jedtich  auf  keine  Weise  gesagt,  dass  die  Scbwaozanhäoge 
wieder  zu  Sporocysten  würden. 

Auch  aus  den  frühem  Autoren  hatle  Diesing  hienu  kaum  einen  An* 
halt  entnehmen  können.  Bär  hatte  aEwar  fUr  Dist.  duplicatum  den  Sack 
für  ein  Analogen  des  Schwanzes  erklart,  den  Muskelsaek  unter  der  Haut 
und  die  Bewegungen  gesehen,  er  glaubte  aber,  das  Distoma  selbst 
werde  xur  Hydatide  (Nov.  acta  [diys.  med.  XIII.  4827.  p.  567),  nachdem 
es  die  Keime,  die  es  aus  Hangel  einer  GescblechtsOffnung  nicht  auswerfen 
konnte,  in  sich  entwickelt  habe.  Auch  den  Bucepbalus  polymorphus  sah 
Bär  xu  jung,  um  ihn  ganz  verstehen  zu  können,  da  aus  den  zerrissenen 
Hörnern  nur  Kugelchen  hervorgingen.  Er  sah  wohl  in  diesen  die  Keime 
künftiger  Entwicklung,  aber  er  glaubte,  dass  sie  einen  Faden  gHben. 
•An  einer  Stelle  sagt  Bär:  »ein  solcher  dunkler  Schwanz  kann  schon 
Keimstock  sein«,  es  bezieht  sich  das  aber  auf  ein  von  Scoresby  geschil- 
dertes, nicht  hergehtfriges  Thier,  welches  wie  auch  die 'Ffiden  der  Pby- 
salia  vergleichsweise  in  Betracht  gezogen  wurde.  Auch  HessUng  (Illustr. 
med.  Zeitung  1852.  I.  p.  305)  sah  die  Entwicklung  der  Keime  in  den 
Armen  des  Bucephalus  nicht  vollständig,  obwohl  er  die  Ansteht  Bär's 
bestätigte,  dass  die  Arme  die  Keime  zur  Brut  in  dicht  aneinander  ge- 
drängten  Zellen  enthielten. 

Laca»e  Dutluers  (Ann.  d.  sc.  nat.  Zool.  4.  S6rie.  4854.  T.  L  p.  294] 
wurde  an  der  vollsiundig  richtigen  Deutung  seines  Bucephalus  Haimeanus 
besonders  dadurch  gehindert,  dass  er  den  Bauchnapf  am  Stamme  des 
Thiers  nicht  recht  erkannte,  der  hier  wohl  nicht  so  deutlich  war  als  bei 
B.  polymorphus.  Er  sah  nun  zwar  in  den  Anhängen  die  Larven  entstehen, 
deren  ganzer  Bau  zeigte,  dass  sie  den  Alten  gleich  werden  wUrden,  aber 
er  kannte  doch  nicht  die  Identität  der  Horner,  Arme  oder  Fadenanbiinge 
mit  den  grossen  Sporocysten.  £r  spricht  desshnlb  bei  dieser  Production 
junger  Bucephalen  in  den  Sporocysten,  welche  doch  nichts  sind  aisXbeile 
aller  Bucephalen  von  einein  Cenorationswechsel,  welcher  erst  dann  vor- 
liegt,  wenn  wir  die  Geschlechtseutwicklung,  Eibildungu.  8.  w.  mit  in 
*  die  Betrachtung  ziehen. 

Ich  selbst  habe  nun  durch  meine  Untersuchungen  im  Jahre  1856  zu- 
ncichst  die  Verhüllnisse  des  Bucephalus  polymorphus  in*s  Beine  gebracht, 
dahin,  dass  der  Sl.nnn)  ein  junges  Distotun  ist,  wie  bei  gewühnlichen 
Cercarien,  dass  die  Arme,  eine  Modificntion  des  Schwanzes,  nbuelüSt  oder 
zurückbleibend  die  schon  früher  in  ihnen  otl  sehr  hoch  enlwickelle  Brut 
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wieder  zu  cnnz  j;leichon  Aninien  in  sifli  entwickeln,  tl.isjs  uiil  eiuciii  Worte 
«ibgelöste  Airno  und  Sporonenien  [Dies.)  identisch  sind.  Indem  ich  sondl 
die  MittheiiunL;cn  Bär's  erweiterte,  nuichle  ich  möglich,  dea  Buc.  Uai- 
uaeanus  vollkommen  ebenso  aufzuf.iss« n. 

Ich  bewies  forner  die  rolu  Teinslinirnuni;  im  Bnne  der  Sticke,  welche 
eine  grössere  Z^dil  von  liisioma  duplicntuni,  ein  jedes  mit  seinem  Scliwonz- 
anbnnge,  bergen,  mit  diesem  snrkidinlichen  Sehw anzanhange  sell>öL,  ein 
Vcrhnllen ,  von  dessen  Riclitigkcit  mieli  sji  ti'  ie  Untersuchungen  aufs 
Neue  ül»erzeui:t  Iiaben.  Da  in  den  Anliiingeu  noch  keine  Entwicklung 
neuer  Brut  slaltlüidet,  so  lani^e  sie  ani  Kcirper  des  Disloma  festsitzen,  so 
ist  hier  die  Sache  nicht  so  klar  w  ie  l)ei  Bueephakis.  ohwelil  sie  im  Grunde 
ganz  ebenso  zusammenhangt.  Wen  nl)er  die  Gestailahidichkeit  nicht  Über- 
zeugt, der  möge  einen  andern  Aiodus  nachweisen,  durch  welchen  die 
massenhafte  Neubiidunu  dieser  Sporocysten  erfolgt.  Stets  neue  Einwan- 
deruni!  von  F.iern  würde  nicht  erlauben,  dass  unter  n(?ben  einander  auf- 
geruiinnieneu  .Musclicln  die  eine  aar  nicht,  die  andere  ungeheuer  inlicirl 
ist,  und  eine  Vermehrung  der  Cysten  durch  Tlieilung  oder  äussere  Knos- 
pung findet  nicht  statt.  Aueli  (iriden  wir  ja  abgelöste  Cysten,  die  eben- 
sowenig schon  HruL  enlhallen  als  die  noch  am  Distoma  anhangenden. 

Drittens  stellte  ich  daneben  Falle  von  Cercaria  ornala  und  diploco-* 
tylea,  bei  welchen  aus  eigenlhUmlicher  Entw  icklung  dos  Schweifes  unter 
bastimmteD  Verhültnisscn ,  aus  dem  Abwerfen  unreifer  Schweifknospen 
und  dem  Vorfinden  aller  allrnttb liehen  UebergUnge  s wischen  solchen  und 
Sporocysten  die  HOglichkeil  gedacht  wurde,  dass  die  Schwänze  auch  an- 
derer Larvenformen  als  des  Bucepbalus  und  des  Dist.  duplicaturo  das 
Material  für  neue  Sporocysten  abgeben  müchten. 

Das  letxtere  konnte  nur  unter  besondern  Umständen  stattfinden, 
wenn  es  Uberhaupt  geschieht,  weil  in  der  Regel  diese  gewisserroanssen 
normalen  Schwanzanhänge  mit  ausgeführt  werden  und  ein  dem  Tbiere 
nUthiges  Organ  bilden.  tHe9mg  zwar  dachte  sich  damals,  das  Distoma 
finde  seine  Aufgabe  darin ,  neue  Schwänze  zu  produciren ,  wenn  es  aus 
der  Cysle  hervorgegangen,  vor  deren  Bildung  es  den  alten  abgeworfen 
hatte.  Für  ihn  war  damals  bei  den  für  selbstständtg  erachteten  Gercarien 
der  Schweif  das  einzige  Organ ,  welches  der  Vermehrung-  diente.  Ich 
dagegen  meinte,  es  mUssten  das  solche  Umstände  sein,  unter  welchen 
die  Entwicklung  des  Anhangs  zum  eigentlichen  Schwänze  nicht  stattfand. 
Hat  dieser  Anbang  die  Schwanzgestalt  wirklich  erlangt,  so  ist  damit 
wahrscheinlich  auch  seine  Productionsfähigkcit ,  die  auf  der  Gegenwart 
nicht  dilferencirten  Rildungsmnterials  an  der  Innenwand  beruht,  ver- 
nichtet. Wahrscheinlich  geht  die  Entwicklung  des  Schwan/es  hier  stets 
Hund  in  Hand  mit  der  des  üislonienleibes  selbst,  der  ursprUnglicli  i:enau 
die  gleiche  Zusammensetzung  zeigt  wie  der  Anbang.  Eine  Neubildung 
von  Schwänzen  aber  findet  nirgends  statt. 

Ob  es  nun  gewisse  JabresseUen  seien,  welche,  daü  Ausscbwäruien 
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reifer  Ceicarien  hindernd,  auch  die  Reifung  der  Keime  hemmen  und  an 
deren  Stelle  den  Zerfall  des  auf  der  Stufe  geringerer  Differeocirung  ver<- 
harrcndcn  IJatenals  in  immer  neue  Sporocysten  oder  die  Bildung  von 
Bedien ,  welche  nach  ihrem  Bau  sehr  wohl  den  weniger  vollendeten  Di- 
stomenleibern  analog  gedeutet  werden  können,  setzen,  oder  ob  eine  Ver- 
schiedenheit in  Bildung  von  Gercarien  oder  Tochterammen  abhänge  von 
dem  Reichthum  der  Ernährung  oder  von  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich 
die  Brut  zwischen  den  Organen  des  Wohnthieres  noch  allseitig  ausdeh- 
nen kann,  das  ist  allerdings  vor  der  Hand  Alles  Hypothese.  Es  ist  Ober- 
haupt schwer  genau  zu  erweisen ,  oh  gewisse  Zellen  oder  Keimbaufen  an 
den  Aromen  jedes  Mal  prädestinirt  sind,  Gercarien  oder  Aromen  zu  wer- 
den oder  ob  der  einzelne  Haufen  in  dieser  Entwicklung  von  den  Umstan- 
den abhängt,  ob  vielleicht  auch,  nachdem  die  ersten  Schritte  auf  einer 
Bahn  getban ,  doch  noch  eine  Richtung  hierhin  und  dorthin  möglich  ist 
und  ob  vielleicht  eben  durch  die  Gleichheit  dieser  ersten  Schritte  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  den  verschiedenen  Ammenformen  und  den  Gerca- 
rien oder  auch  deren  Schwanzanhängen  bedingt  wird.  Auch  Carm  hat 
behauptet,  dass  sich  Gercarien  und  Ammen  in  derselben  Amme  ent- 
wickelten, Wa^ener  wagt  es  nicht  zu  entscheiden. 
•  Wenn  nun  in  der  Kritik  meiner  vor  mehr  als  fünf  Jahren  ausgespro- 
chenen Ansichten  de  Ftttppi  (Treis.  m6m.  pour  serv.  ä  Thist.  genet.  des 
trömatodes]  mit  wohl  zu  grossem  Eifer  die  von  mir  mitgetheilten  Thal- 
sachen und  die  daran  geknUpften  Vermulhungen  gleich  wegwerfend 
behandelte,  so  hat  er  mir  dadurch  eine  nicht  ungUnslige  Stellung  gogeben. 
Zunächst  habe  ich  nicht  ge'sagt  »que  laqueueduBucephaluspolymorphus 
d^taeb^e  du  corps  se  rempUt  de  nouveaux  germesa«  sondern  dass  die 
schlauch  förmigen  Anhänge,  naclidem  sie  noch  belnichtlich  gewachsen 
sind  und  in  sich  eine  zahlreiche  Menge  von  Keimen  bis  zu  verschiedener 
Grdsse  ausgehiKlot  lialton,  sich  sammt  den  Scheiben  vom  Rumpfe  ablö- 
sen. Einen  solchen  Arm  mit  den  jungen  Bucepbalen  habe  ich  dann  ab- 
gebildet. De  Filippi  macht  somit  ein  allerdings  gar  nicht  uIcichgUltiges 
Hysteron  proteron,  wodurch  er  mit  einem  Federzuge  den  reellen  Beweis 
fUr  Buccphnlus  in  die  Gemeinschaft  der  behaupteten  Wahrscheinlichkeit 
für  das  Üistoma  duplicalum  hinabzieht.  Dann  kostet  es  allerdings  nur 
einen  wcilorn  Schrill,  meine  Thalsachon  mit  der  (ällern)  »opinion  deDf'e- 
sing^  que  personne  n'cst  tlispose  k  parlnger«  zu  identificircn,  obwohl  hier 
ein  j^nnz  nusgozeichncler  üiilerschied  i)esleLt.  Die  Ansicht  Diesing's  war 
damals,  wie  schon  gesagt,  die,  dass  alle  dioso  Formen  selbslständige 
Thiere  seien  und  diese  Ansicht  Ii  ibe  ich  nie  gclheilt ,  wohl  aber  stand 
noch  ziemlich  spiU  de  Filippi  auf  diesem  ßoden,  als  er  aus  den  Larven 
neue  (»altunizpii  maciiie.  Dass  ich  nie  in  diesen  Irrlhum  verdel,  lag  aller- 
dings IM  dei  Ztii  begründet,  in  welche  meine  speciellere  zoologische  Aus- 
bildung fiel  und  ich  rechne  es  mir  keineswegs  zu  Gute.  Ich  habe  aber 
auf  der  andern  Seile  wohl  durch  das  ausserordentlich  roine  Experiment 
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tnjt  Distoma  ecbiaatttm,  welches  ich  - gleich  nacbbor  verdlTeni liebte  und 
welches  wohl  der  erste  von  jedem  Einwand  und  Zweifel  freie  .und  bis 
Bur  Gescbleebtsreife  geführte  Ftttterung^versttch  war,  wesentlich  dazu 
beigetragen,  die  letstmtf glichen  Bedenkiicbkeiten  in  dieser  Beziehung  su 
zerstreuen.  *) 

Was  aber  Diesing  damals  ohne  alle  Thatsachen  rein  vermulhungs-- 
weise  als  Gesetz  für  die  Fortpflanzung  der  Art  aufstellte,  darin  habe  ich 
auf  ganz  sichere  Anhaltspunkte  hin  eine  Art  der  Weiiervennehrung  im 
Ammeniustande  nactigmNioson.  Ich  habe  dann  den  Gedanken  ausge** 
sprooben,  dass  diese  Art  der  Verntehrung  auch  fUr  andere  Formen  gelten 
mttge,  bei  denen  sie  nicht  so  absolut  nachgewiesen  werden  konnte.  Ich 
nKksbte  das  noch  heute  festhalten  und  wünschen  ,  dass  noch  darauf  ge* 
achtet  werden  mochte,  ob  nicht  mehreren  Fallen  die  Gestalt  der  Am- 
men in  Beziehung  gebracht  werden  könnte  zur  Gestalt  sei  es  der  ganzen 
Oercarie,  sei  es  ihres  RuiDpfes,  sei  es  ihres  Schwanzes. 

Es  sind  bestimmte,  in  der  gegen wUrtigen  Deohachtung  liegc  iuie  Mo- 
tive, welche  mich  bewegen  mussten,  diese  Verbüllnisso  allseitig  zu  be- 
sprechen. Ich  konnte  dabei  nicht  vermeiden  auch  jener  allen  Kritik  zu 
gedenken,  deren  übrige  Ahschnille  nioisl  Innpst  zu  meinen  Gunstrn  ent- 
schieden sind,  ^)  w.is  ich  sonst  nicht  iicihan  haben  wllrde.  Dass  Diesing^ 
als  er  in  einer  so  hübschen  Weise  neuordinL-s  seine  (lesiimmtvorsleilnn': 
Uber  die  (lercjirien  modificirte,  doch  tnil  Vt  i  lieiie  meine  Ansiclitcn  id>cr 
«lie  Möglichkeit  der  Kntwicklung  von  neuen  Keimen  in  aus  Schwanz.iri- 
hängen  entstandenen  Ainmen  nuffi^hrte,  ist  erklnriich.  Sonst  Ii.it  sich 
Niemand  w  esentlich  mit  dieser  Frage  bescbUfligt,  nicht  ein  Mal  in  iietrefl' 
des  lJucephnlus. 

Trh  glaube  nun  in  den  neuen  Cerearien.  welche  ich  oben  beschrie- 
ben habe,  wieder  einen  Fall  zu  iM  -^ü/rn.  in  weichem  der  Schwanzanhang 
zu  einer  Amme  sich  nusbüdc  ii  k  inn.  I:s  würde  dieser  Fall  um  so  l)edeu- 
tungsvoUer  sein,  als  hier  ein  i  heii,  ueK  her  ein  der  Cercarie  sehr  dienst- 
liches provisorisches  Larvenorgan  conslituirt,  zugleich  in  andrer  Ent- 
wicklung miiglicherweise  der  uneeschlechllichcn  Vermelining  dienen 
würde  und  in  dieser  Beziehuns^  dem  nurmiilun  Schwiin/e  der  Cercarien 
ganz  gleich  stunde,  entgegen  den  Anhängen  des^Bucephalus  und  dem 

I)  Archiv  für  Naturgetobichto  1857.  1.  p.  t46.  Die  Vemieb«  Warden  von  Leuckart 
(labresbericht  für  4SS7|  und  voo  Gam  mit  bettem  Erfolge  wiederholt  imd  bilden  ein 
schönes  Vorlesiinpspxperituenl 

8)  So  Tetracolyie  und  das  Vorkommen  von  bew.TfTiicUm  Corcarien  in  Rcdico, 
von  dem  mir  übngeug  schon  vor  dem  Drucke  Jener  Kritik  de  Filippi  sagte,  da3>s  er  ee 
ein  Mal  geeehen  hebe.  Dagegen  hebe  ich  lelbüt  apäler  bei  einigen  Redien  eine  vor^ 
dere  Oeffonog  fUr  die  Geburt  der  Cercarlen  geeefaen  Aber  enderen  fehlt  sie  und  ihr 
Vorhandensein,  eine  Weiler«  Aeboliehkeit  xwiichen  Cercarlen  und  Redien,  kommt 
meinen  Thcorieen  ftrufprwiMÜq  pul  zu  stallen  Kbpnsowenig  will  ich  iJiupnen,  dnsi 
bei  Amaicit  Gefa>se  vdi  ivomracn ;  ich  h<ibe  j»ie  nur  bei  dun  beschriebenen  nicht  f^ese- 
hen  und  so  ging  es  auch  Wageaer  ia  d«r  nach  meiner  veröffcnllicbten  grossen  Arbeit. 
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Sacke  des  Distoma  dupücaium,  welche  überhaupt  nur  der  Generalion 
dienen  und  in  keinem  Falle  dem  Disloma  noch  ausserhalb  der  Muschel 
anhangen.  Ks  wUrde  dieser  Fnll  also  meiner  Vermulhung  in  BelrefiT  des 
Schwanzes  der  gewöhnlichen  Cercarie  zur  Sllilze  dienen.  Er  geht  aber 
eigentlich  noch  weiter.  Denn  in  der  Entwicklung  zum  Snngnnpf  erscheint 
der  Schwanz  nuf  ein  Mininuini  des  Voluinens  reducirt  und  wenn  wir  liier 
eine  solche  Vertninderimi;  dieses  Anhanges  haben,  so  können  wir  uns 
sehr  wohl  denken,  dass  iuicli  hei  den  Distonienbrven,  welche  hinten  nur 
einen  Knopf  oder  nierenförmigen  oder  kurz  dreieckigen  Aiifsnlz  linbcn,  in 
den  frühem  Stadien  des  Larvenkeimes  dieser  Anliani;  einer  t^rossero, 
selhststJlndiizen  Entwicklung  unter  gewissen  Umstündcu  hätte  Ibeilhaflig 
werden  künnen. 

Die  Thntsaehen  wnren  njtmlieh  folgende.  Die  (]ercnrien  entwickcilen 
sich  wie  gewöhnlich  niis  rundlichen  Zeilhaufen  'Taf.  XXVIII.  Fig.  G  u.  7.  , 
welche  sich  in  einen  grössern  vordem  und  einen  kleinen  hinlern  Ab- 
schnitt, welche  ursprünglich  ganz  gleiciiwcrlhig  sind,  gliederien.  Von 
diesen  erleidet  dann  ein  jeder  alhn;ihlieh  die  noliiigen  Modifrcationen,  um 
z\}  der  Gestalt  zu  gelancen,  welche  wir  für  die  beiden  Tlieile  der  erwach- 
senen Larve  kennen  li'inten.  Innerhalb  der  Sporocysten  fanden  sich 
dann  neben  den  Cercarieu,  deren  Schwnnzatdiang  die  normale  Entwick- 
lung durchmachte,  solche,  bei  welchen  derselbo  verhUltnissmässig  star- 
ker gcwachs(m  ist,  wJlhrend  die  Entwicklung  der  (charakteristischen 
Theile  nni  Leibe  nicht  so  recht  vorangeht.  Der  Schwanzanliang  bleibt 
dabei  mit  hellen  Zellen  gefüllt  und  sein  Napf  entwickelt  sicli  weniger 
deutlich. 

Weiler  findet  man  nun  unvollkommene  Larven,  welche  sich  von 
ihrem  Schwanzanbange  getrennt  haben  und  solche  abgelüsle  Anhänge 
selbst.  Zwischen  diesen  und  den  ausgewachsenen  Sporocysten  liegen  alle 
Udbergiingo  in  GrOsse  und  Ansehen  vor.  Die  jüngsten  Formen  sind  noch 
ungefärbt  (Fig.  126.).  Langsam  sammelt  sich  das  gelbe  Pigment  (Fig.  { 3.). 
Zanilchst  ist  der  kleine  Napf  noch  sehr  deullicb  (Fig.  13  u«  14.).  Eine 
Sporocyste  von  0,3  mm.  Länge  enlhiell  dann  schon  zwei  recht  deutliche 
Cercarien,  eine  von  0^5  mm.  LUnge  und  ovaler  GestalCschon  wenigstens 
ein  Dutzend  Larven  in  verschiedener  Ausbildung.  So  entstehen  allmifh* 
lieh  die  grossen,  Überfüllten,  wurstfOrmigen  Säcke  (Fig.  15.),  in  welchen 
eine  directe  Bildung  neuer  Sporocysten  oder  eine  Vermehrung  durch 
Theilung  nie  beobachtet  werden  konnte. 

Als  Curiosum  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  eine  unreife  Cercarie 
fand,  aus  deren  Bauchnapf  brucbsackahnlich  eine  blasszeliige  Hasse  her- 
ausgewachsen war.  iftfr  bildet  ähnliche  Missgeburten  ab. 

Was  zum  Schlüsse. die  etwaige  weitere  Entwicklung  unseres  Di- 
stoma betrifft,  so  sind  darüber  bei  dem  Mangel  charakteristischer  Eigen- 
schaften der  Cercarie  wohl  kaum  Vermuthungen  aufzustellen.  Von  Fischen 
besitzen  die  Etangs  vorzugsweise  Syngnathus ,  Gonger  und  Opbisurus. 
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In  Syngnathus  pelagicus  giebt  es  in  der  Leber  das  Distoma  labiatum  von 
Grösse  und  im  Darm  das  Distoma  lurnidulum,  i'"  lang,  in  Gonger 
das  Disloma  rufoviride,  angeblich  bis  3'"  lang,  alle  wie  unsere  Gercarie 
mit  einem  Baacbnapfe,  der  grösser  ist  als  der  Mundnapf.  Das  Distoma 
rufoviride  besitze  ich  wohl  selbst  und  gebe  von  ihm  weiter  unten  eine 
Abbildung  (Taf.XXIX.  Fig.  9  u.  10.)-  Es  ist  sehr  aasgexeichnei  dadurch, 
dass  die  Dotterslöcke  nur  aus  einfachen  Schlauchen  bestehen,  von  denen 
Tier  von  der  einen  und  drei  von  der  andern  Seite  zusammentreten  und 
sieb  hinler  dem  Keimstocke  quer  vereinen.  Der  ganze  Dotterstock apparai 
liegt  hinter  dem  Keimstock.  Wenn  wir  wirklich  vom  seitlich  in  der  Ger- 
earie die  Anlage  zum  Dotterstock  sahen ,  so  wQrde  das  nicht  stimmen, 
ond  so  finde  ich  auch  zwischen  einem  ganz  jungen  Thier  aus  dem  Darm 
von  Conger  [aus  Spezia)  und  dieser  Gercarie  trotz  einer  auffallenden  Ab- 
plattung des  Uinterendes  keine  Aebnüchkeit.  Dieses  kleine  Exemplar 
hat  noch  gar  keine  Geschlechtswerkzeoge  und  einen  leeren  Darm.  Bs 
misst  nur  i  mm.  an  Länge,  die  anderen  bis  4,5  mm.  Distonien  von  Syn- 
gnathus und  Ophisurus  habe  ich  selbst  nicht  gesehen.  Vielleicht  durfte 
man  annehmen ,  dass  Larven  formen  wie  diese  am  ersten  ohne  Encysti- 
rung  sich  entwickeln  und  direct  an  Fische  sich  ansetzen  konnten,  wie 
ich  s.  B.  an  den  Kiemen  einer  kloinen  Scholle  in  Spezia  ein  Distoma  fand. 


IV. 

Leber  einige  andere  Bistoueularren  aus  Seethieren. 
HIenn  Tafel  XXIX.  Flg.  4—6. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit  jener  ausführlichen  Mitlheilung  Uber  die 
Distomeolanren  ansTrochus,  um  ein  Paar  kleinere  Notizen  verwandter 
Art  anzureiben. 

Ich  fand  im  Jahre  1857  in  Spezia  in  Golumbeila  ruslica  sparsam  in 
dorn  Ringeweidekniiuel  Ammen  und  Ccrcarien  eines  Disloma.  Die  Amme 
(Taf.  XXIX.  Fig.  \  .)  hat  die  Ikdeulung  einer  Redie;  sie  besitzt  einen  mit 
einem  Napf  nusi^erüsloton  Mund  nm  halsühnlich  vercngt(Mi  Vorderende, 
einen  deutlichen  Schlundkopf  und  einen  Magensack.  Sic  ist  cestreckt, 
das  Hinterende  zipfelföruiig,  Sie  enfhiilt  nur  eine  ni;Kssij;e  Anzahl  von 
Gercarien  oder  deren  Keimen  und  misst  in  der  Länge  0,44  mm.,  io  der 
grössten  Breite  0,üO  mm. 

Die  reifen  Gercarien  (FiLi.  2.)  haben  mit  Fünschluss  des  Schwanz- 
anhnngs  nur  eine  Lünne  von  0,0'J  mm.  bei  {  inor  Breite  von  0,03  mrr). 
Sie  besitzen  keinen  Stachel,  der  Bauchnapl  liej^l  eher  hinler  der  MiUu 
und  ist  ziemlich  von  der  Grösse  des  Mundnapfes,  die  GaudalMasc  und 
die  Gefilsse  sind  dculiich,  sonst  keine  Organe  im  Runipfe  zu  criccnneu. 
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Der  ScbwaotanbaDg  ist  conisoh,  mit  breiter  runillicber  Basis  am  KQrper 
aufsitzend,  mit  einer  beweglichen,  biegsamen,  pidtzlieb  verengten  Spitse 
endend,  nur  etwa  0,046  mm.  an  Lünge  messend.  Neben  dieser  Gerca* 
rienbrut,  welche  ich  mit  dem  Namen  der  Cercaria  Golumbellae  zu 
benennen  vorsohlage,  fand  ich  ein  leeres  Trematodenei  (Fig.  in  der» 
selben  Schnecke,  welches  seinen  Deckel  verloren  hatte  und  mit  0,09  mm. 
Lttngp  eine  verbaltnissmiiasig  bedeutende  GrOsse  besitzt. 

Die  in  Fig  4.  dargestellte  Distomencysle  habe  ich  ebeo falls  im  Gelfe 
von  Spezia  in  einer  susarnmengesetzten  Ascidie,  soviel  ich  mich  erinnere 
in  einem  Püiyclinnm  gefunden.  Die  dünnhäutige  Cyste  ist  ganz  kuglig; 
der  Mundnapi* gross,  der Baucbnapf  kleiner,  der  Schlundkopf  deutlich,  Go- 
fösse,  Caudnlblase,  Magenschenkel,  vielleicht  die  Anlage  der  Gescblecbtfl-* 
tbeilo  deuliich.  Der  Durchmesser  der  Cyste  ist  0,2  mm.,  das  Distoma 
liegt  aber  gekrümmt  und  mit  der  Spitze  des  Hinterleibs  etwas  umgebogSD 
in  derselben.  Seine  Haut  ist  deutlich  querrunzlig.  Ich  gebe  diesem  Di— 
stomn.  bis  wir  vielleicht  Weiteres  Uber  dasselbe  erfahren,  den  Namen 
Distoma  Puiyclinorum. 

Zuletzt  h.i[)o  ich  noch  ein  Distoma  zu  erwähnen,  welches  ich  in 
Aclneon  viridis  in  Celto  oljne  weitere  Cyste  direel  in  die  Gewebe  dieser 
Schnecke  einjzebettet  f.md.  Dnsst'lbe  misst  nur  0,17  nun.  !Jlni:e  auf 
0,4  5  nun.  grüsste  Breite.  Der  weite,  wulsiii^e  Mund  slossl  an  d;is  Vor- 
derentle,  ein  iinsserst  weiter,  driMeckii!  ruisLiezoLiener  Bauchnnpf  nitnrut 
die  Aljtle  des  1  inercs  ein.  Vor  diesem  Jclzlern  glaube  ich  die  erste  An- 
la£;e  der  nusfuhienden  Geschlechtsgange  (Fig.  f)a.)  zu  erkennen.  Die  mit 
zwei  llDmei  ii  ausgezogene  Candalblase  eulhiill  zahlreiche,  feine,  mole- 
kulfire  Concrelionen.  Ich  nenne  «Jicses  Tliier  Dislorna  v\ctaeonis.  Es 
ist  kein  Zweifei,  Üuss  dasselbe  sich  noch  iui  Huhezuslande  befindet. 


V. 

lieber  Iwkelqaeistreifiug  bei  Treckas  liiyp Unu. 
Hieno  T^fel  XXIX.  Fig.  6  ond  7. 

Quergestreifte  Muskelfasern  sind  im  Reiche  der  Weichthiere,  wenn 
auch  nicht  gerade  unbekannt  doch  immer  noch  verbültnissmllssig  seilen 
und  dort,  wo  etwas  der  Art  wahrgenommen  wurde,  konnte  man  hllufig 
nur  von  einer  derartigen  Lagerung  der  feinen  Ktfmchen ,  welche  man  in 
dem  Muskelsellinhall  unterschied ,  sprechen ,  dass  dadurob  eine  lebhafte 
Erinnerung  an  die  Querstreifung  zu  Stande  kam.  Bekannt  sind  nament- 
lich die  Querstreifen  der  Muskulatur  bei  Salpen  und  bei  den  Appendicu- 
larieUi  die  in  den  ßetrActoren  von  Acepbalen,  in  den  Kiemenbersen  von 
Gepbalopoden  und,  was  am  ineisten  hierher  zu  beziehen  sein  wird,  durch 
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Ktilh'ker  ein  der  Querstreifung  sehr  ähnliches  Ansehen  im  Scblundkopfe 

von  Aplysia. 

Eine  Vermehi  uiig  der  Fälle ,  in  wciclien  diese  Form  der  hiütologi- 
schcn  Heschaffeiilioit  der  Muskelfaser  bei  .Mollusken  vorkoniml  und  na- 
Tuentlich,  dass  sie  ohne  besondere  optische  llUlfsmiltel  (Polarisation)  er- 
kannt'wird,  erscheint  immer  noch  interessant,  weil  so  ein  Mal  die  grössere 
Verbreitung  der  quergeslreiflen  Jlttskeln  überhaupi  mit  immer  mehr  Si-» 
chorbeil  nachgewiesen  wd,  dann  aber  «neb  das  Vorkemmea  und  die 
beeondere  Art  der  Erfcbeinung  dort,  wo  dieses  Gewebe  in  der  Thierreihe 
aufxuboren  beginnt,  für  dessen  principielie  Gleichheit  mit  der  glatten 
Hoskelfaser  am  ehesten  die  Entsobeide  bringen  müssen.  Des  Einreissen 
dieser  einen  scharfen  Schranke  i wischen  swei  gewissen  Thiergrüppen 
vorzugsweise  eigenen  und  einander  theilweise  verdrüngenden  Geweben, 
ist  aber  eine  Signatur  der  Zeit  und  gehl  Hand  in  Hand  mit  den  grossen 
Reformen  in  Histologie  und  Zoologie.  Wenn  ich  damit  der  Querstreifang 
nur  mehr  einen  relativen  Werth  luschreibe,  so  bin  ich  damit  doch  nicht 
geneigt,  sie  für  eine  nicht  durch  den  Inhalt  der  Muskelfaser,  sondern  nur 
durch  die  Form  der  Oberfläche  bedingte  Erscheinung  su  hallen. ') 

Die  ßadula  von  Trochus  zizyphinus  ruht  auf  einem  Koorpelapparate 
(Taf.  XXIX.  Fig.  6.]t  welcher  jcderseits  aus  swei  SlUcken  besieht.  Der 
grössere  Knorpel  jeder  Seite  ist  im  Allgemeinen  conisoh,  Uber  der  itests 
verengt,  dann  wieder  anschwellend  und  mit  der  Spitse  hakig  umgebe- 
g^n.  Diese  Spitze  ist  im  Zpslande  der  Buhe  nach  innen  gewandt,  kann 
aber.gedreht  werden.  Der  Basis  dieses  grdssern  Knorpels  liegt  dann  der 
zweite  als  niedrige  Scheibe  an,  in  der  Mitte  etwas  verdickt,  an  den  Sei- 
ten abgerundet.  Der  grössere  spitze  Knorpel  ist  vom  Gipfel  aus  c.mal- 
förrnio  oohühlt.  Im  Vergleich  mit  Trochus  umbilicaris  ist  das  Knorpel- 
gerUst  plump. 

Diejenigen  MnskelbUndel ,  welche,  an  der  Ilnlle  der  Knorpel  fesl- 
silzend^  an  der  Bauchseile  die  beiden  Knorpel  einf»r  Seile  in  der  Längs- 
richtung unter  einander  verbinden,  nlso  die  Knorpel  nncli  unten  hin  ge- 
gen einander  drückend  die  Radula  in  der  Liingsiic  hliinp  sp;innen,  zeigen 
in  den  Fibrillen  eine  so  deutliche  Querslreifung,  dass  sie  nn  jedem  Orte 
unter  gevvölinliche  quergestreilte  Mu^ivuiatur  von  Gliedcrlhieren  oder  Wir- 
belthieren  izemischl  ohne  aufzufallen  passiren  würden.  Es  zeif-t  sich  die 
QuerstreiliinL:  ii,niiriitiicii  bena  Anlilick  der  ganzen  Masse  sehr  deuiluli  und 
rein.  Am  lUauJc  der  einzelnen  Stücke  oder  wenn  ein  Hündelchen  iüolirt 
lag,  erscheinen  entweder  die  Disci  mehr  unrepelmilssig,  in  der  Weise, 
w  ie  wenn  quergestreifte  Muskeln  zu  zerfallen  beginnen,  oder  sie  erliiellon» 
das  Ansehen  aufeinander  folgender  Querreihen  kleiner  Kornchen.  I-ls  isL 
wohl  der  Wahrscheinlichkeit  entsprechend,  wenn  man  diese  Erscheinun- 
gen an  den  Schädlichkeiten  mehr  ausgesetzten  Stellen  wirklich  einem 
Zerfalle  xuschreibt ,  der  hier  leichler  erfolgt  als  bei  den  quergestreiften 

4)  liQugel,  liislilul  1861.  SO.  Oct.  Nro.  4452.  p.  263. 
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Miiskoln  liiifiorei"  Thiere,  weil  uewisscrmanssen  hier  die  Qucrstrcifunc:  nur 
Icichl  angelegt,  znrt,  so  zu  SHgcn  emhr\ nn  tl  isl.  Im  SarkoIenuitM  Hnr  HUn- 
drlclien  liegen  ziemlich  grosse  ovale  Kerue  mit  Kemkörperchen ,  blass 
uud  sporsiiii). 

Es  war  das  hiassrotbe  Ansehen  dieser  Mu.skeln  und  der  Gediuike, 
diiss  diese  Muskulatur  bei  Schnecken  doch  nur  seilen  ibei  sulehen,  die 
sich  verlheidigen,  z.  B-  lleteropoden)  direcl  auf  iiiissere  Uenclion  in  Th«i- 
tigkeil  iirselzl  werden,  sondern  so  recht  ausschliesslich  vom  ruhig  sich 
entsctiiiehscndcn  Willen  abbUngig  sind,  welche  mich  zu  specieller  Unter- 
such uiii;  ati  [forderten . 

Die  Querslreifung  ist  ruchl  wt  nii;er  deutlich  an  denjeniiicn  Muskeln, 
welche  an  der  Hinterwand  der  untern  Knorpel  verlaufend  unter  der 
Radula  durch  quer  hinüber  zur  andern  Seile  gehen  und  indem  sie  dio 
basalen  Stücke  des  Apparates  einander  nUhern,  mit  der  AuseiDanderfdh- 
rung  der  Spitze  an  dem  grossen  Knorpel  die  Radula  in  der  Querricbtung 
entfallen  und  ausspannen.  Auch  hier  war  die  Querslreifung  am  deutlicb'- 
stcn  und  erhielt  sich  am  lüngsteo  in  den  centralen  und  zusammenhän- 
gendeu  Theilen,  welche  tnil  dem  Wasser  am  mindesten  in  Berührung 
kamen.  Die  rothe  Färbung  zeigte  sidi  auch  an  den  Muskeln  Uber  der 
Zungenscbeide  und  den  mehr  häutigen  Ausbreitungen  in  der  Zungenmus^ 
kulalur.  Es  Ist  aber  in  den  Btlndeln  daselbst  nicht  allein  die  Querstrei- 
fung, sondern  auch  die  Lüngseinthellung  in  Fibrillen  viel  weniger  deut- 
lich; vielleicht  verschwindet  sie  rascher  durch  Zerfall.  Sltbe  man  ^iese 
Tbeile  allein,  so  würde  man  nicht  an  Querstreifung  denken.  Man  hat  hier 
eben  nur  das  Bild  mehr  oder  weniger  geordneter  Körnchen. 


VI. 

Zmr  Anatomie  rou  Sagitia. 
Uienn  Tafel  XXIX.  Fig.  8. 

Ich  fand  im  Hafen  von  Cette  ein  Exemplar  einer  kleinen  Art  von 
Sagitta,  welche}  da  die  an  ihr  wahrgenommene  Elgenthümlichkeit  bisher 
schwerlich  beobachtet  wurde  und  auch  die  geringe  Entwicklung  der  klei- 
nen Baken  auffallt,  vielleicht  als  eine  neue  Art  betrachtet  werden  darf,  für 
welche  ich  dann  einstweilen  die  Benennung  als  Sngitta  gallic<i'  aufslelleo 
Füchte.  Es  scheint  nur,  dnss  für  die  Arl Unterscheidung  der  Sagitten  ge- 
nauere Notizen  über  die  Ilaken,  auch  die  kleineren,  womüglich  jedes  Mal 
an  einer  grössern  Zahl  von  Thiercn  i:emachl  werden  müssen,  kann  aber 
für  dies  Mal  diesem  Bedürfnisse  selbst  nicht  hinreichend  nachkommen, 
weil  ich  von  dieser  Art  nur  ein  Individuum  zur  Untersuchung  halte. 
Dieses  hatte  übrigens  einerseits  sieben,  andrerseits  acht  grosse  Uaken. 
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Die  kleineren  linken  slnmlen  aucl»  hier  jederseils  in  zwei  Gruppen.  Sic 
waren  jedoch  mehr  auf  der  Mille  der  ünlerseile  der  01jerli|)pe  nnpe- 
bracht.  Beide  (irup[)en  beslandeii  jede  ans  elwa  fUnf  SlUfk  nielit  seljr 
langer  Spilzen  nnd  dic'^e  v/aren  alle  nacli  hinten  L''nvandl.  Die  vordere 
Gruppe  sland  der  der  entui^i^engesetzten  Seite  niliier.  Schon  am  Kopfe 
fand  sieh  auf  der  llaul  jederseits  ein  Büschel  solcher  kleinen  borstenühn- 
lichen  Haare,  wie  wir  sie  sonst  bei  Sngilten  am  Rumpfe  kennen.  Die 
Bauch-,  After-  und  Schwanzflosse  bildeten  ein  zn^^anirncnhHngendes 
Gnnze  nnd  umgeben  den  izanzen  Hinlerk<H*per.  ]>u  se  S,i-itla  war  bei 
einer  L.iniie  von  i  mm.  schnn  im  Srhw  arizlheile  mit  S.inieneiemenlen  gc- 
fUfll ,  sie  halle  die  eigenliiutiilichen  Spermntophoren  schon  ausiiebildcl 
und  ihre  Kierslücke  waren  so  entwickeil,  dass  sie  beim  Drucke  bi<  in  den 
Kopf  traten  (c) ;  sie  ist  also  \\i  Iii  eine  der  kleinsten  Arien.  Di*'  li;iupl- 
sUchliche  Besonderheit,  wushall)  ich  dieses  Thierchens  hier  Erwähnung 
timc,  war  die  Ausrüstung  des  Kopfes  mit  einem  Paar  eigenlhUmlicher 
ürs:anc.  Es  lag  nämlich  aul  dem  Dersum  des  Kopfes,  an  der  Basis  der 
Oberlippe,  vor  den  seitliciien  Ilaärl)üscheln,  nach  aussen  und  nach  vorn 
von  den  Augen  jederseits  ein  kleinci-  ^ciiiauch  eingebettet  in  die  Haut  (f/j. 
-  Seine  Wandungen  waren  mit  dunkeln,  braunen  und  linieiifarbiizen  Pig- 
nicnluiolekulen  gefärbt.  Es  schien,  dass  diese  Schlauche  mit  einer  feinen 
OeflTnung  auf  den  Seilen  des  Kopfes  inmitten  eines  festern,  starker  licht- 
brechenden Randes  nach  aussen  mUndelen.  Ob  mnn  diese  Organe  wohl 
als  Riecbwerkzeuge  deuten  darf  oder  ob  es  ein  Analogon  drUsigerScbldu-* 
ehe  fsi|  welche  bei  Nematoden  am  HalstbeHe  gefunden  werden  t 

leuckart  und  ich 'haben  In  unsern  gemeinschaftlichen  Unlersncbun- 
gen  über  niedere  Seetbiere  (von  Helgoland)  bei  Sagilta  germanica  bervor*- 
gehoben,')  dass  der  Darm  nicht  altein  durch  die  Hesenlerien,  sondern 
auch  wie  bei  Nematoden  durch  ein  Nets  von  platten  Strängen  befestigt  ist 
und  dass  desshalb  von  einer  eigentlichen  Leibeshdhle  keine  Rede  sein  kann. 

Bei  meiner  Sagitta  gallica  zeichnet  sich  nun  der  vorderste  Rand  des 
Leibesraumes ,  in  welchem  der  Darm  bei  den  Bewegungen  derUaken- 
Scheiben  frei  .hin  und  her  spielt  und  an  welchem  solche  besondere  befe- 
stigende Strange  nicht  wahrgenommen  werden ,  dadurch  aus ,  dass  an 
ihm  ein  vollständiger  Kraus  zarler,  gelblicher,  ovaler  Zellen  wahrgenom- 
men wird,  welche  mit  ihrem* schmalen  Durchmesser  an  einander  gereiht 
sind.  Es  ist  damit  die  Innenwand  der  allerdings  hinten  durch  jene  befe- 
stigenden StrUnge  unterbrochenen  Leibeshtfble,  wie  es  mir  scheint,  ange- 
deutet, *woneben  gewiss  die  frOherh.  Angaben  vollstflndig  bestehen  blei- 
ben können.  Durch  diesen  Ring  hindurch  geht  der  Darm  nach  hinten  und 
bei  Druck  treten  die  Blindenden  der  Ovarien  in  umgekehrter  Richtung 
durch  ihn  nach  dem  Kopfe  zu  hindurch.  Ausserhalb  desselben  bleibt  der 
Scblaoeh  der  viellach  schrtfg  verschlungenen  Muskelflbrillen.  Der  vor- 
derste Abschnitt  des  Darmrohrs  behält  durch  diese  Einrichtung  eine  grOs^ 
4)  JflUftfr>  Archiv  1SS8.  p.  S»8. 
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serc  Beweglichkeit,  welche  die  Veiiinderungcn  in  SlelluDg  der  Muod- 
Scheiben  und  das  Schlucken  begünsiigt. 

Die  Organisation  des  Randes  der  Oberlippe,  der  Kranz  grosser  Zellen 
um  den  Mund  und  manche  andere  früher  angegebene  Baubesonderheilr 
der  Gattung  Sogitla  fanden  auch  in  dieser  Art  BestiHigung. 

Es  wJire  nicht  unmöglich,  dass  Dusch  die  oben  bescliriel)oncn  Organa 
an  Sagiltn  irnsehen  und  nligebildct  hat.  Busch  erklilrle  jeilooli  das,  was 
er  snh,  für  retrantih>  und  vorslUlpbare  Xeotakel.  Davon  habe  ich  freilich 
nichts  bemerken  können. 


Iikllnig  te  AIUI4niigeD. 

Tafel  XXY. 

Fig.   i.  Exogone  gemrnifera,  4  5  Mal  versrüssort 

Fig.  S.  Dieselbe,  etwa  HO  Mal  vergrößert  und  von  unten  gesehen,  a  Oberiippo. 
5  MItllerar  8tinifahler.  cc  Seitlieher  Pflbler,  kmnm  deo  Ltppenraod  Über- 
•  ragend,  d  DerSlacbel  in  der  Kione  der  Oberlippe  vorReseboben.  m  DteDop' 

pelaugen.  ff  Die  warzenfürmigen  Cirrhen.  gg  Die  HakenbUndel  in  den  F\s»h- 
höckorn.  hh  Die  Liiiipsf^cfUsse.  i  Die  vorderste  drü.<fge  Mas«!«,  das  Speise- 
rohr  k  umgebend,  l  Die  zweite  Abtbeilung,  der  sogenannte  Vormagen. 
m  Die  dritte  Abtheitang  mit  n  deo  Spelcheldrllteo.  oo  Dfe  Abtfaeilungen  dei 
Darms,  jap  Die  Segmentnloi^tne.  q  Die  Cfrrbao  am  Halaa.  r  Dfe  Anel- 
eirrhao.  t  Die  hinteree  Oodlarcooereilonea. 

Fig.  i.  Exogene  gemroifera,  etwa  1  SO  Mal  vergrössert ,  das  Vorderende  von  oben 

gesehen,  o  Die  Cirrhen  am  Halse,  b  Die  Doppelaugen. 
Fig.  8.  Der  Rand  eines  Se^^mentea  von  derselben  Art,  $7t  Mal  vergrOsserl.  oDns 

Segmentalorgan,  b  Das  GcfUss.  c  Der  Cirrhus. 
Fig.  3.  Exogone  (?)  Martin&i,  der  Rand  zweier  Segmente  mit  den  Fu^^sl^Ociiera,  den 

kleinen  und  den  gro.HSen  Cirrhen,  300  Mal  vergrössert. 
Fig.  4.  Saoconereis  Celtansi»,  Vordertbell.  149  Mal  vergrOssert. 
Fig.  S.  Das  flintercnde  derselben,  eben  SO  oft  vergrOssert.  NeUD  Lelbessegmeote 

sind  zwischen  Fin.  4  und  5  wep»e?chnitlen  gedacht. 
Fig.  6.  Einzelnes  Bündel  gegliederter  borsten  von  Exogone  gemrnifera,  400  Mai 

vergrössert. 

F^.  7  Q.  8.  Bier  von  Exogone  gemmtfera ,  SOO  Hai  vergrössert  In  Fig.  7  der  Em- 
bryo vlelleieht  mit  Andenlung  der  Stirnf&hler,  in  Fig.  8  doppelt  geschlageo. 

TaftlZZm 

Fig.  4.  Aclaeoo  viridis  im  piattgedrückten  Zustand ,  5  Bfal  vergrössert.  a  Die  Go> 
schiechtsOflTnung. 

Fi^.  3.  3.  4.  Derselbe  von  der  Seite,  von  oben  und  von  unten.  S  Mal  vergrOs<icri. 

Fig.  5.  Dei  -'M!'<'  mit  Datslolluns  der  Lapc  der  Innern  Geschleehlsnrpane  ,  5  Mal 
verglu^^c^l.  a  üiweissdrlise.  ^  Zwttlerfolllkni.  p  M?lnnlictie  (jescIiIci  hlsolT- 
Duug.  pr  Vorsteherdrüse,  rs  SamenUi»cbe.  t;^'  öauieublaäe.  t;  VVeibiiclie 
GescblecblsttlTnttng  u  Uterus. 

1)  Buscht  Beobachtungen  an  wirbellosen  Seetbiereo,  Taf.  XV.  Fig.  ih. 
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Flg.  6.  Ein  Stück  der  Ilaul  mit  den  Concretionon  von  weisser  (a),  rother  (6),  hlaiipr 
(c),  grüner  irisirender  Färbung  (d),  den  Muskeln  und  den  anbtfngenden  Le- 
berscblüuchen,  500  Mal  vergrüssert. 

Fig.  7.  Die  ConcretioneD  Isolirt  in  den  Gefttssenden,  4000  Mal  vergrtfsseii. 

Fig.  8.  Skizze  der  Zunge  r  und  (los  ne^attunusappnrates.  d  Vng  defereot.  «t  Samen- 
bin sc.  j)  Beeilt  tu  n^s^iied.  />r  Vorsteberdril««.  i»  Uleruo.  ri  Sameiitetcbe. 
va  Scheide,  v  Scheidunuiund. 

Fig.  9.  Ein  Tbeil  der  Eiweissdrüse. 

Fig.  40.  u.  II,  Bin  Ast  und  Lyppcben  demiben.  stüricer  vergrtfsierl. 
Flg.  19.  o.  IS.  Zwilterfollikel  in  verschiedener  Vergrtfsoeraog  am  Stiel«  nad  abgeris- 
f eOf  wo  daoii  die  Saneoelemenle  ausireieo. 

TaHttZXTin. 

Alle  Vergrtfsserttngen  140  Mal. 

Fig.  1.  Eine  Sporocysle  von  Cercaria  cotylura,  an  weicber  wegen  geringer  Anfül- 
lUQg  die  balsSbnliche  BinscbDarang  und  die  vordere  Grobe  bei  a  deutlich 
sichtbar  sind. 

Fig.  1.  Frei  cf'fnnden«»  Cercaria  cotylura.  a  Linsen.  i>  üefösse.  c  Grube  in  der  Ober- 
lippe eiaeni  Stachel  uholicb.  d  Zellbaufen,  aus  welchen  die  DoUerstbcke 
entstehen,  e  Solidere  Masse,  aus  welcher  der  Keimstock  entsteht.  /Caudal- 
blas«.  1^  Mit  dieser  vei1>andeii«r  Hoblraom.  ABattcbnapf.  <  Scbwaozanhang 
oder  hinterster  Napf. 

Fig.  t— 5.  Aus  TrochttS  geDommeue  Ceroarien  derselben  Art  ia  verschiedener  Küt- 

perbnltung.  , 
Flg.  6 — 8.  !NorQ)ale  Lulwicklung  dieser  Cercarie  aus  den  Keimzellenbaufen. 
Flg.  10  a.  14.  C«rcari«o,  deren  Scbwansanbang  In  o«io«r  Bntwicklung  oder  Grfiace 

von  der  Norm  abweicht. 
Fig.  42.   Ablösung  des  Schwnnranhanpes  b  vom  Rumpfe  a. 

Flg.  40 — 15.  Aus  dem  SchwHnzanhan^e  hervorgegangen  gedachte  Sporocysten  ver- 
schiedener Grösse  und  Entwicklung. 

VafalXZIX. 

Fig.  1.  Redia  der  Cercaria  Columbeilae,  400  Mal  vcrgrOsaert. 
Fig.  i.  Cerf  nrt!)  C<)lunil)e!Iac,  400  Mal  vergrössert.  ^ 
Fig.  8.   Ein  Trcmatodenei  aus  Columbelln  rustica,  400  Mal  verfztossert.  ^ 
Fig.   4.   Das  encystirlc  Distoma  Polyclinoruiu,  200  Mal  vergrussert. 
Flg.  5.  Distoma  Adaeonia,  160  Mal  veigrtfssert.  aDi«  Anlage  d«r  43«ocbI«obt8aiiS' 
fUhmngsgllnge 

Fij;.  6.  Der  Knorpelapparat  von  Trnchus  zizyphinus,  !  0  Mal  vergrüsserf. 

Fig.  7.  Muskelbündel  aus  der  die  Kii<)r|)ei  einer  Seile  in  der  Längsrichtung  unter- 
halb verbindenden  Muskelschichl,  ;i70  Mai  vergrössert. 

Fig.  ti.  Kopf  von  Sagilta  gallica,  IfO  Mal  vergrtftsert.  a  Die  neuen  schlauebfttrmigen 
Organ«  (Riechwerkzeuge?),  b  Der  Ring  von  Zellen  am  Eingange  des  Leibes- 
raum es.  c  Die  durch  denselben  neben  dem  Darn^  xam  Kopfe  hii^edrttngten 
Ovarien. 

Fig.  9  u.  4  0.  Dislouia  ruloviride  aus  Conger  conger  erwachsen  und  jung,  SO  Mal  ver- 
grössert. 
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Beobachtungen  nber  die  Blntkiystalle. 

VOD 

Cttil  Bojniiow»»ki, 
Assistcntoii  am  aualomischcn  Instilule  in  Gretfswald. 


Mit  Tafei  XXX. 

ÜRi  auf  die  WicbUgkeit  dieser  höchst  interessanten  Entdeckung,  mit 
welcher  die  Wissenschaft  im  vorigen  Jahrzehnte  bereichert  worden  istt 
hinzuweisen,  dürfte  es  wohl  angemessen  sein,  die  diesen  Gegenstand  be-- 
trefTende  Literatur  anzuführen. 

Bereits  im  Jahre  4844  erschien  in  MUller*s  Ärcb.  p.  439  eine  Ab» 
bandlung  von  Nasse  »Ueber  die  Form  des  geronnenen  Paserstoffs  t.  Dar- 
auf verdfTentlichten : 

Beichert  in  Müller^s  Arch.  1849.  p.  497  »Beobachtungen  über  eioe 
eiweissartige  Substanz  in  Krystallform«. 

FufiAe:  »Desanguine  venae  lienalis«,  DIss.  inaugural.  Lips.  4854. 

»Ubber  das  Milzblut«  in  Henh  u.  Pfeufer's  Zeilschr.  f.  ration.  Hedie. 
N.  F.  48rt.  p.  172. 

»Neue  Beobachiungen  Uber  die  Krystaile  des  Milzvenen-  und  Fisch- 
blutes a.  Kbenda.  N.  F.  1852.  p.  199. 

h'wide:  vUeber  Krystallbildung  im  Blute«.  Ebenda.  N.  F.  483S. 
p.  271, 

Hemcik  :  >  Teber  ßlulgerinsel  und  Uber  pigmenthaltige  Zellen  «in  Mül-' 

ier's  Arch.  1852.  p.  115. 

Kölb'ker :  l'eher  fi^uikörpcrcbenballige  Zellen«  in  Zeilschr  f.  wisseQ- 
scböfil.  Zoül.  isio.  nd.  I.  p.  ?r)6. 

Artikel  Spleen  in  Jodäs  Cyclop.  of  Anal,  and  Physiol.  Pari.  XXXM- 
London.  .lune  1849.  p.  792.  Mikroskop.  Aoat.  Bd.  Ii.  Aufl.  2.  Leipz. 
1859.  p.  58i). 

Teirhmann:  wUeber  die  Kr\ stallisalion  der  organischen  Bestandllieiie 
des  Bliils«  in  Zeilschr.  f.  ralion.  Medic.  N.  F.  1853.  III.  p.  373. 
»Uebcr  das  UUmatin«.  Ebenda.  N.  F.  VlU.  p.  141. 
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Lehmann:  f^Vchor  die  Kryslnllisirbtirkoil  eines  der  Ilauplbeslnnd- 
Iheile  der  Blulkoi pt  i clien «,  in  Bcricljle  d.  königl.  sücbs.  Gesellsch.  d. 
Wissonscli.  in  ni;ith.-ph\ s.  Klasse.  1852.  p.  93. 

»Uol)t'rden  kryslalii.sirl);n cn  Stoff  do«?  Rltifrs«,  Khcnda.  p.  78. 
» Weitere  Millheilungen  über  die  kryslaüiöii b;ire  l'ruleinsubslanz  des 
Blutes«.  Ebenda.  1853.  p.  101. 

Leydig  :  »ZurÄnnlomie  von  Piscicola  geometricaa  id  Zeitscbr.  f.  wis- 
senscb.  Zool.  Bd.  I.  48i9.  p.  416.  Lebrb.  d.  Histologie.  Prankf.  a.  tf. 
1857.  p.  446. 

Parkens  »Tbe  forroation  of  crystats  in  human  blood«.  Hedical  Times 
and  Gazette  Vol.  XXVI  (New-Series  Vol.  VJ.  Juty^Dec.  1852.  p.  103. 

Sieveking:  »Afbumlnoas  GrystalJisationa.  Brit.  and  Foreign.  Med. 
Gbir.  Review  Vol.  XIL  July— Oci.  1853.  p.  348. 

Rolnn  u.  Verdeil  in  Traitö  de  chim.  anatom.  et  pbysiol.  Paris  1853. 
II.  p.  335. 

Berlin:  »Ueber die  Blulkrystalte«.  Arcb.  f. diebollftnd.  Beitr. I.  p.  75. 

Owsjannikow:  »Ueber  die  7VtcAinarui*scben  Hämin*Krystalle«.  Zeit- 
scbr. Russl.  Jabrg.  XVII.  1860.  Nr.  I.  S.  6. 

Bekanntlicb  kennt  man  gegenwartig  vier  Arten  von  Blulkrystallen : 
die  Hämin^,  Humatin-,  Hamatoidln-  und  Hflmato-Krystallin-KrystaUe. 
Ob  diese  einzelnen  Arten  wirklieb  in  einem  wesentlichen  Unterschiede 
Ihrer  Bestandtbeile  ihre  Begründung  haben  oder  ob  sie  als  Modi6cationen 
eines  und  desselben  Stoffes,  lediglich  durch  ^lussere  Umstände  hervorge- 
rufen, aufzufassen  sind,  mag- dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  herrscht 
darüber  noch  ein  ziemliches  Dunkel  und  eine  grosso  Meinungsverschie- 
denheit. Um  so  genauer  kennen  wir  aber  das  Vorkommen  dieser  Kry- 
Stalle,  die  Art  und  Weise  ihrer  Gewinnung  und  ihr  (  h( miscbes  Verhalten 
gegen  verschiedene  Deagentien  und  i)i(M'[in('ii  zu  urlheiien,  ist  mnn  notb-  w 
wendig  gezwungen,  der  Meinung  Derer  beizutreten,  welche  die  Verschie- 
denheit der  Blulkrystallarten  durch  die  chemische  Zusammensetzung  be- 
dingt wissen  wollen. 

Indem  ich  nun  zur  nähern  Belrnclilnng  der  einzelnen  Kryslallarlen 
Ubergehe,  eiinid)e  ich  mir  dio  Bemcrkunj;  vnr;iiisznsrhickrn ,  dass  dieso 
meine  Arbeil  nebon  dem  vielen  Bekannton  dooh  ;iiu  h  oiniiie  neue  Beob- 
achtungen enlhilll,  die  mir  nicht  ganz  unwesentlich  zu  sein  scheinen. 

I.  Die  iininntn-Kryslallin-Krystalle  nüch  Lehmann  oder  Globuiin- 
Krystalio  nncli  kniltker. 

In  Lehmann s  7.Qmhcn\'\c  |p.  loson  wir:  «Aus  dem  Inhalte  der 

rothen  Blutzellen  enlst.indone  Krvstnlio  Mnd  von  Arme,  h'nHif.er,  I\emal\ 
Ueicfn  rl  und  Anderen  violicichl  gesehen  worden;  Funhc  bezeichnete  je- 
doch zuoiiit  ihre  chemische  N.ilur«.  Funke  selbst  s.igl  in  seiner  Üiss.  in- 
aug.  (().  2ö) :  »Jarnjam  vcniam  ad  miram  quandam  sanguinis  lienatis  in- 
dolem  a  me  observatum,  quae  nunquam  antca  in  ullo  sanguinis  genere 
conspecta  est«. 

Eeiuciir.  f.  wittesscli.  XII.  Bd.  22 
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Diesen  beliaiiplungon  muss  ich  jodocli  ontschieden  entcipgcntrelcn : 
denn  f^fichrrf  pebOhrt  das  Vfniieiist,  iJieso  KrvsLalle  schon  im  Jahre  1847 
im  Uleriis  eines  Meerschweinchens  enüieckL  haben.  Ich  glaube  aber, 
dass  derselbe  auch  die  ehemische  Natur  dieser  Krvslnile  erkannt  hat  oder 
doch  wenigstens  venmithete,  denn  er  sagl  ausdrückiich  in  seinei*  Ab- 
handlung*): »Durch  einen  Zufall  bin  ich  zur  Knldeckung  von  mikrosko- 
pischen Krystallen  üelanirt.  deren  Substanz,  ilen  chemischen  Hcaclionen 
j»eniUss  ,  fnr  einen  eiwtMssnrli^en  Slofl"  Ljohalten  werden  mussu.  Spiiler 
fand  h'iilliher  Krvslalle  von  ruther  Farbe  ini  Blute  des  lJundes,  der  tische 
und  eines  Pylhon's  und  zwar,  wie  er  behauptet,  Iheils  innerhalb  der 
BlutkUgelchen,  theils  frei  im  Blute,  namentlich  der  Milz  und  Leber.  Dar^ 
auf  lehne  Funke  diese  Krystalle  aus  dem  Milzvenenblute  des  Pferdes,  der 
Fische,  des  Ochsen,  des  Schweines;  Kunde  aus  dem  des  EtcbbOrnchens, 
des  Hamsters  u.  s.  w;  gewinnen,  so  dass  man  wohl  mit  Recht  annehmen 
liano,  aus  jedem  Blute  lassen  sich  durch  eine  sweckmüssige  Behandlung 
diese  Krystalle  darstellen. 

Und  zwar  is(  die  Eigenschaft,  Krystalle  zu  bilden,  nicht  eine  aus- 
schliesslich dem  Miltblule  zukommende,  sondern  sie  ist  jedem  Blulstro*- 
pfen,  man  mag  denselben  hernehmen,  wo  man  will,  eigen tbUmiich ;  wie- 
wohl andrerseits  zugegeben  werden  muss ,  dass  das  Milzvenenblut  diese 
Eigenschaft  in  einem  besonders  hohen  Grade  besitzt*  Die  Erklärung  fOr 
diese  Thatsache  glaube  ich  aus  der  Behauptung  Kölliker's*^  entnehmen 
zu  dürfen ,  dass  die  Milz  ein  Organ  sei ,  in  welchem  die  Blutkörperchen 
massenhaft  zu  Grunde  gehen. 

Lehmann  lehrte  die  Gewinnung  dieser  Krystalle  durch  die  succossive 
Behandlung  des  gut  L;ew9sscrtcn ,  defibrinirten  Meerschweinchenblules 
mit  Sauerstoff  und  Kohlensiture  bei  gleichzeitigem  Einflüsse  des  Lichtes. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Metbode  geeignet  Krystalle  hervorzubringen,  aber 
dennoch  liessc  sich  gegen  die  Ani^abe  zweierlei  hervorbeben :  erstens  ist 
sie,  meines  Crachtens,  zu  unklar,  als  dass  man  auf  diesem  Wege  ein  gün- 
stiges Resultat  seiner  Versuche  erzielen  könnte;  zweitens  haben  n^ieh 
meine  vielfachen  Versuche  vollstilndig  Uberzeugt,  dass  das  anzuwendende 
Blut  sowohl  defibrinirles  als  auch  fibrinhaltiges  sein  kann,  ohne  auf  die 
Bilduni;,  Form  und  Farbe  der  Krystalle  einen  Einfluss  zu  hai)en.  Fllr  die 
mikroskopische  Unler.suehunL:  halie  ich  desslial!)  zu  unzähligen  Malen  Kry- 
slalle  nach  einem  v(in  Funl,(j  angegebenen  Veifahren,  das  in  der  That 
kein  anderes  ist  als  das  f.i'/mtnnn'sche .  nur  dem  Verstandnisse  zugäng- 
licher gemacht,  wie  man  sich  davon  auf  den  ersten  blick  tlberzeugl,  dar- 
gestellt. F.s  ist  folgendes:  Man  bringt  einen  Tropfen  des  beire(Tenden 
Blutes  auf  ein  Objectgliischen  und  liisst  ihn  einiize  iMinuten  der  l-uft  aus- 
gesetzt stehen;  sodann  setzt  man  einen  Tropfen  Wasser  hinzu,  haucht 
das  Präparat  einige  Mal  an,  bedeckt  es  nun  mit  einem  DeckglUschen  und 

1)  Miillcr's  Aroli.  4  849.  p.  4  97. 

hoUiker,  Mittbeil.  d.  Zürich,  oalurf.  GesellBcb.  Juoi  <ö47. 
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lassl  es  Inngsam  verdunsten.  Die  Einwirkung  des  Uchtes  ist  nicht  durclf 
«'\iis  not h wendig',  sio  bedingt  jedoch  eine  Üppigere  und  regei massigere 

K.rvst.iill)iUlun!2. 

bisweilen  ist  ein  joringor  Zusntz  von  Alkohol  oder  Aclher  zu  dorn 
BInto  nncrlässlich  ;  die  Tlialsache  stolil  fcsl,  wiewohl  es  luii"  nielit  möglich 
ist  Didier  iin/.iigeben,  \vnnir?i  und  wnnn  dieser  Zusatz  nölhiu  wird. 

Ein  .luf  dio  aniiegcld  ne  Weise  behiindelli^s  Prcipnrnt  liisst  schon  mit 
blossen  Augen  hV  Su  licn  erkennen,  an  denen  die  Kryslallisation  vorsieh 
gegangen  ist;  sie  zeigen  niindich  irnn»er  einen  bUlulichen,  bisweilen  in- 
tensiv violelten  Scliimnier.  Bringt  man  das  Pr;i[)nrat  unlor  das  Mikroskop,  • 
so  wird  man  sehr  oft  kaum  otwas  Anderes,  als  eine  gleiehiuassigo,  dem 
Anscheine  nacii  koinige,  gelblicii  gef;irl)le  Masse  sehen.  An  den  Randern 
des  Deckgläscliens  ist  diese  Masse  jjelholh  und  auf  die  manniehfachste  • 
Weise  von  iheils  dunkleren,  Iheils  heileren  I  i_;uren,  die  wohl  schwerlich 
als  Krystalle  gedeutet  werden  können,  durchsetzt ;  nur  hie  und  da  findet 
man  bisweilen  Gebilde,  die  einigermaassen  den  Charakter  von  Krystallen 
an  sich  tragen;  und  dennoch  besieht  diese  ganze  anscheinend  gleich- 
massige  Masse  ans  lauter  grösseren  und  kleinereo,  fest  xasammenge- 
backenen  Krystallen.  Um  diese  xa  isotiren,  lege  man  das  Präparat  3 — 5 
Minuten  in  eine  schwache  Zuckeriösung;  man  gewinnt  hierdurch,  indem 
ein  grosser  Theil  der  Krystalle  aufgelöst  wird,  nicht  nur  eine  grosse  An- 
zahl einzelner  Krystalle,  sondern  ist  auch  in  den  Stand  g'esetzt^  mit  Leich«* 
tigkeit  die  Form  derselben  genauer  zu  studiren,  was  bei  den  Uber  und 
neben  einander  gehäuften  Krystallen  höchst  schwierig  ist. 

Die  Grtfsse  der  einzelnen  Krystalle  in  demselben  Präparate,  so  wie 
die  der  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  demselben  Blute  gewonnenen  diffe- 
rirt  ausserordentlich ;  in  letsterm  Falle  scheint  das  langsamere  oder  schnel- 
lere Terdunstenlassen  einen  wesentlichen  EinQuss  darauf  zu  Üben. 

Zu  späteren  Versucbeu  stellte  icb  diese  Krystalle  auf  folgende  htfchsl 
einfache  I  dabei  sichere^  und  immer  schöne  und  deutliche  Präparate  lie- 
fernde Weise  dar:  ich  lasse  ßlut,  wie  es  aus  der  Ader  kommt,  oder  bes- 
ser noch,  wie  es  sich  in  den  Gefässen  nach  dem  Tode  befindet,  in  einem 
Gefasse  2 — 4  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen.  Dabei  zerfliesst 
der  ßlutkuchen,  welcher  sich  anfangs  gebildet  hatte,  wieder  ganz  oder 
doch  theilweise;  das  Blut  ist  dickflüssig,  dunkelroth  bis  schwarz.  Einen  % 
Tropfen  dieses  Blutes  thue  ich  auf  ein  Objeclgtaschen,  lege  ein  Deckgltts- 
chen  auf  und  lasse  nun  das  Prüparal  einige  Stunden  dem  Lichte  ausge- 
setzt liegen ,  nach  welcher  Zeit  ich  dann  immer  und  in  jedem  Präparate 
scliön  ausgebildete  Krystalle  Gefunden  hnho.  l^isw  eilen  setze  ich  ,  w  ohn 
(las  niui  zu  (licklUissig  ist,  ein  wenig  destdlirles  Wasser  hiflxu;  in  der 
Itcgel  i)edarf  es  jedoch  durchaus  keines  Zusatzes. 

•  Man  darf  al)ei'  das  Präparat  keiner  zu  liohen  Temperatur  ausselzen, 
utii  so  die  Verdunstung  zu  liefordcrn,  weil  •^»nst  der  Blutstropfen  ein- 
trocknet, bevor  die  Ausscheidung  der  Krystalle  beginnt. 
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Das  IlUmatokryslüilio  verschiedener  Thiere  kryslnllisirl  in  verschic^ 
denen  Formen  und  Svslomen,  so  habe  ich  slets  aus  dem  Blute  des  Men- 
sehen  und  vieler  SiUigelhiere  rhombische  Tafeln,  aus  dein  Blute  der  Maus 
und  des  Kichhörnchens  regelmässige  seclisseilige  Tafeln ,  aus  dem  Blute 
des  MeersiljNveinchens  tetraödrische,  «nis  dem  des  Kaninchens  prismali- 
sche Krystalle  erhallen.  Aher  auch  diejenigen  Kr\s(;dle  aus  verschiede- 
nen Bliilnrlen,  welche  eine  ühereinstiiiiincndo  Form  zu  besitzen  scheinen, 
zeigen  doch  eine  unverkeiinlt;irc  Vcrscliicdenheil  in  der  Grösse  ihrer  Win- 
kel, Am  allerwenigsten  kann  ii  h  aber  der  Hehnuptung  Teichmann^s  bei- 
.  treten ,  welcher  aus  (lemscll)en  Blute,  ja  in  demseiben  Pryparaie,  ver- 
schiedene Krystallformen  beobaelitel  liJiben  will  und  desshalb  die  Form 
der  Krystalle  als  etwas  durchaus  Zulüliigcs  und  von  ttussereo  YerbfiliDia- 

•  seo  Abhängiges  be/.eichnel. 

Ich  bin  der  Ansicht,  so  weit  mi  inr  L'ntersucliungen  reielien  ,  dass 
die  Krystalle  aus  dem  Blute  der  einzf  lr(  n  Thiere  etwas  Spccilisches  und 
Charakteristisches  an  sieh  haben  ,  dass  es  bisweilen  sogar  möglich  ist, 
aus  den  vorliegenden  ki\ .stallen  das  Thier,  aus  dessen  Blute  sie  stam- 
men, zu  diagnosliciren.  Zur  Begründung  dieser  meiner  Ansicht  mügen 
die  nachstehenden  Abbiiilungcn  und  deren  Kriauterungen  dienen. 

Lehmann  führt  die  Krystallformen  des  Ilarnntokrystallins  auf  folgeuiie 
vier  Systeme  zurück :  das  letraödnsche,  das  rhomboi^driscbe,  das  bexa- 
gonale  und  das  prismatische. 

Die  Verschiedenheit  der  Krysi.iIHi  irnen  liat  einen  unverkennbaren 
i^intluss  auf  die  grössere  resp.  gei  iri;:ere  Lösbarkeit  der  Krystalle  und 
aus  diesen  Umstünden  glaubt  Lehmunn  wohl  mit  Recht  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Bestandlheilc  der  Krystalle  schliesscn  zu  kuunen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  entstehen  die  Krystalle  und  welclie 
ist  ihre  chemische  Natur  .'  Fs  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die- 
selben aus  dem  Inhalte  tler  Ülutzellen  entstehen,  denn  wir  sehen  sie  ja 
nur  dann  autireten,  wenn  die  Bhitzellen  ganz  odep  doch  wenigstens  tlieil- 
weise  zerstört  worden  sind.  Es  muss  also,  wenn  Krystalle  enl.^li  n  miI- 
len,  der  Inh.ilt  der  Blutkörperehen  aus  ilen  Hullen  derselben  austreten, 
entweder  ganz,  dadurch,  dass  die  Hullen  platzen,  oder  auch  nur  llieilweise 
durch  Exosmose.  Desshalb  müssen  wir  dem  Blutstropfen  deslillirtes 
Wasser  zusetzen;  wenden  wir  slatt  dessell)en  eine  Eiweisslösung  an,  so 

•  bilden  sich  niemals  Krystalle,  selten  nur  und  erst  nach  langer  Zeit,  wenn 
wir  den  Blutstropfen  mil  einer  Zucker-  oder  Gummi-Lösung  behandeln. 
Aus  altem  Blute  bilden  sich,  wie  bben  gezeigt  wurde,  inimer  und  sehr 

•  sobOne  Krystalle ,  weit  in  demselben  sieb  ein  grosser  Theil  der  Blutkör- 
pereben aufgeltfsl  hat.  Hierin  würde  endlicb  die  AuftlaruDg  dafbr  zu 
finden  sein,  dass  das  JMilzblut  in  einem  so  beben  Grade  die  Eigenschaft 
besiui  KrystaJle  su  bilden,  wenn,  wie  scbon  gesagl  wurde,  die  Annahme 

4)  Lehmann  I.  c.  * 


Digitized  by  Google 


317 


KöiHker^s,  »io  der  Mite  Irelen  die  BlQlkdrpercbeD  ihre  RUclLbildoDg  an«, 
richttg  ist. 

Die  Hullen  der  Blutkörperchen  haben  durchaus  keinen  Anlheil  an 
derKrystallbildung;  man  siebt  dieselben  eingeschrumpft  als  kleine  dunkle 
Punkte  oder  Striche  Iheils  Ewischcn ,  theils  auf  den  Kryslollen  liegen. 
Dass  diese  Punkte  und  Striche  wirklich  die  eingeschrumpften  Bluikörper- 
cbenbuilen  sind,  davon  kann  man  sich  leicht  durch  Zusatz  von  desiillir- 
tero  Wasser  Ubeneugen,  in  dem  dieselben  aufquellen  und  sich  als  Mnii- 
hrnnen  zu  erkennen  geben.  Eben  so  wenig  als  die  BlutkörperchenhüUen 
hat  auch  das  Blutserum  Antheil  an  der  Krystallisalion ,  was  ich  durch 
folgende  Beobachtungen  beweisen  zu  kennen  tilnubo.  Man  behandle  das 
reine  Blutserum  auf  welche  Weise  man  itiuner  wolle,  man  erhult  niemals 
Kristalle.  Ist  in  dem  Hiulsei  un)  noch  eine  geringe  Meu-i'  ninlkiirpcrehen 
suspendiil,  so  erlialt  man  bisweilen  ausserordentlicli  spaiiiiiie  und  sehr 
rudimentäre  Krysl;i!!e,  so  dass  dieAienge  der  eilialleneii  Kryslaile  in  einem 
durchaus  {geraden  \  •  rliällnisse  zu  der  Alen-^e  der  in  dem  Serun»  susj)en- 
dirt  gewesenen  liliilkorperchen  steht,  licfjcit  man  dagegen  so  viel  als 
möglich  die  Blulkorpei'chen  von  dem  Seruui  und  setzt  nun  die  7ui  bü- 
suDg  dcrseiliea  uolhigc  QuantiUil  Wasser  biuzu,  so  erhält  man  stets  eine 
ungeheure  Menge  von  Krysialleu.  • 

Aus  den  angeführten  Thalsachen  xielie  ii  h  nun  den  Schluss,  dass 
nur  der  Inhalt  der  biulkorperchen  sich  an  der  Kryslallbildung  bethciligt. 

Es  entstellt  nun  ferner  die  l"ra|j;e :  bestellen  die  Krystalle  aus  dem 
eiwcissarligen  liihalLe  der  Blnlki)rj)erehen,  also  aus  dem  sogenaunlcn  Glo- 
bulin, in  Verbindung  mit  llaiiialin,  oder  nur  aus  ersterem,  während  das 
Ilümatin  den  Krystallun  uur  mechanisch  beigcuicngt  ist?  Hierüber  sind  die 
Meinungen  getheilt;  so  sagt  Funke  (I.  c] :  »ich  glaube,  dass  die  Krystalle 
aus  dem  eiweissartigen  Inhalte  der  Blutzellen  in  Verbindung  mit  Häma-* 
tin  besteben«,  Raälko/Ier  (1.  c.)  dagegen  scheint  sich  der  entgegengesetz- 
ten Meinung  anzuschliessen)  denn  er  sagt :  »die  Krystalle  sind  mehr  oder 
weniger  mit  Blutstoff  tingirt,  auch  diesen  zu  trennen,  ist  Lehmann  (nach 
privaten  Mittheilungen)  in  neurer  Zeit  gelungen«.  Ich  schliesse  mich  der 
letztern  Meinung  an  und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  LSIsst  man  diese 
Krystalle  an  der  Luft  einige  Zeit  lang  liegen,  so  siebt  man,  wie  dieselben 
zwar  noch  immer  ihre  Gestalt  beibehalten,  aber  stets  heller  und  heller, 
bis  endlich  vollständig  farblos  und  durchsichtig  werden.  Dasselbe  beob- 
achtet man  anch,  wenn  man  zu  den  Krystallen  eine  starke  Zucker^  oder 
Gummi-Lösung  hinzusetzt.  Wllre  das  Humatin  in  den  Krystallen  che- 
misch an  das  Globulin  gebunden,  so  mUsste  notbwendig  mit  der  Farbe- 
verSnderung,  mit  dem  vollstUndtgen  Schwunde  der  Farbe  der  Krystalle 
auch  eine  FormverUnderung  derselben  verbunden  sein.  Derselben  An- 
sicht ist  auch  Teichftumn  (I.  c);  auch  er  beobachtete  vollstnndig  farblose 
Krystalle.  Ferner  sehen  wir,  dass  gewisse 'Reagentien  sofort  die  Farbe 
der  Krystalle  iu  eine  andere  umwandeln ,  ohne  auch  nur  den  geringsten 
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Finfliiss  ntjf  die  Foiin  ausgeübt  zu  haben;  so  f;lrbl  /.  R.  Salpelorsiiiire 
tlie  Kryslylle  fast  schwarz  und  liist  sie  erst  später  auf,  nachdem  sie  wie- 
der gelb  {»eworden  sind.  —  Wenn  es  richfii;  ist,  dass  es  Lehmen} n  gelun- 
gen sei,  die  Krystaüe  von  (h'ui  FarbslofTe  zu  befreien,  dann  i«5l  wohl  auch 
der  sii  hersto  I^cweis  gebefert  ,  dass  das  llarnatin  sich  durchaus  nicht  an 
der  Kryslalll»ihiun!2  belheibgl  und  dass  somit  dei-  von  h'olliker  vorgescbla— 
gene  Name  >' Gloliulinkryslalle«  durchaus  gerecbtferligt  ist. 

liuhin  und  Wideil^)  orholien  Zweifel  gegen  die  Eiw eissnalur  dieser 
Kr\slaIIe  überhaupt,  sie  meinten  vielmehr,  dass  dieselben  nur  durch  al- 
biiiniiiuse  Substanzen  oder  Blutzcllen  verunreinigte  i'hosphale  würcn. 
Dass  diese  Annahme  unrichtig  sei ,  bedarf  wohl  keines  Beweises ,  (h  tm 
abgesehen  davon,  dass  man  direct  die  l-lnlslehung  dieser  Krystalle  aus 
dem  blulkörperciieninlinlte  nachweisen  kann,  sprechen  für  die  liiweiss- 
natur  folgende  Momente : 

1.  Durch  die  Einwirkung  concentrirlcr  Salpelersüure  werden  die 
Krystalle  in  einen  Stoff  uftigewandelt ,  der  bei  Behandlung  mit  Kali  oder 
Ammoniak  eine  ziemlich  intensive  Orango-Parbe  annimmt  und  sich  dem- 
nach als  XanthoproteYnsaure  zu  erkennen  giebt. 

2.  Die  Uberaus  grosse  Äebnlichkett  dieser  Krystalle  in  Form  und 
Verhalten  mk  den  Dotterptattchen  des  Fiscbetes. 

3.  Die  von  Radtkoffer  gegebene  Analyse  der  noch  verunreinigten 
Krystalle  vom  Hunde,  welche  nach  Abzug  der  Asche  folgendes  Resultal 
ergaben :  *) 

55,18  —  55,41  Kohlenstoff 
7,U—  7,8  Wasserstoff 
47,27  — 17,40  Stickstoff 
20,24  —  20,28  Sauerstoff  nnd  Schwefel. 
Sie  enthielten  0,718  —  0,938%  Asche  und  in  dieser 

63,842%  Eisenozyd 
1 9,81 4  Pbosphorsllare 
5,936  Kalk 
0,970  Talkerde 
5,212  Ghlorkalium 
3,458     schwefelsauren  Kalk. 
Wir  gelangen  nun  endlich  zur  Erläuterung  der  Frage,  ob  sich  die 
Krystalle  innerhalb  der  BlutkürpercbcnhUllen  bilden  können  oder  nicht? 
Kuüiker  (1.  c.)  wiü  die  Entstehung  von  Krystallen  innerhalb  der  Blut- 

* 

4)  AoMitt>  Verden  in  Trail^  do  chim.  anatom.  etphysiol.  Plfis  4S5t.  II.  p.  SSS. 

5)  .  Jfuldar  u.  Rvlii»g  Canden  in  dem  Globulin : 

ßfulder  Hiding 

Kohlenstoff     54,5  54, a 

Wasserstoff     6,S  7,4 

StlckstofT       4S,S  ^ 

Schwefel  i       '  4,ä 
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kOrpercboD  bei  emigen  Fischen  und  bei  einer  Schlange  (Pyihon  bivitla- 
ins)  beobachtet  haben.  Ferner  sa^  Funke  dass  er  in  dem  Blute  von 
Leuciscus  dobula,  Gyprinus  erythrophtbalmus -und  Abramis  blieca  auf 
Wasserausat«  stf  mmtlicbe  Blutkörperchen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
sich  in  Krystalle  umwandeln  gesehen  habe.  »Setzt  man«,  iiAhn  Funke 
fort,  »lu  den  so  gebildeten  Krystallen  eine  Spar  Wasser,  so  wandelt  sich 
ein  grosser  Theil  derselben  unter  den  Augen  des  Beobachters  wieder  in 
Blulkörperchen  umu.  Dngegen  sagt  Kunde :^  »Niemals  aber  habe  ich 
beim  Meerschweinchen  und  £ichhörDcben ,  ebensowenig  wie  bei  den  Fi^ 
sehen  ein  Blutkörperchen  unmitteU>ar  in  einen  oder  mehrere  Krystalle 
übergeben  sehen  o. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt  mich  vielfnch  niil  dem  Blute  verschie- 
dener Fische  zu  beschüfllgen,  es  ist  mir  aber  nicht  müglich  gewesen,  die 
Enlstoliung  eines  Krvstalls  aus  einem  Blulkörperchen  zu  beobachlen  und 
ich  bin  daher  zu  bofj.iuptcn  iirneigl,  dass  die  hierüber  gemachten  Beol)— 
achtungen  Icdiulicb  auf  einer  Tiiusf  luing  beruhen.  Wohl  habe  i(;h  bei  der 
üntersuchuni;  cits  Fischblutes  unziililii^e  Male  sümmtlichc  Blutkörperchen 
eine  lanygcslreckte  Gestalt  i)nnehr)i«'n  sciion,  so  dass  sie  leiclit  niil  schma- 
len Kr) siiillsliibchcn  verweclisell  werden  konnlLMi  und  so  i:latii)lc  ioli  doiiu 
auch  anfani^s  die  von  Funke  beschriebene  l'jscIiL'inun!^  vor  Augen  /n  ha- 
ben. Es  beslätigte  sich  auch  immer  die  An^.ibc,  dass  jjei  Zusatz  vuii  W  as- 
ser sich  wiederum  ein  grosser  Theil  dieser  SUibehen  ,  ja  wenn  man  nur 
lange  genug  wartete,  sämmlliche  Stäbchen  in  liJuikürperchen  umwan- 
delten. Es  musslc  nun  der  Gedanke  nahe  liefen,  ob  diese  vernuinllicbe 
Krystallbilduni;  nicht  nur  eine  durch  die  lIieiNw  i.-e  Eintrocknung  des  Se- 
rums beuiiklc  Formverlinderung  der  Bhilk()i|)erehen  sei,  Mhnlieh  v\iu 
man  /.  B.  bei  dem  Blute  der  Sdugethiere  ofl  saiunitliche  Blulkürperchen 
Sternfürinen  anneliiiien  sieht.  War  dies  der  F.ill,  so  mussten  nothvvendig 
die  Blulkörperchen  ihre  ursprüngliche  Form  .lurieliinen,  man  mochte  eine 
Flüssigkeil  hinzusetzen,  welche  ntan  immer  wollle ,  wiihiend,  wenn  es 
sich  um  wirkliche  Krystalle  handelte,  diese  sieh  nur  auf  Zusatz  einer  sie 
anflUsenden  Flüssigkeit  in  Blutkörperchen  wieder  hatten  umwandeln  kön- 
nen. Bekanntlich  sind  nun  diese  Krystalle  in  einer  concentrirten  Zucker- 
oder Gummi-LOsung  ausserordentlich  weni^,  in  einer  starken  ßt^weiss' 
lOsung  gar  nicht  auflösbar;  die Krystatlstttbchen  Fun^e'« dagegen  verwan- 
deln sich  immer  in  Blutkörperchen  bei  Zusatz  einer  der  genannten  Lö- 
sungen. Auf  diese  Thatsache  mich  stützend,  glaube  ich  die  Krystallnatur 
der  von  Funk»  beobachteten  Gebilde  bezweifeln  zu  dürfen.  In  wiefern  die 
Beobachtung  KoUiket^s  begründet  ist,  wage  ich  nicht  zu  beurtheilen ,  da 
mir  das  Malerial,  dessen  sich  KlfUiker  bediente,  nicht  zu  Gebote  steht. 

'  Ich  übergehe  hier  das  Verhalten  dieser  Krystalle  gegen  chemische 
Reagentien,  weil  dasselbe  von  Funke,  Lehmann,  JCundß  u.  A.  sehr  genau 

1}  JlMfo  u.  Pfeufet*9  Zeitsehr.  ISSS,  p.  t«0.  ^ 
S)  atftk  u.  Ffeufw'g  ZeilflClir.  I85S.  p.  S74. 
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sttidirl  und  licschriehen  vvurileii  ist,  imJ  eilaubc  mir  nur  auf  einen 
Puiikl,  niiinlich  nuf  die  Eiiiwiikuüi^  dei  atrnüsphäiischen  Luft  auf  die 
Hümatokr^slullin-Ki  ystalle,  aufmerksam  zu  machen.  Funke  und  Lehmom 
beben  ausdrücklich  hervur,  dass  die  in  Bede  siehenden  Rrystalle  an  der 
Luft  ausserordcnlb'cb  leicht  verwittern ;  diese  Behauptung  ist,  wenigstens 
fbr  die  lur  mikroskopischen  Untersuchung  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  gewonnenen  Präparate}  nicbi  vollstllndig  richtig.  Schon  Teiehmann 
stellt  diese  Behauptung  in  Abrede,  indem  er  geradezu  sagt:  »Der  ge- 
wöhnliche Wechsel  der  Temperatur  übt  auf  die  gewonnenen  Erystalle 
keinen  Einfluss,  sie  verwittern  also  nicht,  werden  nur  von  der  nicht  kry- 
stallinischen  Masse»  wenn  dieselbe  spüter  eintrocknet,  verdeckt«.  In  der 
Tfaat  kann  man  sick  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  leicht  Überzeugen. 
Thut  man  nämlich  zu  einem  Präparate,  in  dem  die  Krystalfe  allmühlich 
verschwunden  sind,  ein  wenig  destülirtes  Wasser,  so  erscheinen  diesel- 
ben nach  kurzer  Zeit  wieder.  So  weit  meine  Untersuchungen'  reichen, 
steht  die  WiderstandsfUhigkc^it  der  nümalokrystallin-Rrystalle  gegen  die 
Einwirkung  der  Luft  in  geradem  VerhHllnisse  zur  Lüslrchkcit  derselben 
in  Wasser.  Die  Kryslalle  besitzen  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  anzuziehen,  in  der  sie  dann  endlich  aufgelöst  wer- 
den. Je  feuchter  die  Luft  ist,  in  der  sie  aufbewahrt  werden,  desto  schnel- 
ler verschwinden  sie.  Bewahrt  man  sie  in  einer  relativ  trocknen  Luft 
auf  oder  Uber  Schwefelsüurc,  die  man  oft  erneuert,  so  halten  sie  sich 
sehr  lange  und  eben  so  schön  als  bei  vollsliindigem  Abschluss  der  Luft. 

II.  Die  Iliirnin-Krystalle,  im  Jahre  1853  zuerst  von  Teichmann  durch 
Einwirkung  der  Essigsäure  auf  das  Blut  entdeckt  und  beschrieben  ,  sind 
zu  wicdorholtcn  Malen  von  licrlin  \\.  A.,  ebenso  wie  auch  die  vorher  be- 
schriebenen lläuKitol^rystalliii-Krystalle ,  als  identisch  mit  den  spMinr  zu 
crurdiiieti  l  ri  1 1  ,i iijaloi(lin-Kr\ stallen  Virchoid's^  pehallen  worden.  In  wie- 
lern diese  Beli.iu(>lung  begründet  oder  zu  verwerfen  sei,  w  ird  sowohl  aus 
der  Beschreibuiii^  dieser  beiden  Krystailarlon ,  als  auch  aus  iihreui  Ver- 
halten gegeu  dieselben  chemischen  Ueagentien  hervorgehen. 

Die  Methode,  deren  ich  mich  nach  früheren  Angaben  zur  Darstellung 
dieser  Kryslidie  für  die  mikroskopische  Untersuchung  bediente,  ist  fol- 
gende: Ein  Troj)fen  Blut  wird  iiuf  ein  l'iuijlaschen  gethan,  etwa  mit 
MS — 20  Tropfen  Eisessig  (.\celuin  Ljlaciaic!  übcri^ossen  und  auf  einen 
^varmcu  Ofen  zum  Verdunsteu  i;esleIlL  Alxlampfen  kann  auch  eben 
so  gut  über  einer  Spirituslampe  oder  in  einem  Wasserbade  bewerkstel- 
ligt worden,  jedoch  darf  die  Temperatur  nicht  Uber  50®  R.  hinausgehen, 
weil  sonst  leicht  die  Krystallisalion  durch  ein  zu  schnelles  Verdampfen 
gestört  werden  ktionte.  ßs  ist  sehr  hliußg  nicht  ein  Mal  nOthig ,  sich  des 
Eisessigs  zu  bedienen,  in  vielen  Fällen  thut  gewöhnliche  Esstgsnure  die- 
selben Dienste,  ralhsamer  und  sicherer  ist  es  jedoch,  namentlich  wo  man 
'es  nur  mit  geringen  Blui spuren  zu  tbun  hat,  sich  des  erstem  zu  bedie- 
nen. Sehr  empfeblenswerth  ist  es,  das  Prttparat  während  des  Verdam- 
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pfens  zugleich  der  Kinwirkung  des  Liclitcs  nuszuselzcn  ,  iiidcin  djulurfh, 
ebenso  wie  bei  der  Darstellung  der  HUiijnlokryslallin-Ivnsl.illo,  eine  niclil 
nur  nMclilicliere,  sondern  auch  zugleich  regelmössigere  Kiyslallisaliün 
erzielt  wird.  Ist  die  Flüssigkeit  voilsl^lndig  eingetrocknet ,  so  Ulsst  sich, 
nach  AhküliluDL;  des  lIhrglMschens,  die  feine  Borke,  \^ eiche  ;iuf  deuisel- 
hen  zurUckgeliliel)en  ist,  iiiiL  liUi^keit  im  Zusaramenii.ujtn  «ililu  hcn. 
Bringt  niaa  ein  SlUckchen  derselben  unter  das  Mikroskop,  se  sieht  man 
in  derselben  grössere  und  kleinere  Krystalle  in  grosser  Menge  eingebettet. 

Es  ist  höchst  eigen tbUmlich,  dass  diese  Krystalle  nur  selten  in  der 
ganzen  dOonen  Borke,  die  iicli  auf  dem  Glaseben  absetzt,  gleich  oiSsaig 
and  einzeln  eingebettet ,  soDdern  gewöhnlich  an  einzelnen  Stellen  ange^ 
häuft  liegen,  wahrend  andere  vollständig  frei  von  denselben  sind. 

Auf  die  eben  angegebene  Welse  habe  ich  stets  Krystalle  erhalten, 
sowohl  aus  arteriellem  wie  aus  venösem ,  aus  frischem  wie  aus  altem, 
stark  fauiendemi  aus  gewüssertem,  flüssigem  wie  aus  getrocknetem  Blute, 
ja  selbst  aus  frischen  und  alten  Blutflecken,  So  s.  B.  aus  Blutflecken  eines 
Stockes  einer  alten  Praparirsohtlrze,  das  ich  in  der  hiesigen  anatomischen 
Leichenkammer  fand  und  das  dem  Aussehen  nach  da  schon  viele  Jahre 
lang  mag  gelegen  haben« 

Die  angeführte  Methode  ist  jedoch,  wie  leicht  einzusehen,  nur  dann 
anwendbar,  wenn  es  sich  wirklich  um  dussiges  Blut  oder  ein  Stückchen 
getrockneten  Blutkuchens  handelt;  will  man  dagegen  die  Krystalle  aus 
Blutflecken  auf  Holz,  Leinwand  oder  sonstigen  Gegenständen  darstellen, 
so  muss  man  obiges  Verfohren  ein  wenig  modificiren.  Man  bringt  dem- 
nach ein  Stückchen  des  befleckten  Gegenstandes,  nachdem  es  vorher 
sorgfältig  durch  Waschen  von  etwa  anhaftendem  Schmutze  befreit  wor- 
den ist,  in  ein  ReagensglUschen ,  Ubergiesst  es  mit  einer  geringen  Menge 
Essigsaure  und  kocht  alsdann  2 — 3  Minuten  lang.  Die  durch  den  aufge- 
lösten Biutfarbestoff  roth  gefärbte  Flüssigkeit  wird  ßltrirt,  auf  ein  Llir- 
glaschen  gebracht,  eine  etwa  doppelte  Menge  Risessig  xugegossen  und 
nun  wie  oben  abgedämpft.  Voniussichllich  wird  sich  hier  keine  so  starke 
Kruste  luldon,  tinss  man  sie  im  Zusjjrnnienhantje  nblösen  könnte,  mnn 
Wird  iii-o  ^iil  tfiun,  das  ganze  Thrglaschen  unter  das  Mikroskop  zu  bringen. 

Uebergiesst  mnn  Rlut  mit  einem  Uel)erscliiisse  conccnlnrier  Kssig- 
süuro  und  ISssi  es  einii^e  Tage  ndiii^  stehen,  so  i)iitiel  sich  auf  dei'  Ober- 
flüche derFlUssii^keit  ein  sehr  feines  llitnlchen,  weir-fjos  f;«st  iinnz  aus  diesen 
Krystallen  ])esleht;  hebt  man  das  lijiutchen  ab,  so  bikk  t  sinli  ein  neues. 
Daher  hat  man  versucht,  .luf  diese  Weise  die  Krysliille  im  dtuasen  d;ir- 
zuslellen,  was  auch  dem  Apotheker  Herrn  Geoir/  31crrk  in  Dannstadt  vor- 
trelTlich  gelungen  sein  soll.  Diese  Dai.slelhing  im  Grossen  ist  jedocli  nicht 
nur  sehr  unistandlich,  sondern  auch  ziemlich  kostspielig,  da,  um  nur  ei- 
nige Gramme  Ki\ stalle  in  gewinnen,  mehrere  l^funde  Blut  und  Essig- 
säure erfordeilicli  sind. 

Als  Teichmann  diese  Krystalle  ealdeckle,  so  lautete  seine  Vorschrift  , 
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einfach:  »Man  trocknel  das  Blut  und  behandelt  es  dann  in  der  Wiirnie 
mit  concenlrirler  Fssii^siiuro «.   Spiilcr  erst  machte  sowolil  er  nls  auch 
Brüche  den  Zusntz,  es  müsse  dem  Blute  Kochsnlz  iiinziii;esctzt  werdeu, 
um  aus  demselben  Krysialle  zu  erhallen.  Das  Koclisalz  kann  alier  nucb 
durch  andere  Chlorverliiiuluniicn ,  so  nameullich  durch  (^hldrharyiim. 
Clrh)r slrunliiim,  Chlorkalium,  Chlorcaicium  u.  s.  \v.,  ferner  durcii  lod- 
kaliiim  und  Indaminonium  verlrelen  werden.  Diese  Bemerkung  ist  jeden- 
fallü  llir  einzelne  liillc  richtig,  da  die  Kilahmnü:  gelehrt  hat,  dass  das  au/ 
künsl!   In  W  eise  seiner  Salze  beraubte  BluL  die  Fähigkeil  zu  krysl;illi- 
sircn  \t'ilierL;  aber  andrerseits  ist  der  Zusatz  von  ChlorverbinduiJgen 
durchaus  slürend,  weil  durch  die  Überall  Uüjheigesli euten  grossen  Kry- 
sialle, die  sie  bilden,  die  kleinen  liäminkrystallo  undeullieh ,  ja  selbst 
unkeriiillu  li  gemacht  werden.  Ks  muss  dann  zuerst  eine  Reini_nLin|2  der 
Krysialle  durch  w  iederliulles  Auswaschen  mit  Wasser  vorgenommen  wer- 
den. Ks  ist  daher  der  Zusatz  der  erwähnten  Salze,  namentlich  aber  des 
Kochsalzes,  so  viel  als  mögHcb  EU  vermeiden,  wenn  auf  die  UotersucbuDg 
des  Blutes  etwas  aDkommt.  Sehr  wlluschenswerlh  mussle  es  erscheinen, 
ein  HiUel  ausfindig  zu  machen,  welches  die  Diensle  der  genannten  Saite 
leistend,  zugleich  frei  ward  von  deren  Nacbtheilen.  Ich  glaube  dieses 
Mittel  durch  Zufall  in  dem  Aetxammoniak  gefunden  zu  haben ;  in  allen 
Fttllen  nHmlich,  in  denen  ich  aus  alten  Blutflecken  keine  Krysialle  dar- 
stellen konnte,  erhielt  ich  sie  nach  Zusatz  einer  Spur  Aetzammontak. 

Die  Hüminkrystalle  kommen  mit  sehr  geringen  Differenzen  nur  in 
der  rhombischen  Form  vor,  bei  denen  bald  die  Lange,  bald  die  Breite"  so  1 
sehr  vorherrscht,  dass  sie  in  jenem  Falle  als  rhombische  Saulen,  in  dii^*  ' 
sem  als  rhombische  Tafeln  bezeichnet  werden  können,  bt  das  Präparat  i 
gut  geratben ,  so  zeigen  die  Krystalle  sehr  scharfe  und  bestimmte  Um- 
risse, in  weniger  gelungenen  Präparaten  dagegen  zeigen  sich  die  Umrisse 
unregelmüssig  und  nur  sehr  schwach  gegen  die  Umgebung  abgegrenzt 
Fast  in  jedem  Präparate  sieht  man,  neben  der  erwähnten  Form,  Kry- 
sialle, hei  denen  die  beiden  stumpfen  Winkel  des  Uhondjus  sehr  gross 
sind,  wodurch  dieselben  eine  doppellancellarlige  Geslali  erhalten.  Kbenso 
häufig  bemerkt  man  noch  eine  einem  Paragrapbenzfiichen  ähnelnde  Ueber-  ' 
gangsform,  welche  dadurch  zu  Stande  komnil,  dass  die  stumpfen  Winkel  | 
des  Rhombus  sich  etwas  abrunden,  die  spilzen  Winkel  dagegen  sehr  au^  ] 
gezogen  und  bogenförmig  gekrUmmt  sind.  Die  Krystalle  erster  und  zwei- 
ter Form  lieben  es,  sich  kreuzweise  Uber  einander  zu  lagern,  sodass 
man  in  der  Uei^el  Fiiznrcn  vorfindet,  die  iheils  einer  römischen  X,  theib 
Sternen  frappant  iihnlich  sind;  hei  der  drillen  Form  kommt  diese  Uebei^ 
oinanderlatierunL?  nur  iiusserst  seilen  vor. 

Die  Farhe  liieser  Kr\ stalle  isl  nieht  nur  in  den  einzelnen  Prllparalen, 
sondern  aueli  in  demsellien  ofl  sehr  versehieden  ;  am  hünfit^sten  ist  sie 
eine  schmutzig  Wellie,  Joch  können  alle  .Nuancen  zwischen  hellgelb  und 
dunkelbraun,  selbst  schwarz  vorkommen.  Von  wesenUicbem  Einflüsse  i 
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auf  die  Grösse,  Farbe  und  Form  der  Krystalle  scheint  mir  die  Arl  und 
Weise  der  Behandlung  des  BIulcs  zu  sein.  So  erhielt  ich  z.  B.,  so  oft  ich 
das  anBegel)ene  Verfahren  beobachl^le,  vorherrscln  rul  st  hmulzig  gelbe 
Krystalle  der  ersten  Form,  also  deutliche  rhombische  Taiein,  modißcirle 
ich  das  Verführen  nur  ein  wenig,"  indem  ich  das  gelrocknele  und  zrrrie- 
heno  Blut  erst  mit  Alkohol  extrahirle,  das  Kxlracl  bis  zu  einem  Drittel 
vci dunstete  und  nun  die  gesNühnlichc  Menge  Eisessig  hinzufllgtc,  so  er- 
hielt ich  vorwaltend  die  ivrvstnlle  zweitei*  und  dritter  Form  und  ausser- 
dem  zahlreiche,  ganz  kleine,  voüsliindig  ovale  Krystaiio. 

Die  schönsten  und  einförmigsten  KrysiallOi  wie  sie  auf  Taf.  XXX. 
Fig.  13.  abgebildet  sind,  erhält  man  aber  immer,  wenn  man  Euerst  das 
Blut  mit  Kssigsüure  kocht,  dann  Hltriri  und  nün  erst  eine  geringe  Quan- 
tität der  durchfiltrirlen  FItlssigkeit,  wie  oben  angegeben,  mit  Eisessig 
behandelt.  Alsdiinn  sind  nlio  Krystnlle  gleichmUssig  gefilrbt,  stark  licht- 
breeliend  und  lieiieQ  io  einer  volUtUndig  klaren,  durchsichtigen  Mutter- 
lauge eingebettet. 

Ich  will  hier  noch  eine  Procedur  kurz  beschreiben,  die  ich  mit  fri- 
schem Kaninchenblutc  vornahm  und  durch  die  ich  sowohl  eine  ziem- 
liche Menge  Hümatokrystailio-Krystalle  als  auch  Hümin-Krystalle  gewann. 
Machdeu)  das  Blut  fest  geronnen  unfi  der  Biutkuchen  möglichst  gut  aus- 
gepresst  war,  zerschnitt  ich  denselben  in  kleine  Stl\cke  und  exlrahirte 
dieselben  "zu  wiederholten  Malen  mit  (Ifslillirtern  Wasser.  Das  Exlract 
wurde  in  einem  Wnsserltade  von  iO"  R.  abgedampft,  wobei  sich  die  Ober- 
fliiche  der  FlUssiiikeit  mit  einer  sehr  zarten  Kruste  Uberzog,  die  unter  das 
Mikroskop  gebracht  deutlich  aus  prisrnnlischen  Krystnllen  zusnnimenge- 
selzt  erschien.  Die  Deutung  dieser  Kr\ stalle  w.ir  sehr  leicht;  nach  ihrem 
Aussehen  und  Verhallen  niusslcn  sie  als  Hiln)-itf>krystallin-Krystalle  er- 
kannt werden.  Jetzt  wur<le  zu  der  Flüssigkeil  eine  v[\\i\  doppelte  Menge 
Eisessig  und  ein  Tropfrn  Ammoniak  zugesetzt.  Nach  Verhiuf  einer  Stunde 
halte  sich  wieder  ein  ilautchen  auf  der  Oberdiiche  der  Flüssigkeit  geliil- 
dot,  dieses  zeigte  sich  nun  aber  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
aus  zusammengebackenen,  rhombischen  krystallen  zusaniniengeselzt,  die 
man  nicht  genau  unterschcich-n  konnte.  Durch  Zusatz  von  vcrddmilcr 
Essigsaure  wurde  die  Zwischensul>slanz  theilvveise  aufgelöst  und  .ilsliald 
zeigte  sich  das  ganze  Gesichtsfeld  mit  sehr  regelmässigen  llUmiu-Kry- 
ütüiien  bedeckt. 

Nachdem  wir  so  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  dieser  Krystalle 
ziemlich  wcilliiulig  besprochen  haben,  wollen  wir  in  wenigen  Worten  das 
chemisciie  Verhalten  derselben  angeijcn,  so  weit  es  nUmlich  möglich  war, 
dasselbe  auf  mikrochemischem  Wege  zu  studiren. 

Die  atmosphärische  I.uft  tlbt  keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  gerin- 
gen Einfluss  auf  die  Iliimin-Krystallc  aus,  so  z.  B.  trage  ich  schon  lll)er  ein 
Jahr  einen  ziemlich  bedeutenden  Vorralh  derselben  in  der  Xascho  herum, 
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obDe  bis  jetil  auch  our  die  geringste  Veränderung  an  denselben  wahr- 
nehmen zu  können* 

Eine  kun  dauernde  Einwirkudl;  des  Sauerstoffs  vertlnderi  die  Kry- 
stalle  durchaus  nicht,  werden  sie  dagegen  längere  Zeit  in  Sauersioft  nuf- 
bewahrt,  so  verändert  sich  die  Farbe  in  eine  violette.  Sehr  s(  hnell  wird 
die  Farbe  der  Haniin-Kryslalle  vom  Blutegel  (vergl.  die  Krklarung  zu 
Fig.  1.  aufTaf.  XXX.)  durcli  die  Kiiiwirkung  des  Sauerstoffs,  ja  seihst 
der  atniosphürischen  Luft,  in  eine  violetlc  uoigcwandelt. 

Wirkt  Kohlensciure  liin.^cro  Zeil  auf  die  Krystalle  ein,  so  werden 
sie  weniger  ücbtbrechend ,  undurchsichtiger;  die  Umrisse  werden  un- 
deutlich  und  unregelmüssig,  die  Krystnile  selbst  sehen  wie  zerfressen  aus. 
Bringt  man  sie  nun  wieder  nn  die  atuiosphririschfi  Luft,  so  t^ewinncn  sie 
nach  einiger  Zeit  ihre  Varb^  wieder,  ilirc  Umrisse  treten  wieder  deutli- 
eher  hervor. 

In  Wa.s.srr,  sowohl  in  knllem  als  auch  in  wnrim'in,  sind  sie  zwar 
unlüsiich,  \vcrd<Mi  aber  um  ein  Belriiciitlichcs  ausuedehnl ,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  frischer  die  Krystalle  sind.  Ueberhaupt  ist  zubeuierken,  dass 
die  allen  Krystalle  weit  träger  sind  in  den  Reuclioneu  als  die  frisch  dar- 
gestellten. 

Gegen  Siiuren  und  Aliv.ijien  verhalten  sich  die  IlMniin-Krystalle  im 
Allgemeinen  so,  dass  sie  den  Süuren  grosseren  Widei.sUind  leisten,  von 
den  Alkalien  dai^egcn  sehr  leicht  aufuelost  werden.  In  ollicineJIer  Salpe- 
lersüure  lu^en  sie  sich  selbst  nach  lanj^erer  Einwirkung  nur  sehr  unvull- 
ständig  auf,  leiehler  iu  rauchender  Salpelersiiui  e,  in  der  sie  l^ald  zu  einer 
braunen  Masse  zerfallen.  Durch  gewühnlici»e  Schwefelsilure  werden  sie 
durchaus  nicht  vcf  ünderl,  in  enizlischer  Schwefelsiiure  dagegen  lösen  sie 
sich,  nach  längerer  Einwirkung  derselben,  mit  einer  grUaJichca  Farl)e 
auf.  Wirkt  Essigsüure  mehrere  Tage  lang  auf  die  Krystalle  ein,  so  be- 
merkt man  zunächst  an  denselben  zahlreiche  Querrisse,  spater  zerfallen 
sie  In  eben  so  viele  Theile  und  lösen  sich  dann  allmUhlich ,  aber  voll- 
stundig  auf. 

Am  leichtesten  und  schnellsten  Itfsen  sich  dieselben  in  kaustischem 
Ammoniak  und  zwar  so,  dass  die  Farbe  der  Krystalle  zunlicbst  eine  ru- 
binrothe  wird,  während  die  Auflösung  selbst  wieder  die  schmutzig  gelbe 
Farbe  annimmt. 

In  Alkohol  und  SalzsSure  schrumpfen  die  Krystalle  unbedeutend  zu- 
sammen ,  bleiben  aber  dann  auch  bei  längerer  Einwirkung  unverändert, 
lod Wasser,  schwefelsaures  Kupferoxyd,  salpetersaures  Silberoxyd,  Sub- 
limat, Terpenthin  sind  durchaus  ohne  Einfluss.  In  kohlensaurem  Natron 
wird  die  Farbe  dunkler,  in  Aether  und  Giycerin  heller,  die  Krystalle 
durchsichtiger.  Letzteres  eignet  sich  ;^anz  besonders  als  Zusatz  zu  den 
Krystnlien,  wenn  man  sie  als  mikroskopische  Präparate  verkleben  und 
aufiiewabren  will. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  versuchsweisen  Beantwortung  der 
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hiichst  schwierigen  Frage,  welches  die  Bestandtheile  dieser  Kryslalle  seien. 
Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die  Hämin-Krystalie  niemals  durch 
Bebnndliing  mil  Eisessig  entstehen,  wenn  dem  Blute  aof  künstlichem 
Wege  die  Salze  entzogen  worden  sind;  die  Salze  des  Blutes  spielen  also 
bei  der  Krystallisalion  eine  unverkennbare  Rolle,  ol>  sie  aber  sich  soibsi 
unmittelbar  an  der  Krystallisalion  betheiiigen  oder  dieselbe  nur  begUn- 
stiizm ,  wie  z.  B.  die  Einwirkung  des  Lichtes,  wage  ich  nicht  entschei- 
deml  nuszii.sj)rTclien  ,  wiewohl  mir  die  letztere  Ansicht  die  wahrschein- 
b'chere  zu  sein  seheint.  Denn  wenn  ni;n)  bedenkt,  dnss  es  nur  eines 
einzigen  Tropfens  einer  sehr  verdünnten  Knchsnizlösun^  bednrf,  um  eine 
ganze  Menge  Blut,  dem  seine  S.ilze  voIlsliindiL^  enlzojzen  worden  waren,  » 
wieder  krvstallisatioDsrihiLi  /ii  m.iehon :  d.iss  ferner  das  Kochsalz.  ül>er- 
haupt  die  Chlorsalze,  nurh  dureh  nndere  StoHe,  nnmenllich  das  Ammo- 
niak, vertreten  werden  können,  so  verliert  erstere  Ansicht  eben  so  y'u^\ 
an  Wahrscheinliciikeil,  als  letztere  gewinnt.  Aus  denselben  Giunden 
ninss  nher  nin.h  die  Anniilime  ;iis  unhaltbar  erscheinen,  dass  die  Kpn  stnllo 
iiiit  i  h.iupt  nur  aus  den  mit  BlutfaserstofT  verunreinigten  Blut^^alzen  be- 
stehen,  eine  ithnliche  Annahme,  wie  sie  sehnn  von  Hobin  und  Venled  fdr 
die  llilmatokryslallin-Krystidle  auf|<cslellt  wurde.  Es  ist  tlberdies  kein 
Salz  in  dem  Blute  vorbanden,  von  dem  man  sagen  küonlc,  dass  es  immer 
in  dieser  Weise  und  Form  krystallisire. 

Die  Bestandtheile  der  Hamin-Krystalle  haben  wir  weder  in  dem  Blut- 
plasma, noch  in  dem  Blutserum  su  suchen,  wiewohl  in  denselben  der 
bei  weitem  grösste  Theil  der  Blutsalse  aufgelöst  vorhanden  ist.  Man  be- 
handle das  Blutplasma  oder  Blutserum  mit  Eisessig  auf  welche  Weise  man 
auch  immer  wolle,  man  wird  niemals  aus  demselben  Kryslalle  erhallen, 
die  auch  nur  im  Entferntesten  den  HHmin-Krystallen  gleichen;  denn  dass 
man  aus  den  Blutflüssigkeiten  beim  Verdunsten  auch  ohne  Behandlung 
mit  Eisessig  Krystalle  aus  den  in  dem  Blute  vorhandenen  Salzen  erhHit, 
ist  ja  eine  allgemein  bekannte  Thalsache.  Wir  mtlssen  also  die  Bestand-* 
theile  dieser  Krystalle  ebenso  wie  die  der  Hflmatokrystall in- Krystalle  in 
den  Blutkörperchen  suchen;  und  so  entsteht  denn  auch  hier  die  Frage: 
besteben  diese  Krystalle  nur  aus  dem  Globulin  und  sind  sie  also  iden- 
tisch milden  Hämatokrystallin-Krystallen?  oder  bestehen  sie  aus  einer 
Verbindung  des  Globulin  mit  Bamatin  oder  endlich  nur  aus  dem  'Hflma- 
tin  selbst  ? 

Die  Annahme  der  ldentit;il  dieser  Krystalle  mit  den  IDimalokrystal* 
lin-Krystallen,  die  schon  zu  wiederholten  M.ilen  auffzestelll  w  orden,  scheint 
mir  nicht  haltbar  zu  sein;  denn  einerseits  ist  das  ehern isehe  Verhalten 
der  Hamin-Krystallo  wesentlich  verschieden  von  dem  der  Hilmatokrystal- 
Hn-Krystalle,  andreuseils  aber  mUsste  es  ja  htfchst  eicienlhUmlich  erschei- 
nen, wie  denn  die  Ilümin-Rrystalle  immer,  aus  jedem  beliebigen  Blute, 
vollstOndig  diesellie  l'orm  und  dieselben  lüigenscbaften  besitzen  könnten, 
wllbrend  doch  die  liamalekrystalltn-Kry stalle  aus  verschiedenem  Blute 
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sich  so  vei  schicdf»n  pPStnHen ,  dass  selbst  an  der  Identität  dieser  gerech- 
ter Zweifel  gehegt  werden  kann. 

Wenn  ich  vorhin  die  Ansieht  auszuspreelien  wagte,  dass  hei  den 
lljlniJilokrvslaHin-krvst.'illen  di\s  Hiiiiialin  wühl  nur  mechanisch  an  das 
Globulin  gebunden  sein  dürfte,  so  niuss  ich  hier  mil  volislHndiger  Selbst— 
{iherzeiiL:iin!Z  die  Behauptung  aufstellen,  dass  das  Hümalin  der  wesent- 
liehsle,  wvuu  nicht  alleinige  Beslandtheil  der  Hiimin-Kryslalle  sei.  Es  ist 
mir  nainliel)  l)ts  dahin  nicht  gelungen  einen  Uün)in-Kr) stall  aufzufinden, 
der  eine  hellere  lailx»  j^h'zeiiil  hätte  als  die  der  farbigen  Bbitkörper— 
ciicn,  geschweige  denn  volL>i,uidig  farblos  gewesen  wäre.    Es  bringen 
•      ferner  alle  Subsl<inzen,  die  die  Farbe  der  Hiiniin-Krystalle  wesentlicli 
verändern ,  auch  zugleich  eine  Formveranderung  derselben  zu  Stande. 
£Ddtich  aber  habe  ich,  was  mir  das  Wichtigste  zu  sein  scheint,  zu  wie- 
derholten Malen  aus  Humatin ,  wie  ich  es  mir  nach  der  von  l9hmann^)  an- 
gegebenen Methode  darstellte,  durch  Behandlung  desselben  mit  Eisessig 
und  durch  Zusalis  einer  Spur  Kochsais  oder  Ammoniak,  eine  grosse  Menge 
Htfmin-Kryslaile  erhalten.  Zwar  erh&lt  man  das  Hämatin  niemals  voll— 
stündig  rein  und  in  sehr  verändertem  Zustande,  so  dass  man  aus  obiger 
Thatsache  zwar  nicht  den  Rttckschluss  machen  kann,  dass  das  Hämatin 
der  einzige  Beslandtheil  der  Hamin-Krystalle  sei,  wohl  aber,  dass  er 
einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  derselben  sein  muss. 

Die  Entdeckung  Teicbnumn^s  ist,  wiewohl  sie  von  vielen  Seiten  her 
nur  mit  der  grOssten  Verachtung  aufgenommen  wurde,  indem  man  die 
vom  Entdecker  mitgetheilten  Versuche  als  schmutzige  und  unsaubere  be- 
zeichnete, wenigstens  ebenso  werthvoll,  als  die  Entdeckung  der  Httma- 
tokrystallin-Kry stalle.  Durch  die  Entdeckung  der  UHmatokrystallin-Kry— 
stalle  glaubte  num  endlich  die  Möglichkeit  einer  genaueren  Kenntniss  der 
Btutbestandtheile  herbeigeführt  zu  sehen,  und  desshalb  griff  man  mit 
einer  so  grossen  Begierde  nach  dem  vermeintlichen  Schlüssel,  der  endlich 
ein  Mal  das  grosse  Geheimniss  eröflfnen  sollte.  Leider  al>er  ist  bis  dabin 
die  HofTnung  nur  noch  immer  eine  Hoffnung  geblieben  und  muss  es  nolh> 
wendig  so  lange  bleiben,  bis  es  gelingt  einen  leichleren  und  ergiebigeren 
Weg  zur  Darstellung  des  betretTenden  Materials  ausfindig  zu  machen. 
Wie,  sollte  vielleicht  eine  genaue  Üntersuchung  der  verachteten  Hämin- 
Krystalle,  von  denen  man  ohne  Zweifel  leichler  die  nölhige  Quanlitilt 
darstellen  könnte,  nicht  eher  zu  dem  gcwünschlen  Ziele  führen,  als  die 
l)is  jetzt  fruchtlos  gebliebenen  Untersuchungen  der  H;imalokryslallin-Rry~ 
stalle?  Die  Ziikunlt  uiags  entscheiden  —  Wenn  aber  auch  die  Hamin- 
Krystalle  nicht  zur  genaueren  Erkenniniss  der  niulbeslandlheih'  führen, 
i^o  ist  (}(<nnoch  ihre  linldeckuni:  von  der  L;ros.sten  [)rakti^cht"^  Hedeutung, 
die  mir  leider  bis  dahin  mIIzu  wenig  gewürdigt  worden  ist,  obgleich  sie 
geeignet  ist,  eine  voiL>UHidii;e  Heform  in  der  Untersuchung  auf  Blut  Tür 
forensiselie  Zwecke  hervuizurufen.  Ks  ist  Jedem  lu  kiuint,  nul  welchen 
4)  Lehmann,  Lebrb.  ü.  phys.  Cbem.  %.  Aufl.  Leipz.  4850.  Ud.  4.  p.  310. 
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Schwieritikt'ilon  es  verbunden  ist  und  wclclier  ausserordenllichen  Uphnn?^ 
und  Geschickiiriikeil  es  bedarf,  die  Anwesenheit  von  Blut  an  iruond  einein 
verdäch lipon  (ioizenslande  u/icbzuweisen,  ja  nur  in  seltenen  Fallen  ist  es 
m(igli<"h  und  aucli  hier  nur  nacb  Anwendung  aller  zu  (icbote  stehenden 
llülLsuiiltcl,  inil  vollslilndiger  Siclierheil  den  Ausspruch  zu  thun,  von  dem 
vielleicht  Lehen  oder  Tod  ahliünitL.  durch  die  I^nldeekung  TeiclinHiun  a  da- 
pejjcn  ist  es  ein  Leichtes,  in  wenij^en  Minuten  mit  vollständiger  Sicherheit 
auch  die  {geringste  Spur  von  Blut  zu  erkennen.  Eine  Verwechslung  der 
Hänun-Kryslalle  mit  den  Krystallen  anderer  Stoffe  ist  für  den  einiger- 
roaassen  Geübten  kaum  mOglieb.  Wohl  enlslebeOf  wie  Virchow  beobach- 
iete  und  später  Simon  uod  Büchner  beseitigten,  aus  einer  Indigo-Ldsung, 
die  man  mit  concenirirler  Essigsaure  behandeli,  Kryslalle,  welche  gans 
genau  die  Form  der  fiümin-Krystalle  haben,  sieb  aber  von  diesen  auf  den 
ersten  Blick  durch  ihre  bellblaue  Farbe  unterscheiden.  Maglicherweise 
konnten  KrystalJe,  aus  rothen  oder  gelben  Farbstoffen  gewonnen,  wenn 
diese  überhaupt  krystallisirbar  waren,  su  einer  Verwechslung  mit  den 
Uaniin-Krystallen  führen.  Simon  und  Büchner  unlisrwarfen  daher  sSroml- 
liche  bekannte*rothe,  braunrotbe  and  gelbe  Farbstoffe  einer  Untersuchung 
und  fanden  denn  nun ,  dass  unter  allen  es  nur  möglich  sei  Kryslalle  xu 
erhalten  aus  Santelboh,  Krapp,  rother  Tinte,  KOmerlack,  Drachenblut 
und  Murexid.  Ich  habe  selbst  xahlreiche  Versuche  mit  den  genannten 
Substanzen  angestellt  und  zwar  mit  sehr  wechselndem  Erfolge;  constani 
bildeten  sich  bei  der  Behandlung  mit  Eisessig  nur  aus  dem  Murexid  Kry- 
Stalle,  wahrend  die  andern  Substanzen  bald  krystall^Shnliche  Gebilde  lie- 
ferten, bald  pur  ein  gleiehmassig  gcfjirljtes  Gesichtsfeld  darstellten.  Aber 
diese  Gebilde  besassen  in  keinem  ein/jL;en  Falle  weder  die  so  deutlichen 
Contouren,  noch  die  so  charakteristische  Gestalt  und  Färbung  der  liamin-r 
Kryslalle ;  wohl  bildeten  sie  bisweilen  feine  Nadeln,  Quadrate,  aber  nie- 
mals rbombische  Säulchen  und  Tafeln.  Einige  Schwierigkeiten  konnten 
vielleicht  die  Murexid-Krystalle  veranlassen,  die  bis^^eilert  ganz  genau 
die  Form  und  Farbe  der  Hilmin-Kryslalle  besitzen  sollen.  Ich  für  meinen 
Theil  bin  jedoch  der  festen  Ansicht,  dass  wer  nur  ein  Mal  die  Hf^min- 
und  Murexid-Krystalle  gesehen  hat,  keinen  Auf^enhliok  im  pcLiebenen 
Falle  in  Zweifel  sein  kann,  mit  welchen  von  lieiden  er  es  zu  thun  hal. 
Denn  ich  habe  stets  gefunden,  dass  die  Murexid-Krystalle.  nmn  mag  sie 
behandeln  wie  man  wolle,  eine  durchaus  von  den  H.'lmin  Krystallen  ver- 
schiedene Farbe  und  GeslaU  besitzen.  In  jf'd»Mn  Präparate  wird  man  be- 
merken, dass  ein  Theil  der  Murexid-Kryslaiie  eine  hellrothe  Farbe  be- 
sitzt, ein  andrer  dagegen  eine  violette  (vergl.  Taf.  XXX.  Fig.  15.).  Die 
hellrotb  gefUrbien  Krystalle  lösen  sich  viel  schwieriger  in  den  Zusätzen  als 
die  violetten. 

Sollte  jedoch  Jemand  iui  /Aseifel  sein,  el»  iliimin-  oder  Murexid-Kry- 
stalle vorliegen,  so  bringen  ihn  augenblicklieh  die  chemischen  Reagenlien 
aus  der  Verlegenheit.  Das  eiu^odamplle  lilui  ii>i  ijrauu,  da^  Murexid  du- 
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gegen  ziegelrolh.  Essigsäure  löst  die  Iliimin-Kr\ stalle  nicht,  wohl  aber 
die  5furexid- Krystalle  und  zwar  oiit  rosenrolher  Farbe.  Kali  löst  die 
Hiiinln-Krystalle  mit  dunkelgrüner,  die  iMurexid-Krystallc  uAi  dunkel- 
viululler  l'"arl>e.  Glu  t  i  in  hat,  wie  v\ ir  öchoii  oben  gosuheii  Laben,  durch- 
aus keiner)  Kinfluss  auf  die  llämin-Krystalle,  die  Murexid-Kryslalle  dn- 
gegen  nehmen,  mit  Glycerln  behandelt,  eine  grünliehe  Färbung  an,  die 
sich  dann  spülen  wieder  in  eine  violetle  verwandelt.  — 

Wenn  ;iii<  li  (hcse  neue  lilutunlersuchunt;snietliode  die  früheren  Me- 
thoden iin  Sicln'i  lieil  (ibtTlrifl't ,  dn  man  durch  sie -ohne  Zweifel  auch  die 
geriniisio  Hlulspur  mit  Besliiniiitlu  ii  uachweison  kann,  so  theilt  sie  an- 
drersoils  i»is  dalim  liiit  ihnen  (itii  i^rossen  üebeUland,  dnss  man  dui  cli 
üie  AlenschcnbluL  von  deui  Blute  der  Säui^ethiere ,  ja  selbst  tleii»  der  Vo- 
gel nicbl  zu  unterscheiden  vermag.  Die  Art  des  Blutes  bat  nümlicb  eben 
80  wenig  EinOu8S  auf  die  Gestall  und  das  Verhallen  der  Krystaile,  als 
seine  BescbalTeDheity  woraus  man  vielleicht  sohliessen  ktfnnte ,  dass  die 
Bestandtheile  dieser  Krystalle  in  derselben  Qualität  und  vielleicht  auch 
verhallnissniassigeri  QuantiiHt  in  jedem  Blute  enthalten  sind. 

Auf  die  üben  nn^iepebene  Weise  behandelte  ich  auch  einige  Se-  und 
Excrelions-Produete  (K  s  leitenden  Organismus,  wie  den  Speichel ,  den 
Harn  und  die  Galle  und  gelangte  zu  folgendem  Hesuliale:  aus  (ioin  Spei- 
chel erzeugten  sich  niemals  Hebildo,  die  auch  nur  die  geringste  Aelinüch- 
keil  mit  Kristallen  jj;chabt  h.iUen;  eben  so  wenig  erhielt  ich  aus  dem  L'rin 
andere  Krystalle,  als  die  der  im  Urine  vorhandenen  Salze,  mit  Ausnalunr 
einiger  Fälle ,  in  denen  der  Urin  von  Individuen  herstammte,  in  deren 
Nieren  sich  beträchtliche  Stauungen  entwickelt  hatten,  und  wo  dann  auch 
die  Blutkörperchen  in  dem  Harne  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen 
werden  konnten.  Aus  der  Galle,  sowohl  der  des  Menschen  als  auch  der 
des  Rindes,  des  Schweines  und  des  Kaninchens,  erhielt  Ich  durch  Ein- 
wirkung des  Eisessigs  stets  theils  dunkelbraune,  tfaeils  ganz  schwarze 
Krystalle.  Dieselben  waren  aber  immer  sowohl  durch  ihre  Grosse,  als 
auch  durch  ihre  sonstige  Beschaffenheit  so  sehr  von  den  Hümin-Krystal- 
len  verschieden,  dass  ich  es  für  vollständig  ttberilQssig  halte,  nOher  dar- 
auf einzugehen. 

III.  Die  Hamatin-Krvstalle. 

Obgleich  es  mir  trotz  meiner  vielfachen  Versuche  bis  dahin  nielil 
gelungen  ist,  weder  aus  dem  nach  der  Lehmann  sehen,  noch  dem  nach 
der  r.  Wiltick'schen  Methode  dargeslclltet»  Iliimatin,  Krystalle  entstehen 
zu  sehen,  so  muss  ich  doch  der  VollslJindigkeit  wegen  derselben  Erwäh- 
nung lliuu,  weil  schon  wiederholt  das  Ilämatin  in  Kryslallforni  beobach- 
tet w  orden  ist.  So  giebt  unter  Anderen  Foller  bestimmt  an ,  dass  nach 
anhalientlem  Durchleiten  von  Kohlensäure  durch  i'.  Wittich's  IlJiraalin- 
LOsung  Krystalle  entstünden,  welche  sich  gegen  Kali,  Schwefelstture  und 
andere  Bengentien  wie  Ilamaloidin  verhalten.  Diese  Krystalle  sollen  sieh 
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auch  selbststllndig  bei  Monate  langem  Stehen  der  wässrigen  oder  alko- 
holischen Hiirnalin-Lösung  aiis  der  Fltlssitikoit  ausscheiden. 

Die  Angaben  über  das  chemische  Verhalten  der  Ililiiiin-Kr)  stalle  sind 
so  Übereinstimmend  mit  den  Reactioncn  des  flämatins  selbst,  dass  man 
wohl  kaum  Bedenken  tragen  kann,  ihre  Entstehung  aus  dem  Hämatin  an- 
sonebmen. 

Eine  fast  gleiche  Uebereinstimmung  waltet  aber  ob  zwischen  den 
Reactionen  der  Hümatin-  uncil  der  Httmin-Rrystalle:  sowohl  jene  als  auch 
diese  werden  von  concentrirten  SHuren  nicht  aufgelöst,  dagegen  sehr 
schnell  und  vollständig  von  ätzenden  Alkalien.  Kali  bewirkt  bei  beiden 
wahrend  der  Auflösung  eine  grUnliobe  FUrbung,  Ammoniak  eine  fast  pur» 
purrothe.  Wasser  verändert  weder  die  Hämatin-  noch  die  Hämin-Kry- 
staller  Diese  Uebereinstimmung  in  den  Reactionen,  so  wie  auch  der  Um- 
stand, dass  man  aus  dem  Httmatin  durch  fiehandlung  mit  Eisessig  die 
sogenannten  Bämin-Krystalle  erhält »  sprechen  wohl  beweisend  genug, 
wenn  auch  nicht  für  die  Identität,  so  doch  wenigstens  fQr  die  Überaus 
nahe  Terwandtschaft  dieser  beiden  Krystallarten. 

IV.  Das  von  VtrcAoio  zuerst  entdeckte  Hämatoidin  ist  nicht  identisch 
mit  dem  Humatin ,  was  aus  den  vieUachen  Versuchen  deutlich  hervor- 
geht, Nvohl  aber  verwandt,  wofür  die  Versuche  von  Zmchy ,  Brudi  und 
Virchow  deutlich  sprechen.  Das  Hämatoidin  kommt  nach  Vtrchow  nur  in 
den  Gorporibus  luteis  constant  vor,  femer  sehr  häufig  in  allen  Extrava- 
saten des  Gehirns,  in  oblilerirten  Venen,  hHmorrbagischen  Milzinfarcten, 
in  Hautsugillalionen  und  in  Eitorböhien  der  Kxtremitcilen ,  auch  scheint 
es  sich  bisweilen,  wie  ich  zwei  Mal  gefunden  habe,  ausserhalb  des  Kör- 
pers in  faulenden  Lebern  zu  bilden;  woraus  schon  deutlich  hervorgeht, 
dass  das  liilnialoidin  kein  Beslandlhcil  des  Blutes,  sondern  vielmehr  ein 
Umselzungsproduct  eines  seiner  Beslandtbeile  und  zwar,  wie  die  Ver- 
suche ergeben  haben,  dos  Hänialins  sei. 

Das  Hämatoidin  komuii  sowohl  in  einer  amorphen,  kernigen  Masse 
vor,  als  auch  in  wohl  ausgebildeten  Krystallen  und  zwar  als  rhombische 
Tafeln  und  Säulen,  die  nach  Lehmann  den  Gypskryslallen  ausserordent- 
lich ähneln.  Diese  Krvstalle  besitzen  ein  starkes  Lichlbrechuncsvermö- 
gen,  sind  durchsichtig,  von  gelber,  rother  oder  rubinrother  I  i  he.  Sie 
sind  uiilu:>Iich  in  Wasser,  Aether,  Alkohol,  Terpenlhin  und  in  concen- 
trirten SiUii  eii,  daj^egen  werden  sie  von  den  Alkalien  sehr  schell  zerstört. 

Robin  und  Mcrcier  fanden  in  einer  üydalidencyste  der  Leber  eine 
HSmatoidin  -  Masse  von  zinnoberrother  Farbe  und  der  Consisteoz  des 
Wachses,  welche  3  Gran  wog,  SO  mm.  lang  und  4  4  mm.  dick  war.  Diese 
ganze  Masse  bestand,  nach  den  Angaben  derselben,  aus  durchaus  regel- 
massigen, mit  scharfen  Winkehi  und  Kanten  versehenen  Krystallen,  schie- 
fen Prismen  mit  rhombischer  Basis,  die  nur  durch  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Flüssigkeit  mit  einander  verklebt  waren.  Diese  Kryslalle  einer 
chemischen  Analyse  unterworfen,  enthielten: 

Z«ilMhr.  r.  wiiMueli.  M«ti«.  XN.  B4.  23 
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Kohlenstoff  65,046  —  65,851 
Wasserstoff    6,370  —  6,465 
Stickstoff  10,505 
Sauerstoff    17,877  —16,977 
Asche  0,202 
Die  Asche  bestand  zwar  wesentlich 
aus  Eisen,  doch  ist  die  Menge  so  ge- 
ring, dass  selbst,  wenn  man  2  p. 
raehr  annehmen  wollte,  dasselbe 
nicht  in  die  Zusammenselzungsfor- 
mel  einizt'hen  könnte,  wcsshnlb  Ro- 
bin und  Mervier  mitUerht  sehliessen, 
dass  in  dem  Ilämatoidin  kein  Eisen 
enthalten  sei.  Vergleichen  wir  dieses 
Resultat  mit  dorn,  welches  Midder 
aus  der  Analyse  des  Hamatins  fand: 
Kohlenstoff  65,347 
Wassei'stoff  5,445 
Stickstoff  10,396 
Sauerstoff  6,931 
so  können  wir  wohl  nicht  mit  Un- 
recht sehliessen,  V  I  luscesetzt,  dass 
die  Analysen  iichli|;  sind,  dass  das 
Hümatoidin  dadurch  aus  dem  Huma- 
tin entstanden  sei,  dass  jes  seinen  Ei- 
sengehalt verloren  und  statt  dessen 
1  Atom  Wasser  aufgenommen  habe. 

(Jeber  die  Hnislehung  des  liM- 
matoidins,  so  w  ie  aller  Iliimalin-Mo- 
dificalionen  und  tleron  Vernnderun- 
gen,  dürften  wir  wolil  nicht  ohor  ei- 
norv  vollständigen  Aulschluss  zu  er- 
svat  im  haben,  als  bis  die  Entstehung 
des  llämatios  selbst,  seine  Bedeu* 
tung  für  den  Organismus  genau  auf- 
gektört  sein  wird. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  eine 
schematische  Zusammenstellung  der 
Vertlnderungen  zu  geben,  welche  die 
einzelnen  Arten  der  besprochenen 
Krvslnllo  durch  die  Einwirkung  ver- 
schuMienor  Reagenlien  erleiiien.  Die 
Angaben  fUr  die  Ilünialukrystallin-, 
Hämin-  und  theilweise  auch  derHtl- 
matoidin-Krystalle  sind  das  Resultat 
selbststtfndiger  Untersuchungen,  die 
nicht  vollständig  mit  früheren  ^i^- 
gaben  Ubereinstimmen. 
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ErkltaBg  der  AbbUdongeii  auf  Tafel  XXI. 

t.  HMmatolcryfitanin-Krystalle  aus  dem  MaeMrinhalto  elnw Biütagols.  Diese  Kry* 
•lalle  hat  zuerst  Budge*)  beobachtet. 

Ich  habe  zu  wip(fprhollen  Maien  zwei  verscliiedeü©  Arten  von  Blutkry- 
staiJen  iu  dem  Majjun  von  Blutegeln,  je  nach  der  Zeil,  welche  seit  dem  Sau- 
gen verRoeieii  war,  beoiiachlet.  NimiDt  men  einen  Blutegel  etwa  44  Tege, 
nachdem  er  gebogen,  »ö  kann  man  ans  demgelben  durch  den  Druck  eine  dun- 
kelfiolette,  gBÜertarti-'f*  Afasse  entleeren,  die,  unter  dem  Mikroskope  unter- 
sucht, ein©  bald  goriiitzere,  bald  prössere  Menge  von  Krystallen  etilhJlU,  die 
autfaliend  in  Form  und  Verhallen  gegen  chemische  Keageotlen  den  auf 
Tef.  XXX.  Fig.  13.  abgebildeten  HHmin-Kryelellen  gleieben ;  Ibra  Firbe  aber 
ist  dunkelviolett  bis  schwarz.  Bei  Blutegeln,  welche  ich  etwa  4  Wochen  Mch 
dem  Saupcn  untcrsnchte,  habe  Ich  diese  Krjft-iüp  niemals  finden  können 

Untersucht  man  dape^en  den  Mageninhalt  des  Dlutegels  zwischen  der  6. 
und  8.  Woche,  nachdem  er  ge&ogeo,  90  Qndet  man  ansserordentlich  häufig, 
dasadetaelbe  sehr  dunkelrotb ,  fett  tbeeFartig  auestebC;  tchon  mit  blossen 
Aogen  beoMritt  man  in  dieser  theerartigen  Masse  hellere  Schollen,  die  bei 
nur  massiger  VergrOssernng  sich  als  sehr  regelsBässige  Krystalle  in  erken-*. 
nen  i^eben. 

1  rocknet  man  einen  solchen  Blutegel  und  zerbricht  ihn  dann,  so  findet 
man  diese  Krystalle  sehr  hinflg  so  gross ,  dass  man  sie  mit  blossen  Augen 
deotlich  sehen  kann,  wie  zuerst  Budge*)  beobachtet  bat. 

stimmen  fliese  Krystalle  in  ihrem  Verlialten  durchaus  mit  den  H<tma- 
t(ikr\ slollin-Kryslallen  iiberein  ;  ihre  Form  ist  die  rechtwinkliger  Tafeln  ;  die 
Farbe  bl  intensiv  kirschroth,  bald  vollständig  gleicbmässig,  bald  durch  zahl- 
reiche danklere  Punkte  nnd  Striche  nnlerbroeben.  In  keltern  Wasser  sind 
slesiemlich  schwer  löslich,  besonders  wenn  sie  schon  einige  Tage  alt  sind, 
in  wfirmcm  Wa<?ser  dagegen  sehr  leicht  löslich.  T)i'i  I'inwirkunu'  der  Luft  wi- 
dersleheii  ste  sehr  louKe,  es  wird  nur  ilire  Farbe  lieber  und  ihre  Ränder,  die 
ursprunglich,  wie  auch  die  Winkel,  seiir  deutlich  iiervortrateo,  etwas  un- 
deutlicher. Immer  habe  ich  nnr  diese  Form  und  swar  vollständig  regel* 
m  s  s  i  gesehen. 
S.  Hfini;itokrystallin-Kn,'slalIe  nn«  dorn  Veneribhite  eines  Kaninchens. 

Diese  krystalle  siud  aui>  vollständig  frischem  Veoeiiblute  durch  Zusatz 
von  Wasser  und  etwn  Alkohol  anf  die  oben  beschriebene  Weise  dargestellt. 
Mao  siebt  eioxeln  liegende,  prismatische  Krysialle,  daneben  aber  ancb  eia» 
zelnc  rhombische  Tafeln,  die  um  so  zahlreicher  sind,  je  schlcctiler  Ijbcr- 
baupl  die  Krystallisaltoit  %  or  sich  {^ej;a[ij;eu  ist,  wesshalb  ich  sie  nur  für  eine 
unausgebildele  Kryslalltortu  halte.  Die^e  Krystalle  sind  ausserordeutlich  leicht 
in  Wasser  Ifislicfa,  verderben  daher  auch  tiemllch  schnell  an  dw  Luft.  Dia 
Farbe  ist  eine  schmutzig  dunkelgelbe,  die  RSnder  und  Winkel  treten  deutlich 
hervor. 

3.  Uiimalukrystollin-Krystalie  aus  menschlichem  Venenblute.  ^ 

Das  ülul  war  wUva  36  Stunden  alt  und  die  Krystallisation  war  in  1—4 
Stunden  ohne  jeglichen  Zusatz  vollendet.  Wassereusatz  erzeugt  eine  bei  wei- 
tem spirlichere  und  nnregelmHssIgere  KryslalJbildnng;  auf  Znsatz  von  Alko- 
hol und  Aether  erhielt  ich  bei  45  Versuchen  gar  keine  Krystalle.  Die  Form 
stimmt  vollständig  mit  den  in  dem  M^^uen  des  Dhitegels  sich  bildenden  Kry- 
stalten  ijbcrein;  die  Winkel  sind  immur  rech  le.  Die  Farbe  ist  eme  roseo- 

1)  Budg^f  io  KOloisehe  Zei(g.  ISSO.  Ko.  900. 

t)  Budge,  SpeeieU0«*b7«.  4,  Hciiaek.  f.  Asfl.  Wdnar  1856.  p.  ISO  a.  100. 
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Y'  roUie ;  liflgen  mehrere  Kryslall«  Über  eioaoder,  ein«  kiriclirolbe.  Sie  sind 
auwerordentiicb  leicht  in  Wasser  Itislich  und  verderben  denicemüss  an  der 
Lufl  fiphr  schnell.  DicsoHx?  Kryslaftform  habe  ich  7m  iin/shli h  Maleo  atlS 
jeder  beiiebigea  Gefas.'-provuiz  des  rnenschlicboii  kor|)erH  erbuUen. 

Funke  sagt  in  der  Erklärung  der  Fi^.  6.  uuf  Taf.  X.  »eines  |>liy8iolu»^i- 
eeben  Allaaei,  in  der  voo  den  Blelkrystelleo  aas  normalem  menschlicheni 
Milzblale  die  Rede  ist:  »tä  diesem  bildet  sich  neben  den  prisinati»(-hen  Kry- 
stallen,  die  pattisadenfOrmig  '-'Pordru>i  /u  Helten  sind,  rhombische  Tafeln  zweier- 
lei An«.  Er  scheint  also  die  prisnialisciicn  kry^lalie  als  die  dem  menschlichen 
blute  eigeDthümiicfae  Grundform  zu  betrachten.  Ich  kann,  auf  meine  Beob- 
achluogen  miob  •Ittliend,  dem  dorchaae  niebl  beipiliolilea;  ich  behaupte  im 
Ge0entheil,  dasa  die  Form  der  rechtwinkligen  Tafeln  die  Uaoptform  ist,  daaa 
die  anscheinend  prisrnntipchon  Ktyst  i!!*»  kciru;  ausgebildeten  Krystulle,  son- 
dern, um  mich  so  auszudrucken,  nur  Ki  yi>tallembryonen  sind,  die  in  ihrer 
Eniwickelung  gesltfrl  wurden.  Mao  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn 
man  n«r  die  Geduld  bat,  die  Biidaag  dieser  KryfUUe  unter  dem  Mikroskope 
forldaaenid  zu  verfolgen;  es  bilden  sich  zunächst  immer  kleine  Nadeln  und 
prisfDHtische  Stäbchen,  und  erst  durcb  steli^jc  Anla^ierun?;  von  molekularen 
Massen  entslelieu  aus  ihnen  die  beschriebenen  ialeln.  Dasticibe  kann  man  an 
jedem  Prüparale  beobachten,  in  dem  sich  die  Krystalle  allmibliefa  durch  die 
Einwirkung  der  Luft  auNOsen ;  die  Umrisse  werden  undeollicb,  die  Krystelle 
erleiden  Spaltungen,  gewtfbnUch  in  der  Richtung  des  Lttngsdurcbmessers; 
die  Spalluogslinien  werden  imnior  breiter,  und  haUl  bat  man  anstüll  der  Kry- 
filalltufeln  die  erwähnten  pnstiiüU.schen  Gebilde  vor  Augen.  Ich  habe  den  Mit- 
gliedern des  hiesigen  physiolugiscUen  Vereins  zaro  Beweise  meiner  Behaup- 
tung geeignete  PfHparale  vnigelegt,  und  diesMben  babeo  sie  dnrcbaus  filr 
itehtig  befunden. 

Der  Irtlhum  ist  sehr  Iptrht  Haratis  erklärlich  ,  dos'?  das  monschliclie  Blut 
zieinlicli  ^cKiwieriK  zur  refjelmassi^en  Kryslaliisation  zu  biuifjeu  ist  und  das» 
mau  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  l'raparate  gewinnt  mit  nur  Kryslallembryoaen 
und  ttlobt  rsgelmtttpig  ausgebildeten  Krystallen. 

Flg.  4.  Httmatokrystallin-Kryslalle  ans  dem  Blote  voo  Cyprtnns  brama. 

*  Es  bilden  sich  ohne  jeden  Zusatz  ausserordentlich  schnell  die  abgebilde- 

ten Kryslallforroen ;  besonders  schiesson  an  den  Rfin<)ern  de«  Derkj^'Ut^^chens 
dichtgedrängte  Hecken  derselben  hervor.  Diu  Uaume  zwischen  den  Krystal- 
len sind  von  wenig  veränderten  Blutkörperchen  aosgerüUt,  nur  sind  die  Keine 
in  denselben  sam  Tbeil  verschwunden.  Die  Krystalle  haben  eine  hell  violette 
Farbe,  sind  leicht  in  Wasser  löslich  und  verschwinden  schnell  an  der  Lull. 

Fig.  S.  Hömalokryslallin-Krystalle  aus  dem  Herzblutp  df^r  Maus. 

Db»  Blut  wurde  iO  Stunden  nach  dem  Tode  aus  dem  Herzen  genommen. 
Durch  Zusatz  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aelher  (1:1)  bilden  sich  in 
wenigen  Minuten  sehr  sahlreicbe,  regelmässige,  sechsseitige  Tafeln ;  daneben 
aber  auch  stäbchenförmige  Kryitlalle,  die  bisweilen  in  Stemformen  gmppirt 
den  T:if»'ln  aufliegen.  Diese  Kryslfiüo  verderben  in  ausserordenilich  kurzer 
Zeit  und  sind  in  Wasser  sehr  leicht  ioslich.  Die  Farbe  ist  gewubnlich,  wo  die 
Krystalle  mehr  einzeln  liegen,  fleischfarbig.  Dieselben  KrystetI formen  erblilt 
man  auch  ans  dem  Blnte  des  Eicbbtfmchens.  Die  leinen  Nadeln,  die  nach 
Kunde  (1.  c.)  auf  Zusatz  von  Wasser  entstehen  sollen,  habe  ich  niemals  beob> 
achten  können. 

fig.  S.  liämatokrystaiiin-Krysialle  aus  dem  .lu^^ularveoenblute  des  Hundes. 

Aus  24  stunden  allem  Blute  erhielt  ich  durch  Zusatz  der  schon  erwähn- 
ten Mischung  von  Alkohol  und  Aether  immer  die  abgebildeten  iCryslalle,  wel- 
che sehr  dicht  gedringte  Netie  bilden.  Die  Bildung  der  Krystalle  erfolgt  Im- 
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mer  innerhalb  15  — Minuten,  äie  fumi  to  kuUeiu  Wasser  nur  schwer  lüs- 
licb.  widerotflken  demg^inttw  auch  Magere  Zeil  der  Binwirkaog  der  Luft; 
ifi  warmem  Waaaer  lOaen  tfe  aieb  dagegftii  «ehr  laicht  auf. 
Fig.  1.  H&maiokryaUUin -Kryalalla  am  dam  CarolideDblnta  dar 

Katze. 

Die  Kry&lalld  sind  nach  ii&lunüigeui  SUibea  des  büh  der  Catolis  deitr. 
eatlaarlao  Btttlae  dwdi  Znpls  dar  bakaoaien  Hiaahang  voa  Alkohol  und  • 
Aether  enaogt.  Sie,blldaa  aehr  ragalaMaalge,  draiaaitiga  Priamea,  darea 

Farbe  «lohr  wechselnd  ist,  je  nach  der  Dicke  der  unter  dem  Deckgläschen 
aus^ebrtMtütci)  Blutla^e ;  in  (ten  meisten  Füllen  erscheint  sie  dunkel  kirsch- 
rotb ,  bisweilen  aber  auch  bellgelb ,  ja  sogar  vulUiuadig  farblos.  Auch  auf 
Waflaanuaali  arhül  man  alala  dIaaalbaB  Kryalalla,  aber  die  Kryatollisalion 
gabt  bei  weitem  iMgaamar  end  apirlloher  vee  Statte».  Oboe  Zuaats  arbill 
man  erst  Kryslalle,  wenn  das  Rlul  wenigslens  4  Tat»e  alt  ist ;  —  unter  30  Ver- 
suchen ist  es  mir  niomHis  gelunpen  ohne  Zusatz  vor  dieser  Zeil  Kryslalle  zu 
erhalten.  Die  KryslaUe  lösen  sich  in  kaltem  Wasser  ziemhch  schwierig,  in 
warmem  sehr  achDakl  ond  irellalAodig  auf.  Dar  akaosphäriMhao  Luft  aaage- 
aatsl^  halten  ale  sich  mehrere  Tage  laag  ziemilob  gUL 
Fig.  8.  HämaiokrystalUn-KryataUa  a«s  de«  HerablQle  des  Slaoheligala  (Brloacetia 

europnf»n<!K 

Das  Ihier  war  tudt  chloroforinirt  wurden.  Aas  dem  14  Sluiideo  darauf 
aua  dem  Uefiee  eolleerleil  Biete  erzeugten  sich  sowohl  ohne  jedeo  Zusato, 
als  auch  auf  Zaaata  von  deatlUirteai  Wewer  die  abgebildeten  KryaleUa  In  groe- 

ser  Menge.  Die  reichlichste  und  rcgclmiaaigstc  KrystallisallOQ  fand  jedoch 
statt,  wenn  man  dem  Blute  eine  Mischung  von  Alkohol  uixi  Aeiher  (1 :  4'  zu- 
setzte. Die  Krystalle  erschienen  in  den  einzelnen  FrUpanten  verschieden  ge- 
färbt, bisweileQ  volistiindig  forblos.  »te  sind  attaserordentlich  leleht  in  kal- 
tem Waaaar  Idalich  und  verderben  an  der  Lnli  in  wenigen  Minvteo. 

Fig.  9.  HimetokryatalUa-Kryatalle  aua  dem  Blute  der  Haubeolerehe  (Alauda  criatata). 

Nach  vielfachen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  mir  endlich  in  2  Fäl- 
len aus  dem  Stunden  alten  Blute  der  Hftiibcnlerchc  durch  Zusntz  von  Was- 
ser und  Alkohol  (1 H)  die  abgebildeten  Krystalle  zu  gewinnen.  Die  KryKlalli- 
setion  war  ilemiloh  Uppig,  beaondera  an  den  Klndera  dea  Deokglttschens. 
Zwischen  den  Kryatallan  siebt  men  noch  eine  Menge  tbeits  voUslllodlg  erhal- 
tener, tbeils  eingeschrumpfter  Blutkörperchen.  Die  Farbe  der  Krystalle  war 
in  beiden  Fällen  die  der  rothon  Blutkörperchen.  Diesen  sehr  tthnlicho  Kry- 
stalle erhielt  ich  ancb  einige  Male  aus  dem  Blute  des  Sperlings.  Sie  sind 
sehwar  In  kaltem  Wasser  Idslich,  sehr  leicht  fai  warmem  Wasser.  Der  Bio- 
Wirkung  der  atmesphlriacbaa  Lift  widerstehen  sie  sehr  lange. 
Flg.49.  Hümalokrystallin-Krystalle  aus  dem  Blnled.es  HornGsches  (Belono  rostrata). 

Du>  Tllut  v.Mirde  etwa  4  —  6  Stunrhvi  nnch  dem  Tode  aus  den  Bauchf^efn«?- 
sen  genommen.  Sowohl  ohne  jeden  Zusnlz,  als  auch  bei  Zusatz  von  de^tillir- 
tem  Wasser  erzeugten  sich  innerhalb  einer  Stunde  die  abgebildeten  Krystalle 
in  grosser  Henfte.  Dieselben  Krystallformen  erhielt  leb  auoh  aus  dem  Blnte 
des  Hechtes.  Von  den  sehr  Uhnllchen  Krystallen  aus  dem  Katzenblute  unter* 
schüideii  sie  Mch  hauptsächlich  dadurch,  dass,  wahrem!  jene  in  kaltem  Was- 
•  ser  schwer  )6>lich  sind,  diese  durch  d;issplh«'  ntisserordcntlich  leicht  aufge- 

löst werden  und  demgemäss  auch  der  Ein wuicun^  der  Luft  nur  sehr  kurze 
Zeit  widerstehen. 

Fig.  f  I .  Hfimatokrystallln-KrystaUe  aus  dem  Blute  des  Herings  (Clupee  herengus}. 

Das  Blut  des  Herings  krystallislrt  ausserordentlich  schwer;  nur  in  weni- 
gen Föllen  ist  es  mir  pelunpen  aus  demsell>cn  durch  Zusatz  einer  sehr  ver- 
düoDtea  Gummilösung  die  abgebildeten  rhombischeo  1  afein  und  Stühe  zu  er« 
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halloo.  Die  KrysUille  erschienen  fast  irutnur  farblus  und  beeaMeo  einen  perl- 
muUer«hnlic}icn  Glans.  Sie  Sind  sehr  leicbi  in  Wasser  IttsUcfa  vod  verderbeo 
schnell  an  der  tuft. 

Fig.  M.  Hämatokrystailin-Krystalle  aus  dem  Blute  des  Raben  (Corvus). 

Ans  dem  Blate  des  Raben  erhielt  ich  erst  Krystalle,  nachdem  es  8  Tage 
lang  an  einem  kühlen  Orte  gestanden  halle  aod  xwar  aufZosats  von  Chloro- 
form und  Aelher  (4 :  3  Durch  Zusatz  von  desUHirtem  Wasser,  Alkohol,  fiura- 
milÖSUDg,  Zuckerltfsung  konnte  ich  keiae  Krystaile  erhalten.  Die  Kr^ülalie 
erschleaen  theils  hellgelb  gefärbt,  tbeils  voUsUlndig  Xarblos.  Sie  sind  in  kal- 
tem Wasser  ansMniffdeotUoh  sehwer  Mich,  seihst  dem  wsrmen  Wasser  wi- 
derstehen  sie  längere  Zelt;  an  der  Luft  halten  sie  sich  mehrere  Wochen  hin- 
<^ur(  h  ?e!ir  iiut.  Aehnliche  Kryslalle  bUU0a  sieb  aus  dem  Taubeublule  auC 
Zusatz  von  deslillirlem  Wasser.  * 

Flg.  IS.  flimln-Kryslalle  ans  frischem  llenschenhlnt. 

Eine  kleine  Menge  Blat  wurde  mit  EssigMlnre  gekocht»  dann  flltrirt  und 
nun  einige  Tropfen  des  Filirats  mit  einer  überschüssigen  Menge  Eisessigs  ver- 
setzt, bei  einer  Temperatur  von  40**  R.  Im  Wa8seri>ade  abgedampft.  Die  Farbe 
der  Krystaile  ist  meist  eine  orangegell>e. 

Fig.  44.  Himin-Krystalle  aus  einem  allen  BloUleek. 

Flg.  15.  Moreiid-Kryslalle  mit  Blsenlg  bthandett. 

ng.  I  $,  UinMloidiD-Krystalle  ans  einer  obliterirlen  Vena  saphena  magna. 
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Mit  Tafel  XXXI. 

Es  herrschen  bekanntlich  über  den  Verdauim,L:s])rücess  in  den  unte- 
ren Theilen  des  Darniiolns  zur  Zeit  noch  vielfache  Dunkelheiten.  Indes- 
sen haben  eine  ßeilie  von  Forschungen  der  letzten  Jahre  wenigstens  so 
viel  ei^cbcn,  dass  eine  Verdauung  oder,  um  genauer  zu  sprechen,  dass 
einmal  eine  Ümwandlurj^  von  slärkeinehlhaltigen  Substanzen  in  Trau- 
benzucker und  d.inii  uainentlicli  eine  weitere  n.iclilra^liche  Eiweissver- 
dauung  mittelst  eines  Fermenikorpers  des  Dormsaftes  hier  noch  stattfindet. 

Ohnehin  hatte  die  vergleichende  Anatomie  schon  in  einer  längst  ver- 
flossenen Epoche  verdauende  Thäiigkeilen  der  Dickdärme  wahrscheinlich 
gemachti  indem  sie  die  so  verschiedene  Länge  des  ganzen  Darmrohrs  bei 
Caralvoren  einen  und  b«  PflaDxeDfressem  (Wiederkäuern ,  Eiobnfem 
und  Nagethieren)  andern  Theils  kennen  lehrte  und  die  ungleiche  Ausbil- 
dung von  Colon  und  Gtfcum  darthat. 

Ein  resorbireiider,  dem  Lymphsysteme  angeböriger  Apparat  in  der 
betreffenden  Schleimhaut  selbst  liess  sich  somit  vermuthen.  Nichts  desto 
weniger  ist  meines  Wissens  eine  derartige  Einrichtung  bis  sur^  Stunde 
noch  nicht  bekannt,  wenn  man  absieht  von  dem  reich  entwickelten,  xler- 
liehen  Ganalwerk  lymphatischer  Gefiisse  im  wurmfbrmigen  Fortsatie. 

Selbst  der  neueste  Schriftsteller  Uber  das  LymphgefSsssystem,  l. 
Tekhmann ,  in  seiner  mit  prachtvollen  Zeichnungen  geschmückten  Arbeit 
(Das  Saugadersystem  vom  anatomischen  Standpunkte  dargestellt.  Leip- 
zig 1861)  bemerkt  (S.  87),  dass  er  swar  die  tlefereni  an  der  ünterflScbe 
der  Schleimhaut  gelegenen  Lymphgef^sse  für  den  menschlichen  Dickdarm 
injicirt  habe,  dass  er  dagegen  von  diesem  unter  den  LieberkiMschea 
DrUsen  befindlichen  Netzwerke  aus  nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen 
kleine  schmale  Gefässe  habe  austreten  sehen,  welche  zwischen  den  ge- 
nannten Drttsen  verliefen.  Wie  weit  sich  aber  dieselben  durch  die  Schleim- 
haut erstreckten  und  welchen  Verlauf  sie  nahmen ,  konnte  or  anilingltch 
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nicht  mit  Bestimmtbeil  erkennen.  Später  will  er  Qbeneugt  haben» 
dass  sie  in  schrägem  Yerlaofe  wieder  umbogen  und  90  dem  horisontaten 
Netiwerke  surttckkehrten. 

Hätte  Teichmana  seine  Injectiensversuehe  des  Colon  weiter  ausge- 
dehnt und  Überhaupt  eine  grossere  Begünstigung  von  dem  fUr  Lymph- 
injectionen  so  nothwendigen  Glocke  erfahren,  so  würden  seine  Resultate 
ganz  anders  gelautet  haben;  er  btttle  einen  entwickelten,  die  Colon- 
schleimbaut  durchziehenden  Lympbgefflssapparat  entdecken  mtlssen. 
*  Nur  His  bat  kürzlich  wenigstens  einiges  hierher  Gehörige  gesehen. 

Wir  haben  uns  bei  zahlreichen,  in  den  letzten  Monaten  angestellten 
Einspritzungen  der  LymphgeHisse  der  HyrÜ^  Teichmann' sehen  Methode 
bedient.  Angeregt  durch  die  kürzlich  erschienene. Arbeit  von  Bis  studir* 
ten  wir  zunilchst  die  Lymphwege  dieser  Organe.  Natürlich  wurde  der 
übrige  Dünndarm  ebenfalls  in  den  Kreis  der  Beobachtung  gezogen  und 
auch  das  System  der  dicken  Gcdürme  auf  das  mir  theoretisch  wahrschein- 
liche, zur  Ohorfljiche  aufsteigende  lymphatische  Cnnaluerk  fieprllft. 

Zur  Injectinn  botüenlen  wir  uns  kallflUssi^er,  iransparenler  Massen.  , 
Ihre  KtMintniss  v*  r(i;inkp  ich  dem  Studium  onj^lischer  Arbeiten  und  ihre 
Empfehhing  kann  nur  auf  das  Angelegentlichste  stattfinden.  Jeder,  der  \ 
sie  nach  den  unten  folj^enden  Vorschriften  ohne  crosse  Mühe  sich  bereitet 
und  wiederholt  angewendet  hat,  wird  ftlr  rein  histologische  Zwecke  opa- 
ken Injeclionsstoflen ,  wie  Zinnober,  ChrotnüeH)  etc. ,  den  Abschied  ge- 
ben, wobei  ich  mich  zur  Unterstützung  wohl  auf  Benfe  berufen  darf. 
Schlecht  dargestellte  transparente  Massen  transsudiren  allerdings  leicht. 
So  erkläre  ich  mir  manche  in  den  letzten  Zeilen  gegen  letztere  gemachte 
Einwürfe.  ^} 

4)  In  seiner  Arbeit  über  die  Peyer'schen  Drüsen.  Diese  Zeilschrift  Bd. XI.  Heft  4. 
—  Wir  bedauern  die  karze,  io  Ihrer  AUgemeiobdit  nlchl  ganz  hchUge  l^iotii  früher 
ttherseheo  zu  babea. 

5)  Die  oben  eropfobleneD  iDjectiooginaMen  sind  -wBMerig«  Lösoogea  naler  An* 
wendaog  von  Glycerin  und  Alkohol  mit  einaoder  vertlolgt.  Nach  nancberlei  Ver- 
■ochen  bin  ich  bei  folgenden  sieben  geblieben:  4)  Blaue  Matte  nach  der  Angabe 
von  B.  Wills  RichaH'^nn  [Quarlcrly  Journ.  of  Micr.  Science.  Vol.  8.  p.  17^).  10  Grun 
raioes  scbwefeisaureä  bü^cnoxydul  werden  in  ij  destillirtem  Wasser  gelöst;  32  Oran 
KaUomaiseocyanid  In  «Inar  swellea  5.  Man  bereitet  ferner  ein  Gemisch  von  2  5  de- 
stillirtem Wasser,  4  ^  reinem  Glyeerio,  1  $  gewöhnlichem  (Aethyi*)  Alkohol  and  I  %  3 
Melhylslkobol.  In  einen  Kolben  bringt  man  nun  die  Losung  des  rothcn  Blutlaugen- 
salzes  und  Iröitt  alsdnnn  vorsichtig?,  langsam  un^i  nllniäihlich  unlor  starkem  Umschüt- 
teln die  Lüsung  des  schwefelsauren  Eiüeooxyduls  ein.  Es  entsteht  ein  grünlich  schim- 
merndes Berliner  Blau,  in  welchem  das  Auge  keine  Körner  wahrnimmt.  Dann  rügt 
man,  wiederom  vorsichtig  ond  nnter  Schütteln,  das  Gtyoerln^  und  Alkoholgemisch 
hinzu.  Die  Masse  ist  bei  mikroskoplsdier  Mfting  wunderschön  erscheinend  und, 
wie  ich  ?:lnuhe,  diuierhafler  als  ein  von  Beale  früher  angegebene«?  Berliner  Blau  (aus 
Küliumeiscncyanur  und  der  Tinctura  ferri  muriat  der  brittischcn  Pharmakopoe). 
8}  RotbeMasse  nach  der  Vorschrift  von  Beale  (The  Microscope  in  its  applicatlon  to 
PracUcal  Medicine.  London  48S«.  p.  M).  •  Gran  Garmln  worden  mit  etwas  Wasser 
gemischt,  dann  durch  Anwendung  von  5^8  Tropfes  starker  AnmonlakAttssIgkolt  ge- 
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Wübrend  es  mir  nun  leicht  gelang,  die  Lympbbaluun^  des  Dünn- 
darms und  der  Pef/er'schcn  DrUsen  zu  füllen,  blieben  anfangs  alle  Bemü- 
hungen, ein  derartiges  Resultat  fllr  die  dicken  Gedürme  zu  gewinnen, 
erfolglos.  Sonderbarerweise  hid)en  wir  auch  bis  zur  Stunde  fllr  den  ^len- 
sehen  und  verschiedene  Säuj^elhicre  den  Nachweis  noch  niclil  zu  führen 
vernioehl.  Bei  einem  Knll)e  f^Iückle  es  uns  ziemlich  lief  ini  Colon  Über 
Füllikelhaufen  die  Lyiuph^ef.isse  bis  zur  Schleimhautoberilache  in  lieber— 
ster  Art  durch  Injeclion  diirzulhun.  Dageijon  gelangen  meine  Vorsuche 
heim  Schafe  auf  das  Vollstilndiusto.  Fenm  ii  iho  ich  iu  der  oberen  lUilflc 
des  Colon  bei  dem  Kaninchen  einen  prachlvoilcu  lymphatischen  Appa- 
rat aufgefunden  und  fllr  das  iianzo  Colon  beim  Meerschwoinclien  densel- 
ben,  allerdings  in  vereinfachler  Geslalt,  Nvicdernin  erhallen.  Wie  weil 
sich  daher  jene  Lymphwege  im  Colon  des  Kaninchens  nach  al)uarLs  er- 
strecken und  wie  weit  sie  noch  andern  SiSugetbieren,  nanitnliich  Fleisch- 
fressern, zukoiiiMien,  vermögen  wir  l>ei  der  grossen  Schwierigkeit  derar- 
tiger Injectionen  z  u  r  Z  c  i  l  noch  nicht  anzugeben.  Versuche  beim  Pferde, 
Schwein,  der  Katze,  dem  Hunde  und  dem  MauUvuif  Ulieben  erfolglos. 

Untersucht  man  den  oberen  Theil  des  Grimmdarms  beim  Kanin- 
chen ,  so  bemerkt  man  die  Scbleimhautobernüche  nicht  glatt,  wie  bei  an- 
dern SüugetbiorßD,  sondern  mit  sehr  zahlreichen,  abgeflachten  und  ver- 
breiterten Dermzotien  vergleicfabaren  Papillea  oderVorsprUngen  verseilen. 

Diese  Vorsprünge  haben  tfllere  Forscher  vielfach  beschäftigt.  Cuvitr 
(Vorlesungen  Ober  vergleichende  Anatomie,  Uebersetzung  von  Meckdf 
8d.  3.  8.  495)  erkannte  sie  als  Papillen,  während  Hudolphi  (Anatomisch- 
physiologische  Abhandlungien  S.  220]  sie  für  Drüsen  nahm.  Meckel  (Sy- 
stem der  vergleichenden  Anatomie  Bd.  4.  S.  639)  äussert  sich  folgender- 
maassen :  »Eine  merkwürdige  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht  Lepus, 
wo  im  Anfange  dieses  Theiles  (des  Colon),  namentlich  im  ersten  Viertel, 
steh  dicht  stehende  Zotten  finden,  die  dicker,  aber  wenig  länger  als  die  des 
Dünndarms  sind  und  von  vom  nach  hinten  bedeutend  abnehmen.  Diese 

löst  und  dio  Lösung  mit  5  ß  Giycorin  uDter  Schulteli)  venlunnt.  ]L\nv  aiuloio  halbu  5 
Glycerin  wird  mit  10  (oder  auch  mehr)  Tropfen  couccntrirler  ä^lzsauro  uiigeüuuert 
und  dar  GarminlOsang  unter  starkea  UmtohllUalti  langsam  and  vorsichtig  xageMltt. 
So  milt  dnr  Carmin  höchst  feinkörnig  aus  und  das  Ganze  nimmt  ein  heiteres  Kuth  an. 
Zur  Verdünnung  dient  eine  Flüssigkeit,  besitchcnd  aus  3  ß  Glycerin,  S  3  gcwühiilichom 
Alkohol  und  6  3  destillirlciu  Wasser.  —  Eine  dritte  linn<!parenlc  Masse  i^elatifi  mir 
nicht  zu  finden.  Ich  bediente  mich  daher  nolbgedrungen  einer  opaken,  ab  weiche 
Ich  den  achwafalsaiarao  Bar^-t  empfahla.  Aus  «Inar  kalt  gesSttlgteD  LOsoiig  von  etwa 
4 1(  Ghlorbarynoi  wird  durch  fiosatz  von  Schwefelsäure  das  beUraffaiide  Salt  ausgef^Ul, 
dann  nach  iängeroni  Stehen  etwa  (lie  H  ilfte  der  wieder  klar  gewordenen  l'lüs.sif^keit 
abgegossen  und  tler  Rest  mit  dem  am  Boden  abgesetzten  schwefelsauren  Baryt  unter 
Umscbulleln  mit  einem  Gemisch  von  Giycorin  und  Alkohol  aa  5  1  verbunden.  Da» 
ielxtere  Weiss  mit  dem  oben  erwttbnlen  Berliner  Blau  dient  zweekmtfssig  lur  dop- 
pelten Injeetion  der  Blutbahn. »  Derartig  ii^icirte  Präparat«  gestatten  Anibawalitiieg  lo 
dnreh  ein  Paar  Tropton  Saliaiue  aneaetnarlaoa  Giycorin  odar  in  dwch  ChtoralMm 
^gslMMn  Canadahalnam» 
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Zotten  hiil  Ciivier  richtig  für  das  erkiinnt,  was  sie  sind,  Ituäoipht^  dem  auch 
ich  früher  irrig  izefolgl  hin,  hJilt  sie  dagpgen  für  Drtlsen.  Dies  I  tzwoille 
ich  tndess<^n  sehr,  indem  man  sie  nicht  als  einzehu'  Körnchen  iiit  iol  und 
keinen  SchitMin  ausdrücken  k.mn,  der  aus  den  \\  ii  klu  hcn,  im  Dntindaim 
unci  den  beiden  drüsigen  Abschintlen  des  Blinddarmes  enliinitenen  leicht 
und  in  Monge  ausüiesst.  Auch  Pallas  halt  bei  l,.  pusillus  und  ogolonn  niclit 
nur  im  Dickdarm,  sondern  auch  im  Blinddarm  dic*;e  Körper  fllr  Zotten«. 

Auch  die  lUchlige  Arbeil  F.  Böhm'^s  (De  glariduhirum  intcslinalium 
slruclura  pcniliori.  Herolini  1835)  behandelt  I  6  Jahre  später  wiederum 
diese  VorsprUngc  {p.  48).  Er  erkannte  sehr  richtig  ihren  Bau  und  be- 
merkte'bei  der  Frage  ob  Zotten  oder  Drtlsen :  »Accuralius  autem  in 
corpuscula  illa  dum  inquirimus,  lotam  superficiem  inde  fe^  a  tNis|  OB* 
que  ad  summum  verlicem  oscuHs  rotundis  niimerosissimis,  in  qaae  su- 
pern&  inspicere  licet,  instruetam  videmtis*  Obliqnata  dein  tinc;ulari  qoa* 
libet  Pyramide,  oaenla  Tiauin  sublerfugittDl,  alriaeque  a  vertica  ad  basin 
procurrentes,  et  in  ipsam  mucoaam  transeuntaa  ap|(Mirent,  Si  ven>  miioo-* 
sam  undiqoe  distendis,  Striae  radioram  in  modom  eireom  dIffaDduntiir. 
Unaquaeque  autem  hanim  striarum  exigoö  formatur  tahtilo  cavo,  eiijua 
apex  in  unmn  ejusmodi  oseulum  ezit. '  Hoc  certins  nobis  perauadetur,  si 
aingularem  pyramidem  indsione  longiludinali  dissecanos.  —  8opa«> 
riores  tubulorum  lines,  qni  lotius  pyramidis  apicem  feraiant  et  in  «avum 
intestioi  prominent^  arclissime  inCer  ae  cohaarent,  inferiores  roUmdi  suni 
et  clausi,  faciüque  opera  a  muoosa  aejjvogonlar»  Qitod  si  pro  vilKs  bae 
pyramidea  babendae  essen  t,  in  flnem  ciausum,  nednm  rotandtan,  in  ferne 
abire  non  possenl«.  Nachdem  er  von  .dem  Aaspressen  des  Drtts^oinbaitiaa 
gesprochen,  bemerkt  Böhm  noch  Folgendes :  >Ex  iis  quac  supra  apposui, 
seqniiur,  ul  corposcola  illa,  quae  in  Leporis  colo  inveniuntur,  non  villi 
sint,  sed  glanduJae  pyramidataa,  quae  aggregatione  tubulorum  secernen- 
ttttm  conslituantur.  Itaque,  qoantumvis  insolita  esse  alque  a  vulgari 
slruclura  reccdcro  coli  in  lepore  videatur  superficies,  congruii  lanuni 
cum  ea ,  quam  in  honiiiie  ceterisque  ezhibet  mammahbus,  quod  ex 
accuraliori  uiriiisque  palebit  comparalione.  Nam  in  hominis  aliorum- 
(pie  mammaiium  inteslinis  crnssis  hae  glanduhie  sioipliris  iniiniaiae  de- 
prohendunlur,  nec  nisi  eo  a  Leporinis  dilTerunt,  quod  in  dlis  laulo  liunl 
majores,  quanto  proprius  a  fine  inloslinorum  ahsunt;  in  bis  autem  in- 
vcrsa  ratione  sie  acercscunt,  ut  breviores  sint  in  ultimo  colo,  et  inlia 
faciem  mucosae  ],io\  ctij  ahditae  jaceanl,  in  nicdio  producanlur.  el  praetc— 
rea  bac  singulari  formalione  sint,  ul  supra  faeiem  nmcosae  a^surganl,  et 
hie  illic  in  fasciculos  innumeros  pyramid;Uos  meanl,  qui  el  ipsi,  quo  pro— 
piiis  ad  principiun»  coli  acceduiil,  eo  nsagis  aiiiplitudine  creseunl«.  — 
Von  Interesse  ist  dann  noch  eine  spätere  Stelle  (p.  49):  »Allerum  enim 
coli  in  eo  est  negolium,  ut,  quae  in  eo  adhuc  conlineantur  fluida,  et 
nutrilioncm  ulilia ,  resorbeat;  qumi  resorptionem  in  principio  coli,  in 
quo  adhuc  üuida  sunt  contenla,  oecduui  in  j^lobulos  cuacla,  üeri  ueoe^ise 
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est.  Itaque  quuui  vasa  lymphatica  in  eo  pauca  taiiluni  rept^riantur,  \  illt- 
que,  in  quos  eflicacissiniae  corum  radices  iminergantur,  omnino  desiul, 
Spsa  vasa  san^uifeia  huic  iiiunen  perficiendo  inserviunt.  Ac  prf>ft'(;lo, 
nullum  roperitur  animal,  m  «juo  iurulentius,  quam  in  I.oporinis,  liunc  va— 
.soi  uüi  san^uiferoruni  liuein  esse,  perspicere  possis«.  Dann  folgt  eine  Be- 
schreibung der  Gefässanorduuiig,  die  ebenfalls  gut  erkaniiL  ist. 

LeUtere  habe  ich  selbst  schon  vor  längerer  Zeil  in  Genieinschafi  aal 
F.  Emst  (Ueber  die  Anordnung  der  Blutgefässe  in  den  Darmhäuten.  Zu- 
ricii  4854.  IHss.  e.  Tab.)  unlersuobi.  Sie  erscheint  bekanntlich  in  der 
ColoDscbleimbaul  als  eioa  eigeiitfaQiiiKche ,  derjenigen  der  Macosa  des 
Magens  gani  übnlfGhe,  worüber  ODter  andern  auch  K9lUker  (Mikroskopie 
spbe  Austeilt  Bd.  8.  Abib.  9.  S.  196.  Pig.  244.)  zu  vergleichen  ist. 

Dnrcbmustert  man  den  oberen  Theil  des  €olon  bei  dem  uns  hter 
sunSchsl  beschUfUgenden  Thiere,  dem  Kaninchen,  so  treten  die  erwähn- 
ten Yorsprttnge  der  im  Mittel  0,35— '0,4'"  dicken  Schleimhaut  sehr  xahl*- 
reich.  In  der  Form  an  abgeflachte,  verbreiterte  Darmsotten  erinnernd, 
hervor.  Sie  seigen  eine  randliche  oder  stumpfeckige  Basis  und  endigen 
in  einer  Kuppel  oder  gani  stumpfen  Spitze.  Die  Höhe  jener  lietragt  Im 
Mittet  0,1—0,085'";  der  Querdurchmesser  des  Grundes  ergiebt  meistens 
0,8— 0,11 4  H'",  seltener  erbebt  er  sich  bis  gogen  0,85'".  Bei  dicht  g»- 
diiingier  Stellung  sind  die  betreffenden  VorsprQnge  durch  schmale  und 
liefe,  steiiwandige  ThUler  der  Schleimhaut  von  einander  abgegrenzt.  Nach 
abwUrts  in.den  tieioren  l^rtieen  des  Dickdanns  nehmen  jene  Papillen  an 
Höhe  ab,  um  mehr  und  mehr  zu  schwinden  und  eine  glatte  Schleimhaut* 
oberflache  schliesslich  zu  hinterlassen.  Die  Muscularis  mucosae  im  oberen 
Theile  des  Colon  betragt  0,0485—0,0175'". 

Bekanntlich  ist  die  ganze  Dickdarmsch leimbaut  des  Kaninchens, 
ebenso  wie  bei  andern  Säugern,  von  zahllosen,  gedrängt  stehenden, 
schlauchförmigen  Drüsen  erfüllt.  FUr  unsere  Schilderung  gcnUge  die  Be- 
merkung, dass  sie  nicht  allein  in  den  lieferen,  mit  glatter  Flache  ver- 
sehenen Theilen  des  Cciloii  diese  dichte  Stellung  einhalten,  sondern  auch 
in  der  ol)eren  ,  dein  DUnndarni  ntv^renzenden  Partie.  So  werden  tiann 
jene  ]*api!!tMT  vnn  ihnen  ebenfalls  dufchsetzt  und  auf  der  Sf>i!7.e,  sowie 
auch  an  (l»Mn  (irurifle  des  Vorsprunges  hcniprkt  man  niil  Leichtigkeit  die 
hekannh  n  l  uiuieu,  von  cyUadriscbea  Epilbelieo  kranzförmig  eiugefassten 
Drüsenrnünduni;en. 

Von  den  eben  besprochenen  Slructurverlialinissen  können  Fig.  2  c. 
(Ansicht  der  ^npillen  von  oben),  ebenso  die  Zeichnungen  Fig.  \  a.  (Sei— 
tenansiciii  derselben)  und  Fig.  3.  (eine  Papille  bei  stärkerer  Vergrösse- 
rung)  dem  Leser  eine  Vorstellung  cewahren. 

Der  Querruesser  der  SchlauciidrUsen  betragt  im  Colon  des  er- 
wachsenen K.iniiichens  meistens  0.(y?;)5i  —  0,ü.'{  1  :  einzelne  grössere 
können  OjlKJS;}!'"  erreichen  (Fig.  i  a.y.  i^iiHVini  von  einander,  durch 
biiicküii  düö  Schleim  bau  Ige  vvebes  getreuul,  äuid  die  eiuzelueu  Dru^cu 
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0,00191,  0,00«55— 0,00349'".  Gruppen  dersoll)on  werden  durch  Ijreitere 
bindepewcl)iso  Massen  von  0,00639  und  0,00898—0,01277'"  Mächtigkeit 
von  benncbhiij  l«  n  geschieden  [d.).  In  den  Winkeln,  welche  durch  das  Zu- 
saiiinientrenen  lienacUharler  DrUsenquerschnitle  gegeben  sind,  liegen  die 
Querschnitte  der  Capillnren  (c),  während  in  den  breileren  bindegewebi-v 
gen  Intcrslilien  grössere  Ge(ysse  (e,  /*.)  erscheinen. 

Die  in  eioer  Papille  eDtballene  Zsbl  der  scblauchlbmiigeti  Drüsen 
iHsst  sich  mUheloe  an  feinen  Quereehnilten  fener  erkennen.  Ich  habe  der- 
selben an  grosseren  VorsprOngcn  gewuhnliob  einige  HO,  an  kleineren  su- 
weilen  aber  auch  ihrer  nur  46  und  49  erhalten. 

An  feinen  senkrechten  Schnitten  zeigen  die  ScblanohdrOaeo  noch 
eine  Dicke  ihres  unteren  (blinden)  Tbeiles  ven  0,04277  vpd  0,04916 
—0,0230'".  Die  sie  im  gewöhnlichen  gestreckten  NeCs  itmspinnsoden 
Gapillaren  besitsen  Querdnrobmesser  von  0,00i56-<- 0,00340"'.  Dia 
Uinge  der  SchtauchdrQaen  ist  natürlich,  je  nachdem  sie  in  der  Tiefe  swi> 
sehen  swei  Papillen  an  den  Seitenwandungen  dieser  oder  auf  ihrer  Höbe 
mUnden  (Fig.  3.  Fig.  16.],  eine  sehr  verschiedene.  In  ersierem  Falle  kann 
sie  nur  0,S— 0,96'"  betragen,  in  lettterem  steigt  sie  auf  0,85"'  und  mehr 
heran. 

Der  GePcIss verlauf  im  Colon  des  Kaninchens  ist,  wie  schon  oben  be- 
merkt, ein  eigentbllmlicher,  mit  demjenigen  der  Magenschleimhaut  we» 
sentUch  übereinkommender.  Bleibt  man  bei  der  mit  Papillen  versehenen 
oberen  Partie  des  Colon  stehen,  so  durchsetzen  die  Ärterienliste  mit  schie* 
fem  oder  auch  mehr  senkrechtem  Verlaufe  dieMuscuIaris  des  Darms,  um 
so  in  das  submucdso  nimlegewcbe  zu  celnnpon  (Fig.  i  e.).  Sie  zeichnen 
steh  vor  den  Venen  (/?.)  durch  geringeren  Querdurclimesser  und  elegante- 
ren Verl.uif  nus.  An  der  UnterflJIche  der  Mucosa  (Kii^.  8  a.  9  a.)  zerfallen 
sie  rasch  in  ein  gestrecktes  Capillarnetz  (Fig.  9  b.),  welches,  wie  schon 
olien  ernt  tort  ist,  mit  seinen  Mnschen  die  Schlauchdrüsen  umspinnt  (Fiiz.  I .) 
und  so  zur  ScIileiinh.'iuloberO.lche  gelangt,  wo  es  mit  rundliciieui,  ai)rr 
aus  etwas  stärkeren  (0,00383 — 0,00447'"  betracenden)  Rohren  gebilde- 
tem Netzwerk  die  DrtlsenmUndungcn  umgiebt.  So  heol>achlet  man  es  mit 
Leichtiukeil  auf  der  Höhe  jedei  r.ipille.  In  der  Achse  der  letzleren  erscheint 
dann  senkrecht  absteigend  die  einfache  Vene  {g.)  durch  beträchtlicheren 
(0,00898,  0,01020—0,01277'"  betragenden)  Querdurchmesser  von  den 
Arlerienilsten  ausgezeichnet.  Ihre  Bildung  geschieht  aus  den  die  Di  lisen- 
öfTnungen  umspinnenden  Capilku  iu  izen  /.),  welche  zu  slilrken  n,  cen- 
tripetal  verlaufenden  VenenwUrzekhen  sich  sammeln.  An  der  Unterfläche 
der  Schleimhaut  angekommen,  vereinigen  sich  die  Achsenvenen  der  Pa- 
pillen zu  einem  horizontal  verlaufenden,  weitniaschigen  Netswerk  stär- 
kerer Stamme  (Fig.  1  h,  Fig.  8  6.  Fig.  9  e.}. 

Injicirt  man  die  betreffenden  Golongefflsse  mit  doppelter  Masse,  z.  B. 
Blau  und  Weiss,  und  wendet  ma6  einen  dritten  Farbstoff,  etwa  Roth,  zur 
Daratellung  der  Lymphgcfässe  an,  so  erblickt  man  im  glOckliehen  Falle 
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hei  Belracklung  der  Schleimbauloberfllkebe  in  der  Aohse  jeder  Pa|>iUe  die 
roibe  Injeciionsinaflse  in  meist  nmdliclier  Anniniiilung  und  erkennt  das 
blinde  Ende  eines  ienkrecht  absteigenden  Lymphweges  (Fig  2  a.)< 

Senkrecbte  Sehnitte  durob  die  Bfncesa  (Fig.  i .]  lehren,  wie  neben  der 
.Genlinalvene  der  papilläre  Scbleimbantversprung  ein  Lyuipbgelto  darbie* 
tet,  welches  (Fig.  Im.  Fig.  3/1)  selten  einen  ähnlichen,  meist  einen  sUrke- 
ren  Qoerdurehmesser  als  das  Venenstämmcben  besitzt  (0,09554,  0,02040 
— 0,01080'"),  jedoch  naeb  abwtfrts  gegen  die  Basis  der  Papille  bin  sieb 
etwas  SU  verengen  pflegt  (0,01 080^-0,00760"' im  Mittel).  Nach  oben, 
gegen  die  Hobe  des  Vorspranges  sn,  endet  das  Lympbgef^ss  entweder 
nbgerundei  und  bisweilen  ieiebt  kolbig  angeschwollen  (Fig.  4.  Fig.  3.)f 
also  ganz  wie  ein  einlaches  ChylnsgefUss  in  der  Danniotte  (zuweilen  aueb 
leicht  umgebogen)  oder  erat  nach  Abgabe  eines  oder  mehrerer  blinder 
Seitenzweige.  In  grösseren  Papillen,  indessen  auch  nicht  gar  selten  in  sol- 
chen von  gewöhnlichem  Querdurchraesser,  können  zwei  solcher  Lympb- 
Sitfmmchen  vorkonunen,  die  mit  ihren  mehrfachen  blinden  Endästen  ver- 
mUge  horizontaler  Querw^^  in  Verbindung  stehen.  Ebenso  kann  aus  d<^ 
einen  Pupille  ein  tief  abgespaltener  Seitenzweig  eine  Strerko  weit  bori- 
zontal  durch  die  Schleimhaut  zu  einer  andern  Papille  verlaufen. 

Niemals,  wie  es  ja  auch  fUr  die  Darmzotten  bekannt  ist,  erreicht  das 
blindsackige  Ende  die  Oberfläche  der  Schleimhaut;  stets  bleibt  es  viei- 
melir  bald  in  grösserem,  bald  in  geringerem  Ahstnndc  von  jener  entfernt 
und  der  darüber  gelegene  Theil  des  Schleinihaulgcwebes  beherbergt  die 
llaart;efasse,  welche  theils  die  DrUsenöfi'nungen  umziehen,  theils  in  I)ogi- 
gein  Verlniife  7U  Venenanfänizen  sieh  ueslalten,  Dinge,  die  srb"n  früher 
ihre  Besprechung  gefunden  haben.  Die  Enlft  rnnng  des  blinden  i^mles  des 
Lymphcanules  von  der  vom  Epithel  enlbIü^slen  Papillenobfi  [l.iehe  f  ind 
ich  0,(10319,  0,00383,  0,00510  und  0,0115"',  an  sehr  frühzeitig  eudea- 
deo  Slänirachen  aber  auf  0,0 äö.Vi  und  0,038.'H"'  hi  iiagend. 

Für  die  Menge  der  Lyniplislaiiiine  kann  die  ben»erkung  wenigstens 
einen  AnhaUepunkt  geben,  dass  die  minieren  Entfernungen  je  zweier 
derselben  an  Verticalscbnitten  zwischen  0,15,  0,*i — 0,2>'  betragen. 

Ali  der  Schleimhauluntcrüäche  vereinigen  sich  die  centralen  Lymph- 
gef^sse  der  Papillen  zu  dem  horizontal  verlaufenden,  weitmaschigen  Netz- 
werk stärkerer  0,025,  0,04,  0,05 — 0,1'"  betragender  Lyraphgefasse, 
welches  im  Allgemeinen  in  der  Submucosa  gelegen  ist.  Einfach  oder  dop- 
pelt laufen  letztere  Geflisse  neben  den  Venen  bin  [Fig.  1  k,  Fig.  8  d.  Fig.  u  d. ). 
Bisweilen  scheint  sogar  der  ventfae  Blutstrom  innerhalb  der  Lymphbabn 
SU  geschehen,  d.  h.  mit  andern  Worten,  die  Tuniea  adventitia  der  Vene 
ist  sur  sogenannten  Lympfascbeide  geworden  (Fig.  1  /.}. 

Es  tritt  dem  sachkundigen  Leser  die  nahe  Terwandtsebaft  der  die 
Dickdarm  Papillen  des  Kaninchens  durohsiehenden  LymphstrOme  mit  den- 
jenigen der  Darrozotten  entgegen,  obgleleh  die  drOsenlese  Zotte  des  Dünn- 
darms denn  doch  etwas  Anderes  darstellt,  ahi  die  drilsenbeherbergende 
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Colonpnpillc.  (Freilich  isl  auch  in  der  fiasseren  Haut  eioe  verwandte  BiU 
duog  von  Lymph wegen  dargetban.) 

Wir  bemerken  hier  endlich  noch,  dnss  zwar  die  LymphgcPasse  der 
Subserosn  mit  specifischcr  Wnürluiic;  versehen  sind,  nicht  mehr  jedoch 
die  der  Suijmucosa  und  Sclileindiaut.  Letztere  führen  unserer  Ansicht 
nach  diesen  Namen  nur  noch  im  uneigenllichen  Sinne,  indem  eine  spe- 
einscije  Tij  f.Msswnnd  ihnen  ahpeht  und  nur  verdichtetes  Schleimhantbin- 
dej;e\vcl)e  die  lie^renzung  des  Sti  omes  bihicl.  ^)  (Man  vergl.  Fig.  4  gy  h.). 
Diese  Begrenzung  und  Kinfrieiligung  isl  indessen  eine  so  vollkommene, 
dass  sie  ph^siologiscli  den  Dienst  einer  specifischen  Gefässwandung  lei- 
stet. Die  feinktirnigsle  Injectionsmasse  gelangt  niemals  in  das  benach- 
barte Schleimhantgewehe,  elieusowenig  als  bei  der  AnfUllung  einer  Ddi m- 
zolle.  Von  der  Existenz  eines  l-lpilhels  auf  der  Innendiiche  dieser  Lymph- 
caveinen  haben  wir  uns  bis  zur  Stunde  noch  nicht  mit  Sicherheil  Uber- 
zeugen können.  So  befinden  wir  uns  hinsichtlich  der  beiden  zuletzt 
hervorgehoheiien  Punkte  in  0[)i)osiliuii  mit  Angaben ,  weiche  kürzlich 
von  BeckUnyhauscn^]  gemacht  wurden. 

Das  Colonschleimhaulgewebe  selbst  (Fig.  i  d.  Fiu.  5  h.)  ist  im  Uebt  i- 
gen  ein  Mittelding  zvNisciien  faserigem  Bindegewebe  und  jener  netzfürmi- 
gen  Masse,  wie  sie  das  Gerüste  der  LymphdrUscnfollikcl  etc.  bildet,  doch 
unserer  Änsichl  nach  dem  ersteren  naher  verwandt  als  dem  letzteren. 
An  einzelnen  Stellen  (Fig.  4.  Fig.  5  d.)  wird  das  betreffende  Gewebe  des 
Colon  Lymphzellen  erzeugend,  welche  spärlich,  vereinzelt  oder  in  klei- 
nen Gruppen  za  erkennen  sind.  Wir  haben  bei  einer  ganzen  Anzahl  in 
letzterer  Zeit  untersuchter  Suugeibiere  dasselbe  gesehen  und  nur  bei  dem 
unten  zu  erörternden  Colon  des  Schafes  die  betreffende  ZellenforniatioD 
in  weit  grösserer  Menge  angetroffen.  Nach  dem  vorhin  über  die  bindege- 
webige Einfriedigung  des  Lymphstroms  Bemerkten  gelangen  die  betref- 
fenden Lymphzellen  aber  nicht  Inden  Lyniphstrom,  sie  entstehen t und 
vergehen  innerhalb  des  Gewebes»  aber  getrennt  vom  letzteren,  ein  Ge- 
schick, welches  ja  gewiss  auch  zahllose  Zellen  in  den  Follikeln  der  Lymph- 
drüsen, den  J^er*schen,  in  den  MatpighCsch^  Kdrpercbea  der  Hilz  (und 
auf  pathologischem  Gebiete  zahllose  Eiterzelien)  erfahren  dQrflen. 

Viel  reichliohei'e  Lymphzellen  bildet  dagegen  der  DUnndarm  der 
Sliugethiere.  Als  Beleg  möge  Fig.  6.,  der  Querschnitt  aus  dem  betreffen- 
den Darme  des  Kaninchens,  dienen.  Weitere  Angaben  haben  wir  kürzlich 
in  einer  ZUrcher*schen  Dissertation  ')  hierüber  gemacht. 

4)  Soweit  stimmen  wir  den  vor  Kurzem  veröfTcnHit  hlcn  An^'aluMi  \un  //(.v  [Untfr- 
sachungen  über  den  Bfin  der  P^y^r  srheii  Drüsen  und  der  Üarni«rhfriTTthaiit)  bei ;  in 
Anderem  entfernen  sieb  manche  unserer  Re«uiiate  mehr  oder  weniger  von  den  sei- 
nigao. 

%)  IN«  Lymphgeßisse  und  ihre  Beziehung  zun  Bindegewebe.  ßerÜD  4S69. 
Ä.  SchärU,  Bioige  BeohacbluDgen  über  aeo  Bau  der  Dünnd«rmscbieiiiihauL 
Zürich  I86S. 
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Ohne  alle  Lymphzellenproduction  trafen  wir  dagegen  das  gewöhnlich 
faserige  Schleimhauigewebe  iwiscben  den  Labxellen  im  Magen  des  Ka- 
ninchens (Fig.  7  d,). 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  eben  Beschriebenen  zum  Dickdarme 
des  Meerschweinchens,  so  gestaltel  sieb  Manches  abweichmid. 

Die  Scbleimbaul  hat  bei  einem  erwachsenen  Thiere  an  Weingeist^ 
Präparaten  eine  mittlere  Hobe  von  0,1375'".  Die  SchlauchdrQsen  des  Co- 
lon, siemlich  brei't  und  kurs  erscheinend,  besiUen  eine  miltlere  LSnge  von 
0,425"'.  Der  Muskelschicht  der  betreffenden  Schleimhaut  kommt  sonach 
eine  ungefähre  Machligkeit  von  0,0125"'  lu.  Der  Qoerdurchmesser  der 
Drüsen  ergiebt  ftlr  die  meisten  derselben  0,0225—0,08"'.  Die  Abstünde 
zwischen  ihnen  belmgen  0,005,  0,0075,  0,01— 0,0125'", , hier  und  da 
auch  noch  mehr.  Die  Gestalten  der  Driisenttffhungen ,  die  Inhaltszellen 
des  Schlauches  bedürfen,  da  sie  nichts  £igentbOmliches  gegenüber  dem 
Kaninchen  darbieten ,  keiner  weiteren  Besprechung.  Die  Oberfläche  der 
Schleimhaut  ist  nahezu  glatt,  höchstens  nur  mit  ganz  leichten  welligen 
Erhebungen  und  Senkungen  versehen.  DerGefässverlauf,  an  mehrfachen 
Präparaten  durchmustert,  ist  ebenfalls  der  gewöhnliche  des  Colon.  In 
dem  submucösen  Stratum  erscheint  das  bekannte  horizontale  NeUwerk 
arterieller  und  namentlich  venöser  Zweige. 

Der  Textur  des  Schleirnhaulgewchcs  selbst  hallen  wir  wie  bei  dem 
vorher  l)es[)rochenen  Tiiierc  tinspro  Aiifinerksarukeil  gewidmet.  Ein  ganz 
ähnliches  loses  Bindegewebe  tritt  an  i[i  Weingeist  erhiirtelen  DarmslUcken 
al)ern)als  entgegen,  mit  einer  ver^s  nndlc  n  Kern- oder  Zellenformalion  wie 
brtm  Kaninchen.  Lymphkörperchen  kommen  hier  wenigstens  stellenw  eise 
in  njUssiger  Menge  vor.  Mitunter  liegen  sie  innerhalb  der  Schlcinihnni- 
brilcken  zwischen  den  Di  üsenöffimngen  neben  den  hier  gewöhnlich  dop- 
jjeUeu,  rundlichen  llaarj^efüssringen  in  beträchtlicherer  Anzahl. 

bic  Injt'c  lio^Kdei\LYfP4}bgefasi>e  des  Colon  bei  unserem  Tliiei  c  linhen 
wir  mehrmals  versucht,  mcisteiiToR^W  Ei'fo'g  oder  mit  nur  ganz  ungenü- 
genden Resultaten.  Ein  Mal  dagegen,  bei  eififi»  'Tllen  Miinnchen,  gelang 
sie  nach  vorhergegangener  Einspritzung  der  Blurgt^r^lsse  in  llberr  i.schen- 
der  Schönheil  und  zwar  fast  überall,  wo  eine  Canir'f?  i"  tlie  Submucosa 
eingefllhrt  wurde.  So  ergab  sich  die  Gelegenheit,  vont -Anfangslheile  des 
Colon  an  durch  die  ganze  Länge  dieses  Darrnsiiu  kes  bi^  das  Rectun) 
tief  hinab  das  Lymphgefässsx  slem  der  ScliUmdiaut  nachzi^^vG'Scn.  Ver- 
schiedenheilen in  der  Anordnung  desselben  nach  den  Localiiii^^n  der  dicken 
GedVrme  sind  uns  wenigstens  für  die  Schleimhaut  selbst  k\ö'ne  vorge- 
kommen, wohl  aber  hinsichtlich  der  Anordnung  der  liefer  gel\jgcnen  ho- 
rizontalen subserOsen  Netze.  Letztere  richten  sich  wenigsten!? 
stürkeren  Sttfmmcben  zum  Theil  nach  der  Verlaufs  weise  der  (^grosseren 
Blutgenisse.  Indem  diese  in  dem  oberen  Theile  des  Colon  langgezogene, 
rechtwinklige  Maschennetze  bilgen,  tritt  hier  dne  ähnliche  Gestatltung  des 
Lymphnetses  mit  zahlreichen  seitlich  abtretenden  Zweigen  uns 
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Id  den  tiefem  DioMarroparlien  degegeo  ist  diese  gestreckte  Beschaf- 
loDbeit  der  stärkeren  Lympbgeflasse  verschwundeo. 

Das  SLibiDUcüse  Maschenwerk  der  L\ inphgefasse  zei^l  sich  nun,  was  * 
Form  und  Grösse  der  Maschen ,  sowie  das  Caliber  der  Köhren  betriin, 
UDler  eineni  höchst  variablen  Bilde.  Maschen  von  0,09677  und  0,08"' 
Weite  wechseln  mit  solchen  von  0,05 — 0,i"'  und  mehr  ab.  Lymphgefässe 
von  einer  Starke  von  0,015,  0,02  und  0,0225'"  erscheinen  neben  ande- 
ren, deren  Querdurch messer  auf  0,05 — 0,075"'  und  mehr  gestiegen  ist. 
Bisweilen  sind  einzelne  dieser  stärkeren  Rohren  nur  durch  ganz  schmale, 
spallartige  Interstitien  von  einander  getrennt,  so  dass  Bilder,  welche  an  die 
Anordnung  im  Dünndarme  des  Schafes  erinnern,  sur  Beobachtung  kom- 
men. Im  Allgemeinen  ist  der  Verlauf  jener  ein  schwach  welliger.  Von 
Starkeren,  knotigen  Anschwellungen  in  der  Lange  einzelner  Rohren  ist 
nichts  zu  bemerken. 

Peine  Verbindnngsftiden  zwischen  den  Rohren  dieses  horizontalen 
Netzwerkes  kommen  wenigstens  stellenweise  zur  Erscheinung.  An  stark 
gefüllten  Partien,  wenn  die  Baryiinjection  benutzt  worden  war,  boten  jene 
0,0r"  Querdurcbmesser  dar.  Hit  dem  BeMschen  Blau  weniger  reichlieb 
erfüllte  Stellen  zeigten  diese  Rohren  häufig  hier  oder  dort  in  ihrem  Ver^ 
laufe  bis  zu  0,005"'  verfeinert,  ein  Beweis,  wie  das  so  dehnbare  Lymph- 
gefassnetz  nach  der  Starke  des  Eintreibens  und  nach  der  Beschaffenheit 
der  Injectionsmassen  in  seinem  Ansehen  sich  veränderlich  gestaltet. 

Weit  einfacher  und  sparsamer  als  beim  Kaninchen  gestallen  sich 
dagegen  für  das  Meerschweinchen  die  zwischen  den  Schlauchdrtlsen  des 
Colon  zur  Oberfläche  der  Schleimhaut  aufsteigenden  LymphgefJsse.  Sie 
stehen  in  Abstanden  von  0,075,  0,1 — 0,2'"  und  mehr  von  einander  ent- 
fernt. Stellenweise  mass  sogar  der  Abstand  je  zweier  bei  einer  Flachen- 
ansicht bis  zu  0,25  und  0,3"'.  Das  Ganze  der  Anordnung  besitzt  Uber- 
baupt  etwas  Un rege] massiges.  Querschnitte  ergaben,  dass  10,  15,  20  und 
mehr  Drfisenmündungen  zwischen  Je  zweien  der  aufsteigenden  Lymph- 
geftsse  vorzukommen  pflegen. 

Die  Perm  der  Jetzteren  ist  eine  kürzere,  dickere,  —  ieb  mochte  sa- 
gen eine  plumpe — ,  gegenober  den  beim  Kaninchen  geschilderten  Lymph- 
gangen. Oer  aufsteigende  Gang  erscheint  beim  Meeracbweinchenun  einer 
Breite  von  0,025,  0,03333,  0»035— 0,04'",  oftmals  an  seinem  Ursprünge 
etwas  ftMner  als  nach  ohen,  d.  h.  gegen  das  blinde  Ende  hin.  So  nimmt 
er  häufig  die  Gestalt  eines  Kolbens  oder  einer  Keule  an.  Seitengange 
kommen  fast  gar  nicht  zum  Vorschein ,  wahrend  sie  doch  bei  dem  Ka- 
ninchen häufig  genug  zu  bemerken  sind. 

Es  endigen  jene  Gewisse  auRallenderweise  in  sehr  verschiedener  BOhe, 
'  bald  der  Scbieimhantoberflache  nahe,  bald  noch  durch  einen  beträcht- 
lichen Abstand  von  ihr  getrennt.  Erstere,  Immer  noch  von  dem  Blutge- 
fössnetze  der  freien  Hucosenflache  bedeckt,  blettien  0,01129—0,04"'  von 
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dieser  entfernt,  wSbraiMl  fiftr  die  leuteren  eine  Bttlfemans  von  0>075 — 
0,05'"  erscheint. 

An  feinen,  etwas  ausgepinselten  Querschnitten  ergiebt  sich  genau 
die  gleiche  Wandung  der  Lymphcanale  wie  für  die  schlankeren  und  zier- 
licheren aufsteigenden  Lympbgänge  des  Kaninchens.  Auch  hier  isi  die 
Veniichlung  des  Bindegewebes  eine  so  nachhallife,  dass  kein  Körnchen  der 
l!ijr(  iionsrnfi^^se  in  das  anuren/eniir  Gewehr  eingetrieben  wird.  Ebenso  be- 
nierivl  njan  ül)er  das  kuppeiurlige  l)lintii'  I^iide  des  Lymplistrornes  die  nyin— 
liehe  Begrenzung.  Der  Gedanke  an  em  etwa  durch  die  injecüon  gesetztes 
Arlefacl  niuss  souach  schwinden,  wie  ja  auch  die  Verwandtschaft  der  Ein- 
richtung bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  eine  unverkennbare  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Dickdilrrueo  des  Schafes,  so  möge 
die  Bemerkung  gleich  hier  vorausgeschickt  werden,  d;iss  es  uns  geluii^^en 
ist,  nicht  alJein  an  den  verschiedensten  Stellen  die  Lvinphgefasse  der  Co- 
lonscbleimhaut  zu  injiciren,  sondern  selbst  noch  in  der  Mucosa  des  Re- 
ctum dicht  Uber  dem  Sphincter  ani,  ebenso  in  derjenigen  des  Goecum  deu 
betreffenden  Apparat  durch  künstliche  Füllung  darxulhun.  Allerdings  in- 
jiciren stell  in  der  Hegel  nur  kleine,  ein  Paer  Qaadratlinien  betragende 
Stellen,  allein  in  einer  so  regelmässig  schönen  Weise»  dass  jeder  Zweifel 
bei  der  ersten  Durchmusterung  der  Präparate  verschwinden  muss.  Im 
Uebrigen  sind  wir  ein  Mal  so  glücklich  gewesen,  im  Colon  asoendens  des 
Schafes  einen  ganzen  Quadratsoll  su  füllen.  Das  Lymphgefifssnetz  bietet 
nun  allerdings  für  das  ganze  Colon  und  Goecum  ein  gleiches  Ansehen  und 
fllr  das  Rectum  nur  geringe  Hodificationen  dar.  Um  aber  die  Schilderung 
desselben  zu  begreifen,  müssen  wir  die  Schleimhaut  vorher  ihre  Bespre- 
chung finden  lassen. 

Betrachlei  man  die  im  Allgemeinen  mit  glatter  Oberfläche  versehene 
und  nur  stellenweise  kleine,  sottenartige  YorsprUnge  bildende  Schleim- 
haut des  Colon  und  Coecum  bei  dem  betreflenden  Thiere  mit  unbe- 
waffnetem Auge,  so  bemerkt  man  (namentlich  wenn  man  hierbei  das 
Darmstttck  etwas  anspannt)  eine  Abgrenzung  in  polyedriscbe,  V«,  % 
bis  gegen  Vt'"  messende,  Felder,  welche  eine  bald  geringere,  bald 
grüssere  Anzahl  schlauchförmiger  Drusen  beherbergen.  Die  Interstitien 
zwischen  diesen  Feldern  messen  0,015^0,025'",  erstrecken  sich  aber 
nicht  bis  zur  Oberfläche  der  Mucosa  selbst,  denn  das  Mikroskop  zeigt  ein 
Mal  Uber  dem  aus  der  Tiefe  durchschimmernden  lichteren  Haume  die 
Mündungen  der  DickdarmdrUsen  und  die  in  Ejnnz  feinem  Hnrizontalschnitl 
gewonnene  OherflHche  der  Schleimhaut  iasst  dem  entsproihend  von  jenen 
hellen,  Felder  abgrenzenden  Zügen  noch  nirtits  u alu  lu  liturn.  Ohne  scbOn 
jetzt  in  die  Bedeutung  dieses  Bildes  einzugehen,  fiiL;en  \\\v  nur  noch  hinzu, 
dass  die  Stellung  der  DrUsenschUuiche  am  Hände  des  Feldes  etwas  ün- 
regelmässiges  gewinnen  muss  indem  der  untere  Theil  des  Schlauches 
eine  schiefe,  d.  h.  i^euou  den  M tUelpunkt  eines  Feldes  zu^^ekehrte,  Bich- 
tuog  einzuhalten  gezwungen  ist. 
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In  der  oberan  Partie  des  Colon  beeliit  die  Scbleimbaat  eine  Hohe 
von  etwa  0,1375  ",  wovob  ungefähr  0,Oi3SO"'  auf  die  Muacniarls  mucosae 
kommen.  Die  Drüsensebiinche  leigen  desabalb  eine  mitüere  Lflnge  von 
0,4S5"'.  Ibre  Breite  Bobwankt  iwiacben  0|0S55i  und  0,02808^-0,03448 
und  0,03830"' ;  bier  und  da  gelangt  einer  derselben  sogar  sa  einem  Quer^. 
•durobmeaser  von  0,04460"'.  Damit  in  Uebereinstimmung  stoben  dioDorob* 
messer  der  meistens  rundlicben  DrQsenmttndungen  an  der  Scbleimbaut- 
oberflacbe.  Gescbleden  sind  sie  durcb  die  bekannten  ringfttrmjgen  binde- 
gewebigen Interstitien  von  sebr  weebseinder  Breite.  Die  dünnsten  der 
leltteren  messen  nur  0,00766"';  bttuBger  kommen  solobe  von  0,01277  und 
0,01532  "  vor.  Breite  können  0,01916  und  0,0«55r'  erreichen.  Das  Ge* 
webe  dieser  trennenden  SchleimbaUtfMirtien,  «Ihnlich  demjenigen  tieferer 
Steilen,  erinnert  im  Ailgemeinen  an  dasjenige  des  Ranincbencolon ,  ist 
aber  weit  reicher  an  Lympbiellen,  viei  reicber  Ui>erbaupt  als  Uns  je  das 
Colon  anderer  Säugelhiere  vorkam. 

In  der  unteren  Partie  des  Colon  zeigt  die  Schleimhaut  eine  Höhe 
von  0,02"'  mit  einer  Muscularis  von  circa  0,0125"'.  Interstitien  und  Quer- 
durchmesser der  SchlauchdrUsen  bleil)en  die  t;teioben;  die  Lympbktfr- 
perchen  sind  auch  hier  recht  zahheich  vorhcinden. 

Im  Coecum  besitzt  die  Schleimhaut  eine  Mächtigkeit  von  0,11^5— 
0,125";   die  Qucrdurchmps*;er  der  DiM^'^rn  liegen  zwischen  0,01015 — 
0,3830    diejenigen  der  treaoeodeu  BiDdegewet>escbiGbt zwischen  0,00898  , 
und  0,onj:iü— 0,01 9rV". 

WJIhrend  im  oberen  Theilo  des  Colon  und  im  Blinddarm  auf  senk- 
rechten Schnitten  die  Schleimijaut  nur^eine  leicht  wellig  gebeugte  Obcr- 
flfiche  zu  erkennen  giel)l,  zeigt  der  untere  Theil  des  Grimmdarmes  beim 
Schafe,  wenigstens  stellenweise,  kleine  an  Zötlcben  erinoernde  Vor- 
sprünge mit  höchstens  einer  (Jinge  von  0,025'". 

Im  Rectum  endlich  ergal)  die  Scbleimlinut  eine  Dicke  von  0,14286 
und  0, 1  i  1 1 1 "',  die  Drüsen  führten  eine  Llhigc  von  circa  0, 1  25"'  bei  einem 
Quei durchmesser  von  0,01533 — 0,01915'".  Die  bindegewebigen  Inter- 
stitien zwischen  jenen  waren  etwas  ansehnlicher  geworden. 

Die  Injection  lehrt  nun  Folgendes :  Ist  die  CanUle  am  unerofTncten 
*  Darmstucke  unter  die  Serosa  eingeführt  worden,  so  füllen  sich  zunächst  • 
einzelne  stärkere,  unter  dem  serOsen  Ueberzuge  verlaufende  SiBmme.  Es 
tritt  uns  bier  ein  weitmasebiges  Netzwerk  ciemliob  starker,  mit  Klappen 
versebener  Lyniphgefilsse  entgegen.  Die  Maacbenraume  sind  gestreckt 
und  swar  in  ibrem  grOssteo  Durcbroesaer  im  Allgemeinen  mit  der  Lfings- 
axe  des  Darmrobres  susammenfeUend.  Aus  ibnen  erbeben  sieb  von 
Strecke  su  Strecke,  gewobnlicb  in  scbiefer  Bicbtung  aufsteigende,  Rohren, 
welobe  die  Huskelbaut  dnrohaetaen  und  bierbei  die  Interstitien  swisoben 
den  Bändeln  der  rtngfvnnigen  Muskulatur  des  Colon  einbetten.  lob  maass 
eine  Amafal  dieser  knotig  ersebelnenden  ^  und  meiner  Ansiebt  nach  mit 
besonderer  Gefosswand  sowie  Klappen  versebeden    Candie  und  erb ielt  im 
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Hittel  Querdarcbtnesser  von  0,025—0,04  und  0,05'".  Einietoe  waren  in- 
dessen noch  um  ein  Bedeutendes  weiter. 

Bei  irgend  stärkerem  Drucke  der  Injeclionssprilze  entstehen  gerade 

von  diesen  aufsteigenden  GeMssen  aus  sehr  leicht  Extravasale  und  zwar 
.  besonders  in  die  bindegewebigen  Interstitien  der  ringförmigen  Muskel- 
bUudel.  Das  hier  befindliche  lose  Bindegewebe  wird  dabei  oft  ausser-^ 
ordentlich  ausgedehnt,  so  dass  sifi  Verticalschnilten  der  Darmwand  grosse^ 
Vsi  V*  "  mehr  messende  näuine  zur  Ansicht  kommeOi  welche  leicht 
zu  einer  Täuschung  Ver;inlassun!^  flehen  können. 

Das  der  Schleiinhnul  sell)st  ungehörige  System  lyinphaliseher  Ge— 
fasse  und  Wege  ist  ein  beli  .S(  hilich  cntvvickolles,  jedenfalls  reichlicher  als 
dasjenige  des  Meerschweiru  liens.  Verjileichl  ui  in  joiloch  den  Gehalt  der 
Cülonsclileiniiiaul  an  Lyin[)hgefiissen  mit  der  enormen  Entwicklung  dieses 
Systenies,  w  ie  es  im  Dünndärme  des  Schafes  vorkommt  und  von  Teich- 
mann in  seinem  Werke  w alirheilsgelreu  gescliilderl  worden  ist,  so  tritt 
uns  eine  relative  Arrnuth  des  Colon  an  Lyniphvvegen  enlizegen. 

Man  hat  an  Jciu  horizonlalen  Nelzwerke  der  CuloMscbleimhaut  eiu 
liefereS;  der  Subimicosa  eiii{:e!)elletcs  und  eiu  oliores,  der  Schleimhaut 
selbst  eingelagertes  zu  unlerscheidt  ii  und  vermag  die  beiderlei  Netze  ver- 
bindenden Glinge  leicht  an  passenden  Präparaten  zu  erkennen. 

Die  StUmnie  des  submucösen  Netzwerkes  zeigen  gewöhnlich  eiu  sehr 
knotiges  Ansehen  und  besitzen  entschieden  noch  die  speciüsche,  klappen* 
fahrende  Gefasswandung.  Ihre  Querdurchniesser  [nach  dem  zuleUl  be> 
merkten  an  einem  und  demselben  Rohre  schon  variabel}  fallen  sehr  un~  * 
gleich  aus,  von  0,02—0,04  und  0,075'*.  Starke  erreichen  sogar  0,4S5'" 
und  mehr.'  Sie  stellen  ein  unregelm^ssiges  Netswerk  mit  einer  Haschen- 
weite  von  0,05,  0,120—0,476,  0,2  und  0,3'"  dar. 

Aus  ihnen  erheben  sich  siemlich  sparsame,  aufsteigende  Gflnge,  wel* 
che  in  die  Hucosa  eindringen  und  eine  Strecke  weit  iwischen  den  hier 
liegenden  SchlauchdrQsen  surSohleimbautoberflJiohe  emporstreben.  Naibh 
dem  AnseheUi  welches  nicht  mehr  knotig  erscheint,  ist  hier  die  klappen- 
fahrende,  specifische  Gefiisswand  verschwunden.  Bei  mikroskopisdier 
Untersuchung  lehren  starke  Vergrtfsaerungen  (wie  fttr  das  Colon  dee  Ka- 
ninchens) eine  bindegewebige,  freilich  fest  gewebte,  begrenzende  Sohicbi;  * 
das  Lyrophgeßlss  ist  also  zur  Lacune  geworden. 

Indessen  die  so  zwischen  den  Schlauchdrttsen  aufsleigenden  StIInmie 
(deren  Querdurchmeaser  wiederum  wechselnd,  denen  der  subaiucOsen 
Gefässe  von  mittlerem  Caliber  ähnlich  erscheinen,)  gelangen  in  der  Regel 
nicht  weit.  Schon  In  der  halben  Uohe  der  Schleimhant  oder  hdchstena 
noch  y«  der  Höhe  von  der  freien  Mucosenfläche  entfernt,  zerfallen  sie  in 
annllhernd  rechtwinklig  ausstrahlende  Zweige,  welche  bald  in  völlig  ho- 
rizontaler Richtung,  bald  nur  sehr  schwach  ansteigend,  quer  zwischen  den 
SchlauchdrUsen  verlaufen  und  durch  weitere  Asiabgabe  xa  einem  oberen 
Netzwerke  lymphatischer  Canttie  sich  gestalten. 
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Dieses  Netzwerk  Dimmt  nun  die  bindegewebigen  InlersUtien  zwU 
sdien  den  Gruppen  der  schlauch  förmigen  Drüsen  ein,  deren  wir  schon 
godAcht  haben  und  tritt  4]ns  bei  der  Regelniassigkeil  jener  in  einem  sehr 
zierlichen  Ansehen  entgegen.  Fünf-  und  sochseokige,  zuweilen  unbe- 
stimmt polygonale  Maschen  von  0,15  und  0,2 — 0,25,  0,3'"  und  mehr 
Weite  umschliessen  eine  wechselnde  Menge  der  Drftscnschliiuche.  Der 
Querdurchmesser  der  LyrnphrniiHlp  liegt  zwischen  0,00766,  0,01020  und 
0,01^77—0,02554  und  0,03321"'.  Kinzeine  erscheinen  spindelförmig, 
in  der  Mitte  erweiter  t  und  nach  den  beiden  Enden  (gegen  die  Winkel  des 
Maschennetzes  hin)  l>oliJichtlich  verengt. 

Seitenansichten  lehren,  dnss  das  horizontale  Netz  von  der  freien 
Schleifühauinache  0,n:>,  0,01—0,05  inid  n,!'"  entfernt  bleiben  kann. 
Nur  selten  gel.mgi  es  ein  Mai  für  eine  kleine  Strecke  nocii  höher  hinauf, 
bis  g'*!:^en  0,0 1  21)'". 

Aus  dem  uns  beschülligofHlcn  oltoren  Net/o  nun  treten  in' massiger 
Menge  schief  oder  senkrechter  aufsteigend,  hJiufig  leicht  rnnkenförmig  ge- 
krümmt, l>liiiti><fckige  RmlcnnMle  nach  oben.  Ihre  Querdurchmesscr  erge- 
ben meistens  0,01  277—0,0 1  ö32"'.  Die  feinsten  können  bis  zu  0,00(j;}9"' 
herHl)sinicen.  Die  Lcinge  dieser  nn  ihrem  })iinden  Ende  oft  leicht  kolbig 
dilüLu  liti  Gange  wechselt  von  0,03321  —  0,05746"'  und  mehr.  Tiieilungen 
des  Endgan t;es  bilden  verhiiilnissm.lssig  seltene  Vorkommnisse.  Der  Gang 
liegt  stets  in  den  bindeeewcbiiicn  HinL;cn,  weiche  die  Querschnitte  der 
Schlauchdrtlsen  einfriedigen  und  erfüllt  nicht  selten  fast  den  ganzen  In- 
nenraum ersterer.  Die  Begrenzung  des  Canals  gestaltet  sich,  wie  schon 
bemerkt,  demjenigen,  was  wir  für  die  Golonpapille  des  Kaninchen- 
daroies  beschrieben  haben ,  ganz  ähnlich.  Die  Entfernung  des  blinden 
Endes  unter  der  vom  Epithel  enlbltfssten  Schleimhautoberflllche  wech- 
selt. Die  am  htfehsten  aufgestiegenen  bleiben  von  letzterer  (natürlich  noch 
von  Blutgefässen  bedeckt)  0,04499^0,04^"  entfernt,  kürzere  0,05'"  und 
auch  mehr. 

Die  Menge  der  kolbigen  EndcanSle  ISsst  sich  ungefähr  ,  schätzen, 
vireon  wir  bemerken,  dass  ein  circa  3  Dmm.  messendes  StQckchen  der 
*  Schleimbautflilche  deren  einige  20  fahrte. 

Es  würde  nur  eine  unotttxe  Weitschweifigkeit  sein,  wollten  wir  nach 
dem  eben  gelieferten  Bilde  (was  zunächst  für  den  hberen  Theil  des  Co- 
lons gilt)  noch  die  ganz  unbedeutended  Tariationen  hinzufügen,  welche 
das  Colon  desoendens  und  das  Coecum  des  Schafes  zeigt.  Im  letzteren 
Darmstttoke  waren  die  Röhren  etwas  feiner  und^ie  lUlehrzahl  der  Ma- 
schen um  etwas  enger  als  im  Grimmdarm. 

Das  Rectum  endlich  wiederholt  wesentlich  dieselbe  Anordnung  der 
Lymphgef^sse  und  Lymphnetze.  Die  Ganälc  des  oberflächlichen  horizon- 
talen Netzwerkes  zeigten  eine  stärker  gekrümmte,  fast  rankenartige  Form. 
Ihre  Dicke  fanden  wir  differirend  von  0,00766  und  0,01020-0,02551'" 
und  mehr.  Die  Maschen  waren  in  Grttsse  und  Gestalt  wechselnder  als 
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im  Colon  und  Goecum ;  viele  ersobieoeD  gestreckt,  andere  zeigten  sieb  nur 

unvollkommen  eingo2;renzt. 

Geben  wir  endlich  zu  dem  letzten  der  SUugethiere  Ober,  wo  die  Bin-« 
spritzung  gluckte;  seben  wir,  was  das  Colon  des  Kalbes  darbot. 

Nach  einigen  verunglückten  Versuchen  gelang  uns  ziemlich  tief  im 
Colon  eine  Injection  unter  eigenthUmiichen  Umstanden.  Nachdem  wir 
nämlich  an  verschiedenen  Stellen  des  unerölTneien  Diirmes  vergeblich 
oder  mit  höchst  g<^rin};pm  Erfolge  die  Kinfüliunf;  versurhl  hnllon,  hol  sich 
spiKer  am  iiufi^ese-linillenen  Colon  eine  Slcile,  wo  gedrängt  slohenfln  Sr>- 
litarfollikel  das  Rin führen  der  Ganüie  erleichterton  und  wo  sich  ein  bril- 
lantes Netzwerk  von  Lyuiphgefässen  und  Lymphwegen  nachweisen  licss. 

Die  Colonschleinihaut  des  von  nns  benutzten  iCalbes  bot  an  Wein- 
geistcxeinplaren  eine  Stärke  von  elwas  mehr  als  */*  und  elwas  weniger 
als  %"'dar.  Die  Mtiscularis  derselben  wechselte  von  0,02.'iH4 — 0,03831"' 
und  schickte  feine  Züge  von  Spindelzellen  zwischen  den  Schlauchdrüsen 
nach  aufwärts.  Die  lange  der  letzteren  ercab  im  Mittel  0,2 — 0,225'"; 
ihr  O''^^»!  '  1  "  ^  'r  '"^        Regel  zwisc  hen  0,02554,  0,03193 — 

0,03831'";  klunere,  im  Diameler  0,02040—0,0230"'  messende  karrten 
verhidtnissmilssig  nicht  so  seilen  vor ;  slilrkere  dagegen  von  0,04469'"  und 
mehr  waren  sehr  sp  ii  snni.  An  tieferen  Ilorizonlalschnitten  der  Schleim- 
haut erschien  ein  Hinu  ähnliches  Gewebe  zwischen  den  Schlauchdrüsen, 
wie  wir  es  in  einem  früheren  Abschnitte  dieser  Arbeit  ausführlich  fUr 
das  Colon  des  Kaninchens  geschildert  haben  und  auch  in  nichts  reicher 
an  Lymphzelien  als  bei  dem  letsigenannten  Geschtfpfe.  Die  Zwischen- 
räume swischen  den  Drllsen  waren  sehr  ungleich;  gedrängt  stehende 
Scblaudidnisengruppen  mitIntersUtien  vdn  0,00255,  0, 00383-^, 00639"' 
waren  von  andern  durch  breitere  ZwiacbenrHume  des  Sohleimbautgewe- 
bes  von  0,01377,  0,01916—0,0288'"  geschieden.  Die  AusmOndongeo 
der  DrUsen  wechselten  ebenfalls ,  besessen  aber  doch  wohl  einen  etwas 
geringeren  Querdurchmesser.  Das  zwischen  ihnen  vorkommende  Schleim- 
hautgewebe,  nicht  minder  variabel,  zeigte  wenigstens  häufig  eine  Stärke 
von  0,00039,  0,01020—0,01877"'.  An  senkrechten  Schnitten  ergaben 
sich  an  dem  injicirten  Colonstttck  gedrängt  stehende,  an  kleine  Zotten 
erinnernde,  von  0,085—0,035"'  hohe  Vorspränge  der  freien  Mucosen- 
fläche: 

Nur  an  ein  Paar  Stellen  der« gewöhnlich  beschaffenen  Golonmucosa 
gelang  os  noch,  die  Injeaionsmasse  in  geringer  Breite  zur  Oberfläche  empor 
zu  bringen*  Die  meisten  derselben  erwiesen  sich  als  unbrauchbar;  die 
Masse  hatte  nümlich  4fen  ganzen  bindegewebigen  Ring  tun  die  Drüsen- 
mUndung  erfüllt.  ETs  lag  somit  sicher  hier  ein  Extravasal  vor.  An  andern 
Stellen  fanden  sich  dagegen  Inden  grösseren  bindegewebigen  Intersiiiien 
um  Drusengruppen  Bahnen  von  0,00639,  0,01020—0,01277"'  Breite  In 
der  Axe  der  bindegewebigen  Masse  mit  grösster  Schönheit  und  Hegel- 
niässtgkeit  erfüllt,  so  dass  ein  an  das  Schal  ennnemdea  Bild  erschien.  Die 
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Mascbenvveite  dieses  Neltes  belrug  0,0375,  0,0625  — 0,U7öo"'  bei  d&r 
Plflehenaosicht  der  Mucosa.  Seitenansichten  lehrten  blinde  Endigungen 
einzelner  dieser  Injectionsslröme  an  der  Basis  der  kleinen,  zoltenartigen 
Vorsprtingc  erkennon,  vvelclie  vvonigslens  0,01 '?77"'  von  dev  (ihres  £pi** 
ibels  eatblösslen)  Sclileiiiüinntt  lu  i  llacho  nhaeninil  i  aufhörlen. 

Wir  glauben  somit  annehnien  zu  können,  hier  ein  JihnUches  Verhal- 
ten wie  heim  Schafe  durch  unsere  Injerlionsversuche  l'(  (iindt  n  zu  hahen. 
Auch  einzelne  senkrecht  zwisciien  den  ScbiaucbdrUsen  abslei^^eudeLyinph- 
canäle  liessen  sich  noclt  bemerken. 

Gehen  wir  nun  zu  den  soliUire  Follikel  beherbergenden,  injicirlen 
Golonslellen  Uber.  Hier  —  und  /.war  Ingen  dieselben  stets  am  freien,  der 
Alesenlerialanheftung  ahi^t  kehi  U  ii  Hände  dos  D  u  tnslUckes  —  erschien 
die  Schleimhaut  von  viel  bedeutenderer  Dicke  und  uUei  ansehnliche,  oft 
einen  Zoll  uud  mehr  messende  Flachen  von  einem  unregelmHssig  aufge- 
wulstcten  höckerigen  Ansehen,  so  dass  man  unwillkürlich  an  einen  Peyer*— 
sehen  DrUsenbaufen  erinnert  wurde,  obgleich  die  Begrenzung  der  ganzea 
verdickten  Stelle  eine  viel  unregeiroMssigere  war,  als  es  bei  jenen  Drtt- 
.senaggregationen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Hildem  unbewaffneten  Auge 
bemerkte  man  eine  Menge  bald  melir  entfernter,  bald  stark '  genäherter, 
runder  Grübchen  von  etwa  %  bis  gegen  Querdurcbmesser  und  ähn- 
licher Tiefe.  Die  mikroskopische  Beobachtung  lehrte  die  ganze  aufge- 
wttlstete  Stelle,  ihre  Hohen  wie  die  Gruben  von  dicht  gedrängt  stehen- 
den SchlaucbdrUsen  beeetst,  die  im  Allgemeinen  mil  denjenigen  des  übri- 
gen Colon  Obereinstiromlen. 

ErsI  unter  ihnen  zeigte  sich  die  follikuläre  Substanz.  Rundliche  oder 
unregelmässig  gestaltete  Follikel  von  %,  V«,  %  bis  gegen  Diameter 
standen  bald  einander  slürker  genähert,  bald  durch  weite  Abstände  g9- 
schieden.  In  erslerem  Falle  floss  gewöhnlich  die  follikuläre  Masse  mit  be- 
nachbarter zusammen,  so  dass  eine  ausgebreitete  Schicht  follikuiUren  Ge- 
webes unter  den  blinden  Bnden  der  SchlauchdrUsen  exislirle.  Von  einzelneu 
Follikeln  erstreckten  sich  breite  und  lange  Züge  des  hetrelTenden  Gewe- 
bes in  die  Sui)mucosa.  Nach  oben  exislirte  nirgends  eine  Trennuni:  des  Fol- 
likels,  er  setzte  sich  vielmehr  als  ein  an  Lymphzelien  sehr  reiches  (»pwebe 
in  die  Zwischenräume  zwisclien  den  Sfhlaiirht!rUs(^n  fori.  Unibüliunus- 
rSume  oder  l\ [n|ilialische  Sinus  waren  ge\Nühniicli  unj  dir;  ganze  untere 
Hellfie  des  I oliikeis  stark  ent\\  ickelt  zu  erkcDDen.  Ihre  Weile  fanden  wir 
von  0,01,  0,OÜö— 0,031)"'  und  mehr. 

Wir  haben  also  hier  im  Cohn  des  K  ilb  s  Stellen  vor  uns,  welche  in 
interessanter  Weise  eine  Art  Üebergangsbildung  zu  einem  Ppy^r'schen 
nrnsenhaufen  darstellten,  obgleich  noch  in  j:ar  Manchem  sehr  abweichend 
von  den  zur  Pi  übe  verglichenen  Peyer^schen  Plaques  des  Dünndarmes  bei 
dem  gleichen  Thiere. 

Durch  die  ansehnlichen  UmhUllungsraume  der  Follikel  war  die  1n- 
jection  eine  relativ  sehr  leichte  geworden.  Zahlreiche  kiappealühreude, 
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knotig  ersplu.'iuünde  L>  utftliLiefMsse  kniiion  nn  Seilcn;uisic'lit(  n  z%\iscben 
den  Bündeln  <lpr  Dnrnniiuskt'ibaul  in  das  hier  stark  enlwii-k«  lle  inucöse 
Bindeeewebe  und  stiegen  senkrecht  gegen  die  ünterflacbe  der  Fulbkel 
üder  zwischen  denselben  gegen  die  Basen  von  SchlnucbdrUsen  berauf.  Die 
Querdurchmesscr  dieser  auf:>leigenden  L\ njphgeffisse  lagen  zwischen  0,01 
und  0,0225 — 0,05,  ja  0,1"'.  Heichliehe,  meist  spiUwinklige  Aslbiblungen 
und  hierdurch  gesetzte  Verbuuiungen  zwischen  benachbarten  GePässen 
kamen  vor.  Die  Menge  dieser  letzteren  war  an  eiMzeinen  Slellen  eine 
ganz  ausserordentliche.  Ein  Theil  dieser  Lympbgefüsse  verlor  sich  in  die 
CnibUilungsrüume  der  Follikel,  andere,  mit  Verlust  der  specifisehen  Ge^ 
fiiss Wandungen,  liefen  durch  zusammengeflossne  Follikelsubstant  und 
zeigten  auf  Quersebnilten  neuartige  Verbindungen  relativ  breiter  Ca- 
nttle  mit  unregelmüssigen,  aber  kleinen  Maschen.  Andere  erschienen,  nnd 
zwar  in  reieblicher  Uenge ,  zwischen  den  Schlauehdrilsen  den  Weg  zur 
Schleimhautoberflache  einschlagend.  Ich  maass  eine  Anzahl  der  letzteren. 
Ihre  Dicken  betrugen  selten  0,01— 0,0<5,  viel  häufiger  0,02,  0,025'"  und 
mehr;  ihre  Abstände  voneinander  ergeben  0,1 — 0,05'",  mitunter  noch 
weniger.  Hier  und  da  trat  dieses  aufsteigende  Netzwerk  der  Schleimhaut 
mit  weiten  R5hren  und  reichlichen  Querüsten  in  einer  Reichlichkeit  auf, 
wie  uns  ahcrbaupt  wenig  Lymphnetse  vorgekommen  sind.  An  solchen 
Stellen  lief  dann  fast  gegen  Jeden  der  kleinen  sellenfbrmigen  Schleimhaut- 
vorsprOng^  ein  blindes  Ende,  mitunter  stark  ampnllenartig  erweitert. 
Auch  Theilungen  dieser  gegen  den  Yorsprung  strebenden,  der  Endignng 
entgegeneilenden  Lymphcanüle  kamen  stellenweise  reichlich  vor,  mitunter 
sogar  häufige  netzartige  Verbindungen  noch  dicht  unter  den  Basen  der 
Zottchen,  Dinge,  welche  wir  ganz  lihniich,  nur  in  grösserer  Gestaltung, 
für  das  Colon  des  Kaninchens  frUber  erörtert  haben.  Meist  nahm  das 
blinde  Ende  des  Lymphganges  die  Basis  des  zottenartigen  Vorsprunges 
ein  und  blieb  0,025~t),02"'  von  der  Zottcnspitse  entfernt.  Andere  dran- 
gen dagegen  in  das  Zöttchen  höher  ein,  so  dass  nur  noch  eine  Schleim- 
hautschicht von  0,01,  ja  zuweilen  von  0.005'"  Dicke  Uber  dem  blinden 
Ende  und  an  den  Seiten  des  Endganges  übrig  l)!eil)en  konnte,  Verbült- 
nisse,  welcbo  wir  fUr  Darmzotten  ganz  ähnlich. getroffen  haben. 


Die  allmähliche  Entstehung  dieser  Arbeit  muss  es  entschuldigen,  dass 
nur  die  zuerst  aufgefundenen  Verhältnisse  im  Colon  des  Kaninchens  eine 
bildliche  Illustration  erfahren  konnten,  wenn  anders  die  Publication  nicht 
allzu  sehr  sich  verspäten  sollte. 

Ueber  unsere  Injectionen  des  Dünndarms  bei  verschiedenen  Säugern, 
sowie  Itber  die  Einspritzungen  der  Lymphwege  der  Ai^schen  Drttsen 
hoffen  wir  nächstens  berichten  zu  können. 

Zürich,  den  96.  August 
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£rkiänuig  der  ibbildongeB  auf  Tafel  Uli. 

F^.  4.  Senkrechter  Schnitt  darch  den  Anfaagstheil  des  Colon  beim  Kaninchen  mit 
eirca  4  OOfacher  Vortzn^^-^prunp!  gezeichnet  a  Colnnp«piIle  ;  /;  finzelnc  Srfilauch- 
drüsen  (andere,  um  die  Zeichnung  nicht  zu  uberladen,  blieben  \ve;:i  ;  c  sub- 
mucüüe,  d  Musiieiiage  des  Darms;  e  Arlcrienzweige,  in  duü  Capillarüelz  / sich 
aoOö«6nd  ;  g  die  Axenveneo  der  Papillen,  bei  k  in  die  borisontal  verleufen- 
den  Venen  der  Submucosa  übergehend;  k  horizontal  laufende  LymphgeAlMe 
der  gleichen  Dnrmschlcbt ,  bei  /  eins  als  Lymphsrheide  einen  Venenquer- 
durchscbnill  umlaMeod;  bei  m  die  verlicaien  Lympbcau&le  iu  den  Axeu  der 
Colonpapillen. 

Flg.  t.  Die  Colonpapillen  a  bei  gent  schwacher  VergrlfeBeniog  too  oben  her  gesehen  \ 
bei  h  die  Baden  der  Lymphcauftle;  bei  c  die  Capillaren  und  bei  d  die  Venen- 
anfänge. 

Fig.  t.  Eine  Colonpapiiie  bei  circa  300facher  Vergröüserung  in  der  Scitenaniiicht. 
a  Cylioderepilbelium  ;  b  ScfalancbdrUseu ;  c  die  Axenvene;  d  CaptUuten,  bei  e 
sich  umbiegend  inm  Venenaofaog;  ^der  Lympheanal. 

Pig*  4.  Querdurchschnitt  durch  die  Schleimhaut  etwas  unter  den  Dasen  der  Papillen 

bei  derselben  Vergrösserung.  a  Schiauchdrüsen  ;  6  Ouerdurchschnilte  ^^''nk-  . 
recht  aufftloigeoder  Capiilureo;  c  seitliche  Ansichten  von  Haargelahsüi) ; 
d  Sehleinhanlgewebe ;  e  Querdttrehachoille  stärkerer  Blutgefässe ;  f  ein  sol- 
ches mit  einem  Lymphcanalqoerschnilt  §t  vo»  gemeioschafUicber  bindegewe- 
biger Masse  umbülll;  h  ein  anderer  grössrer  Lymphraum,  quer  getroffen. 

Fig.  ft.  Dasselbe  Object  bei  650facher  V orLiosHerung  (//ar/nacA;'8Ciies  Immer^ions- 
System  No.  9.  Oc.  3J.  a  Drü.<ieni|uei durchschnitt;  6  ^chleimbautgewebe  mit 
LymphseUen  bei  tf ;  o  CapUlaran  im  QuMioluillt  und  bei  e  ein  UaargelUss  In 
seiUlcher  Ansieht. 

Fig*  0.  Querschnitt  der  DUnndarmschleimhaut  vom  Kaninchen  dicht  unter  den  Dasen 
derZotten  gewonnen.  Vergrösserung  650fach.  aQuerdurchschniit&tiefcfrAMAn'- 
scber Drüsen  und  b  solche  von  Haargefasscn  ;  c  Seitenansichten  der  letzteren; 
ddas  in  grosi^er  Menge  Lymphzellen  beherbergende  Scbleimbantgewebe ;  e  ein 
grosseres  Gettss  im  QnerscbnitI  und  bei  fein  gefllfneler  Lymphgsog. 

Fig.  7.  Querdurcbscbnitt  dnreh  dieüucosa  des  Magens  des  gleichen  Thieres  bei  eirca 
400facher  Vergrösserung.  a  Querjschnitl  von  Labdr  üsen  mit  Zellen  ;  h  «ns- 
gepinseite  liaume  derselben;  c  Querschnitt  von  Blutgefässen;  d  das  ächleim- 
hautgewebe. 

Flg.  t.  Wand  des  Colon  mit  durch  die  Serosa  vod  Muteularis  hindurchschimmern- 
den horizontalen  Gefässen  mit  schwacher  Vergrösserung.  a  Arterien;  6  Veneo ; 

c  Haargerfjxsrtnfiinge;  d  Lymphgefösse ;  e  Aeste  derselben. 
Fig.  9.  Unterdäche  der  Submucosa  l>ei  gleicher  Vergrösserung.  a  Arterie;  6  Haar- 
gefässo;  cVene;  d  Lympiigefasso  mit  in  die  Schleimhaut  eindringenden  Sei- 
«    tencanlUen  bei  e. 
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Deber  eimge  m  Hamas  lebende  Aogaillolinen. 


Von 

Prof.  C.  Claas. 


Mit  Tafel  XXXV. 

Wie  ich  aus  JHesmg^s*)  Revision  der  Nematoden  sehe,  ist  Uber  die  ' 
iin  Haeius  vorkommeoden  ADguiMulinen  nichts  Specielleres  veröffentlicht 
^<'orden  als  das,  was  ich  vor  einigen  Jahren  Ober  dieselben  in  einer  vor^ 
läufigen  Miuheilung']  bekannt  mncbte.  Da  ich  wohl  schwerlich  in  der 
nSchsten  Zeit  zu  einer  Wipclernurnahme  des  besagten  Gegenstandes  ge- 
lange, halle  ich  es  unter  solchen  Umständen  nicht  fllr  überflüssig,  meine 
frubern  Blittheilungen  durch  einige  damals  ausgeführte  Zeichnungen  sn 
ergänzen . 

Es  wurden  3  Arten  unterschieden;  von  denen  zwei  der  Gattung  An- 
guiltiila  angeboren  mttgen,  die  dritte  durch  die  zwiefache  Erweiterung  des 
vordem  Dnrmnljschnilles  mit  der  Gallung  Diplogaster  M.  Sch.  tlberein- 
slininit.  Die  Hauptchar;iklere  der  ersten  AfiL'uülulinennrt,  die  ich  alsAng. 
brav ispi nus^)  bezeichne,  beruhen  anf  doin  m  rinc  kurze,  nadelföniiige 

!)  Silzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Nr.  28.  4860. 

2)  Silzunjjsberichte  der  Würzburger  medic.-physik.  Geselbchaft  Jahrg.  1859. 
,  S)  Sehr  nahe  mag  dieser  Art  die  Anguillula  inucronata  Grube  stehen,  die  in  der 
Bildoog  des  vordem  Darmabsehnittef  und  in  der  gesammten  Körperform  dieaelbeo 
Charaktere  zeigt,  aber  eine  belrScbtlichere  Grösse  erreicht  und  circa  27  Eier  mit 
schon  «.'nlwickoKon  Fnibryoneo  enIhMit,  wpidie  noch  in  dem  miiKLM  lu  luMi  KorfH-rdie 
Ethüilen  verlassen  und  lebendig  jicljoren  werden,  lu  den  von  mir  beobachU-ltMi  tür- 
men lagen  nur  wenige  ausgebiidele  Eier,  circa  3  bis  4,  in  den  eri»ten  Stadien  der  Far- 
ebODg  begriffen  in  dem  Uterua:  die  ftpttero  Stadien  fanden  sieb  aosaerhaib  des  niOI> 
lerllcben  Körpers  bis  lar  Eniwicliluag  der  Embryonen,  die  Aog.  brevispinus  ist  also 
ovipar.  Möglicherweise  aber  sind  diese  Gegensat/n  aus  tlem  verschirdenen  Alter  zu 
erklären,  so  dasü  die  Ang.  brevispinus  nichit»  als  ein  Junge^i,  nuch  nicht  ausgewach- 
senes Geschlecbtsthier  der  Ang.  mucronata  vorstellt.  In  diesem  Falle  würde  uns  die 
Tbatsacbe  vorlisgen,  dass  dasselbe  Weibchen  seine  erste  Brat  ovipar,  die  spMtere  vi- 
vipsr  nach  aussen  befördert,  Unterschiede,  die  überhaupt  nicht  in  einem  so  scharfen 
Gegensätze  stehen,  da  es  ziemlii  h  nuf  r-ins  hiuauskoutnil,  ob  ein  Kr  mit  vollständig 
entwickeltem  Embryo  im  Innern  oder  ausserhalb  des  Uterus  seine  Hüllen  zum  Ber- 
sten bringt. 
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Spilzo  auslaufenden  Endlheil  des  Körpers  (Fig.  4  und  2.)  und  auf  der 
Bildung  des  Oesophagus,  der  mit  einer  liornii^en  Kapsel  begimu  und  sich 
vor  dem  Kaumagen  zu  einer  langgestrecklen  Anschwellung  erweitert. 
DerPeois  bildet  eine  düppeite  an  der  Spitze  vereinigle  Spicula,  die  weib- 
IJchd  GesohlechtsVffDUDg  liegt  etwas  hinter  der  Milte  des  Körpers.  Die 
Eier  durchtoufen  die  ersten  Purcbungsstedien  im  Uterus ,  gelangen  aber 
erst  ausserhalb  des  mOtterlicheD  Körpers  sur  vollsUlndigen  Entwiclilung 
des  Efui)ryos. 

Die  tweite  Art,  siemlich  yon  derselben  Grosse,  circa  %  mm.  lang, 
unterscheidet  sich  von  der  erstern  durch  den  Mangel  der  Oesopbageal- 
erweiterung  vor  Beginn  des  Kaumagens  and  durch  die  Form  des  hioteru 
auf  die  Afteroffnung  folgenden  Korpertheiles,  welcher  einen  langern,  all- 
mOblich  zugespitsten  Anhang,  ähnlich  dem  Schwanse  der  Gattung  Ozyu- 
ris,  bildet.  Ich  nenne  desshalb  diese  Art  Ang.  Oxyuris. 

Die  Diplogasterart  endlich  ist  sehr  dünn  und  schlank,  nur  von  Ys  mm. 
Ltfnge,  besitzt  im  Grunde  der  hornigen  Kapsel,  mit  welcher  der  Oeso- 
phagus beginnt,  mehrere  zahnariige  S[)ilzen  und  einen  sehr  langen,  fast 
den  drillen  Theit  des  Körpers  in  Anspruch  nehmenden  Schwanzanhanj: ; 
.  sie  mag  desshalb  im  Gegensatze  zu  der  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Art . 
D*  micans  M.  Seh.  als  D.  iongicauda  bezeichnet  werden. 

Auf  den  Innern  Bau  habe  ich  vorzugsweise  die  Ang.  brevispinus  un- 
tersucht. An  der  Körperbedeckung  unlerscbeidet  man  eine  zarle  Ober- 
haut und  eine  stiirkere  Cutis.  Erslere  bildet  arf  den  concaven  Krüniniun- 
tren  des  sich  scliliingelnden  Körpers  Querfallen  und  hebt  sich,  wenn  in 
dem  umgebenden  Medium  der  gehörit^o  Grad  von  Feuchtigkeit  f**h!t,  mehr 
oder  minder  von  der  Cutis  ab.  Unter  der  Cutis,  in  welcher  keine  feinere 
Structur  erkannt  wurde,  liegt  eine  kürniL'  streifipe  Srhicbt,  welche  dem 
niiiskiilüsen  Parenchym  enlspreclirti  u\:\i:..  Oherlialh  des  kaumagens  in 
gemiL;erni  Grade  in  der  Nähe  der  Alterotlnung  zeiijen  diese  Schichten  w  ui- 
stige  Verdickungen  (Fig.  1  u.  2  ^  u.  g\]  auf  der  Bauch-  und  RUcken- 
flilche  mit  einer  streifigen  den  Schlund  und  Knddarni  anziehenden  Quer- 
conitnivssur,  Uber  deren  Deutung  ich  mir  kein  Unheil  erlauben  kann,  so 
lange  die  zweifelhaften  und  sich  widi Tspreciicnden  Anschauungen  Über 
das  Nervensystem  der  grossem  Nem.iluden  keine  befi  iedigende  Lösung 
gefunden  haben.  Durch  die  ganze  LHnge  des  Körpers  erstreckt  sieh  der 
Darnicanai,  mit  einer  hornigen  Kapsel  beginnend  und  durch  einen  kui"- 
zen,  engen  Enddarm  in  der  Afleröflnung  [A.]  mündend.  Auf  die  hornige 
Mundkapsel  ohne  Zahn-  oder  SpitzenbewafTnung,  folgt  der  muskulöse 
Oesophagus  a,  der  bei  Ang.  Oxyuris  einfach  cylindrisch  bleibt,  bei  Ang. 
brevispinus,  ebenso  wie  bei  Ang.  mucronata  Grube  ganz  allmählich  in 
seinem  Verlaufe  anschwillt.  Das  Lumen  des  Oesophagus  wird  ven  einem 
engen  ChiUnrOhrchen  ausgekleidet,  welches  sich  vom  in  der  Viindkapsel 
erweitert  und  nach  hinten  Ober  den  Eaumagen  hinaus  In  den  weiten  Darm 
skh  fortsetzt.  Auf  den  Oesophagus  folgt  der  kugelige  mit  krttf&jgen  Mus- 
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k(  1 V.  in  liinj(Mi  vorsehene  Kaiiinagen  (6.),  der  in  einen  langen,  weilen,  den 
grossten  Tbeil  des  Ki)i  ()er.s  durchziehenden  Dann  liiierj^eht.  An  derr»  Darme 
untorscheidel  man  in  l-onn  eines  centralen,  snnft  geschlanizellen  Streifens 
ein  Lumen,  Hessen  scharfe  Seilenconlouren  ich  für  eine  zarle  Gliitinaus- 
kleidtiDi;  h.ilten  möchte  (c  )  und  eine  dtinkelkümigc  Masse,  weiche  sich 
als  der  Inli.ilt  diciil  an  einander  liegender  von  der  zarten  Aussenmembran 
einge^ic  hlossener  Zellen  erweist,  Lnler  i^lhisliiien  Verliallnissen  sieht  man 
nicht  nur  die  M  illen  der  körnij^en  Subslaii/.  vou  einander  schaii  i^elronnt, 
sondern  im  Cenlrum  derselben  je  eine  dem  Zellkerne  entsprechende  helle 
Blase.  Von  Drttsen  habe  ich  zweierlei  Formen  beobachtet.  Einmal  in  der 
Nahe  der  AftertffTnung  am  hintern  Körperpolo  Gruppen  grösserer  Zellen, 
wahrscheinlich  (l'ig.  9  D.)  mit  eigenen  Ausfübrungsrölirchen  im  aittan- 
liehen  und  im  weiblichen  Geschlechte  {D.)  und  eine  grossere  oberhalb 
des  Kaumagens  gelegene  DrUse  mit  einem  scharf  contonrirten  Ausfüh- 
rungsgange, auf  der  centralen  Fläche  ausmündend  wie  sie  Damme 
auch  fOr  die  Anguillula  tritici  beschreibt. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  paarig  entwickelt  und  ver- 
halten sich  zur  Queraze  ebenso  wie  in  den  verwandten  Formen  Ober- 
Taschend  symmetrisch.  Die  Geschlecbtsöffnuqg  liegt  so  ziemlich  in  der 
Mitte  der  Leibeslange  auf  der  BauchOäche,  führt  in  einen  kurzen  Quer<- 
schlauch,  die  Vagina,  welche  nach  dem  vordem  und  hintern  Korper- 
pole je^einen  rOhrenfilrmlgen  Schenkel  entsendet.  Jeder  dieser  Schenkel 
(Fig.  3.)  verlauft  parallel  dem  Darmcanale  ziemlieh  g^nau  in  der  Längs- 
axe  des  Leibes  und  zerföüt  in  zwei  durch  eine  kurze,  enge  Rohre  ver- 
bundene Abschnitte,  von  denen  sich  der  basale  unterhalb  der  Verbin- 
dongsrOhre  zu  einer  mit  SamenkOrpern  gefüllten  Tasche,  einer  Art  Be- 
ceptaculum  seniinis,  erweitert  und  in  seinem  Lumen  die  schon  ausgebil- 
deten Eier  einschliesst ,  der  apicale  dem  keimbereitenden  Theile,  dem 
Keimstock  und  Dotierstock  und  einem  Theile  des  Oviductes  entspricht. 
Die  Abschnitte,  welche  man  an  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  grös- 
serer Nematoden  unterscheidet,  haben  zwar  auch  hier  ihre  physiologisch 
gleichwerthigen ,  aber  keineswegs  morphologisch  scharf  abgegrenzten 
Stücke.  In  ihrem  Verlaufe  schlagen  sich  beide  Eiröhren  ähnlich  wie  nach 
Max  SchuUze  die  Eiröhren  von  Hhabditis  bioculata  um,  indem  ihr  ver- 
engter Gnnp;  srhrJfi;  den  Darmcanal  halb  umwindet  und  den  keiniberei— 
lendcn  EnLillieil  nach  der  Geschlerhtsöffnung  hin  zurllckbiegt.  Histolo- 
gisch l)esleht  der  apicale  Tiiei!  aus  einer  zarten  homogenen  Tunica  pro- 
pria,  in  welcher  keine  Spur  eines  K[)ilhels  nachgewiesen  werden  konnte, 
dagegen  zeigt  der  Tlenis  nnl<^rhall)  der  Verhindungsröbre  einen  Beie^  i^e- 
kernler  Zellen  und  an  seuier  liasis  dem  Kini;an.::e  in  die  Vntiina  gei^en- 
Uber  einen  glänzenden  mehr  oder  minder  granulirlen  Fleck  (Fig.  3,  F.), 
welchen  ich  als  eine  besondere,  in  der  Wandung  eolwickeile  DrUse  an- 
sehen möchte. 

Der  männliche  Gcsclilüchlsa[)parat  ist  unpaar,  er  stellt  einen  ein- 
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facben  Scblaacb  dar,  der  in  der  Nabe  des  hintern  Eoi  pcrpoles  mit  xwei 
verwacbaenen  Spioulae  verseben^  gemeioscbalUieb«  mit  der  Aftertfffnang 
atianitlodet.  Äuöb  bier  isl  der  Endlheil  des  Bliodscblaocbes  oberhalb  id 
der  Mitte  des  Körpers  oaeb  hinten  umgeschlageni  der  bei  weitem  grössere 
untere  Tbeil  aber  in  seinem  Verianfe  ansehnlich  erweitert»  Abschnitte, 
welche  dem  Ductus  ejaoulaterins,  der  Samenblase,  dem  Vas  deferens  und 
der  KeimdrQsa  entsprechen,  sind  ebensowenig  als  die  analogen  Tbeile 
des  weiblichen  Gescblecbtsnpparatcs  durch  scharfe  Grenzen  beseichnet. 

Die  geringe  Grösse  und  Einfaclilioil  der  Geschlechlsorgane  macht  diese 
eben  besonders  fUr  das  Studium  Qer  Keimstoffc  und  d«rcn  Entwicklung 
geeignet.  Weibliche  und  inUnnliche  Keimstoffe  verhniton  sich  in  der  An- 
lage vollkommen  identisch.  Der  Endtheil  sowohl  der  Eiröbrcn  wie  des 
Hodens  enthalt  xahlreiche  scharf  umschriebene  Kerne  von  0,0025  mm. 
Durchmesser  mit  deutlichen  KernkOrperchen.  Erst  mit  der  weitern  Ent" 
Wicklung  treten  Abweichungen  ein,  welche  die  Differenzen  der  Eizelle 
und  Samcnzofle  vorhrrcilen.  Indem  die  Zwischensubstanz  der  Kerne  sich 
vermehrt  und  oino  kürriiL'C  Bcschnncnheil  anninirril,  dnnn  sicli  zu  üm- 
hUllungshaiien  der  Kerne  sondert,  entstehen  Zelletj,  welclie  in  den  weib- 
lichen Geschleelitsrfibren  die  Mier  bilden  und  zu  einem  hclriichllichen  Um- 
f;ing  wachsend  die  Weite  des  Liiiivens  erfüllen.  In  dem  mlinnliclien  Ge- 
sehleclilsschlauclie  seheirfr'n  diese  Zellen  die  gerinue  Grösse  von  0,007  mm. 
nicht  zu  üt)ersclireile!i  iin  l  siruJ  in  urosser  Znhl  im  O'i^fschnitt  des  Lu- 
mens anizeliüiifl.  Die  SiUDertkni  per  durehl.iufen  eine  lieÜie  von  Entwick- 
lungsslndien  bis  z\ir  fuisi;el>ildelen  Form,  zu  der  sie  erst  in  den  weib- 
lichen Geschlechlsorijanen  gelungen.  Nachdem  sieh  die  Zellen  aus  den 
Kernen  und  ihrer  Zwischensubstanz  gebildet  hal)en,  treleu  sie  in  ein  Sta- 
dium, (k  s  <liir  (  h  den  Mangel  des  Kernbliischeus  charakleri.<;irt  isl  und 
das  Samenkt)rperchen  als  einen  einfachen  (membranösen)  ballen  gra- 
nulärer Substanz  erscheinen  lasst.  Fig.  4  (1.).  In  dem  untern  Theile  des 
Samenscblauches  vor  dem  Ductus  ejaculalorius,  also  in  dem  der  Samen- 
biase  entsprechenden  Abschnitte  Fig.  4  (2.J  erscheint  das  Körperchen  zu 
einem  geringen  Umfange  verdichtet  mit  deutlichem  Nucleus  und  Nucleo- 
Jus.  HHufig  beobachtet  man  auf  diesem  Stadium  (2'.)  ein  stablbrmiges 
Gebilde  in  der  granulären  Umhullungsschicht  des  Kernes,  welches  auch 
Dawtme  in  den  Samenkörperehen  von  Änguillula  tritici*)  gesehen  su  ha- 
ben scheint.  In  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  xeigen  die  Samen- 
ktfrper  eine  abweichende  Beschaflenheit.  Dieselben  befinden  sich  bier  im 
Uterus,  welcher  vor  seinem  Debcrgang  'in  den  engen  Verbindung^nal 
mit  dem  Keimschlaucbe  sackförmig  wie  su  einem  Receptaculum  seminis 
aufgetrieben  und  vorzugsweise  in  diesem  Theile  mit  Zoospermien  erfüllt 
Ist  (Fig.  3  r.).  Bier  nehmen  sieb  dieselben  durch  die  äussern  Körper- 
bedeck ungen  hindurch  wie  scharf  contourirte,  glttnzende  Kerne  aus,  nach 
der  Isolirung  jedoch  zeigt  es  sich ,  dass  sie  peripherisch  in  einer  hellen, 
I)  Hovotoe,  Recherchss  snr  PAogoillula  du  bl6  otolM.  Taf.  III.  Bg.  IS  A, 
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sarcodetfboliefaeD  Siibstaat  liegen,  en  der  es  ttbriffens  nicht  gelang,  amO* 
benarlige  GoolractioDcn  za  beobachten ,  wie  sie  zuerst  Schneider  an  den 
SamenkOrpern  von  Angiostomuni  limacis  fand  (Fig.  4  [d.])*  Befruofa* 
tuDg  kommt  wahrscheinlich  in  dem  unmitlelbar  vor  dem  Verbindungs- 
eanai  gele<;c'nen  Endlheil  des  Oviductes  zu  Stande.  Mit  Bestimmtheit 
konnten  die  SamentrUger  bis  in  den  bezeichneten  Abschnitt  verfolgt  wer- 
den» in  dem  aich  in  der  Regel  ein  einsigea  noch  niembranloses  Ei  ßndet. 
Hat  dieses  den  engen  Verbind ungsoanal  passirt  ood  die  unlere  Partie  des 
Geschlechtsschlauches  orreicht,  f?o  condensirl  sich  der  Dotter,  und  das  Ei 
erhStlt  seine  beslirnmle  Grösse  und  Kihlille.  Die  Zahl  der  im  Uterus  vor- 
handenen und  in  verschiedenen  Stadien  der  Furchung  heuiilTenen  Eier 
reducirl  sich  auf  4  bis  joderseits,  seilen  schreitet  die  Knlwickluni:  bis 
zur  vollstundigen  Ausbildung  des  Embryo  im  Innern  des  mtlllerlicben 
Leibes  vor. 

Was  die  Bildung  der  Gest  lilecbtsnrpfine  nnheli  itri,  so  fnnd  ich  an 
juiiu«  n  Vi^!  —  V,n  mm.  langen  Anguillulinrn  in  der  Mitte  des  Körpers  einen 
zähen  mit  4—')  Kernen  durclisetzten  Kur  per,  der,  wenn  nicht  die  erst« 
Anlage,  so  duch  enien  sehr  frühen  Zust.md  weiblicher  Cieschlechtsorgane 
darstellt  (Fig.  5  a.].  Sp.'itcr  scliniii  l  sich  dieser  in  der  Milte  ein  (Fig.  10 
[9.]),  wächst  helrachliich  in  die  Liinge  (Fig.  8.)  und  bildet  in  seinen  Flalf- 
ten,  wahrscheinlich  verbunden  mit  einer  Theilung  und  Wucherung  der 
Kerne,  die  beiden  symmetrischen  i^irohren  hüs,  von  denen  jede  sich  in 
der  Milte  an  einer  Stelle  einschnürt,  welche  der  Lage  des  Verbindungs- 
canals  zu  entsprechen  scheint.  Die  männlichen  Geschiecbtsanlagen  bilden 
einen  gekrümmten,  ovalen  K(H*per  mit  dicht  anliegenden,  langgestreckten 
Schenkeln  (Fig.  5  ß,),  deren  Lage  in  der  Lttngsaze  sebon  auf  die  ein- 
faehe,  unpaare  Form  des  männlichen  Getcblechtsapparates  btndentel. 
Der  Penis  legt  sich  in  Form  von  paarigen  mit  breiter  Basis  beginnenden 
Spiculae  aui  die  sieb  erst  später  mit  einander  su  vereinigen  scheinen 
(Fig.  5  '/.] . 
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IMiiiK  te  AHfldiugeB  itf  TiM  XXXf . 

Die  BoelMtabeQ  beieiebiMn : 

a  Oesophninis,  a  obUinitirte  Muadkafwel. 

b  Kaumagen, 
c  MagendarcQ. 
d  BDddami. 
A  After. 

g  Vordere  Verdickung  mit  Commiosur. 
g*  Hintere  Aasctiweliuog  mit  Coauuissur. 
Q  6«i6bl«elitstfirnitiig. 
F  Feltglimeodo  DrllM. 

r  Receptaculum  seminis. 

D  Einzellige  HautdrUfteo  am  analen  Pole. 

ff  Drütenbailen  mit  AuffUhrungsrohr  oberhalb  de&  ivaumagens. 

Ov  OvarlDBi. 

T  Hoden. 

S  Sameokörper. 
Fig.  4.  Weibchen  von  Angutllula  brevispiauf. 
Fig.  t.  Mflnochen  derselben  Art. 

Fig.  f.  Weiblicher  Geschleoblsappa rat.  ^ 
Fig.  4.  SemenliOrper  in  venchledeDen  Botwicklongistadieo. 
Flg,  8  rt.  Antape  weiblicher  i„ 

y,  Aulujje  der  beideQ  .spiculae. 
Fig.  €.  Diplogasler  loogicaada 
Flg.  7.  Anguillula  oxyuris 

Fig.  8.  Weibliche  Gl  «^rhlrrMs-organe  der'^plbpD  Torin  ,  in  der  BotwicklODg  b^riffen. 

Fig.  9.  Schwaiizoiiijc  derselben  mit  deu  omzelli-on  Hautdrüsen. 

Fig.  10.  Junges  Thier  mtt  der  Anlage  der  weibitcheu  Geachlecbtaorgaae. 
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Zur  Keiintaiis  der  Verbreitang  glatter  loskeli. 

Von 

Dr.  €•  J.  Eberth  in  WOnbarg. 


Mü  Tafel  XXXVL 

Sü'lion  lange  weiss  man,  dnss  in  den  gleichen  Organen  verschiedener 
Thierc  der  Gehall  an  glallen  Muskeln  ein  variabler  ist.  Dieser  Wechsel 
ist  von  geringem  Inleresse,  so  laniie  es  sich  nur  um  das  Mehr  oder  Minder 
fragt,  er  gev^innl  aber  an  Bedeutung,  wenn  es  sich  um  dis  Vorknniruen 
oder  Fehlen  jenes  Ge%Yel)cs  bei  verhaltnissmassig  nahestehenden  Thieren 
handelt.  Melnere  Beispiele  hiervon  bringen  die  folgenden  Untersuchun- 
gen. Sie  enthalten  zunaclist  Reohachtungea  Uber  das  Vorkommen  glatter 
Muskeln  in  drüsigen  Organen  mil  Ausschluss  der  l.unge,  worüber  die  Be- 
obachluogeQ  einer  grdsseren-ArbeitUber  dieses  Organ  einverleibt  wurden. 

lliind<-Sp6tcheldrQ8en. 

Nach  KöUiker  soll  nur  der  Ductus  Wbartonianus  eine  mit  grosser 
Muhe  nachweisbare  und  xu  isolirende  schwache  Lage  von  Muskeln  ent- 
halten.  Tobten  will  in  allen  3  Gangen  Muskeln  beobachtet  haben.  Beim 
StenofCiehen  Gange  sollen  jedoch  Schwankungen  bestehen,  denn  bei  jün- 
geren Individuen  fehlten  jene  and  waren  ersetzt  durch  elastische  Fasern. 
Oa  mir  letztere  Originalarbeit  nicht  zu  Gebote  steht  und  ich  keine  aus- 
gedehnteren Untersuchungen  jUngerer  und  Slterer  Individuen  gemachl 
habe,  enthalte  ich  mich  eines  Unheils  Ober  die  Bicbtigkeit  der  Beoiwcb'' 
tung.  Wie  ich  von  Hrn.  Hemr.  Müller  weiss,  finden  sich  am  Ange  we- 
nigstens Verschiedenheiten  in  der  Zahl  und  Starke  der  Muskeln  und  es 
ist  nicht  sehr  unwahrscheinlich,  dass  es  an  anderen  Orten,  wo  die  Mus- 
keln Überhaupt  nur  spärlich  vorhanden  sind,  einmal  auch  zu  einem  voll- 
ständigen Defecte  komme.  Mir  ist  es  ebenso  wenig  wie  Henk  gelungen, 
in  den  Ausftthrungsgangen  der  menschlichen  Speicheldrüsen  Muskeln  auf- 
zufinden. 

* 
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Nach  Tobim  besitzen  die  Gttnge  des  Rindes  glatte  Muskehl. 

Id  den  Güngen  des  Pferdes  konnte  ich  weder  aiif  Ac.  den  gewöhn- 
lichen Musiielkernen  ahnliche  Formen  nachweisen,  noch  durch  Kali  Mas- 
keJfasern  isoUren.  Ueberail  fand  ich  zahlreiche  elastische  Fasern. 

Auch  die  Untersuchung  der  Speicheldrüsen  der  Katze  und  des  Ka- 
ninchens auf  Muskeln  ergab  ein  negatives  Resultat.  Elastische  Fasern 
aind  vorhanden. 

Ba  achspei  cheldrilse. 

• 

Bei  dem  Menschen  fehlen  nach  KöUiker  und  Henle  und  nieinen  eige- 
nen Beobachtungen  glatte  Muskeln  in  den  Gängen.  Von  Thieren  sind 
solchtf  bis  jetzt  nur  durch  Tobten  aus  dem  Ductus  Wirsungianus  des 
Rindes  bekannt.  Diese  Angahe  kann  ich  bestätigen.  Der  sehr  weite  und 
dickwandige  Gang  eathxlt  twiscben  lablreichen  LtfngszUgen  kräftige  ela- 
stische Fasern  nacb  aussen  und  innen,  nnd  in  der  Mitte  LüngsbOiidil 
glatter  Fasern,  deren  Masse  etwa  %  der  gansen  Wand  beträgt.  Die  durch 
Kali  isolirten  Fasern  sind  %'on  0,042— ^0,1 6$  mm.  lang,  0,0081^0,0135 
mm.  breit  mit  einem  0,0108 — 0,0435  mm.  langen,  mehr  ovalen  Kern 
versehen.  Die  stärksten  Pasern  laufen  an  den  Enden  hHu6g  in  mebrera 
feine  Spitzen  aus.  An  feineren  Gangen  von  9^-<3  mm.  Durehmesser  sind 
die  elastischen  Pasern  schwacher  und  sparsamer,  die  Muskeln  fehlen,  da- 
gegen treten  im  Bindegewebe  reichlichere  anastomosirende  Zellen  auf. 

Im  pancreatischcn  Gang  des  Kaninchens  findet  man  neben  elasti- 
schen Fasern  auf  Ao.  noch  längliche,  den  Maskelkemen  sehr  äbniiehe 
Kerne  in  dem  Bindegewebe.'  Durch  Anwendung  von  Kali  jedoch  gelingt 
es  nicht,  Muskelfasern  su  isoliren.  An  den  feineren  Gängen  sind  die  Ver- 
bältnisse im  Ganzen  ebenso. 

Bei  der  Katze  enthält  der  Gang  zwischen  Serosa  und  Schleimhaut 
eine  ziemlich  dichte  Lage  von  Längsmuskeln,  die  0,0135  mm.,  d.  i.  etwa 
ein  Drittheil  der  ganzen  Wanddicke,  beträgt.  Durch  Kali  werden  die 
einzelnen  Zellen  isolirt.  Die  elastischen  Fasern  sind  schwach  und  nicht 
besonders  zahlreich.  In  den  feineren  Gängen  wurden  keine  Muskeln 
wahrgenommen. 

Die  Taube  besitzt  im  llauplgange  nach  innen,  wie  es  scheint  in  die 
Substanz  der  Schleimhaut  eingelagert,  zeislreute  aber  ziembch  ^nb!- 
reiche  LHngsmuskeln.  Nach  aussen  folgen  quere  und  schräge,  /if  tniicb 
kräftige  Muskelbündel  und  dicht  unter  der  Serosa  wieder  zerstreute  Liings- 
fasern.  Audi  bei  Corvus  cornix  finden  sich  Muskeln.  Die  isolirten  Fasern 
sind  hier  kürzer  und  breiler  als  bei  der  Taul>e. 

Die  pancrealiscticn  Gange  des  Karpfens  sind  säiniiillich  bis  zu  den 
DrUsenbliischen  hin  mit  Muskeln  versehen,  die  an  den  stärkeren  Canülen 
eine  uiächlige  fast  die  ganze  Dicke  der  Wand  einnehmende  Lage  der  biinge 
nach  verlaufender  Fasern  bilden.  Auch  die  Schleimhaut  besitzt  Muskt^Jo 

4)  De  glandularum  duclibus  elTerentibus.  Diu.  inaug.  Dorpat.  485S. 
Zeluchr.  f.  wiMeuscti.  Zoologie.  XU.  Bd.  25 
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und  daher  koinmi  es,  dass  sie  als  i^esondcrte  Lage  nur  schwer  von  der 
übrigen  Wand  zu  unterscheiden  ist.  An  GJlngen  von  4  mm.  Durchmesser 
hat  die  Muskelschicht  0,^35  mm. ^  an  0,Ü  i  08  uim.  starken  noch  0,Üi».i  uiin. 
Dicke.  Die  isüiii  lon  Fcisern  sind  bis  ü  J  89  uuu.  lauge,  spiodelfüruiige  Zel- 
len mit  schuHilcin,  slabtiirmigen  Kern. 

Den  grüsstMcn  CanUlen  felilen  die  bei  aiidüicii  Thieicu  und  nach 
Leydi(j  in  ausgezeichneter  Weise  beim  Slür  vorkommenden  aufsitzenden 
DrUsenmassen  fast  volIstUndig,  an  den  feineren  dagegen  und  besonders 
an  den  TbeiluDgssteilen  liegen  zwischen  Serosa  ood  Muscularis  grössere 
rundliobe  DrOsenktlmer.  Die  ZelJen  dieser  entbalteo  bHufi^  ein  gelbes 
oder  sobOD  giUnes  Pigment,  und  dann  bieten  solche  PrUparate  ein  sehr 
sieriiohes  Bild.  Sie  gleichen  gewissermaassen  den  mit  Moos  bedlokten 
AesIeD  eines  Baames.  —  Beim  Hecht  entbehren  die  sehr  weilen,  aber 
dünnwandigen  panoreatisehen  Gänge  der  Mnskeln  und  bestehen  nur  ans 
Bindegewebe. 

Galle  owege. 

'  Die  Angabe  Koüiket'Sy  der  Ductus  cysticus  und  choledochus  enihalle 
emselne  sptfrliche,  muskulöse  Fasersellen,  konnten  Tobien  und  Henle  nicht 
bestätigen.  Auch  gelang  es  letsterem  nicht,  wie  JhUrich,  Gerloek  und 
Ber%  bei  einem  Enthaupteten  durch  elektrische  Reisung  beobachtet  ha- 
ben wollen,  an  den  Ausführungs^ngen  der  Leber  und  Gallenblase  in 
gleichem  Falle  eine  Contraction  wahrzunehmen.  Ich  finde  beim  Menschen, 
bei  der  Katse  und  beim  Kaninchen  gleichfalls  nur  die  Gallenbhise  mus- 
kulös. 

Bei  der  KaUe  betragt  die  Uuskelschicht  0,081  mm.,  d.  i.  etwa  ein 
Drittheil  der  ganzen  Wanddicke  und  erscheint  mehr  als  ein  selbstständi- 
ges Stratum  zwischen  Serosa  und  Mucosa.  Bei  dem  Kaninchen  nimmt  die 

0,0135  mm.  starke  Muscularis  gleichfalls  den  dritten  Thcil  der  Wand  ein 
und  gehört  hier  mehr  der  Schleimhaut  an.  In  allen  FiiHon  sind  die  Fa- 
sern vorzugsweise  circuläre  mit  dazwischen  liegenden  lUngs  und  schrilg 
siehenden  BUndeln. 

Im  Gallengange  der  laubf'  fand  schon  früher  Leyduj  Muskeln,  ver- 
misste  sie  jedoch  in  der  Gallenblase  der  Voißel.  Ich  habe  solche  in  ziem- 
lich reichlicher  Menge  in  der  Gallenblase  der  Knie  beobachtet. 

In  der  Gallenblase  der  ßalrachier  fehlen  nach  Leydig  Muskeln.  Ich 
finde  solche  jedoch  sehr  entwutkcll  bei  Hana  temporaria  (wemi^cr  ij;ul 
bei  R.  esculent^i]  und  bei  Triton  ci  islalus.  Sie  bilden  bei  dem  crsteren 
unter  der  Schleimbaut  ein  Netz  sich  kreuzender  Fasern,  beim  Wasser- 
Süiainaiider  sind  ringforuiigc  Fasern  zahii cielicr.  Im  Ductus  clmlcd.  des 
Frosches  habe  ich  vergebens  nach  Muskeln  gesucht,  daueren  bri  letzte- 
rem zerstreute  Längsfasein  aufgefunden.  Von  beider»  Objcclcn  wurden 
die  Zellen  isolirt;  jene  des  Triton  sind  besonders  durch  die  0,0405  mm. 
grossen  Kerne  ausgezeichnet. 
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In  der  Gallenblase  der  Eidechse  findet  man  vorzugsweise  gegen  den 

Hais  der  Bhise  hin  reichlichere  LJJngsniuskeln. 

Auch  die  Ringelnatter  besitzt  in  der  Gallenl)Iase  wiv  in  ihrem  Aus- 
ftthrungsgange  ziemlich  zahlreiche  sich  kreuzende  Muskelfasern. 

Unter  den  Fischen  beobachtete  Leydig^)  Muskeln  im  Gallen|j;uige 
der  Plagioslomon ,  konnte  dieselben  jedorh  in  der  Gnllonijlnse  drr  Kno- 
chenfische nicht  nachweisen.  Ich  linde  d.iiicuen  dir  (,;illt  [d)inse  und  die 
Gallenwege  bei  dem  Rheinsalm,  !>ei  dem  üechl  und  Karpfen  wenigstens 
die  Gallenblase  mit  Sicherheit  muM nlcis. 

Die  Galienwej^e  des  ersleren  fallen  schon  dem  freien  Auge  durch 
ihre  belrifchtliche  Dicke  auf.  In  der  Gallenblase  l)ilden  diu  Muskeln  eine 
besondere  Lage  zwischen  SchleiniiiaiiL  und  Sernsa  von  etwa  */*  mm; 
Dicke,  was  etwa  dem  drillen  Theil  der  ganzen  Wand  \(3n  der  Serosa  bis 
IUP  Basis  der  Schleiuihaulfalleu  entspricht.  Die  Züge  ki  t'uzen  sich  viel- 
fach, die  circulüren  Fasern  Uberwiegen.  Schleimhaut  und  Serosa  sind 
ohne  Muskeln. 

loDerbatb  der  Leber  habe  leb  noch  an  Gängen  von  %  mm.  Durch- 
mesaer  eine  0|046S  mm.  dicke,  alarke  LttngamQskelschicht  erkannt.  Am 
Dttctaa  cboledoeh.  bat  die  Mnacularis  %  mm.  Stärke  und  nimmt  etwa 
die  Hallte  der  ganzen  Wanddicke  ein.  Die  Anordnung  der  Fasern  ist  wie 
bei  der  Gallenblase.  laoltrt  sind  sie  0,462  mm.  lange  Spindelzeilen  mit 
acbmalem,  aptndelftfrmigen  Kern. 

Bei  dem  .Hecht  und  Karpfen  betragen  in  der  Gallenblase  die  zwischen 
Serosa  und  Sehleimhaot  gelegenen  Muskeln  V«  der  ganzen  Wand  und  aind 
in  der  gleichen  Weise  wie  beim  Salm  angeordnet. 

Brustdrüse.. 

Hier  blitzen  nach  Benk  nur  die  tieferen  Gange  LBngsmnskeln.  Auch 
Metktl  will  in  den  Wanden  der  GanBle  eine  deutliche,  regelmässige  Schicht 
organischer  Fasern  beobachtet  haben.  In  der  Mamma  eines  alten  Weibes 
und  einer  Wachnerin  finde  ich  sowohl  Gange  der  Warze  wie  der  Drosen- 
Substanz  aus  Bindegewebe  mit  vielen  schönen,  spindelfdrmigen  und  ver- 
ästelten Bindegewebskdrpem  und  wenigen  eiastiscbeo  Fasern  bestehend. 

Bei  ainer  hochträchtigpn  Katze  waren  dieselben  Verhältnisse. 

Hoden. 

In  der  Hodenkapsel  einer  etwa  5  Wochen  alten  Katze  konnte  ich 
keine  Muskeln  finden.  Dagegen  traf  ich  bei  der  Taube  und  Ente  ziemlich 
zahlreicbe  sich  kreuzende  Fasern.  Bei  der  Ente  wird  zur  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife die  Hodenkapsel  fast  nur  aus  Muskeln  gebildet,  die  gegen 
den  Hilus  zu  starke  BalkenzUgo  bilden.  Die  Nerven  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich. Gangüenzeiien  von  0,0462  mm*  Durchmesser  mit  schönem  Kern  und 

4)  Lehrbuch  der  Histologie  S.  SSO. 
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Kernkorpcrchen  und  ohne  dcutlicho  FortsHtze  fand  ich  selten  und  spär- 
lich und  dann  nur  an  den  feineren  StainnicheD. 

Auch  im  Innern  des  Uoden  Hoden  sieb  in  den  Sepien  Muskeln  in 
nicbl  unhtilräcbtlicher  Menge.  Die  W.irui  der  Uodenscbläucbe  selbst  wird 
nur  von  einer  MeniLiana  propria  geliildet. 

Bei  der  Kidechse,  Schildkröte  (TesLudo  grneca)  und  der  iUDi^elualler 
sind  die  Muskeln  in  der  Tunica  albug.  gleichfalls  sehr  slark  enlwickeJl. 
Bei  der  letzteren  wird  diese  Membran  zum  {^rossen  Tbeil  aus  glatten  Pa- 
sern zusammengesetzt  I  die  in  2  bis  3facber  Schichtung  zu  grösseren  sich 
kreuieoden  BüiidelD  vereinig!  sind.  Auob  die  Scbeidewünda  im  Innern 
sind  musciilOs  ond  einzelne  Huskelzellen  Hegen  auch  denSamenciDlIlcheD 
der  Lange  nach  anf.  In  geringerem  Grade  kehren  dieae  VerbüttniMe  bei 
der  Blindscbleiehe  wieder,  nur  konnte  ich  mich  hier  nicht  mit  Bestimmt-* 
heit  von  dem  Vorkommen  der  Muskeln  in  der  Wand  der  SamencanlUcheii 
lllierseugen. 

Im  Hoden  des  Frosches  (Bona  escul.)  lind  von  Triton  crislaUii  er- 
kannte ich  keine  Muskeln. 

Niere. 

In  der  Nierenkapsel,  wo  Heitnik  vor  einiger  Zeit  hei  dem  Rinde, 
Schaf  und  Coluber  nalrix  Muskeln  fand,  veriidss©  ich  ditjselbt  n  Im  i  dem 
Menschen,  bei  einer  einige  Wochen  alten  Katze,  bei  der  Taube  und  Schiid- 
krule.  Elastische  Fasern  kommen  vor. 

Trommelfell. 

Lejfdig  fand  dieses  nur  beim  Frosch  theilweise  mit  Muskeln  ver^ 
sehen,  die  am  Bande  einen  Bing  radiärer  Fasern  bilden.  Ebenso  finde  ich 
die  Verhältnisse  bei  der  Eidechse.  B^i^  der  Schildkröte  (Testndo  graeea) 
dagegen  konnte  ich  weder  mittelst  Ac.  noch  Kali  Muskeln  nachweisen. 
Das  Pigment  mag  wohl  die  Auflfaidung  derselben  erschwert  haben. 


« 
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Erklänmg  der  ibbildongen  aaf  Tafel  XXXYI. 

Wo  keioe  wettere  Angabe  sich  findei,  isl  die  Vergröweraiif  SOOfecb. 

Fig.  4.  a,b,  c.  d  Miiakelfiwern  eue  dem  panereallscheD  Gaoge  dea  Rindet,  mtl  Kali 

•  isoHrt. 

6  Muskelfaser  aus  der  Galleoblase  des  Hheinsalm. 
f  Faser  aus  der  Oalleablase  der  Rana  temporaria. 
Fig.  t.  If  uakelo  aas  dem  Hodea  der  Taube. 

Fig.  S.  LingMchniU  durch  den  pnocreatiecfaen  Gang  der  Taube,  eine  grössere  Streclie 
von  seioer  Einmündung  lo  den  Darm  entfernt,  mit  Ac.  behandelt  a  Liings- 
niusliein  der  Mucusa,  b  quere  uad  schrttge  MuskelbUadel,  c  ausaexito  Läags- 

muskein,  d  Serosa. 

Fig.  4.  Panorettlache  OüDge  des  Karpfens.  In  b  die  letzten  VerttslelnDgan.  a,  a  Mvi- 
keln,  tfswischen  Serosa  und  Unscularia  elogalagerla,  pigmeatirte  Drtt«en> 

kfirnrr.  ?00f;u"he  Vpri:rti';<cf»rfin'_' 

Fig.  5.  Ein  o,iO  lom.  breiter  pancreatischer  Gang  des  Karpfens,  a  Epithel,  b  Längs- 

muskeln. 

Fig.  6.  Muskelkerne  in  der  Tanica  alboginea  des  Hoden  der  Eidechse  mit  Äc7  dar- 
gestellt. .  .   

Fig.  7.  Dieselben  aus  der  Gallenblase  des  Triton  crist^itus  mit  Ac.  dsfgpsielU. 

Flg.  e.  LfiDgss'-hntft  durch  <!if>  r.  illcnblase  des  Rheinsalm.  a  llUCOSa,  6  quers, 
0  LttngimuslielzUge,  d  Serosa.  läOfacbe  Vergrösserung. 
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Oeber  die  ceBtractUea  Stanbfideii  der  Oiftelii. 


Ein  Sendscbreibeo  von  Ferdin<ind  Cohn  in  Breslau  ao 

G.  V.  Siebold. 


Mit  6  Figuren  io  Holzschnitt. 

.  Uoch verehrter  Herr  Professor  1 

Als  ich  beut  vor  eioem  Jahre  die  Freude  hatCe  Sie  bei  Gelegenheit 
nosrea  Jubiläums  hier  in  meiner  Wohnung  zu  begrUssen^  war  es  mir  ver- 
göDnt,  Ihnen  auch  die  wichtigsten  Thalaachen  in  Besug  auf  die  oontracti- 
len  ätaubföden  der  Disteln»  mit  denen  ich  mich  damals  beschäftigte,  vor- 
auxeigen. 

Wie  Sie  Sich  erinnern ,  sind  bei  den  Gynareen  die  fttnf  Staubfiideo 
dar  Rohre  der  Corolle  eingefügt,  und  tragen  an  ihrem  andern  Ende  die 
Staubbeutel,  welche,  wie  bei  allen  Gompositen ,  su  einer  geschlossenen  • 
Rlihre  verbunden  sind. 

Diese  ÄDlberenröbre  istxurZeitdesAufblUhensan  ihrer  Spitze 
geschlossen;  in  ihrem  Innern  befindet  sich  der  Griffel,  der  am  Grunde 
der  Gorolle  auf  dem  unlerständigen  Fruchtknoten  entspringt. 

Um  diese  Zeit  erhebt  sich  die  Antherenröhre  circa  4  mm.  Uber  die 
aussersten  Corollenzipfei;  wird  dieselbe  berührt,  so  quild  klumpiger 
Pdlen  aus  ihrer  Spitze,  und  gleichzeitig  macht  die  Antherenröhre  eine 
eigenthUmliche  Drehung. 

Nach  einiger  7(Mt,  etwn  nach  5  Minuten,  kann  man  das  Experimcol 
wiederholen;  es  qiulli  aufs  Nenn  Pollrn  aus  der  Aothereoröhre  und  die 
Drehunp;on  vollziehen  sich  wie  früher. 

Alimahiich  erhebt  sich  jedoch  der  GrifTol  Uber  die  Spitze  der  An- 
therenröhre, und  in  demselben  Maasse  erlisclil  die  Keizljiu  keil ;  wenn 
der  GrilTel  etwa  4 — 5  mm.  über  die  Antherenröhre  hervorragt,  isl  die 
Reizbarkeit  volisliindig  verschwunden.  Aber  die  Befruchlunesfcihigkeit 
des  GrifTels  trili  nun  erst  ein,  da  erst  jetzt  sich  die  beiden  Aesle  der 
Narbe  auseinanderlegen. 

im  Allgemeinen  vergehen  höchstens  24  Stunden  vom  Beginn  bis  zum 
Erlöschen  der  Reizbarkeit;  oft  ist  der  Zeitraum  noch  kurzer;  wenn  man 
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bei  vielen  Cynareen  die  Reizbarkeit  vermisste,  so  liegt  es  daran,  dass 
man  die  Bluthchen  zu  spilt  unlersuobte;  wenn  die  Griffel  sichtbar  sind, 
ist  es  für  diese  Versuciie  zu  split. 

Wie  bekannt,  lieijl  die  L'rsache  dieser  Frsrlioinnnuen  einzit^  und  al- 
lein in  den  Slnubnidcu,  weiche  sich  hei  jeder  Berüln  u dl*  .ni^enblicklicii 
zusammenziehen  und  nach  einiizer  Zeit  wieder  auf  iluc  nlu-  TJinge  aus- 
dehnen. Das  Ausqueiieii  des  Tüllen  aus  der  Anlherenruhre  beruht  darauf, 
dass  diese  durch  die  sich  verkürzenden  Slnid)filden  am  Griffe!  um  1 — i  mm. 
herabgezogen  und  dann  w  ieder  heraufpescljobei)  wird.  An»  inlercü^a niesten 
zeigt  sich  die  Contiacniiiat  der  Filamente  an  solchen  Prilparalen,  welche 
bloss  auis  der  AniherenrOhre  bestebent  an  der  die  tünf  am  andern  Ende 
von  derCorolle  ahgesclinittcnen  und  daher  freien  Filamente  hängen;  diese 
zeij^en  bei  jeder  Berühiuiii^  die  lebhafteste  Reizbarkeit,  schlagen  sich  zu-, 
rUck,  krümmen  und  sch  hinge  In  sich,  richten  sich  wieder  auf,  beu- 
gen sich  nach  der  enlgegengeselzlen  Seile,  schlingen  sich  um  einander  etc., 
so  dass  man  nicht  ein  püanzliches  Gebilde,  soDdero  eine  Hydra,  die  mit 
ihren  Armen  om  sich  schlagt,  vor  sich  zu  haben  glanbl.  Die  Gesetse  dieser 
Bewegungen  habe  ich  schon  früher  specieller  geschildert  [Cohn,  Ober  con- 
tracftile  Gewebe  im  Pflansenreich.  Abbandlungen  der  Schlestscben  Gesell- 
Schaft  für  vaterlllndische  Gultur  4861.  Natnrwissensch.  Abhatadl.  Heft  4. 
p.  I) ;  seitdem  haben  Katsch  (Botanische Zeitung 4 861)  und  Unger  (Bela^ 
nische  Zeitung  1862)  bestätigende  und  zum  Theil  erweiternde  Beobach- 
tungen bekannt  gemacht. 

Ich  konnte  Ihnen  im  vorigen  Jahre  schon  demonstriren,  dass  die  eon* 
tractilen  Filamente  auf  den  elektrischen  Beiz  in  energischster  Weise 
reagiren,  indem  sie  durch  schwache  Stritme  sich  augenblicklich 
contrahiren,  mit  der  Zeit  aber  sich  wieder  ausdehnen,  und  dann  aufs 
Neue  reizbar  sind.  ^ 

Starke  Strome  tddten  die  Fäden  augenblicklich;  die  Folge  davon 
ist,  dass  die  contrahirten  Staubfaden  sich  nicht  wieder  ausdehnen,  statt 
dessen  aber  sich  stetig  weiter  verkttrzen,  bis  sie  nach  etwa  4  Stunde  die 
Htfifte  ihrer  früheren  Länge  angenommen  haben. 

Auch  andere  Todesarten,  z.  ß.  Brtränken  in  Alcohol,  Giyoerin  oder 
auch  Wasser,  bewirken  ein  solches  Verkurzen  der  Staubfäden  um  mehr 
als  dieüälfte;  es  ist  klar,  dass  Einschrumpfen  durch  Verdun*- 
Stnng  hiervon  nicht  die  Ursache  sein  kann. 

Auch  von  selbst  beim  Absterben  ziehen  sich  die  Filamente 
auf  ihr  Minimum  zusammen ;  wenn  die  Griffel  später  um  circa  5  mm. 
über  die  Antherenröhre  hervorragen,  so  beruht  das  nur  zum  kleinsten 
•  Theil  in  dem  Wachsthiim  fler  GritTel  nnrli  dem  Aufblühen  ;  die  eigentliche  , 
Ursache  ist  das  Herunterziehen  der  Antherenröhre  durcti  difi  Ju  im  A}>- 
sterben  sich  verkürzenden  Stau!)fJiden.  in  Foltzo  deren  dit>  F^llll(  zuletzt 
V«  —  ^  mm.  un  Ler  den  Zipfeln  der  Corolia  sich  l)eliridet,  wahrend  sie  we- 
nige Stunden  vorher  3 — 4  mm.  Uber  dieselben  hinweggeragt  hatte. 
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Seit  Kiii  zem  in  Besitz  eines  neuen  Ilortnack'svlien  Mikroskops,  habe 
ich  es  nnr  angelegen  sein  lassen,  nachzuforschen,  welche  anatomi- 
schen V  e  r  a  Q  d  e  r  u  D  g  e  n  die  conlraclileo  SUubi^den  bei  ihrer  Verkür- 
zung erleiden. 

Untersucht  man  Staubfaden  in  verlängertem,  reizbaren  Zustande,  so 
muss  man  zuvor  die  Luft  entfernen,  welche  in  Luflcanalen  das  innere 
Gewebe  theilweise  durchziehl,  und  dasselbe  undurchsichtig  macht. 


Fig. 


Fig.  6. 


3) 


Ich  entferne  die  Luft,  indem  ich  ein  Fi- 
lament unter  Wasser  mit  einem  Deckglas  be- 
^  decke,  das  eine  Ende  unter  dem  Mikroskop 
einstelle ,  die  Objectivlinse  so  tief  nieder- 
schraube, dass  sie  auf  das  Deckglas  selbst  an- 
stösst  und  das  Filament  demnach  einem  mas- 
sig starken  Druck  aussetze  und  nun  das  Fila- 
ment seiner  ganzen  Lange  nach  unter  der  Ob- 
jectivlinse fortschiebe.  Durch  diesen  Handgriff 
wird  die  Luft  fast  ganz  ausgetrieben ,  wttlK- 
rend  Wasser  (rcsp.  Glycerin)  ao  ihrer  Stelle 
eindringt,  weichet  die  BeobacbtiiDg  auek  de* 
inoeren  Gewebes  ooler  der  Bpidemiis  mfig- 
lieh  inachl. 

088  Gewebe  der  Filamente  besteht  ans 
einem  centralen,  bauptsVchlioh  Ring-  und 
Zellen  in  ex-  Zellen  ia  cob- enggewundene  SpiralgefUsse  enthaltenden  Ge- 
^hÜX.^'^    '^^^I^^lf ftasbundel,  welches  vcn  Reihen  langer,  cy- 

lindrischer,  mit  geraden  Seheidewänden  Uber 
ehiander  gesettter  Zellen  nrogeben  ist  (vgl.  Fig.  a.). 

Fig.  e.  Nach  aussen  ist  das  Filament  von  einer  Epidermis  ans 

ahnlieh  gestalteten  Zellen  umschlossen,  welche  an  ihrer 
Oberseite  sttfrfcer  verdickt  und  eonvei  sind,  so  dass  das  Fi- 
la  nient  gleichsam  cannelirt  erseheint  (Fig.  d.) .  Die  Epidermis 
ist  wieder  von  einer  ziemlich  dicken  Guticula  Uberzogen. 
Ueber  dieselbe  erheben  sieb  eigenthUmlicbe,  kegelförmige 
Ilaare,  welche  ans  zwei  platt  neben  einander  liegenden 
bellen  bestehen ,  und  deren  gallertartig  verdickte  Mem- 
branen ebenfalls  von  der  Guticula  ttbersogen  sind  (Fig.  c). 

Werden  die  inneren  Zellen  eines  reizbaren,  verlän- 
gerten Filaments  unter  einer  scharfen  Vergrössening 
Ein  Stück  Fila-  eingestellt  oder  auch  durch  einen  Lcingsscbnilt  cntblösst, 
meot  mit  einem  so  zeigen  sie  sich  Iii  n  a  s  gast  reift,  als  ob  sie  mit  Längt- 
Si'v^i^';;^'  fesern^-osout  wilrcn  (Ks.  «,). 

nmg  h)  contra-  Ganz  anders  ist  das  Bild  der  Zellen  im  verkürz- 
hlrtem Zustand,  ten  Zustande,  ani  besten  von  einem  Filnment,  ^venn  die 
Anthert;arObre  bereits  unter  die  Corollsipfel  binabgosogen  wnrde.  Um 
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dieie  Zeil  sind  die  Zellen  des  Iflameote  t>erelts  abgestorben,  wie  die  con- 
Inihirten  Primordtalscblaacbe  beweisen. 

Hat  man  hier  die  Luft  entfernt,  so  erscheinen  snmmUicbe  Zellen 
dicht  quergestreift,  als  ob  das  Filament  aus  lauter  SpiralgefUssen 
bestünde  (Fig.  6.). 

Namentlicb  solche  Stellen,  wo  vormgsweise  kttnere  Zelten  sich  be- 
finden, seigen  die  dichteste  Querstreifung,  fast  wie  ein  querge- 
streifter Muskel . 

Die  Ursache  dieser  Querstreifen  ist,  dass  sich  die  Zellen  bei 
ihrer  Verkürzung  sehr  regelmässig  und  dicht  querrunseln. 
Daher  erscheinen  die  Settenwande  der  Zellen  ganz  fein  und  dicht  ge- 
krttoselty  so  dass  auf  mm.  etwa  40—20  Querfalu  n  kommen.  Die 
Fasern,  welche,  wie  wir  eben  gesehen,  theils  senkrecht,  theils  schief 
auf  die  Ungeaze  verhufen,  entspreoheli  eben  diesen  Querrnnielu  der 
Zeilwand. 

Diese  Runzelung  ßndet  bei  allen  Zellen  Hg.  tf. 

statt,  die  der  Epidermis  mit  einbegrifTen  (s. 
Fig.  d  u.  e.) ;  nur  im  Innersten,  in  der  Nahe 
der  LuflcanäJe,  bleiben  oft  Zellen  ungerunzell. 

Das  Runzeln  der  Zellen  bei  der  VerkUr- 
sung  lässt  sich  direct  unter  dem  Mikroskop 

verfolgen,  indem  das  zwischen  die  LuftcanUle   Qoanchnitt  des  FiiaiiMnls. 
eintretende  Wasser  oder  Glycerin  die  Zellen 
rascher  oder  langsamer  tddtet;  man  siebt  als- 
dann die  Rander  der  Zellen  wellig  werden, 
und  die  WMndc  derselben  sich  dnbei  Iheil- 

weise  von  eionnder  entfernen.   Nach  einiger     «...       *  ..^ 

.    f       1     -7  M     ..u     II    Dtsielbe  In  ooBtrthlrteai 

Zeil  ist  die  Oiicr.sl  [  (Minnp  der  Zellen  Uherall  Zustande. 

deutlich.  Fast  augenblicklich  tritt  die  üusser- 

ste  Verkürzuns^  des  Filaments  und  gleichzeitig  liio  dichteste  QuLTrun'/e- 
lung  seiner  Zellen  ein,  wenn  man  das  er^^tere  in  einen  Tropfen  Srliwefel- 
Säure  in  inL't;  dabei  farhen  sic  h  sariimtliche  Zellen  lief  citronengelb,  wah- 
rend die  einzelnen  zerstreuten  Pollenkörner  durch  F;l  rb  u  n  g  i  h  rer  Mem- 
bran purpurviolelt  werden.  Goncenlrirle  Schwefelsäure  zerstört  bald 
die  Zellenwande  und  lasst  nur  die  Culicula  übrig,  weiche  sich  zuletzt 
schwärzt.  Kali  Hlrbt  die  Zellen  ebetil^dls  gelb  und  runzelt  sie  sehr  tief, 
wahrend  sich  die  Membran  der  Pollenkörner  schun  Itrounrolh  färbt.  Sal- 
petersclure  ,  welche  bloss  ^cli)  (nach  Zusatz  von  Kali  orangerolh)  fürbL, 
contrahirt  die  Zellenmembran,  dehnt  aber  a u fTa 1 1 e n d e r \ v e i s e  die  Cuticula 
bedeutend  aus,  welche  sich  als  ein  weit  abstehender  Sack  von  der  Epi- 
dermis abhobt  und  auch  von  den  Haaren  sich  ablöst. 

•  Zerquetscht  man  die  Filamente  unter  starkem  Druck,  so  können  sich 
die  Zellen  nicht  zusammenziehen ;  sowie  man  aber  das  Dock  glas  bebt, 
erscheinen  aogenblickKofa  sümmtliche  Zellen  quergestreift;  dech  sind  die 
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Querfallen  bei  allxu  rascher  Zusammenziehuog  sehr  UBregelmHssig;  auch 
krttmmeii  sich  dann  ganse  Zeliencompiexe. 

Obwohl  ich  die  Wirkaog  eines  vortt  berge  banden  Reizes  auf  die 
Gestalt  der  Zellen  noch  nicht  verfolgen  konnte,  da  mit  Wasser  dnrchti^nkt» 
Filamente  nicht  mehr  reagireni  so  kann  leb  doch  nicht  daran  s weifein, 
dass  die  momentanen  VerkQnungen  nach  Reisen,  ebenso  wie  die  ste'- 
tigen  beim  Absterben  auf  Querrunzlong  der  Zellen  beruhen. 

Es  scheinen  demnach  die  contracUlen  Zellen  der  Cynaraen  in  ihrem 
Verhalten  wesentlich  mit  den  glatten  Muskeln  übereinzustim- 
men, und  wir  kennen  nunmehr  Pflanzen,  welche  in  der  Thai 
(so  zu  sagen)  Muskeln  besitsen.^) 

Die  contractUen  Zellen  zeichnoi  sich  durch  die  grosse  Zartheit  ihrer 
Zelienmembranen  aus,  die  dünner  ist  als  in  irgend  einem  mir  bekannteu 
Gewebe;  nur  die  Bnden  der  Filamente,  welche  die  Äntberen  tragen,  I>e- 
slehen  aus  kurzen  quadratischen,  Stark  verdickten  Zellen ;  diese  sind  aber 
offenbar  auch  nicht  reizbar. 

Schon  im  vorigen  Jahre  konnte  ich  Ihnen  nachweisen,  dass  der  Staub- 
faden in  domscifien  Mansse  dicker  wird,  in  dem  er  sich  verklirzl;  ein  Fi- 
lament, das  vor  der  Heizung  *7iooo"' '»'"cit ,  ist  nach  derselben  **Viooo"' 
breit,  ein  anderes,  vorher  "Vio«o"'  brcil,  ist  nachher  **%ooo'"  breit,  ein 
drittes,  vorher  *"/iooo breit,  ist  nachcr  *"/ioo«  "  brert  n.  s.  f. 

Hiermit  steht  sicher  in  Zusammenhang,  das  die  y^ellen  vor  der 
Verkürzung  längs|^esti  eift,  nach  derselben  quergestreift 
erscheinen. 

Ich  bin  in  meiner  ersten  «Abhandlung  Uber  conlraclile  Gewehe  im 
t'iinnzenreieh«  zu  dem  Ergebniss  «gekommen,  dass  die  Zellen  der  Staub- 
faden sich  in  ihrem  verlängerten  Zustande  acliv  ausgedehnt  beün- 
den,  und  dyss  die  VerkUi  zunii  lul  Uetze  resp.  beim  Absterben)  auf  einem 
Erschlaffen  beruht,  in  Folge  desseu  die  der  ExpansivkiafL  eulgui^euwir- 
kcudt)  1.1  asti  ci  IUI  die  Zusamntenziehung  bewirkt. 

Hiernach  würde  das  Verhalten  der  contracUlen  Staubfäden  entgegen- 
gesetzt sein  dem  der  contracUlen  tbierischen  Gewebe  (Muskeln) ,  insofern 
bei  diesen  der  verkürzte  Zustand  als  acUv,  thätig,  der  verlängerte  als 
passiv,  ruhend  betrachtet  wird. 

Meine  neueren  Beobachtungen  habeA  mich  in  meiner  AufTaasung 

4)  Bekanntlich  hat  MeissMr  die  contractnon  Faserzellen,  welche  die 
glatten  Muskeln  der  Harnblase,  der  Mif?:,  der  Gefasswände  olc.  bilden,  in  contrahir- 
tem  Zustande  dicht  und  parallel  quergerunzeit  gefunden,  ganz  ähnlich  wie  es  die 
ooDtrahfrlea  PilsmanlMlIea  leiRen ;  indetsen  sotleo  dte  RaoMlo  der  glatten  Muikal-' 
seilen  sieb  nur  «of  der  einen  Seile  der  Zellwünde  finden.  Aebniiche  BeobaebtiiogeB 
ü!)er  die  Runzelung  resp.  Zickzackfaltoiif^  der  contractilen  Faserzellen  haben  /?.  Wag~ 
uer,  Heimk,  KöUiker,  Labert  und  insbesondere  HeidenAam  gemacht.  Das  üusserc  Au«;- 
sehen  der  coalrabirteo  Thier-  und  Pflanzenzelle  ist  ofTenbar  ein  ganz  analoges.'  In 
Wiefern  desidbe  In  beideo  Reicfaea  aucb  sDilogeB  Orsioiiea  zugesobriabett  werdeo 
darf,  darauf  kaaa  an  diesam  Ort«  nickt  weiter  aiagegaogen  werden.  Cttm, 
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forlflauernd  beslUrkl,  dnss  die  Verkürzung  der  Staubfäden  passiv  durch 
Elasticilät  geschieht,  und  lege  ich  hierbei  nunmehr  das  Hauptgewicht  auf 
die  besonders  dicke  Cuticula,  welche  auch  bei  den  aufs  au.ssersie  verr- 
kürzten  Slaubftlden  keine  Runzelung  zeigt,  also  sicher  in  hohem  Grade 
elastisch  ist,  so  dass  sie  beim  Absterben  der  Zellen  wohl  auch  deren  ge- 
waltsame Verkürzung  durch  Querrunzelung  veranlassen  kann. 

Gleichwohl  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  mindestens  bei  den  nie- 
dersten  Thieren,  welche  nicht  Muskeln,  sondern  conlracliles  Paren- 
chym  enthalten,  dns  nämliche  Verhältniss  slattlindet,  wie  bei  den  con- 
tractilen  PflanzenzcJlen.  Auch  bei  diesen  Thieren. tritt  durch  Reize  mo- 
meDlan,  durch  Absterben  stetig  eine  £lusserste  Verkürzung  ein,  und  zwar 
gewiss  in  der  ElasticiUit  ihrer  Cuticula,  wahrend  das  Ausslreeken 
und  die  YerlUngeniog  ein  vitaler,  aotiver  Vorgang  ist. 

leb  erinnere  hierbei  an  die  Stiele  der  Vorticellen ,  welche  im  Tode 
wie  nach  Retzen  zusammengerollt  sind  ond  sieh  activ  ausdehnen,  femer 
an  die  Fortsätze  der  Amoeben,  Actinophi  ys,  Difflugia,  Arcella  und  der 
Bhtzopoden  Überhaupt,  welche  offenbar  activ  steh  verlängern,  während 
dieselben  durch  Rdize  wie  beim  Absterben  sich  zur  Kugel  zusammen- 
ziehen. 

Versuche  mit  contracUlen  Infusorien ,  welche  durch  elektrische  In- 
duciionsstrttroe  gereizt  wurden,  zeigten  vollständige  Uebereinstimmung 
mit  den  contractilen  Pflanzengeweben ;  Trachelocerca  Olor  zibhi  äugen* 
blicUich  den  Hals  ein  und  verktirzi  sich ;  bei  stärkerem  Strome  platzen 
sie,  lassen  Sarcode  austreten  und  zerfliessen  unter  den  bekannten  vran- 
derilchen  Gontractionen ;  ahnlich  Paramccium  Aurelia. 

Endlich  verhält  sich  auch  Hydra  viridis  g^nz  ttbereiostimniend ;  das 
Aussirecken  ihrer  Arme,  die  Verringerung  ihres  Körpers  ist  olTenbar  ein 
activer  Zustand :  in  der  Ruhe  und  beim  Absterben  verkürzt  sie  sich  zum 
unscheinbaren  KItlmpchen.  Ebenso  bewirkt  ein  schwacher  Inductions- 
Strom  Contraction  des  Körpers  augenblicklich:  bei  constanler  Strom- 
stärke tritt  altmählich  wieder  Ausdehnung  ein  ;  ein  stärkerer  Strom  be- 
wirkt aufs  Neue  Zusammenziehung;  eine  sehr  starke  Kntladung  contra- 
hirt  auf  das  Minimum;  es  folgt  aber  nun  keine  Ansflohnung  mehr, 
sondern  allmähliches  Zerfliessen  des  Körprrs, 

Die  contractilen  Erscheinungen  im  Parenchym  der 
Pflanzen  und  der  niederen  Thiere  folgen  demnach  in  den 
bisher  untersuchten  Bichtuogen  denselben  Gesetzen. 

Breslau  den  4.  August  486S. 

l'erd.  Cühu. 
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Die  Ce^opoden  des  Arifteteles 

in  soologi^hdr,  anäloiiiiscber  und  natoi^gescliicbUicber  Beziehung 

besprochen 

von 

Uermenii  ^abert  in  üreülau. 


Bei  PortsetEUDg  der  Studien,  die  ich  in  Geroeinschafi  mit  Bern  D»> 
rector  Wimmer  Ober  die  naturbistorischen  Schriften  des  AtuMdm  vor 
mehreren  Jahren  begonnen  halie,  «od  uns  seine  Aufzeichnungen  überdb 
Cephsiopoden  von  hohem  Interesse  gewesen.  Da  die  Bearbeitung  und 
Uebersetsnng  der  Historia  sninalium ,  mit  der  wir  sur  Zeit  toebäftigi 
«iad,  noch  Innere  Zeit  dauern  wird,  so  schien  es  uns  wünsohenswerih, 
4whon  jetzt  diesen  Tbeil  unserer  gemeinschaftlichen  Arbeit  zu  wOffeut- 
iichen ,  dessen  DersieUung  naoh  unserer  Verabredung  ieh  übememmen 
habe. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Gitate  aus  dem  Aristoteles  l)emerke  ich,  dass 
h.  A.  die  Historia  Animniiiim,  P.  d  is  Werk  über  die  Thoile  der  Thiere, 
C.  da«  Werk  i\her  die  Zcii^un^s-  und  KnlwickelungSL:f'.s(  hifhte  he(it*ulet. 
Ausser  Buch  und  CipiUl  habe  ich  dnrchfiehontis  »Seile  und  Zeiie  der 
Becker  sehen  Ausgabe  des  Ai  tUoleies  beige^d/i.  und  bti  P.  nach  der  Aus- 
gabe von  V.  FranUius,  bei  G  nach  der  Ausgabe  von  Aubart  und  H^tjiwier 
citirt. 

Die  Thicro,  welche  wir  jetzt  Gcphalopoden  nennen,  sind  von  i4ri- 
alotek's  sehr  fjcnau  unter  dem  Nameo  ftakocKia,  Weichlbicre  besohnchcn 
worden,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  .«»eine  geringen  Hulfsniiitel ,  auf 
der  andern  Seite  die  ungeheure  Menge  von  Materiai  in  Anschlag  bringt, 
welches  er  in  seinen  naturbistorischen  Schriften  zu  berücksichtigcü  hatte. 
Ja,  trotz  so  vieler  bedeutender  Beobachter,  weiche  sich  mit  dem  Leben 
und  der  Organisation  der  Gephalopodeo  beschäftigt  haben,  bleiben  im- 
mer noch  Angaben  des  Aristoteles  übrig,  deren  Richtigkeit  wegen  Mangel 
an  Beobachtungen  noch  in  suspenso  bleiben  muss.  £ine  grosse  Anzahl 
Aristotelischer  Behauptungen  ist  indess,  nachdem  Ommt  mie  Angaben 
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des  Slapirilen  zu  Ehren  t:rhr;ichl  hatte,  durch  die  npucrrn  Arltritcri  von 
Delle  Chuije,  Ferussuc  und  d'Orbigrn/.  h'öjhker  und  von  Siehold,  besoruiers 
aber  durch  Verany  und  Ueinridi  Muller  bestätigt  worden,  ohne  dass  diese 
Beobachter  tlbrigens  näher  auf  die  Angaben  des  ArustoUiles  eingegangen 
waren. 

Die  Cephalopoden  bilden  bei  Aristoteles  eine  der  4  grossen  Gruppen, 
in  welche  er  die  n blutlosen u  Thiere  gebracht  hat;  er  unlerscheiiiet  die 
f-iuld-Äiaj  Wcichthiere,  die  fxaXax.6aTQax.ay  die  Weichschalij^eii  (die  krebse) 
in  Gegensatze  zu  dun  oaTQcntodeQitara,  den  Ilartschaligen  oder  eigent- 
lichen Schalthieren  (Muscheln,  Schnecken,  Seeigel,  Ascidien  etc.)  und 
viertens  die  tvzo^a,  die  Insekten,  zu  denen  auch  die  Tausendfüsser  und 
die  Spinnen  gerechnet  werden.  H.  A«  ftSS**,  2 — 21.  Lib.  IV.  c.  1. 

Äristoteles  definiri  die  Weiebtfaiere  als  blutlose  Thiere ,  bei  denen 
das  Ploisoliartige  naob  aussaD  gelegen  ist,  das  Feste,  wo  es  Uberhaupt 
▼orbaodeD  ist,  inoea  liegt,  ibid.  523^,  8.  Ihrer  Lebensweiaa  odob  wef^ 
den  sie  oharakterisin  als  scbwimmeode  Wasserthlere  {pwnmd)  H.  A. 
L.  I.  c.  4.  187^,  46,  Im  Gegensatse  su  den  gebeodeo  Waaaerlbleren,  wo- 
hin s.  B.  die  Krebse  geboren.  Sie  kemmen  nur  im  Meere  vor :  a6  fhevm 
i»  Uftmig  ;G.  UI.  |  406.  764»  8.  Alle  Welcbtfaiere  baben  8  PUsse,  mü 
Saugnapfen  beaettt,  abgeseben  von  den  bei  einigen  vorkommenden  bel-^ 
den  langen  Fengarmen,  jf^ofiomUdtgs  femer  einen  Kopf»  welcber  unmlw 
laibar  binter  den  Fllsaen  oder  swisehen  diesen  und  dem  Bauche  Üegl. 
Der  Baueb  (mwog)  ist  der  dritte  Hanpfetbeil,  welcher  den  eigenUioben 
Leib  darsteÜt  and  die  Eingeweide  entbMK.  Dm  den  Leib  bemm  gaben 
Hoaaen  H.  A.  IV.  c.  4.  523^  85.  P.  IV.  9.  684\  43.  —  Durch  diese  An- 
gaben bat  Aristoteles  die  Thiere  genügend  gekennzeichnet  nnd  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Gruppe  der  Weichthiere  des  Aristoteles 
gleichbedeutend  ist  mit  unserer  Glasse  oder  Ordnung  der  Gepbalopoden. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  Arten  der  Weicbtbiere  oder  Gepba- 
lopoden, welche  Aristoteles  angiebt,  vorführen,  und  lusehen,  welchen 
unserer  jetzt  bekannten  Gepbalopoden  dieselben  entsprechen.  Dann  wol- 
len wir  die  Anatomie,  wie  sie  Aristoteles  angiebt,  darstellen  und  be- 
sprechen, und  an  diese  wird  sieb  die  Erörterung  Uber  die  Begattung, 
Entwickelung  und  Lebensweise  anschliessen.  Wir  werden  auf 
diese  Weise  ein  Bild  von  den  Kenntnissen  des  Aristoteles  Uber  diese  Thiere 
bekommen  und  zugleich  die  Fortschritte  Uberseben  können,  die  in  den 
folgenden  2000  Jahren  gemacht  norden  sind. 

Es  kann  kein  Zweifel  srin,  dass  Arjs'ofeh^  iwi^i  Gruppen  von  Weich- 
thieren  unterschieden  hat,  zu  deren  erster  gerechnet  werden  die  ar^nla^ 
die  TFvd-lq  und  der  tsvd'og;  zur  zweiten  Gruppe  gehören  die  Ttohurtodeg, 
Die  erste  Ahthoilung  untersctieidet  sich  von  den  uoXvnndEq  1)  durch  den 
Besitz  einer  Schulpe  (os  scpine),  eines  zwischen  Graihe  um]  Knochen  in 
der  Mitte  siehenden  festen  Gebildes,  welches  .iber  bei  manchen  von  mehr 
knorpelartiger  Beachafieoheit  ist;  dies  Gebilde  fehlt  den  nokvnoöeg. 
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2;  Durch  «Ins  Vorhandensein  zweiiM*  besonderer  längerer  Fangarme,  ttqo^ 
ßooxlösgj  ausser  den  8  Füssen.  H.  A.  IV.  c.  1.  üSS"*,  29.  —  3)  Durch  die 
ganze  körporform,  indem  in  der  ersten  Gruppe  der  Leih  im  VerbUltniss 
zu  den  Fussen  grösser  ist  als  in  der  Gruppe  der  nolvTiodeg.  H.  A.  IV. 
c.  1.  524,  20.  —  Aus  dieser  Charakteristik  ergiebt  sich  unzweifelhaft« 
dass  die  ftoXvftode^  des  Aristoteles  unsre  Oclopoden  sind  (Octocera),  wel- 
clien  ja  bekannUieb  der  BQekenknorpd  und  die  beiden  langen  Fangarme 
fehlen,  welche  dagegen  mit  sehr  grospen  FttMen  vertefaen  sind.  Die  «ad» 
Gruppe  des  ÄruMelei  entspricht  aber  unserer  Familie  der  Sepiaces  oder 
Decaoera. 

In  der  ersten  Gruppe  werden  nun  weiter  3  Tbiere  genannt  und  un- 
terschieden, in  der  Weise,  dass  die  ai^ia  den  beiden  andern,  der  ttv^lg 
und  dem  tsS^og  gegenal>er  gestellt  wird.  Die  o^/a  bat  i )  ein  swischan 
Grilthe  und  Knochen  stehendes  a^iop  im  Rocken,  welches  breiter  und 
fester  ist  als  dss  mehr  knorpelartige  Schwert,  ^^p^g^  der  beiden  andern. 
H.A.  IV.  c.  I  —  d84S  84  und  P.  685,  Sfi.  %)  Ihr  Leib  ist  mehr  breit,  bei 
den  beiden  andern  dagegen  mehr  lang.  584,  85.  und  besteht  aus  weni- 
ger weichem  Fleische.  P.  IV.  5  —  678^  32.  3)  Der  tintenbeutel,  ^oUg, 
ist  bei  der  arjTcla  am  grtfssteo  und  enthalt  die  meiste  TintenflOssigkeit, 
524**,  45,  und  liegt  bei  ihr  am  Mögen,  während  er  bei  jenen  mehr  auf 
der  Leber,  der  sogenannten  fivrtg  liegt.  P.  IV.  c.  5  —  679,  7.  4)  Der 
Magen  der  C^ttia  hat  nur  eine  kropfartige  Erweiterung,  der  der  %sv^ig 
dagegen  deren  zwei.  P.  IV.  5.  ö/S^'  28.  ^  5)  Die  Flosse  der  oi]nia  isi 
schmal  und  läuft  um  den  ganzen  Leib  herum.  P.  IV.  9.  685,  20.  — 
6)  Endlich  soll  die  arjnla  mehr  in  der  NMhc  des  Landes  leben,  die  beidea 
andern  dagegen  auf  hoher  See.  H.  A.  IV.  1 .  524,  32.  P.  679,  40. 

Alle  diese  Anjiaben  des  Ai^istoteles  pnssen  ganz  auf  unsere  Sepia 
officinalis,  wozu  auch  dfis  stimmt,  was  ausser  der  Körperform,  dem 
biirtcren  Os  sepiae,  den  Flossen,  der  Grosse  und  Lage  des  Xinteubeulels, 
der  Form  des  Magens  noch  von  dt  i  Form  und  Farbe  des  Laichs,  so  wie 
über  die  Grösse  und  Hyufif-^kni  gesagt  wird.  H.  A.  V.  48  —  5;j0 ,  15. 
Die  beiden  andern  Thiere  <liesei  Uruppe,  T8vS-lg  und  tev&og  müäsen  wir 
«nber  als  Loligoarten  ansehen.  Indess  ist  nun  die  weitere  Frage,  wel- 
ihe  Arten  dies  sein  .sollen ,  und  oh  genUgonde  Merkmale  angegeben  siod^ 
um  diese  beiden  Thlere  zu  bestimmen. 

Zunächst  müssen  wir  mit  3fey(n'  {Aristoteles'  Thierkunde  p.  265)  die 
Hypothese  ÄeTon's,  tevd^ng  bezeichne  das  Männchen,  tev^igdas  Weibchen 
ein  und  derselben  Art  als  unbegründet  zurückweisen,  da  Ii.  A.  V.  c.  1  — 
550'',  17  ausdrücklich  von  Unterschieden  der  männlichen  und  weiblichen 
tevO^ig  gesprochen  wird ;  und  wenn  auch  hier  verschiedene  Lesarten  sich 
finden,  so  wird  an  andern  Orten,  H.  A.  IV.  c.  1 .  524,  25  und  P.  IV.  9. 
685*^,  17,  auf  Unterschiede  zwischen  vev^ls  und  tw&og  hingewiesen, 
welche  entschieden  darthun ,  dass  Ariiloteks  mit  diesen  beiden  Namen 
zwei  verschiedene  Arten  von  Thieren  beieichnet  hat.  Die  Unterschiede 
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beziehen  sich  1)  auf  die  Körpergrösse  (H.  A.  5S4,  85):  »die  jei&nt  sind 
viel  grosser  als  die  n-i  O-ldegj  denn  sie  werden  bis  fünf  Ellen  izross«.  Das 
iire  nach  unsern  Maassen  etwa  7  Fuss  oder  Uber  2,  Meier.  Freilich  ist 
(his  eine  Grösse,  die  ganz  kolossal  isl  für  Cephalopodcn  Hherhaupt,  in- 
deis  linden  sich  ans  neuster  Zeit  Angaben  voji  Cophnlopodon ,  die  niclil 
kleiner  gewesen  sein  dürflcn.  So  fanden  Quoy  und  (Uuinaid  einen  lotllen 
Kutlelüsch  in  dem  Atlantischen  Ocean  unter  dem  Aequaior,  welcher  «n- 
lersillckelt  zwei  Centner  gewogen  liaben  musste;  er  schwamm  auf  der 
Obertlaciie  und  war  zum  Theil  von  Vögeln  zerfressen.  Banks  und  .So/an- 
der trafen  einen  Cephnlopoden  unter  ähnlichen  Verhaltnissen ,  welcher 
6  Fuss  lang  gesch^t/l  wurde  [Woodward,  Manuel  of  Ihe  Mollusca  p.  04). 
Peron  fand  einen  Galmar  von  der  Grösse  einer  Tonne,  jeder  seiner  Anne 
haue  nicht  weniger  als  G — 7  Fuss  Länge;  liujig  gleichfalls  einen  CiCpha- 
lopoden  von  der  Grösse  einer  Tonne  (P^russac  et  dOrbigny,  Hisloire  na- 
tareile  g^n^rale  et  particuliere  des  MoUusques  Gepbalopodcs  aodtabuIi~ 
thres.  Paris  4834.  p.  LII). 

EiDer  der  grössten  Cepbalopoden  ist  am  30.  November  1 861 , 40  Lieues 
murdosüieb  von  TeneHffii  beobaobtet  worden,  Uber  weloben  Yon  dem 
GommaDdeor  des  Sebiffes  Bouyer  aa  die  Pariser  Akademie  bericbtet  wor- 
den ist ;  er  wurde  auf  der  Oberflflcbe  des  Meeres  sebwimmend  getroffoD ; 
ibn  stt  tadlen  oder  gans  beraufsawinden,  gelang  nicht.  Man  bat  ibn  ge- 
aeiebnet  und  ein  Stück  von  ibm,  welcbes  etwa  SO  Klgrm.  wog,  bekom- 
men. Beides  ist  an  die  Akademie  geschickt  worden,  so  dass  vielleicht 
noch  eine  soologtscbe  Bestimmung desseltien  mOglich  sein  wird.  Erschien  ^ 
45—48  Fuss  lang  ta  sein  bis  sum  Schnabel,  and  Arme  von  5^6  Fuss 
Länge  Sil  haben.  Nach  einem  i weiten  Berichte  sollte  er  5^6  BIdtres  Unge 
haben  ohne  die  Arme  (also  auch  45^48  Fuss),  einen  Mund  von  %  M^ 
Ire,  einen  8pindelfi»rmigen ,  aber  in  der  Mitle  sehr  aufgetriebenen  Leib; 
sein  Gewicht  wurde  auf  2000  Klgrm.  s  40  Gentoer  pseachtttst.  —  Wahr- 
scheinlich ist  dies  ein  Loligo  gewesen,  nach  dem  Verbültniss  der  Uinge 
des  Körpers  zu  der  Uinge  der  PUsse.  Er  würde  den  grössten  dem  Ari" 
stotetes  bekannt  gewordenen  Cephalopodcn  beinahe  um  das  Dreifache  an 
Grösse  Ubertreffen.  Gomptes  rendus  30.  Deoember  4864.  T.  Liil.  No.  fi7. 
p.  4263. 

2)  Giebt  Aristoteles  an,  bei  den  ttvOvi  sei  das  spitze  Ende  breiter 
als  bei  den  tev^idsg:  nlarvxiQoy  to  6^v  tojv  r&e^mv  5^4,  30.  11.  A.  IV. 
c.  1 ,  nachdem  er  eben  gesagt  hat,  die  Tevd-idsg  seien  länger,  die  Sepien 
dagegen  breiter.  Mit  to  n^v,  wenn  anders  die  Lesart  richtig  ist,  kann 
wohl  nichts  anderes  i;enieint  sein,  als  das  Musserste  Ende  des  Leibes, 
welches  bei  den  meisten  Lolii^incn  in  eine  Spitze  aus!.'!uft.  Wir  werden 
also  im  rn  f^og  einen  Loligo  mit  breiler  oder  abgerundeter  Körperspitze 
zu  vertnutiu  n  haben,  die  r£i;v^id€£  dagegen  als  Loligiüeu  mit  spitzen  Lei« 
besenden  auflassen  niUssen. 

3)  Am  wichti^ten  ist  aber  die  Angabe,  dass  die  Flosse  beim  t9V^og 
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rings  um  den  ganzen  Leib  geht,  bei  der  tevd-ig  dagegen  unterbrochen  ist 
II.  A.  524,  32.  IV.  c.  f.  Noch  genauer  ist  die  Beschreibung  der  Flosse  in 
Aristoteles'  Werk  Ueher  die  Thoilo  der  Thierc,  wo  es  CS')'',  !6.  P.  IV.  c.  9 
(p.  900  der  v.  Frantz ins' sehen  Aiisgal)e)  hoisst  :  i>die  Flosse  ist  i)ei  dnn 
Übrigen  (Cephalopoden)  ununterbrochen  und  zusnninionhjsncfend ,  auch 
bei  den  grossen  rev&ot;  hei  den  kleineren  sogenannten  rev&  ISeg  ist 
sie  breiter  und  nicht  schmal,  wie  bei  den  Sepien  und  Octopoden, 
auch  fUngl  sie  erst  in  der  Mitte  an,  und  geht  nicht  voll- 
ständig rings  herum....  Am  kleinsten  und  undeutli' listen  ist  sie 
aber  bei  den  Octopoden,  weil  dieselben  einen  kleineren  Leib  haben,  und 
mit  den  Füssen  genUgend  steuern  können«,  v.  Prantsitts  schiiesst  merk- 
würdiger Weise  aus  dieser  Stelle,  dass  die  tevd^ig  e=  Sepiola  sei  (p.  3H. 
Anm.  74) ;  indess  hal  Meyer  (Thierkunde  des  Aristoteles  p.  267)  mit  Recht 
bemerkt,  dass  dieser  Sohliiss  nur  hei  Nichlljeacblung  der  übrigen  Stellen 
des  Aristoteles^  in  denen  die  TiL\}lg  charaklerisirt  wird,  mOglich  gewesen 
sei.  Im  Geg(»nlhüil  genUgt  diese  Angabc,  um  in  Verbindung  mit  den 
schon  angeführten  Daten,  der  lUnglichen,  am  hintern  Ende  in  eine  Spitie 
auslaufenden  Körperform,  dem  schwertförmigen  RUckenknorpel ,  der 
Grösse  und  Lnge  des  Tintenbeutels,  den  beiden  kropfartigen  Blindsäcken 
des  Magens  [Meckel,  System  der  vergleiobenden  Aoaiomie  IT»  p.  (99  und 
H.  Mütter  diese  Zeitschrift  IV.  p.  343)  bei  den  rtv^ldagf  diese  «ts 
Loligo  vulgaris  zu  bestimmen.  Siebe  die  Abbildung  von  Caru$ 
in  Nova  Acta  Bd.  XU,  Taf.  31 .  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Flossen. 

Was  ist  aber  tevd'ogt  Da  er  von  jiristoteles  immer  mit  ttv&ig 
zusammen  genannt  wird  und  den  Sepien  und  Octopoden  gegenüberge- 
stellt, so  muss  er  wohl  auch  zu  den  Loliginen  gehören.  Nun  giebt  es  aber 
nur  einen  jetzt  bekannten  Galmar,  dessen  Leibesende  breit  ist  und 
dessen  Flossen  rings  um  den  ganzen  Leib  herumgehen,  das  ist  Sepio- 
theütis  Blainv.  oder  Gbondrosepia  loliginiformis  Leuckart  {1^^ 
pelPs  Atlas  Taf.  VI.  Fig.  1*),  deren  Bestimmung  nach  R&ppeU'p.  21  ist: 

»Gorpore  elottgato,  cylindraceo  utrinque  merobrana  alaeformi  per  to- 
lam  longitudinem  posita,  instructa  tentaculis  40,  lamina  cornea  In  palln 
dorso  inclusa  u. 

Sie  erreicht  nach  Woodtvard  (Manuel  of  thc  Mollusca  p.  70)  eine 
Grösse  von  3  Fuss ,  war  aber  bis  zu  Verany  ausser  im  Ocean  nur  im  ro— 
then  Meere  gefunden  worden.  Verany  hat  aber  auch  im  Mittelmeere  die 
Sepiotheutis  gefunden,  welche  er  Sepiotheutis  Sicula  nennt  und  auf 
p.  75  seines  Prachtwerkes:  Mollusques  m6diterran6ens etc.,  Gdnes  4847 
— 5<,  1°"*  parlie  folgendermaassen  bestimmt: 

wSepiotheulis  Sicula:  Corpore  ovali  oblonge,  postice  rolundato, 
super  subaculo,  sublus  leviter  cnnciivo :  alis  laleralibus,  in  rnedio  corpore 
lalioril)iis,  corpore  cum  alis  leviler  ovnio:  Inmina  dorsnll  cnrlilaginea  und 
sai^t  in  der  Hcschreibung  folgendes  für  uns  Wichtige:  »Corps  conique,  al- 
loag^i  lög^rement  depriro^ ....  exlremit6  posterieure  arrondie ....  Na* 
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geoires  laterales,  occupanl  presque  toule  ia  longueur  du  corps,  uiaiscom- 
men^^ant  un  peu  en  arridre  de  Touverlure  et  se  terminant  präs  de  Tax« 
treroit^  du  corps,  qu'eiles  ne  depasseot  jamais :  elles  sont  plus  larges  vers 
le  centre  e(  formenl  avec  le  corps  quand  elles  sonl  ölendiies  un  rond  ud 
peu  ovale  en  avant  et  äcbancrö  en  arridre :  le  milieu  de  celte  öchancrure 
eat  occupto  par  rextreoiiiö  airondie  du  corps«.  Ueber  ihr  Vorkommen 
beisst  es  dann  p.  76 :  »  Le  peu  d*individus  de  cette  espöce  qu*oni  6te  pris, 
n'onl  jamais  döpass^  trois  döcimötres  de  longueur,  non  compris  les  bras 
lentaculatres.  Les  Sepiolbeutis  oni  un  Xacies  qui  |es  fait  distinguer  au 
premier  abord  des  Galmars  et  des  Sfeches,  espöces  dont  ils  sont  les  plus 
rapproch^s :  Ia  forme  et  la  posilion  des  nageoires  dispensent  d*avoir  re* 
cours  h  la  lanie  dorsalOi  qui  est  le  caractdre  gön^rique  le  plus  tranchant 
....  ce  oephalopode  n'a  encore  6tö  pdcbe  que  dans  te  d^lroit  de  Messina 
oü  probablement  il  est  entrainö  per  les  grifinds  courants,  qui  y  regnent: 
Tesp^ce  y  parait  tr^s^rare  puisqu*eUe  n'a  M  rencontr^e  que  tr^s  acci^ 
dentellement«. 

Das  breitere  Leibesende  des  rsv&og,  die  rings  um  den  Leib  gehen* 
den  bi<ei(en  Flossen,  die  Seltenheit  der  tsS^^oi,  und  der  Umst^md,  d.iss 
er  immer  mit  jsv&igp  also  Loligo,  zusammen  genannt,  und  auch  wieder 
mit  6er  Sepia  zusammengestellt  w  ird,  slimmen  ^anz  mit  der  Angabe  von 
Rüppell  und  Verany  Uber  Sepiotbeutis  Uberein,  so  dass  ich  es  für  höchst 
wahrscheinlich  ballei  dass  unter  dem  tev-^ag  des  Aristoteles  die 
Sepiotbeutis  von  Ruppell  und  Verany  zu  verstehen  ist. 

Darnach  wurde  die  etwas  vage  Angahe  Verany's  zu  modificiren  sein: 
«Le  calmar  commun  (Loligo  vulgaris)  est  un  des  cäphalopodes  connus 
par  Aristote,  qui  l'appellail  Theulus  ou  Theutis«. 

Da  wir  von  dem  Vorkommen  von  Sepiolheiilis  in  den  griechischen 
Meeren  nichts  wissen,  so  wllrde  es  eine  weitere  Fr;>{ie  sein,  (>h  Anslotelcs 
die  Sepiotheutis  aus  dem  Millelnieere  oder  aus  dem  rothen  Merre  uehabt 
habe.  Letzteres  ist  keineswegs  unmöglich,  da  ja  auch  heutzulaize  die  Ce- 
phalopoden  gftiocknet  von  Italien  nach  Griechenland  gescliiclikt  werden 
und  einen  förmlichen  Ihindelsnrlikel  bilden;  chensoij;ut  konnten  sie  auch 
von  dem  rothen  Meere  her  nach  Grieclienfand  kommen,  was  hei  den  Mit- 
teln und  den  Verbindungen  des  Anslulcies  keineswegs  unw aljrscheinlich 
ist.  Auch  w.ir  den  Griechen  zu  Aristoteles'  Zeil  bereits  die 
Kunst  d  e  s  C  0  n  ser  V  i  r  e  n  s  von  Fischen  durch  tiusal/ en  be- 
kannt (II.  A.  570,  1  Lil>.  VI.  c.  1")),  so  dass  wohl  auch  eingepökelte  Ce- 
phaiopoden  von  dem  lotiien  Meere  nach  Griechenland  hütlen  Irausporlirt 
werden  können.  Cf.  H.  A.  GÜG.  14  Lib.  VIIL  c.  2H. 

Hiermit  sind  die  3  bei  Aristoteles  erwähnten  Decacera  abgehandelt. 

Von  ihnen  unterschieden  sind  ol  noXvnc&8Qf  welche  nur  8  Füsse 
und  keine  Pangarme  haben ;  ihre  Pttsse  sind  im  Verfaältnlss  zu  dem  Leibe 
grosser  als  bei  den  Deoacera,  so  dass  sie  auch  auf  denselben  gehen  kön- 
nen, vsvmxos  xal  noQwtvML  H.  A.  490»  4.  I.  c.  5.  624,  2i.  IV.  c.  1. 

ZciUchr.  r.  wissettieh.  Zwiogie.  XII.  Bd.  26 
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622,  31.  IX.  c.  37.  P.  685,  23—30.  IV.  c.  9.  —  Ferner  haben  sie  we- 
der ein  Os  sepiae  noch  einen  schwerlförrnifzen  Knorpel,  wie  die  Loligi- 
nen,  sondern  nur  etwas  Knorpel  am  Kopfo.  U.  A.  525^,  3  und  28 
IV.  c.  <.  1*.  22.  IV.  c.  5.  Endlich  ist  die  Form  ihres  Körpers  mehr 
rundlich  und  kugelarlig.  G.  III.  §  76.  758,  9. 

Durch  diese  Merkuitde  sind  die  noXvfrodeg  als  unserer  Ordnung  oder 
Familie  der  Octocera  oder  Ut  iopoden  entsprechend  binUinglich  cliariikie- 
risirl.  Eine  unlöshiire  Schwierigkeit  bleibt  indess  bei  der  Angabe  des 
Aristoteles,  dass  d'w  /roXtuodeg  eine  rings  um  den  Leib  gehende  Flosse 
halten,  die  allerdings  als  sehrnal  und  sehr  klein  und  undeutlich  bezeich- 
net wird,  weil  der  Leib  der  l'ol^pudt  n  ülierhaupl  klein  sei.  P.  CSS**,  24. 
IV.  c.  9.  Bekanntlich  haben  nun  die  Oclopoden ,  welche  dem  Arislotcles 
bekannt  sein  konnten,  keine  Flossen  (denn  Pinnoclopus  kouunt  in  Neu- 
seeland vor).  Die  Stellen  selbst  sind  unzweifelhaft  —  kurz  es  muss  hier 
eine  falsche  Angabe  ? en  Ariiloleles  gemacht  worden  seiD ,  die  lu  beman'* 
teln  oder  xu  veriuscben  iein  Grund  isl.  Dass  Aristoteics  aber  die  Octo- 
poden  im  Sinne  bal,  ist  eben  so  sicher  und  gehi  aus  den  Angaben,  die 
er  Ober  die  verschiedenen  Arten  der  Octopoden  inacbti  uiii  BesUinmUieit 
hervor. 

ArisMeles  flihrl  6  verschiedene  nohmodtg  an  (H.  A.  525|  f  3— S8. 
IV.  c.  4): 

1)  eine  grosse  Art,  welche  sich  am  meisten  an  der  Oberflache  aufbsit, 

2)  kleine,  bunte,  welche  nicht. gegessen  werden, 

3)  und  I)  zwei  Arten ,  von  denen  die  eine  üUdajyi;  durch  die  Lange 
ihrer  Fttase  und  besonders  vor  allen  andern  Arten  dadurch  ausgezeichnet 
ist,  dass  sie  nur  eine  Beihe  Saugnapfe  hat,  wahrend  die  andre  ßoXl- 
%at»a  oder  o^oXig  genannt  wird ; 

5)  und  6)  zwei  Polypndeu  in  Schalen,  der  sogenannte  vavtilog  oder 
novtilog  (nach  andern  Hnndscliriflen  vccvTixog).  Der  erstere  siiat  in  sei* 
ner  Schale,  welclie  übrigens  der  bohlen  Schale  einer  &ammmuscbel 
(xrsig)  gleicht,  nicht  fest,  sondern  verliert  dieselbe,  wenn  er  ans  Land 
gespult  wird  und  stirbt  alsdann,^  Der  zweite  dieser  Poiypoden  in  Scha- 
len geht  aus  seiner  Schale  eben  so  wenig  heraua  wie  die  Schnecke,  steckt 
aber  bisweilen  die  Fangarntc  heraus. 

Die  erste  Art  der  Polypoden,  die  nur  durch  ihre  Grösse  gekenn- 
zeichnet ist ,  wird  wohl  Oriopus  vulgaris  sein ;  eine  irgend  sichere  An- 
gabe ist  nicht  möglieh  und  wo  Aristoteles  von  rioXvnovg  schlechtweg 
spricht,  ist  httufig  diese  Art  unsere^i  Systems  nicht  gemeint,  wie  sich  er- 
geben wird. 

Die  zweite  Art:  kleine,  bunte  Polypoden,  welche  uicbl  gegesseti  wer- 
den, liisst  sich  nicht  l)cstnmiien  und  ist  vieileichl  keine  der  jetzt  bekann- 
ten Arien  von  Octopoden.  Ver(ini/  (p.  20)  bestifnnil  ihn  als  Uciopus  Sa- 
lutii,  den  er  Übrigens  nur  einmal  gefunden  hat.  und  dessen  Grosse  er 
gar  nicht  angiobt.  Er  sagt  von  ihm :  »  Gelte  espece  pourrait  bien  ^Ire  le 
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petil  polype  lachel6  d'Aj'sistote^  que  M.  de  Firussac  dil  dans  son  histoire 
generale  et  parlicull^re  dos  rnollusques  u'Ätre  pas  encorc  connue.  Je  n'ai 
plus  levuc  coltc  csp^ce,  qui  parail  babiler  dans  Ics  grandes  profoodeurs 
du  Ciulfe  de  Mce«. 

Ich  führe  diese  Angehe  nn,  um  zu  zeigen,  wie  leichlferlig  ein  so  t^e- 
nauer  Beobachter  wie  Verany  mit  Aristoteles  umspringt.  Nach  Verani/s 
Abbildung  ist  0.  Salulii  nicht  auffallend  bunt,  Uber  seine  GrOsse  lllsst 
sich,  da  nur  i  Exemplar  existirt,  nichts  bestimmen,  und  der  Ausdruck 
des  Aristoteles  oi  ovx  hd^iov%at.  deutet  offenbar  auf  eine  grosse  Bäu- 
figkeii  bin,  deoD  etaen  Pulpen,  den  man  nur  4 mal  findet,  versucht 
man  nicht  gerade  su  essen.  —  Zwei  Angaben  des  ArktoUks  würden  auf 
Octopus  catenutatus  passen ,  welcher  auffaltend  bunt  ist  und  von  dessen 
Geniessbarkeit  Verany  sagt:  »Ghair  aigre,  malsaine,  tr^s  coriace;  ce  soni 
les  motifs,  pour  lesquels  on  ne  les  porte  pas  au  marehÄ«.  Indessen  pas- 
sen nicht  die  Angaben  Psrony's  Uber  seine  GrOsse,  denn  er  wiegt  3—7  Kl- 
logramm  (il  arrive  A  7  Klgrm.),  also  6^14  Pfund  und  seine  Lttnge  be- 
,  tragt  bis  0,81  MMres»  also  Uber  2  Fnas  \  Aristotetes  aber  besetehnel  seine 
Art  als  fitxqoL  Demnach  ist  die  «weite  Art  der  Polypoden 
dea  Ariitoteles  nicht  tu  bestimmen,  well  keine  der  jettt 
bekannten  Arten  die  Eigenschaften,  wodurch  diese  zweite 
Art  charakterisirt  wird,  besitzt.  Nur  Nachforschungen  in  den 
griechischen  Meeren  können  die  Bestimmung  möglich  machen. 

DiedritteArt  ist  unzweifelhaft  unsre  jetzige  f^ledone,  durch  die  eine 
Reihe  von  SaiignHpfen  genl^end  bestimmt.  Es  ist  iiidess  interessant  zu 
sehen ,  weiche  Confusion  man  auch  hier  ohne  alle  Noth  gescbnffco  hat. 
Aristoteles  sagt  nur  von  dieser  einen  Art,  dass  sie  eine  Reihe 
Saugnapfe  hJItte,  von  der  mit  ihr  genannten  Art  sagt  er  das  aber 
nicht;  er  giebl  von  dieser  nur  an,  dass  sie  ßnllrcttvct  oder  olpkig  heisse. 
Nun  sagt  Delle  Chiajc  (Descrizione  e  nolomia  degli  Animali  inverle- 
brati  della  Siciiia  cileriore  18il.  T.  I.  p.  4)  :  ßL'atlua!«'  penere  di  j[)olpi 
(eledona)  era  conosciuto  dagli  antichi,  sopra  lutto  da  Anstolile  sotto  Ii  ti- 
lolo  di  Ozaena,  e  da'  moderni  Zoologhi  elevaia  a  nuovo  genereo.  Kann 
man  daraus  wohl  ersehen,  dass  nur  die  Benennung  Eledone  bei  Aristote- 
les vorivomint,  Ozaena  aber  iiieuiais  von  ihm,  sondern  nur  von  Pollux 
2,  7ö  und  von  Pumas  IX.  30  gebraucht  wird,  und  dass  Aristotetes  sie 
ganz  entschieden  von  allen  übrigen  Polypoden  unterscheidet?  Und  Ve- 
rany kommt  zu  folgenden  Verinulhungen  (I.  c.  p.  Ii)  :  nAristote  a  parle 
le  preraier  de  l'Eledon,  sans  faire  mention  de  l'odeur  de  nuisc... .  Ptine 
est  le  premier  qui  ait  fail  mention  de  Todeur  du  musc  des  Eledons,  qu'il 
nomme  Ozaina.  Ne  seraii-il  pas  raisonnable  de  meltre  d'accord  ces 
deux  observateurs  puis(jue  nous  connaissons  ä  present  deux  Eledons,  Tun 
sentant  le  musc  ei  l'autre  inodore?  Ne  convient-il  pas  de  supposer,  qa' 
Ariitoie  a  eonnu  ^AldrovanÜ  el  PUne  le  moschatus?  et  puisque  nous  en 
aommes  anx  rapprocbements,  en  parlant  de  1a  pr6midre  espftce,  cMe  per 
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ArittoU,  |,recoDnaimble  soit  U  1a  longueur  des  pieds  et  des  cellules  stnw 
ples'*  —  ne  pourrait  od  pas  oonjecturer,  que  le  philosophe  nModiqae 
pas  TEledon,  donl  oous  n'en  coDoajssons  aucuo  k  long  pieds,  mais 
quMI  a  conno  POolopus  macropus,  dont  les  bras  sont  gröles,  les  cu- 
pules  esp«c6es  ei  les  deuz»raog^s  tr^s  rapproch^es,  quand  iJ  a  cess^  da 
vivre  depuis  qitclque'temps?  Ed  eflet  lorsquNl  a  perdu  toutes  ses  forces 
Diusculaires  il  devieni  flasque,  molasse;  el  les  cupules  paraissent  alors 
siir  une  seuie  raDg^e.  11  est  Ires-faßile  ä  veriHer  res  falls  el  de  cODClure 
qu'i4rüfo(e,  voyaDt  ce  poulp«'  d^ms  oel  etai  l'a  classö  daos  le  geDre  de 
ceux  ä  uno  sciile  raog^  de  celiules«. 

Zunächst  massen  wir  uns  gegen  die  durchaus  unaristoleüsche  Auf- 
fassung des  gcnro  du  polypodes  ä  une  seule  rangöe  de  cellules  wenden  — 
eine  solche  kUnslIielic  Sysleutatik  isl  dem  ArisloteU-a  durcliaus  fremd, 
aber  ger.ule  inil  ihrer  Hülfe  gelangt  Vrrany  von  einer  richtigen  Bemer- 
kung zu  eiueui  fidsclien  Scfilusse.  Ari'^tnfcli's  führt  nur  die  eine  ein- 
zige tkediüvrj  als  mit  einer  Heibe  S.iuiiii;i[)fe  niisgeslatlet  an,  \Niihrend 
er  a  II  e  n  a  n  ti  e  r  n  .  üuch  den  oCoXig,  z  w  u  i  liciiien  Saugnäpfe  zuschreibt. 
Ist  es  woli!  niizuneiunen ,  dass  Aristoteles  den  Oclopus  niacropus  mit  al-* 
lernirenden  Si!nL'n;i[>fen ,  wie  sie  aiioh  Octopus  vulgaris  und  Salulii  ha- 
ben, als  so  enlseüiüdene  Au.sn;»hnie  von  saniniliiciien  Cephalopoden  an- 
geführt haben  sollte'?  Dazu  uiüssle  wenigstens  erst  bewiejjen  werden, 
dass  Aristoteles  unsere  Eledone  bestiaunt  nicht  gekannt  h;>t.  Dass  Aristo- 
teles aber  den  Moschusgeruch  nicht  erwähnt  hat,  beweist  bei 
den  ucnigen  Angaben,  die  er  von  den  OclopDiien  macht,  gar  nichts, 
und  ich  fnuie  keine  Vernnlnssung  anzuuehinen,  dü&s  Aristoteles  nur  die 
E.  Aidrovandi  gekiinnl  iiabc. 

Veiany  bemerkt  dagegen  richtig,  die  eXedwvi^  sei  durch  die  LUnge 
ihrer  FUsse  ausgczeichDet :  dia(piqovoa  fuf/.€i  töfv  nodtäv  {II.  A.  525, 
47.  IV.  c.  1 .)  und  tätumf  {%ov  fiovoxArvior  bIvoi)  to  fitjaog  xai  ^  larw6^ 
trig  T^g  tpiamg  av%wv  (G8Ö'',  43.  P.  IV.  ü.).  Das  passt  fbr  unsere  Ele- 
dooe  allerdings  nicht,  wenn  man  sie  mit  Octopus  vulgaris,  wobl  aber, 
WODD  tnao  sie  mil  aadem  Octopoden  vergleicht.  Wir  geben  im  Folgen« 
den  die  Lungen  des  Körpers  und  der  Füsse  nach  Verany  an : 

Uinge 

des  Korpers     der  FQsse 
Eledone  mosebata .   .   .     0,09  0,3 
»      Aidrovandi  .    .     0»09  0,4 
Octopus  vulgaris  .    .    .     0,07  0,4 
»      niacropus    .    .     0,088  0,4—0,6 
•     catenulatus  .   .     0,28         0,4 — 0,5 

Argonauta  0,4  0,13—0,21. 

An  Octopus  vulgaris  kann  unser  Autor  wohl  nicht  als  VergleichungS* 
object  gedacht  haben,  da  ja  seine  Fasse  fast  eben  so  lang  sind  als  die  von- 
0.  macropus;  es  wird  also  selbst  bei  V^any^s  Annahme,  ^iUdoM^  sei 
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s=  O.  macropus,  eine  Schwierli'keit  bleiben.  Nimmt  m  in  nhcr  ;in,  Ari- 
stoteles habe  Octopoden  wie  0.  calcruilnlus  odor  Arf^onautn  oder  Troni- 
oclopiis  im  Sinne  tzoh.ibi,  so  liisst  sich  begreifen,  dass  er  die  Lüoge  der 
FUsse  von  einer  Klodone  licrvorhebl. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun,  wariin)  die  fX&düjvij  mit  der  ßoXIrrfira 
oder  o'CnXtg  hier  zusamnieniiestelll  wird?  Üft'enbar  hat  die  ßnlriaiva 
nicht  eine,  sondern  zwei  Reihen  von  SaugnJtpfcn.  !hre  Körpcrform  ist 
auch  verschieden,  denn  der  vaviiXng  (Argon  n it.»  s  dl  ihi- ähnlich  sein; 
sie  inuss  demnach  hilufiger  vorj^ukuuiiMen  odei  i>ek;Hintcr  gewesen  sein 
als  der  vavzü.og.  —  Entweder  wird  n\nn  aLso  annehmen  müssen,  sie 
werden  nur  als  die  beiden  noch  nhrigen  Octopoden  ohne  Schale  herge- 
/.jlill  und  ihre  Zusammenstellung  liütle  weiter  keine  Redeutunt: ;  das  ist 
unsvahrscheinlich.  Oder  sie  halx-n  beide  eine  hervorsiechende,  hier  nicht 
angegebene  Ripenscliafl  und  dann  künnle  Folgendes  vermulhel  werden. 
Der  Name  oCoXig  deuiel  auf  ein  riechendes  Thier  —  es  würde  also  die 
Frage  sein :  giebt  es  einen  riechenden  Octopoden  mit  2  Reihen  von  Saug- 
napfen,  welcher  der  Argonaata  ähnlich  sieht?  Der  einzige  Ociopodc,  der 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Argonauta  hat,  ist  Tremoctopus  violaceos 

D.  Ghiajei  aber  Ober  seinen  Genich  wird  nichts  gesagt  (s.  /).  Chiaje  I.  c. 
Tab.  8.).  FHnde  sich  ein  solcher  Octopus,  so  wOrde  Ich  glauben,  die 
hledtSunj  des  ÄrisMeles  sei  Eledone  nioschata  und  un^r  Autor  habe  die«- 
ser  auffallenden  Aehnlichkeit  wegen  die  beiden  Thiere  xusammen  genannt. 

Die  IXai^i^yfy  scheint  mir  nadb  allem  Angefahrten  unse- 
rer Eledone  lu  entsprechen,  ohne  dass  sich  angeben  Hesse,  ob 

E.  inoschata  oder  E.  Aldrovandi  dem  AristoUles  vorgelegen  bat.  Die  ßo* 
llvaiva  oder  o^oXig  kann  nur  gans  vermuthungsweise  als 
Tremoctopus  violace US  genommen  werden,  wovon  bei  der  Bespre- 
chung der  münnlichen  Geschlechtstheile  der  Octopoden  noch  die  Rede 
sein  wird.  Die  Ani^ahe  ov  yLvovtai  h  ev^imp  ist  auch  nicht  geeignet, 
Licht  Über  dieses  Thier  tu  verbreiten.  H.  A.  684\  17.  IX.  37. 

Der  fttnfie  Octopode,  pavtlXog^  nottilog  (vmmmdg]  ist 
ohne  Zweifel  Argonauta. 

Der  sechsie  dagegen  ist  gar  nicht  bestimmbar,  \\enn  man  nicht,  wie 
Ferussac  und  d'Orbigny  (Histoire  naturelle  des  Moliusques.  Paris  1834. 
p.  58)  rnulhinnssen,  annehmen  will,  dass  Aristoteles  den  Nautilus  Pompi- 
Jius  uekijnnl  habe,  ;iuf  den  die  Heschreibuni:  allerdings  passt.  Da  der 
Nautilus  itn  persisehen  Meerlniser)  vorkomuil,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass 
Aristoteles  ihn  gekannt  hat  oder  wenigsteos  durch  seine  Gommissionäre 
Nachricht  von  ihm  bekonunen  hat. 

Fok'endes  würden  nun  nach  den  vorhemchenden  Auseinander- 
Setzungen  unsre  BestimuiuQgen  der  Gephalopodeo  des  Aristoteles  sein : 

A.  Decacera 

1)  or}nia  =  Sepia  oflficinalis 

2)  %9vd-ig  s  Loligo  vulgaris 
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3)  m^Of  SS  Sepiotbeutis 
B.  Octopod« 

4)  nolvnotg  a  «  Octopw  valfftris 

5}  nokCnovs  ß'  • 
e  HMp^  a  Bltdooe  X 

7)  ßoUrtuifa  »  f  (Tremootopiis  vtolaeewl) 

8)  9aiftÜiö$  tm  Argonaol» 

9)  noUtnvg  $^  «■  ?  (Nantitoil). 

Anatomie  der  Gepbalopodeo. 

Oeber  die  Analomla  der  Gephalopoden  findeii  wir  betm  AHMitht 
rerbsHDisamaasig  viele  genaue  Angaben.  Indeaa  aind  dieaelben  aebr  aer-- 
atreot.  ebenao  wie  aeine  soologiacben  Unteracbeidnag^ :  ea  war  ebeiia 
wie  Mtfer  {AmMeM  Tbierkunde)  mebrfbcb  bervorgeboben  bai,  nidit 
aeine  Aofgabe,  eine  ayalematiacbe  Zoologie  oder  AnaUmie  tu  acbrelben, 
aondem  er  atellte  seine  Kenntnisse  von  den  Tbieren  nacb  einem  beaeii* 
dem  Plane  zusammen,  auf  den  hier  nicht  naher  einaug^ben  isl.  Wir 
mttsson  aber  schlieaaen,  daaa  er  mehr  von  Anatomie  gewuaai  bat,  als  una 
geblieben  ist,  denn  er  verweist  häufig  nuf  seine  »Anatomie«  und  seine 
lanatoroiscben  Abbildungen  <.  Es  ist  wicbtig,  auf  einen  Umstand  aof-> 
merksam  au  machen,  der  fur  die  Würdigung  und  AoaiegUDg  Ariatoteliaober 
Angaben  wichtig  ist.  Aristoteles  giebt  nämlich  oft  nicbt  genau  an,  von  wel^ 
.ehern  besonderen  Thiere  er  spricht,  z.B.  wonn  er  von  den  Gephalopoden 
flberhaupt  zu  sprechen  scheint,  so  sind  seine  Aussagen  nicht  auf  alle  diese 
Thtere  zu  beziehen,  sondern  or  hnl  oflenbar  bald  die  Sepien,  bald  die 
Octopoden  im  Sinno.  nd^^r  er  von  den  üclopwien  überhaupt  etwas 

snpt,  so  denkt  «  r  nur  ;in  einen  bestimmten  Oclopoden,  Parallelsfeüen 
beweisen  diese  Trigenauigkeit,  die  mitunter  grosse  Schwierigkeiten  macbl| 
und  geben  oft.  aber  nicht  immer  Aiifklarnng. 

Versuchen  wir,  die  Ansiaben  des  Aristoteles  so  znsammenzustelien, 
wie  wir  es  in  unsern  Systemen  der  Zootomie  zu  finden  gewöhnt  sind : 
wir  werden  auf  diese  Weise  ein  Bild  von  den  Kenntnissen  des  Aristoteles 
bekommen  ,  vvelcheji  wir  mit  uosern  jetzigen  keuntoissen  direct  verglei- 
chen kunoen. 

Als  Ilaupttheile  werden  bei  den  Gephalopoden  unterschieden  FU&se, 
Kopf  and  Leib.  523^  82.  H.  A.  IV.  1 . 

Skelei.  Ata  Skelettbeile  {areQeSy)  werden  angefttbri  bei  cijTfia  das 
gi^fgiw  «  Oa  aepiae,  ein  feeler  und  platler  Körper,  zwlachen  Griebe  und 
Knocben  in  der  Mitle  atebend  nnd  eine  scbwaBsmige ,  sermiblicba  {ktfr* 
nige,  tfm$V06¥)  Haaae  enibaltend;  bei  tw^lg  und  dagegen  iai 

dieser  Kttrper  dünn  und  aarl,  mebr  knorpelartig  und  wird  ^i^og  (Scbwen) 
genannt.  Die  Form  dieaea  Gebildes  ricbtel  sieb  nacb  der  Leibeafonn,  d.  b. 
ea  iai  lang  bei  den  Galmare,  breit  bei  den  Sepie».  Ea  liiigjt  immer  auf 
dar  Rttekenaeite  des  Tbierea.  H.  A.  S24^  94«  IV.  4.  P«  67^%  il.  IV.  5. 
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Aussertleni  haben  sie  eintiii  ktuu  pt  i  im  köpfe,  welcher  iwischen  den  bei- 
den Augen  liegt  utid  das  Gehiiu  umKchliesst.  H.  A.  524'',  3.  IV.  \.  Die 
Pülypoden  haben  keinen  Rttckenknorpei,  wohl  über  den  Knorpel  am  Ko- 
pfe, welcher  bei  ihnen  iiu  Aller  hart  wird.  H.  A.  IMi^,  3Ü.  —  Diese  An- 
gaben sind  richtig,  aljer  man  uuterscheidel  jeUl  eine  ganze  Anzahl  ein- 
zelner Knorpel  am  Kopfe  der  Gepbaiopoden  {Schnitze  in  Meckets  deub- 
scbeoi  Archiv  IV.  p.  334  und  v.  Sieboldt  vergl.  Anatomie  1.  p.  36$). 

Haut.  Die  Ha  ab  wird  our  aehr  kun  arwslmt  und  dor  bertlbmia 
Farbenwecliael  nur  den  Polypodeo  zugeschriebaa,  ob  er  hei  den  Sepian 
vorkoiDine,  dagegen  nnentscbiaden  gelassen.  H.  A,  622,  9.  IZ,  37*  F.  679, 
18.  IV,  6.  OleicEwobt  bal  unser  Auior  den  Farbenweehael  bei  ^ni  jun- 
gen Sepien,  die  nocb  In  der  Eischale  waren,  beobaebtel,  wenn  er  die 
Scbale  lerrias.  H.  A.  550,  30.  V.  48.  KoUikir  bat  die  Bnlwiokluos  der 
Gbremalopboren  gleioblaila  au  einer  Zeit  bei  Sepienembryonen  beolMcb«- 
iel,  wo  dieselben  noch  in  der  Eisebale  entiialien  wann.  Cf.  EaIwigIm* 
lungsgeachiobte  der  Gßpbaiopoden  p.  74. 

B e  w e g u  0 gaor^a  n  e.  Von  den  Muskeln  wird  nnr  angegeben,  dus 
Fleisch  des  Leibes  sei  nicht  der  Lange  nach,  sondern  nur  in  kreisl^rai- 
§er  RichUing  gelaseri.  H.  A'  524\  7.  IV.  I.  —  Ais  Werk  sauge  sur 
Orlsbewegung  werden  erstens  die  FQsse genannt,  wellfhe  sowohl  zum 
Schwimmen,  als  zum  Gehen  dienen  können,  sum  Gehen  indess  nur  bei 
den  Polypoden,  bei  denen  sie  im  Verbflltniss  zum  Leibe  sehr  gross  sind, 
die  daher  auch  als  pmMnixol  %ai  noqev%iinoi  bezeichnet  werden,  und  so- 
ger  auf  dem  Trocknen  gehen  können.  H.  A.  48n\  35.  L  5.  524,  \T—'ii, 
IV.  \,  622,  3S.  IX.  37.  P.  685,  42.  —  685^  15.  IV.  9.  An  den  Füssen 
aitsen  auf  der  einen  Seite  die  Saugnäpfe  xfnvXp,66vBQf  während  die  ent- 
gegengesetste  Seile  glatt  ist  und  ^axig  heisst.  Mi  Heist  dieser  SaugnUpCe 
können  sie  sich  sehr  fest  halten  und  Arisloleles  sagt  auch,  wie  er  sich  das 
Zustandekommen  des  Feslballens  denkt,  indess  ist  der  Vergleich,  dessen 
er  sich  bedient,  nicht  zu  entrüthseln.  P-  IV.  9.  685'',  :j — 10.  JadieOcto- 
pnf!(  n  haften  so  fest,  dass  mf*n  sie  nicht  abreissen  kann,  wenn  sie  sich 
einmal  festgeklauimert  ii.ihen,  und  sich  eher  in  SlUcke  zerschneiden  las- 
sen, fl.  A.  534'',  27.  IV.  H.  Auch  der  SaugnApfe  an  den  beiden  langen 
Armen,  nqoßoanidBg,  bedienen  sich  die  Se()ien  und  Loiiginen,  um  sich 
daran  gleichsam  vor  Anker  zu  lei:t n  523'',  33.  H.  A.  IV.  \  .  P.  685,  31. 
IV.  9.  Auch  bedienen  sie  sich  dci  i  ilsüe  und  Saugnapfo  zum  Ergreifen 
und  Festhallen  ihrer  Beule  an  Slello  von  Händen.  5S3^  \\\.  H.  A.  IV.  1. 
und  P.  IV.  9.  685'',  12.  —  Ein  /.weites  Bewet^urjLjsoi sind  die  Flos- 
sen, welche  ihnen  zum  SchvMmmen  und  liLidt  i  n  dieueu.  Ii.  A.  iSO**,  35. 
I.  5.  P.  68ö\  22.  IV.  9.  Von  der  Form  dar  l^iosseo  ist  schon  pben  ge- 
sprochen worden. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  <li('  Orlsbewegung  von  den  Gepbaio- 
poden bewerkslellii^l  wirti,  ^xeihl  Aristoteles  Folgendes  an :  Sie  schwim- 
men nach  der  Kichluug  dos  Leibes  hin  {Ln  xvco^*}  diso  rttckwartü)  und 
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auf  die  St'iU'  geneii^t,  indem  sie  die  lüsse  ausstrecken,  so  dass  die  Augen 
zwar  vorwärts  sehen,  derlUund  aber  nach  hinten  geriohi«(  Isl;  H.A. 
43.  IV.  4,  und  zwar  schwimmen  sie  in  dieser  Richtung  schneller.  489^ 
35.  H.  A*  I.  5. 

Alle  diese  Angsben  werden  von  neueren  Forschem  bestSiigt,  indess 
wird  noch  ein  neues  Bewegungsmomenl  binsugefUgt,  nMmlich  der  Bück- 
stoss  des  aus  dem  Trichler  entleerten  Wasserstromes,  Uber  dessen  Wich- 
tigkeit far  die  Bewegung  indess  Melnungsverschiedenbeilen  obwalten. 

Das  Gehen  der  Octopoden  auf  den  Pitssen  beschreibt  nementlieh 
Verany  genau:  »Les  Ootopodes  peuvent  roarcher  en  tont  sens,  roais  or- 
dinaireroent  ils  le  font  par  cot^,  c*est  ä  dire  h  Taide  des  bras  lateraux ; 
en  marchant  ils  Uennent  les  brss  d6ploy6s,  la  t^le  relevöe,  le  cArps  tott— 
jours  un  peu  penchö  sur  les  bras  de  la  4*^  (inr^ftrienre)  paira  et  TeKtre» 
mit6  de  Tentonnolr  retour n^es  sur  un  des  eot^.  Iis  se  cramponnent  A 
terre  par  les  ventouses  de  la  partie  inf!6rieure  des  bras;  pnis  ils  a11on> 
gent  la  parlie  flottante  des  deux  lateraux  da  oot^,  on  ils  venlent  se  di« 
rigor  et  raeourcissant  les  deux  oppos^s  s^attachept  h  terre  an  moyen  des 
ventouses  de  ces  parties  des  bras,  ensuile  cessant  de  se ^nir  avee  edles 
de  ia  rosace,  ils  reiävent  le  corps  et  le  deplacent  par  un  mouvement  de 
contraction ;  pendant  cetle  manoeuvre  les  bras  snperieurs  et  inft  rieurs 
n'>  f  niqu'un  servicc  secondaire,  ap)>ropri6s  aux  exigences  da  terrain« 
(Moilusques  m^diterran^ens  p.  5). 

RDcksichtiieh  des  sehr  festen  Anhaflens  der  Cephalopoden  heissl  es 
hei  Ferussac  und  (VOrbigny  (llistoire  nolurelle  des  Moilusques  p.  31)  : 
»Les  poulpes,  lorsqu'ils  ne  se  senlent  pns  nssez  fn?-ts  pour  rctenir  un 
poisson,  ouquel  ils  se  sont  atlnches,  se  laissenl  souvent  transpnrier  par 
lui.  II  est  rare  de  les  voir  l^cljer  prise  et  noiis-m6me,  pltisieurs  fois, 
dnns  nos  recliei  ehes  nous  avons  öl6  saisi  par  leurs  bras.  (ioni  nous  avlons 
heaucoup  de  fu  nie  a  nous  dega^rer.  ...  Si  du  premier  coup  on  ne  peul 
relirer  Panirnai,  on  ne  l'a  plus  qu'en  morceaux  :  ii  se  crntiifioniip  aux  pa- 
rois  (ie  son  asile«.  —  Vr.rany  berichtet  Aolmliches  und  fiihrl  rm  ,  dass 
man  den  Octopus  vulgaris  mi^U'l'^t  Ki  tiei  (itisjo,  der  an  einer  Leine  ohne 
Angelhaken  befestigt  wäre ;  an  diesem  Köder  hielte  der  Pulpe  so  fest, 
dass  er  emporgezogen  werden  könnte  (L  c.  p.  20). 

Bei  der  OrtsbcNv  r-nniz  unterscheidet  Verony,  wie  es  auch  Aristoielrs 
zu  tliun  scheint,  eine  iiück\sarls-  und  eine  Vorwärtsbewegung  und  satii  : 
»Je  ne  peux  admettre,  cornme  le  fait  M.  dOrbi(fny,  que  la  natalion  re- 
trograde des  Cephalopoiies  s  upere  entierecnent  au  moyen  du  refoole— 
ment  de  l'eau  par  ie  lube  locomoteur  (entonnoirj.  J'ai  acquis  la  cerlitude, 
que,  pendant  les  graodes  secousses,  ce  refoulement  estaidö  par  la  pres« 
sion  des  bras  sessiles»  snrtout  cbes  les  Ootopodes.  —  Quant  eu  mouve- 
ment progressif  des  Deeapodes,  il  est  opir6  presque  exolusiveinent 
par  ies  bras  sessiles  munis  de  crdte  natatoire  et  les  nageoires  y  aidenl 
fort  peu«.  Gleichwohl  giebt  er  so,  dass  die  Bewegung  der  Octopodan 
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ruckweise  erlolge  (rnouveinent  sncc.ide) ,  in  Foli;e  des  Hlh'kstosses  des 
aus  dem  Trichter  gepresslen  Wassers.  - —  Mnn  kann  vi<»lleieht  nicht  ein- 
mal behaupten,  dnss  dem  Aristoteles  dieses  BcvvegungsmomeiU  ganz  enl- 
gangen  sei,  denn  er  sagl  H.  A.  521,  10.  IV.  1:  »sie  .slosseii  das  Wasser 
durch  den  Trichter  aus,  naehdeni  sie  rs  w\\  dem  Mantel  ;iufuenonimen 
haben,  wenn  sie  etwas  uul  dnu  .Mundi'  (  if.is.sen«.  Ich  weiss  nicht,  ob 
man  zu  viel  aus  den  Worten  unsre»  SelinflsteUers  herausliest,  wenn  man 
nnnimmt,  er  habe  dabei  gedacht,  durch  dieses  Ausstos.se(i  des  Wassers 
trage  der  Gepbalopode  dazu  bei,  die  mit  dem  Munde  erfassle  Beute  fort- 
zuziehen. 

Wir  haben  emilich  noch  der  vielbesprochenen  Bewegung  des  vdv- 
tilog  (.\rgon.int;) :  zu  «ledenken.  «Ült  raicllog  ist  in  seinem  Wesen  und 
seinem  Thun  und  Treiben  wunderbar:  er  führt  auf  der  Oberfläche  des 
Meeres  umher,  nachdem  er  von  unten  her  aus  der  Tiefe  aufgestiegen  ist 
und  er  steigt  empor  mit  umgeiiehrter  SobaAle ,  damit  er  )eiobter  hinaaf- 
gelangen  und  gleichsam  im  teeren  Sehlffe  fahren  könne  ß) ;  wenn  er  aber 
an  die  Oberflllche  gelangt  ist,  kehrt  er  sich  wieder  um.  Er  hat  zwischen 
den  Fangannen  eine  An  Gewebe,  ähnlich  der  Membran  zwischen  den  Zehen 
der  Schwimmvogel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  dort  dick,  hier 
aber  dllnn  and  spinnewebenartig  ist;  er  bedient  sich* derselben,  wenn 
der  Wind  gebt,  als  Segels  und  lüsst  als  Steuerruder  die  Fangarme  dane* 
ben  herab«.  H.  A.  629^,  5— U.  IX.  37.  Von  zuverlSsstgen  Beobachtern 
ist  dieses  Fahren  der  Argonaute  mit  einem  Segel  allerdings  nicht  gesehen 
worden,  aber  es  ist  immer  missitch ,  eine  positive  Angabe  von  einer  sel-> 
tenen  Erscheinung  dessw^en  fbr  eine  Fabel  zu  erklären,  weil  sie  von 
Andern  nicht  gesehen  worden  ist.  Bei  derartigen  Fragen  sollte  jeder  Be- 
obachter doch  angeben,  wie  viele  Beobachtungen  er  denn  fiberbaupt  ge- 
macht habe,  also  in  anserm  Falle,  wie  viele  Argonauten  er  denn  Über- 
haupt frei  im  Meere  oder  an  der  Oberflache  schwimmend  gesehen  habe. 
Veranyj  der  oflenbar  die  Gephaiopoden  vielfach  und  emsig  beobachtet  hat, 
erklärt  die  Erzählung  des  Aristoteles  fur  eine  Fnhel  (I.  c.  p.  52),  nachdem 
er  eben  gesagt  hat:  »Je  n'a  i  ja  m  a  is  surpris  l'Argonaute  nageant  ä  une 
certaine  profondeur  dans  Teau,  embrassant  sa  coquille  avec  les  palmares 
des  bras,  ainsi  que  Ta  observ^  M.  Rang  et  que  Tont  verifi6  bien 
d'autres  naturalistes:  mais  je  Tai  vu  nager  ä  In  .surfnce  de  l'eau 
avec  le»  bras  palnies,  non  deployr^  en  voile,  mnis  s'en  servant  comnie  de 
puissantes  rames,  ((u'il  plongeait  et  retirait  en  pnrtie  de  l'eau  alternalive- 
ment,  s'aidnnt  aussi  des  autres  bras,  qu'il  n'en  retirait  jainais.  C'est  par 
un  tcmps  Irös  calme  et  au  coucher  du  soleil  (jue  je  vis  ce  mollusque  s'ap- 
procher  de  la  terre  ou  je  ie  saisis  quand  il  h  ma  port^e.  II  nvait  daus 
\i  a  io  minutes  parcouru  sous  mes  yeux  un  espace  d'environ  2ü  inctres«. 
Welches  Recht  hat  nun  wohl  Verami,  zu  saaer)  •  nfn  navigntion  j>  voile  de 
l'Argonaute  est  une  fahle«,  nach<ietii  er  p.  i  seines  Werkes  la  navip:ation 
de  TArgonaute  constaiirt  hat  i  Was  i>M.  Kon^  et  bien  d'autres  naturalistes« 
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gesehen  hahon,  li.il  ein  Mann  wie  Veruny  n\ch\  «esohen,  iin(J  wns  kein 
Nnliirrorschcr  pesehen  hat,  hat  Ffrar»?/ pestlicn  und  /.\\av  nui  /weiniai 
gesehen  Und  ist  denn  (Jer  rnlersehied  zw  isclu  ii  (l«*m,  was  l>/v//iy  gesehen 
hal  und  dein,  \v,)s  Aristoteles  m\%\Q\)\.^  so  sehr  <;:  oss:'  Veramj  hat  die  Ar- 
gonaula bei  Winiisliile  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  fahren  sehen, 
und  er  hat  abwechselnd  die  beiden  Anne  mit  der  ScIiNvinmihaut  sich 
a  u  .s  d  e  m  W  a  s s  e  r  Ii  e  b  c  n  und  i  n  d  a  s s  e  I  b  e  s  e  n  k  e  n  sehen ,  —  Jn- 
stoieiea  hal  sie  beim  Winde  t^esehen,  die  beiden  Arme  mit  der  Schwimm- 
haai  aus  dem  Wasser  emporhaliend,  ohne  sie  abwechselnd  wie» 
der  htnejnsusenken.  Wenn  man  der  Erzählung  V^erany's  GiauiMA 
•eheokt  (und  ich  finde  keinen  Grund  sie  zu  bezweifetn),  so,  diekte  icb^ 
ktfonte  man  wohl  auch  den  wenig  davon  abweieheiiden  Angaben  dea  Jr»* 
üafiBÜB»  einigen  Glauben  beimessen,  der  doch  wahrlieh  die  Gephalopoden 
mit  einer  wunderbaren  Sorgfalt  beobachtet  hat,  und  ttbrigana  nicht  der 
Mann  ist,  der  sieh  ao  Jeiobi  Fabefai  anlbinden  lllaat  oder  sie  andern  a«f- 
lobinden  auoht. 

Nervensystem  und  Sin  nef?ü  r-^n  ne.  Vom  Nervensvslem  wird 
DU  (las  Gehirn  erwJihnt,  welches  klein  ist  und  in  diin  Kopfknorpel 
ht-i.  11.  A  iUi'',  27.  I.  i6.  —  324^  3.  und  IV.  1.  Weiter  wird  von 
dem  couiplitii  leu  .Nervensystem  der  Cephalopoden  nichts  erwahnl. 

Von  den  Sinnesorganen  wird  der  beiden  Augen  gedacht,  welche 
gross  sind,  zu  den  beiden  Seilen  des  Knorpels,  weicher  das  (Jehirn  um- 
schliesst,  liegen  und  sich  beim  Schwimmen  des  Thieres  auf  der  ohern 
Seite  desselben  belinden,  so  dass  das  Thier  nach  der  Richtunfz  ttnis  ohi, 
in  welcher  es  sich  bewegt.  II.  A.  15.  IV,  1.   Sie  enlwiekelo  sieb 

schon  sehr  IrUh  bei  dem  jungen  Sepidiua  im  Ei.  wo  sie  verhällnissmiissig 
sehr  gross  sind.  Fl.  A.  550,  23.  V.  i8.  Aus.>eiilem  erwilhnt  Aitäintcles 
die  Zunge,  d.  h.  eiu  fleischarliges,  kleines  Organ  statt  der  Zunge,  wel- 
ches «wischen  den  Zühnen  liegt,  mit  welchetn  sie  den  Geschmack  der 
Speisen  beuilLcilen.   H.  A.  4.  P.  07.S\  8.  IV.  5.  Die  Zunge  wird 

beschrieben  von  neueren  Beobachtern,  s.  Owen,  Cyclopaedia  I.  iiiii.  Das 
Gehörorgan  hal  Aristoteles  natürlich  nicht  gekannt. 

Verdauungsapparat.  Oer  Venlauungscanal  wird  ziemlich  ge- 
nau beschriehen.  Der  Mund  befindet  sich  im  Cejitj  uuj  der  Fangaroie  und 
enthält  zwei  Zahne.  Hinter  dem  Munde  folgt  eine  lange  und  enge  Speise- 
röhre,  welche  duirh  die  Leber  (^vr^g)  hindurchgeht;  sie  erweitert  sich 
zu  einem  vogelkro[)iariigen  Räume,  an  welchen  sich  der  Magen,  eine  Art 
Labmagen,  anschliesst,  von  der  Gestalt  einer  gtvs  uiujeneo  Schnecke. 
Von  hier  liiuft  wiederum  ein  düiuier  Darm  nach  der  Mundgegend  biu, 
welcher  indess  ein  grösseres  Lumen  hal  als  die  Speiseröhre.  Ii.  A.  524'', 
9—21.  IV.  1.  P.  678^  :>4— 36.  IV.  ii.  So  lautet  die  ganz  richtige  Be- 
schreibung des  Verdauungsrnnals  im  Allgemeinen.  Im  Speciell^  wird 
noch  hinsugefügt,  dass  der  Magen  der  Sepien  ähnlich  dem  der  i^olypo- 
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den  sei,  sviihread  bd  d«D  mx^iÖBg  zwei  lua^^enariige  GrweiieruogeD 
seien.  P.  CylH^,  30. 

Mfin  kann,  wie  oben  crwUbnt,  aus  dieser  Anti.ibe  schlicsscn,  dass 
ziv'J'iti  Loligo  vulgaris  und  nichi  L.  säj<iUal;j  sei,  deiiii  lelzteier  schliesst 
sicii  i^anz  der  Form  desiMagens  hei  den  Octopoden  an,  wahrend  derBlind- 
sack.  des  Mageüs  von  L.  vulgaris  von  anderer  Form  und  von  auffallender 
Länge  ist.  Siehe  Meckel,  System  der  vergl.  Analoinie  JV.  p.  199  ;  v.  Sie- 
bold,  Vergl.  Anat.  p.  394;  H.  Müller,  diese  Zeitschrift  IV.  p.  ;}43.  Die 
angegebene  Erweiterung  der  Speiserohre  kouiml  dagegen,  wie  man  nach 
den  Worten  des  Aristoteles  elauben  sollte,  nicht  allen  Cephalopoden  zu, 
sondern  fehlt  den  Sepien  udü  Calmaren,  findet  sich  aber  bei  den  Octo- 
poden. Aiuglich  ist  es  auch,  dass  Aristoteles  die  kropfarlige  Erweiterung 
der  Speiseröhre  bei  den  Octopoden  nicht  erwähnt  hat,  sundem  inii  dem 
»vogeiartigen  Kröpfe«  [rcqoXoßog  oQvid-wdrjg)  das  gemeint  hat,  was  jtut 
als  Magen  bezeicbnei  wird.  Vod  dem  Muskelmagen  der  Octopoden  ist 
nichts  erwiihnt,  ebensowenig  von  den  Windungen  des  Mastdarmes  bet 
dieser  Familie. 

Leber.  Die  Leber  bezeidinel  Aristoteles  bei  den  bloUosten  Tbieren 
tbeils  mit  dem  Worte  f4t^x(av,  theils  mit  fitzigi  bei  den  Cepbalopoden 
braucbt  er  diesen  letsteren  Ausdruck,  welcher  der  gebräuchlichere  ge- 
wesen sein  muss,  da  es  heisst:  8  xalovai  ftiktv,  II.  A.  5^4^  15.  IV.  I* 
Das»  es  dem  Organe  entspricht,  welches  jeUt  Leber  genannt  wird ,  gehi 
aus  den  Angaben  des  ArisM^f  wonach  es  unterhalb  des  Hundes  liegt^ 
Yon  dem  Oesophagus  durchbohrt  wird  und  auf  ihm  der  Tintenbeutel 
{9i>X6s)  liegt,  hervor.  1.  c.  und  P.  679,  7.  IV.  5.  Nähere  Angaben  hat 
nnaer  Autor  aber  diesels  Organ*  nicht  gemacht,  und  namentlich  tat  seine 
Verbindung  mit  dem  Darmcanal  von  ibmfktcht  erkannt  worden. 

Tintenflllssigkeit.  Von  dem  den  Cephalopoden  eigenthttmlichei» 
Organe,  dem  Tintenbeutel  sagt  Aristoteles^  dass  die  Sepie  die  meiste  Tin- 
tenflQssigkeit  führe  und  dieselbe,  wenn  sie  sieb  furchte,  ausspritze,  was 
auch  die  übrigen  Cephalopoden  thaten ;  ausserdem  aber  wende  die  Sepie 
die  TintenüUssigkeit  gleichsam  als  Schirm  an,  um  ihren  Ktfrper  zu  ver- 
decken. Die  Flüssigkeit  werde  nie  vollkommen  entleert  und  sammle  sich 
nach  einer  Entleerung  von  Neuem  an.  Der  Tintenbeutd  liege  bei  den 
Sepien  weiter  unterhalb  an  dem  Magen ,  hei  den  Loliginen  und  Octopo- 
den aber  melir  auf  der  Leber;  er  habe  einen  ÄusfUhrungsgang,  welcher 
neben  tioin  After  verlaufe  und  gemeinsrhnftlich  mit  ihm  in  den  Trichter 
ausmünde.  Aristoteles  siebt  die  TintenüUssigkeit  als  eine  Absclieidung 
erdiger  Ma^se  an  und  %'ergleicht  sie  mit  den  weissen  Massen  in  den  Ex- 
creuienUn  der  Vögel  (also  mit  Harn)  und  scheint  auch  den  Tinlenbeutel 
als  das  Analogen  der  Harnblase  anzusehen.  H.  A.  524''.  15.  IV.  i.  621'', 
30.  IX.  37.  P.  IV.  5.  679,  4  —  30.  (Kr  veiiileichl  d.is  Ausspril/en  der 
Tiote,  welchem  eins  Furcht  und  zur  Heilung  und  KrhalliniL'  geschähe,  luil 
dem  aus  An^t  enistehendeD  Durchfalle  und  Uarnabgan^e.) 
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llicii.'j'iir'n  tlüiTic  wfiler  nichts  zu  erinnf»rn  sein,  ai.s  (i.iss  ilie  Tinle 
der  Sepien  nicht  mit  dem  Il.irn  vi>r£ili(  fien  weiden  kann,  da  .sich  keine 
Harnsiliire  in  der  Tiitleriilri>sii:keil  findet,  d.»L:e<j:en  drUsige  Anh{lnge  an 
den  V  enen  der  CephnlopodL-n  vorlianden  sind,  in  denen  Fl  irnsüiire  nach- 
weisbar ist,  die  tuan  demnach  als  die  eigentliche  Niere  der  Ce|)li?)Iopoden 
ansieilt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  unser  Schrillsleller  das  Worl  'foXog 
sowohl  ft)r  TintenflUssijzkeil  wie  fllr  Tinlenbeutel  gebraucht,  .ihnlich  wie 
bei  dem  Worte  x^^-^^i  welches  ihm  GaüenMase  und  Galle  ist;  indess  be- 
schreibt er  doch  die  besonden;  lllllle,  in  welcher  die  Tinte  sich  befeinde 
Xitdivi  vfievoidei  7rQogn£(pix.ojg).  P.  679,  1.  IV.  5. 
Von  deo  übrigen  Einge weiden,  ausser  den  Geschlecbtstbeilen, 
also  dem  Herten,  den  Adern,  den  Aibmiingsorganen,  behaupiel 
Arisloielet,  dass  sie  den  Gephalopoden  fehlen.  H.  A.  524\  4  4.  IV.  I. 
cf.  P,  678^,  4.  IV.  5.  Dass  er  das  Hers  Ofoersehen  bat,  ist  nicht  su  ver- 
wundern, denn  es  isl  verbaltnissmässig  Itlein  und  dünnwandig  und  zeich- 
net sich  am  todlen  tbiere  wenig  aus;  dasselbe  gilt  von  den  Adern.  Ge-' 
sucht  bat  er  es  höchst  wahrscheinlich ,  da  er  ein  dem  Herzen  analoges 
Organ  Ibr  alle  seine  vblutlosen  Thierec  postultrt:  aXXa  ft6vov  wfayMUOP 
a£%oig  tö  dvdXoyov  xa^/^.  P.  678^,  I .  Auffallen  muss  es  aber, 
dass  er  die  frei  in  der  UantelhOble  liegenden  grossen  Kiemen  gar  nicht 
erwiihnt.  Man  hat  allerdings  den  Salz:  ^iwai  di  itat  vffixf^  ^ 
atüfunif  »sie  haben  gewisse  haarfbrmige  Kdrper  in  ihrem  Leibe«  (H.  A. 
JSlki\  91.  IV,  1.)  auf  die  Kiemen  bezogen  (s.  SchnetdeTf  Sammlungen  ver- 
mischter Abhandlungen  zur  Aufklärung:  der  Zoologie  und  der  Handlungs- 
geschichle.  1784.  p.  43)  und  als  Stütze  für  die  Auffassung  hat  5cÄ«eiV/cy 
die  Stelle  H.  A.  529,  3?.  IV.  1  angeführt«,  wn  Aristoteles  sagt,  dass  bei 
den  zweiscbaligen  Muscheln  dft  haarfürniisen  KOrper  im  Kreise  Uigen. 
Indess  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  tQtxiodr^g  an  andern  klaren  Stellen 
immer  die  Bedeutung  von  haarfürmig  bat,  d  h.  lang  und  dUnn,  wahrend 
hier  für  die  Kiemen  der  Muscheln  und  Gephalopoden  ein  Ausdruck  wie 
»})ehnrirt«  oder  «mit  Haaren  hcsclzta  erforderlich  wäre.  Um  das  zu  be- 
zeichnen, be«iienl  sich  Aristoteles  nl»er  des  Wortes  daovg,  w;is  z.  R.  auch 
von  den  Kiemen  der  Krcl>se  prluan'-iii  wird,  —  Map  rinn  unser  Autor 
mit  jenem  Ausdrucke  die  Kiemen  ixcnieini  li;d»en  oder  nicht,  so  hat  er  sie 
jedenfalls  nicht  als  Kiemen  gedeutet,  und  das  hüngl  mit  seiner  An- 
sicht \on  der  Athninni:  id)erhaupt  zusammen,  denn  die  Aehnlichkeit  in 
der  Form  zvNischen  den  Kiemen  der  Fische  und  denen  der  >^ Mutlosen« 
Thiere  hatte  ja  seinem  Scharfsinne  nicht  ent^eiien  können.  Von  seiner 
Alhmungslheorie  soll  hier  nur  rrw.dint  werden,  da.ss  der  Zweck  der  Alh- 
mung  die  Abkühlung  des  Körpers  isl,  uiügen  die  Thiere  durch  T.ungen 
oder  Kiemen  alhuien;  beiden  kleineren  Thieien  bewirkt  oI)er  das  nni- 
gebende  Medium  auch  ohne  besondere  Alhmungsorgane  eine  genügende 
Abkühlung.  Wenn  gleichwohl  diese  Tbiere  Wasser  in  sich  aufoebmen, 
so  geschiebt  es  der  Ernährung  wegen.  Aristoteles  wusstc  also  mit  den 
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Kiemen  der  G^helopoden  nichts  eniufangen,  und  wenn  wir  dessen  ein- 
gedenk sind,  dass  sein  Werk  nicht  eine  beschreibende  Änetomie  ist,  dass 
diese  vielmehr  verloreD  gegongen  isl,  so  wird  es  uns  ganz  erklttrlich,  dass 
die  Kiemen  nicht  von  ihm  erwflbnt  werden.  Dass  er  von  ^ner  Aufnahme 
des  Wassers  durch  den  Trichter  und  den  darunter  befindlichen  Spalt  im 
Mantel  gewussi  hat,  habe  Ich  schon  erwttbnt.  Gf.  H.  A.  524,  10.  IV.  I* 
G.  7^0\  n.  I.  §  29. 

Geschlechts  unterschiede.  Ärisloteles  hat  die  Geschlechter  der 
Gephalopoden  sehr  wohl  unterschieden,  sowohl  bei  den  Sepien  und  Ten- 
tbiden,  als  bei  den  Octopoden.  Die  Weichthiere  im  Allgemeinen  bexeicb-  - 
net  er  als  durchweg  getrennten  Geschlechtes,  G.  715,  1. 1.  §  2,  Von  den 
Sepien  giebt  er  an :  «der  Rücken  des  Mjinnchens  sei  dunkler  als  die  Bauch- 
seile  und  rauher,  es  sei  derselhe  durch  Striche  (j^ßdoig)  bunt  und  end-> 
lieh  sei  das  Lrilx'sendo  {oQQOTtvyiov)  spitzer.  II.  A.  525,  10.  IV.  1.  544, 
5.  V.  \  i,  550^,  19.  V.  18.  Hionnit  stimmen  einigermaassen  die  Angaben 
.Verony's  (|).  70):  »la  seche  rnAle  a  loujours  son  corps  plus  ov  ilaire  et  ses* 
nageoires  bordöes  d'une  ligne  Manche  irt's  visible  —  la  femeiie  est  plus 
arrondie  et  n*a  jamais  celtc  li^nea,  die  Übrigens  nur  auf  der  unteren  Seite 
der  Flossen  sich  befindet.  Auf  diese  Linie  wird  also  der  Ausdruck  dia~ 
notxiXa  ^dßdniQ  bezogen  werden  müssen,  wahrend  Uber  die  Rauhigkeit 
und  dunklere  Farbe  des  Rückens  vop  Verajiy  nichts  gesagt  wird.  Die 
Ubriizen  Rcobnriilor  sclivvoiacn  ühov  diese  Unlerschiede.  —  Ausserdem 
werden  von  den  Sepien  nnd  Teiilhiden  rollu',  z  i  l  z  e  n  f  (1  r  m  i  ge  Kör- 
per im  Innern  des  F.eihes  angeflihrt ,  auf  (he  wu-  hei  den  iiineien  Ge- 
schlechtsthj'ileri  zurllckkornnven  werden  und  mit  denen  <lie  »accessori- 
scben  i\idarn< ut  iMriisen«  gemeint  zu  sein  seheinen.  H.  A.  550*",  17.  V. 
48.  Vom  Pül^iiHien  wird  gesagt,  er  bqbe  einen  mehr  lUnglichen 
Leib  und  ein  weisses  Sc  h  a  rngl  ied  an  einem  d  e  r  F  a  nga  r  m  e. 
Uober  Unterschiede  der  Leibesfürn)  habe  ieh  nur  eine  iiestiili^ende  An- 
gai)e  bei  Delle  Chiaje,  Descrizione  e  nuLuuu  i  <li  .imiuciii  .scnz.i  vertebre  etc. 
1841.  I.  p.  34  gefunden;  auf  das  nndie  Mei  kmiil,  \\oi\)'\{  Atistoteies  höcUsi 
wahrscheinlich  den  Ii  ect  oco  t  y  I  u  s  a  r  m  einiger  Octopoden  be- 
zeichnet, werden  wir  sogleich  niiher  eingehen;  desgleichen  auf  seine  Un- 
terscheidung der  inneren  Geschlechtsorgane  bei  den  Polypoden. 

Männliche  Geschlechtsorgane.  Die  Beschreibung  der  m<f nn- 
lichen  Zeugungsorgane  ist  Uusserst  dürftig  und  lückenhaft  und  dennoch 
von  dem  grösslen  Interesse.  Von  den  männlichen  Gescblechtstbeilen  der 
Sepien  und  Loliginen  wird  gar  nichts  gesagt ;  von  denen  der  Polypoden 
wird  so  gesprochen,  als  ob  die  beschriebenen  Tbeiie  allen  Polypoden 
sukümen,  wUhrend  wir  jedenfalls  zweierlei  verschiedene  Typen  bei  den 
Polypoden  zu  unterscheiden  haben.  An  der  einen  Stelle  H.  A.  IV.  4.  624^ 
3{.  heisstes:  »Bei  den  Hannchen  geht  ein  Gang  {jcö^os)  unterhalb  der 
Speiserohre  von  dem  Gehirn  an  bis  zu  den  hinteren  [tä  ntdvta)  Theilen 
des  Leibes,  und  zwar  gebt  er  sn  einem  zitzenflhnlichen  Ktfrper«.  Zu  die- 
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Sem  Satie  ist  Mehrere  m  bemerken.  Bratent  kann  hier  nar  von  den 
Hannehen  der  Pofypodendie  Hede  sein ,  wie  aus  der  ganzen  Verbin* 
duog  hervorgeht.  Zweileos  dürfen  wir  uns  bei  dem  Worte  ndf^og  nickt 
einen  Ganai  mit  einem  Lumen  vorstellen,  da  ja  auch  k.  B.  die  Hoden  der 
Fische  und  Sehlangen  als  fr<$^»  bezeichnet  werden.  Drittens  bedeutet 
»unterhalb  der  Speiserohre«  offenbar  «nach  der  Bauchseite  von 
der  Speiseröhre  aus«  gelegen,  so  dass  man  %ä  xdtta  als  die  hinteren 
Tbeile  des  Leibes  im  Gegensatze  zu  dem  vorn  liegenden  Gehirne  auflas- 
sen tDuss.  Endlich  scheint  »zitzenf^rmig«  immer  auf  einen  mnden  Kör- 
per, der  in  eine  Spitze  ausläuft,  zu  deuten.  Unter  diesen  Berücksichti- 
gungen passt  die  Beschreibung  der  münnlichen  Ge.s<  Llechtstheilc  wohl  auf 
diejenige  Form  derselben,  welche  wir  bei  Octopus,  Eledone  und  auch  bei 
Sepia  und  Loligo  finden;  und  zwar  wUrde  dann  der  noQog  der  Bursa 
Needhamii  entsprechen,  der  ziizenÜDrmige  KOrper  dem  eigentlichen  Ho- 
den. —  Das  ist  die  eine  Beschreibung  von  mMnnllt  hcn  Geschlechtslhei- 
len.  die  Aristoteles,  wie  gesagt,  auf  die  Pj^lypoden  überhaupt  bezieht. 

Zweitens  beschreibt  Aristoteles  eine  eigenthUmliche  Bildung  an  dem 
einen  Arme  der  Polypoden,  von  welcher  die  Fischer  behaupteten,  sie 
diente  zur  Begattung,  was  Aristoteles  zuerst  an/mjeluncn  scheint,  schlie^is- 
lich  aber  entschieden  in  Abrede  slellt.  Nach  den  Worten  des  Aristoteles 
mUsste  man  sinulien,  d  iss  nuch  diese  Bildung  allen  Polypoden  fiemeinsam 
sei.  üuss  es  sich  hier  um  den  Hectocotviusarm  des  mannlichen  Ariionnu- 
ten  h.indio,  (iaiauf  hat  bereits  v.  Siebold  (diese  Zeitschrift  Bd.  IV.  p.  423) 
aufmerksam  gein;»clil.  und  die  den  frühe« en  Commenlatoren  des  j4n>/o- 
Ules  ganz  unverslnndlichen  Stellen,  in  welchen  diese  Bildung  erwaliul 
wird,  aus  der  Historia  Änimaliun»  zusammengestellt.  Dasselbe  ist  von 
Roulin  lAimales  des  Sciences  naturelles  1852.  1.  WW  p.  19t)  in  Folge 
der  Beobachtungen  und  Untersuchungen  von  Verany  und  Vogt  (ebenda- 
selbst p.  \  47)  geschehen.  Indess  hat  Steenstrup  auf  Cirund  neuer  Unter- 
suchungen die  Angaben  des  ilrtsloie/ef  ganz  anders  aufgetassi,  worauf  wir 
demnächst  ausführlich  werden  einzugehen  haben  (Die  Bectocotylenhil* 
dung  bei  Argonaula  und  Tremoctopus,  erklUrt  durch  Beobachtung  ähn- 
licher Bildangen  bei  den  Gephalopoden  im  Allgemeinen  von  Japehu8lem* 
Sirup.  Aus  dem  DUnisehen  von  /.  TroseheL  Archiv  flir  Naturgeschichte 
von  Trotchel.  1856.  29ster  Jahrgang.  Heft  2  u.  3.  p.  SH). 

leh  stelle  hier  sunttchst  die  Uebersetzung  der  einschlägigen  Stellen 
des  Aristoieiei  zusammen  (H.  A.  S.  IV.  I) :  »des  letzten  der  Fang- 
arme  ,  welcher  sehr  spitz  und  allein  von  allen  Pangarmen  weisslich  und 
an  der  Spitze  zweispaltig  ist  (es  liegt  aber  dieser  an  der  Rückenseile  des 
Armes;  RUckenseilc  nenne  ich  aber  die  glatte  Seite  der  Arme,  auf  deren 
Vorderseite  die  Cotyledonen  sitzen],  dieses  Faogarmes  bedient  er  (der 
Poiypode)  sich  bei  der  Begattung«. 

H.  A.  54t'',  8.  V.  6:  »man  behauptet,  das  Männchen  (der  Polypo- 
deo)  htttte  eine  Art  Schamglied  an  einem  der  Pangarme^  an  welchem  die 
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beideo  grOssiea  Saugnäpfe  sitzen ;  ea  «ei  so  m  sagen  sehnig  und  bjs  tur 
Mitte  des  Fengsmef  ganx  angewaehsan,  wdohea  es  (daa  llttiiiiobeo)  ia 
den  Triebter  des  Weibeheoa  sleeke«. 

H«  A.  5H»  41.  V.  »das  Htfnocben  (der  Polypoden)  aolerscbei- 
det  sieb  ven  dem  Weibeben  dadurcb,  dasa  sein  Kopf  (Leih)  langer  iai, 
und  dasa  es  das  weisse  von  den  Fiscbern  sogenannte  Sobam- 
glied  an  den  Fangermen  bat«. 

In  der  Zeugunga-  nnd  Eniwiekelungsgescbicble  des  ArütioieUs*)  da- 
gegen beisai  es  6.  720**,  38. 1.  e.  45. 1.  g  der  Ausgebe  von  Aufwi  md 
Wimmr:  »daas  bei  den  Polypedeo  daa  Mttnnehen  den  Fangerm  In  die 
MantelrObre  einsenkt,  daber  aueb  die  Fischer  sagen,  dasa  sie  sich  mit- 
telst des  Pangarmes  begatten,  geaobieht  des  Zusammen- 
haltena  willen,  niobt  daas  dies  ein  sur  Zeugung  d  ienliches 
Werkzeug  wäre;  denn  er  befindet  alcb  ausserhalb  des  Ca* 
nales  (noQog)  und  des  Körpers«. 

V.  Siebolä  hat  daraus  geschlossen,  dass  Aristoteles  die  eigen- 
tbttmliche  Hectocotylos-Bi Idung  an  dem  Arme  einiger  Goto- 
poden  gekannt  hat,  weiche  erst  im  Jahre  1  850  wieder  vop 
Verany  aufgefunden  und  gleich  darauf  von  Heinrich  Muller  be* 
atiliigl  worden  ist.  Bekannllich  kannte  man  seil  längerer  Zeil  ein  eigen- 
thumliches  Wesen  aus  der  Manlelhöhle  weiblicher  Oclopodeo,  welches 
als  Hectocotylus  Argonautae  bezeichnet  und  als  Schmarotzer  dieses  Thie- 
rcs  angesohen  wurde.  Eine  neue  Aera  begann  fUr  den  Ileclocolyius,  als 
Kiilliker  die  männliche  Geschlechtsnalur  dieses  Gebildes  und  die  Zugehö- 
rigkeit desselben  xu  den  Ceph;i!opoilcn  nnrhwir«;.  und  tiie  nensle  Aera 
begann,  als  Veranif  Männchen  von  Üctopus  (larriKir  iniffand,  an  welclien 
ein  Heciocotylus  nls  Arm  sass,  und  er  schloss:  » i  liecltnoiyie  du  poulpe 
n'est  qu'un  hras  r;uhi(  du  oephalopode ;  ce  br.is  porte  des  urganes  utales 
et  probablemiMil  ( t  s  oi  u  int  s  onl  nn  deveioppemeni  p^riodiqnea.  Zugleich 
gab  er  a«,  da.ss  die  üeclocotylen  der  Arponaula  und  des  Treinoctopns  von 
denen  des  Oclopus  Cnren<io  verschieden  wUren  [Verumj,  MoUuscpjes  me- 
dilerraneens  etc.  Genes  1847 — 51.  p.  120  und  Memoire  sur  les  Jlectoco- 
tyies  iL  les  mAles  de  quelques  c^pliaIo|K)i]fs  |>,ir  M.  Verany  et  Vocft.  An- 
nales des  Sciences  nat.  1852.  T.  XVli.  p.  147).  —  Heiunch  Müller  hat 
nun  auch  Exemplare  von  dem  Münnchen  der  Argonauta  mil  Heclocotylus- 
AmieQ  gefunden,  Samenmasse  in  denselben  und  eine  gewisse  Zusam— 
niengebtfrigkeit  mit  den  inneren  Geschlecbtsiheilen  dieser  JlUnncken  nach- 
gewiesen (diese  Zettscbrili  Bd.  IV.  p.  1).  Bringen  wir  damit  in  Verbin- 

I)  AMll»lieta.  a.  O.  ist  die  ganz  anbflgrflodat«  Mtanptung  ausgeaprochen, 
dieses  Wwli  sei  niobt  voo  JtMMtit  ebMiaowmiig  dM  W«rlt  ttbar  die  Tb«ite  der 

Thiere.  Dergleichen  Phrasen,  welche  einer  Discussion  unflihig  sind,  würden  am 
zweck rufisnigslpn  todlgeschwiegon  werden,  un<l  ich  würde  auch  ÄoMiin's  Ser)tiinent 
unberucksicbtigt  gelassen  haben,  wenn  ich.  nu  ht  diu  Hochachtung  kennle,  luil  wei- 
eber  jedes  fraososlsohe  ead  englisefae  Orilieil.  mug  es  begrttadei  sein  «ad  pleiulbei 
eiieheioea  oder  nioM,  ven  «rtoea  Laodslealeo  betraohlal  urtid. 
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duDgdie  Beobacbtan^BO,  welohe  die  griecbiioheD  FiMber  vor  2000  jaiirMi 
gemacht  haben,  so  wird  es  bOchat  wahrsoheiDÜch,  dass  der  Hecioce- 
lylttsariD  das  BegatluDgswerkxevg  bei  mebreren  Arien  der 
Octopoden  ist,  in  den  Mantel  des  Weibcbens.bei  der  Be- 
gattung eingesenkt  wird  und  von  dem  milnnlicben  Octo- 
poden sieb  abiOst. 

Dass  gleichwohl  in  diesem  Gebiete  noch  viele  Pragmi  ihrer  Beanfc- 
wortung  harren ,  ist  von  allen  neueren  Beobachtern  bervoigehoben  und 
anerkannt  worden ,  und  viele  Frhgen  sind  schon  genau  prficisin.  Na- 
mentlich ist  rlurch  die  Arbeit  von  Steen^rup  eine  ganz  neue  Auffns'^^ung 
dieser  Verhültnisse  angebcihnt  worden,  wonach  die  Umbildung  eines  Ar> 
mes  bei  den  männlichen  Cephalopoden  zu  einem  der  Zeugung  dienenden 
Organe  nicht  mehr  Ausnahme,  sondern  Regel  zu  sein  scheint.  Sowohl  l>efl 
den  Loliginen  und  Sepien,  als  bei  den  Octopoden  ist  nach  Sleenstrup  im- 
mer ein  Arm  abweichend,  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade  nhwei- 
clicnd  gcbiiul.  und  zwar  bei  Loligo  und  Sepin  immer  der  linke  unlerste 
(oder  vierte  oder  iinueh-)  Arn),  bei  den  Octopoden  immer  der  drille 
rechte  Arrn.  Nur  bei  Ar^onaula  ist  der  (Jriile  linke  Arm  hectocolyli- 
sin.  \iv  etuiiizl  bei  deii  Octopoden  mit  cini  r  Platle  und  ist  an  seinem 
Rande  mit  einer  weissen  llaulfaile  verseben,  welche  von  seiner  Basis  bis 
Ell  jener  Plane  reicht  und  einen  Halbcnnal  bilden  k.inn.  Dieser  llall)eanal 
soll  uiich  Slcenslrup  zur  Tortleitung  der  St)erinatophoreu  dienen,  uofür 
indess  der  Heweis  pJinzlich  fehlt.  Bei  üdopus  vulgaris  soll  durch  diese 
Fallonbiliiung  das  Ansehen  iiervorgebracht  werden,  »als  wenn  die  Seile 
des  Armes  durch  einen  LUngsspalt  in  zwei  Theile  gespalten  wSie«.  — 
Es  kann  hier  nur  mk  ine  Aufgabe  sein,  auf  die  schwebenden  Fragen  in  so 
weil,  als  sie  mil  den  Angaben  des  Arisloteks  iu  Zusammeobaog  stehen, 
einzugehen. 

1)  Bei  welchen  Octopoden  kommt  die  Hectocotylie  vor? 

Wirkliche  ileclocolyieu,  noch  an  männlichen  Octopoden  feslsilzend, 
sind  bis  jetzt  bekannt  bei  Tremoctopus  Garen ae  oder  Oclopus  Ga- 
ren ae  {Verany^  Annales  des  Sciences  1832,  T.  XVII.  p.  157.  Taf.  VI. 
ßg.  I ,  i,  3,  7  und  Mollusques  m^iterranöens  p.  ISS.  Taf.  44 .  fig.  4  u,  2  ) , 
bei  Argon  au  ta  [Heinrich  Midier,  diese  Zeilschrift  Bd.  IV.  p.  5,  Taf. 
bei  Philonexis  Quoyanus  d'Orbigny  [Sieensirupj  Tlraäcftef*  Archiv 
fttr  Natui]geschichie.  4856.  p.2iä.  Tab* XL  6g.  9.}.  Ausser  diesen  3  Ce- 
phalopodenmünncben  mit  Hectoootylusarm  giebl  es  noch  den  Hecloco- 
tyius  Tremootopodis  Kttlliker ,  welcher  dem  UAnncben  von  Trern«- 
octopus  violaceus  angehören  soll  {KöHiker^  Annais  of  natural  history  4845. 
p.  444  und  Bericht  von  der  zootomisohen  Anstalt  zu  Wttrzburg  4849. 
p  70,  und  Heinrieh  MiHier  a.  0'.  p.  46).  Die  drei  ersten  Arten  der 
Hectocotylen  sind  zuerst  in  einem  SUckchen ,  welches  in  der  Gegend  dos 
Kopfes  aufsitzt,  eingeschlossen;  dasselbe  platzt  und  es  entrollt  sich  der 
Uectocotylus,  welcher  Immer  eine  sehr  bedeutende  Abweichung  von  den 
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Arme  eines  Cephalopoden  leigt.  Die  ganze  Bildung  ist  daher  SufTaliend, 
so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  sie  wUrde  dem  Aristoteles  und  den 
griechischen  Fischern  nicht  entgangen  sein,  wenn  sie  die  genannten  Gepba- 
lopodcnmännchen  gesehen  hnnon.  .Da  aber  ein  zur  Begattung  dienender, 
von  den  Übrigen  Armen  verschiedener  Arm  beschrieben  wird  von  Aristo^ 
teleSy  so  mussten  von  Siebold  und  Houlm  sch Hessen  ,  dass  Aristoteles  eine 
Hectocotylus-Bildung  gekannt  habe.  — Nun  fnulet  aber  keine  ganz  ge- 
nügende Uebereinstimmung  zwischen  der  Heschreifiun-z  unsrcs  Autors 
und  der  Form  der  bis  jetzt  beschriebenen  Heclocolyiieen  statt;  noch 
weniger  freilich  stimmt  sie  zu  der  Steenstrup' sehen  Umhildun,'.  * 

a)  Dass  das  sogenannte  Scliamglied  an  dem  Arme  weiss  ist,  to 
aldoiov  iv  Tfj  n  'ktAiavrj  Isv/.ov,  und  (l;ih(  r  der  Arm  nagdletr/.og  oder 
ne^iXevyiog  genannt  wird,  slifiimL  zun»  Heiicx dtylus  sehr  gut,  passt  aber 
nicht  recht  zu  der  von  Steenstrup  beobachteun  Umbildung.   J))  Dass  der 
Arm  sehr  spitzig,  oJütoti/ genannt  wird,  stimmt  gleichfalls  zum  Hecto- 
eotylus  mit  aeinem  fadenförmigen  Anhange  (fouet) ,  passt  dagegen  gar 
nicht  lu  den  Slaeiu/ruj^'schen Pennen,  da  ja  bei  Octopus  utid  i  Jeilüne  der 
Arm  mit  einer  breiten  Platte  endigt,  c)  Mag  man  den  Hectocotylus  oder 
die  ^«0ff»lnip*8cbe  Umbildung  im  Ange  haben,  ao  macht  der  Ausdruck 
iaxoTtj,  des  letxten  der  Pangarme  Schwierigkeit.  Tgf  iaxar^  wird 
nSmlicb  entgegengeaetxt  %aig  ihalv  ifsiq  vov  arSfiatog,  womit  wohl  das 
erste  oder  RQckenpaar  gemeint  ist,  und  würde  also  auf  den  vierten  oder 
Baucharm  tu  beziehen  sein:  bei  allen  Cepbalopoden  ist  aber  immer  der 
dritte  Arm  entweder  bectocotylisirti  oder  umgebildet.  ■  Es  bliebe  nur 
ttbrig,     i^dvii  nicht  als  Gegensatz  zu  taig  ivatp  ^niq  xov  atoftawcs 
aufzufassen,  sondern  darin  eine  Andeutung  der  von  den  übrigen  Armen 
etwas  abweichenden  Stellung  des  wirklichen  Hectocotylus,  wie  sie 
namentlich  bei  Philonexis  Quoyanus  hervortritt,  zu  suchen.  PUr  die 
Steenstrup' sehe  Umbildung  würde  diese  Bezeichnung  günzlich  unver- 
sUindlioh  sein,  d)  Unklar  bleibt  femer  der  Ausdruck :  »das  Scbamglied 
sei  bis  zur  Mitte  des  Armes  ganz  angewachsen «  ^ixQi  dg  fiimjp  z^y 
nXey.zdvrjv  nqognsqivinog  afteoff  sowohl  fUr  die  wirklichen  Ucctocotylen, 
wie  fllr  ^trrvstrup's  Umbildung,  e)  Es  heisst  von  der  nXexTavTj,  sie  sei 
axQOv  dr/.o6a.   Nun  ist  der  fadenförmige  Anhang  an  dem  Ende  des 
Hecfncolylus  niehl  ccspaUen,  sondern  bildet  einen  einfachen  Faden,  und 
Hmiltn  hat  sicfi  tiicscr  Schwierigkeit  gegenüber  damit  zu  helfen  gesucht, 
dass  er  den  radf  nfürniigen  Anhang  des  Hectocotylus  Oclopodts  Cnrenae 
als  die  eine  Spitze,  die  Fetzen  des  Sackes,  worin  der  rideTifürmige  An- 
hang enthalten  war,  als  .die  zweite  Spitze  des  Armes  ansieiit.   (a.  a.  O 
p.  19i.)  Das  scheint  mir  indess  weniger  eine  Erk);irung,  als  eine  Aus- 
flucht zu  sein.  —  Sehr  wohi  würde  dagegen  der  Ausdruck  öiyLQoa  zu 
.   Steenstrup  s  Angabe  passen  ;  »die  weisse  liaulfalle  giebt  das  Ansehen,  als 
wenn  die  Seile  des  Armes  durch  einen  Langsspalt  in  zwei  Theile  gespal- 
ten wäre.u  Leider  hai  Steemlrup  dazu  keine  Abbildung  gegeben.  lodess 
jMlselir.  f.  vi«MMCh.  Zoalogie.       M*  27 
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beiist  es  ja  bei  Aritloielit  Iht^  Saq^a^  wübrend  bei  Sttenstrvp  n  i  cb  I 
blos  die  Spitie  des  Aniiee,  sondern  der  ga ose  Arm  gespalten  er- 
sobeint«  f)  Endlich  beisst  es  von  jenem  Fangnrme^  lan  welchem  die 
beiden  grOssten  SaiignHpfe  sitsen«  h  j  di^o  a«  fiiyiarai  xmlifiopee 
Bial»9  was  auf  Argonauta  und  Octopus  nicht  passt,  auf  die  5£eens/rup*scbe 
Umbildung  aber  auch  keine  Anwendung  6ndet;  denn  dass  »von  Octopua 
vulgaris  alle  Individuen  an  ihren  Seitenarmen  den  l4Cen,  ISten  oder 
46ien  Saugnapf  von  einer  ganz  unverhülinissmifs.sigen  GrOsse  haben«, 
kann  doch  mit  der  Angabe  des  Ämtoteiet  nicht  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden. 

Zunächst  muss  ich  daher  Steenstntp's  Behauptung  als  unüberlegt 
zurückweisen,  wenn  er  nach  Anfuhrung  der  3  Stellen  aus  der  Historia 
Animnliiirn  sai^i  'p.  ?37.):  »dnss  Arisloteles  mit  den  angeführten  Worten 
eine  solche  Bildung  ccmrinlhat,  wie  ich  sie  oben  hei  Oclopus  und  nament- 
lich bei  0(topu5  vulgaris  beschrieben  habe,  bodnrf  kaum  einer 
näheren  Auseinan dersetzung;  nur  Unbekannisch.dL  mit  derselben 
hat  die  Naturforscher  auf  den  Irrwog  Geleitet,  v\  enn  sie  vermulbel  haben, 
dass  Aristoleits  ciniiic  Keunlniss  vdii  dein  in  den  I elften  Jidnen  btd  Ar- 
gonauta und  Trenioclopus  l:«  (niidenen  seltsamen  Verhallen  gehabt  haben 
süllien.«  Hatte  Steenstrtip  nur  »eine  nähere  Auseinandersetzung«  ver- 
sucht, so  würde  er  bald  inne  geworden  sein,  dass  die  Angaben  des  Aristo- 
teles viel  eher  aut  die  HecLucoiylus-Riidung,  als  die  von  ihm  beschriebene 
Umbildung  bezogen  werden  kunaen. 

Gleichwohl  gehl  aus  nieiner  Auseinanderselzuiig  hervor,  dass  die 
Worte  des  Arisloteles  auf  die  bisher  bekannlcewordeneu  wirklichen  Hec- 
tocotylusbitdungen  nicht  ganz  passen  und  ich  komme  daher  xu  dem 
Schlüsse:  dass  der  Ociopodey  bei  welchem  Aristoteles  und 
die  griecbisohen  Fischer  die  Hectocotylusbildung  beob- 
achtet 'haben,  noch  nicht  gefunden  ist;  dass  dieselben 
einen  Octopoden  vor  sich  gehabt  haben  müssen,  bei  dem 
4)  an  dem  beotoootyiisirten  Arme  swei  sehr  grosse  Saug— 
nllpfe  sitsen;  8)  der  fadenfnrmige  Anhang  von  der  Mitte 
des  Armes  abgeht,  was  nach  dem  Ausdrucke  fiixQt^  fiiatpf  fi^ 
mlexfdyi^y  nqosfttfVHos  Hnoof  postulirt  wird  und  wodurch  die  Angabe 
^  efx^  diNf  i$ct  ihre  Erledigung  finden  würde. 

t)  In  welchem  Zusammenhange  steht  die  Samens 
messe  des  Beetoceiylnsarms  mit  den  innera  Geschlecht«- 
theilen  der  betreffenden  Octopodent 

JSbmricA  Uülkr  giebt  in  Besog  hierauf  Ober  das  Mlinnchen  von  Argo- 
ntule  Folgendes  an  (diese  Zeitschrift  ßd.IV.  9.) :  »Bei  swei  mit  gefltll- 
|«n  Hoden  versehenen  Thiereo  war  der  sonst  weisse  und  pralle  Schlancb 
im  Uectocotylus  farblos  und  schmächtig.  An  einem  dritten Thiere  dagegen, 
welches  den  abgefallenen,  mit  Samen  gefüllten  Hcctocotylusnrm  getragen 
hatte,  war  xwar  die  goldgUinsende  Kapsel  (der  Hoden}  vorhanden,  aber 
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leer.  Halt  man  dies  losammen ,  so  wird  es  hüclist  wahrsoheiDlicfa,  dats 

der  Samen  im  Hoden  erzeugl  und  dann  in  den  Uectocotylus  ttbergefuhrt 
wird,  obschon  ich  diesen  Tbeil  des  Ductus  deferens,  weU 
eher  iiDter  der  Haut  des  Kopfes  liegen  mttsste,  nicbi  mit  Sicherte il 
erkenn en  kenn le«. 

Wie  aus  der  oben  citirlen  Stelle  in  der  Zeugungs-  und  Entwicke^ 
lungsgeschiciile  hervorgebt,  hui  Aristoteles  diese  Verbindung  des  Hecto- 
cot\  lus  mit  dem  im  Leibe  des  Thieres  enthaltenen  noQog  gleichfalls  nicht 
finden  können,  und  aus  diesem  Grunde  die  Behauptung  der  griecbisoben 
Fischer  ganz  folgerichtig  in  Abrede  gestellt.  Denn  das  Kriterium,  das« 
Samenlhierchen  in  dem  llectocolyliisarme  und  in  dem  Hoden  oder  der 
Bursa  Needlianiii  voi  lüinden  sind,  exislii  t  ja  fUr  Aristoteles  nicht.  — Auch 
in  seinen  .spiiieren  IJnlersuehunaen  hat  //.  Müller  diese  Lücke  nicht  aus- 
zufüllen vermocht,  (diese  Zeilsclnifl  Üd.  IV.  p.  352.).  Ein  direcler  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Uectocotylus  und  den  Innern  Geschlechts- 
organen ist  also  auch  jetzt  noch  nicht  nachgeui* ■^cn.  —  Bei  Sleetistrup 
findet  sich  zwar  die  keck  nusgesprocijcne  Behauptung,  dass  der  Samen 
in  jenem  duich  die  Hnulfalle  des  umgebildeten  Armes  gebildeten  Halb- 
canale  forlgeleilet  würde  (a.  a.  O.p.233),  aber  oline  Sf)ur  eines  Beweises. 

3)  Welche  Bolle  spielt  der  Uectocotylus  bei  der  be- 
ga  l  tu  n  (i^? 

iNiich  den  Angaben  der  griechischen  Fischer,  die  Aristoteles^  wie  ge- 
sagt, zuerst  annimmt,  spiKer  aber  bezweifelt,  boll  der  mUnnliche  Cepha- 
lopode  den  Uectocotylusarm  in  den  Trichter  des  Weibchens  stecken  be- 
hufs der  Begattung.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  bier  mit  einer  direclen 
fieobacbiung  zu  tbun,  wekbe  allerdings  seitdem  niefat  wieder  gemaobt 
worden  Ist.  Es  wird  daher  sunliebsl  xu  fragen  sein,  ob,  nacb  dem  jetti- 
gen Stande  unserer  Rennlnisse  diese  Beobaebtung  wabrscbeinUcfa  %vird? 

CttVMTi  launüardf  KvlUktn,  von  Siebold,  Hemrich  Müller  beben 
Heetoeoiylen  in  dem  Mantel  weiblicher  Gepbalopoden  gafiinden,  und  zwar 
oCi  mehrere  Uectocotylen  in  einem  Weibchen.  —  0,  MÜlUr  Umd  auf 
einer  weiblichen  Argonauta  einen  Uectocotylus ,  welcher  äich  noch  be- 
wegte, aber  ohne  den  fadenförmigen  ruthenartigen  Anhang  (fouet)  und 
ohne  Samen  In  dem  silberglänzenden  Schlauche.  In  der  Eierstockskapsel 
dieses  Weibchens  fanden  alch  sechs  und  in  dem  Eileiter  «wei  zusammen- 
gerollte ,  mit  Samenmasse  umgebene  Ruthen,  (diese  Zeitschrift  Bd.  IV. 
p.  354  u.  p<  97).  —  Ton  dem  in  mancher  Beziehung  abweichenden  Heo- 
tocotylus  Tremoctepodis  {vldacei)  bat  MäUer  (ebenda  p.  85)  folgende 
Beobachtung  gemaciit:  In  den  MantelbtfbleD  zweier  Exemplare  von  Tre- 
moctopuB  ateckie  je  ein  Hedoootylus ,  die  MflSBr  nocb  aicb  lebhaft  bewe- 
gend sah.  Sie  waren  Uber  Nacht  gestorben,  aber  in  situ  geblieben  und  es 
zeigte  sich,  dass  der  Penis  in  dem  Eileiter  fest  steckte.  Bei  dem  Versuche, 
ibn  ganz  herauszuziehen,  riss  er  ab,  und  wurde  nebst  einer  aus  Sperma- 
tosoiden  bestehenden  Masse  in  dem  Eileiter  gefunden.  Müller  schliesst 
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(laiiiiis,  diiss  die  Befruclilung  der  Weibchen  durch  vollstän- 
dige Begnitung  geschieht. 

Es  wird  daraus  fast  zur  Gewissheii,  dnss  die  griechischen 
Fischer  richtig  beobachtet  haben,  denn  es  isl  offenbar,  d&SS 
wenn  ein  abgelöster  Ilectocolylus  ein  Oclopodenweibchen  befruchlet  und 
seinen  fadenförmigen  Anhang  in  den  Eileiter  senkt,  auch  ein  noch  am 
Mannchen  festsitzender  Hectocotylus  das  wird  ibun  ktfonen;  ja  es  ist 
möglich,  dass  bei  manchen  Arten  der  Oclopoden  eineBegsUung  durch 
den  abgelösten  Hectocotylus,  bei  andern,  vielleicht  noch  unbekannten 
Arien  die  Begattung  durch  den  featailienden  Hectocotylus  die  Regel 
ist.  Auch  hierüber  werden  weitere  Beobachtungen  angestellt  werden 
müssen. 

Im  Gänsen  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  Aristoteles 
die  männlichen  Innern  Geschlecbtstbeile  der  Octopoden 
gekannt  hat,  dass  er  von'der  Hectocotylie  eines  uns  noch  an* 
bekannten  Octopoden  Kenntniss  gehabt  bat,  und  dass  die 
griechischen  Fischer  jenerZeit  die  Begattungeines  Octo- 
poden mittelst  des  Hectocotylusar mes  beobachtet  haben. 

Weibliche  Gösch! ec ht sorgen e.  —  Die  Beschreibung  der  weib- 
lichen GeschlechlsUieilc  ist  bei  unserin  Autor  sehr  kurz,  bietet  aber  trots- 
dem  einige  Schwierijikcitrn.    Eierstock  und  Eileiter  hat  er  nict;t  unter- 
schieden, er  bezeiciinet  beides  mit  dem  Ausdrucke         welcher  der  da- 
mals aligemein  für  die  Cephalopoden  gebräuchliche  gewesen  zu  sein 
scheint,  erläutert  aber  denselben,  indem  er' ihn  dem  voteqlymv  fwQtnv 
gleichsetzt.  G.  720'',  20.  1.  c.  15.  §  29.,  und  sagt,  das  sogenannte  (^ov 
sei  ein  Eierstock  {vatiQa) ,  denn  dasselbe  sei  von  der  Eierslockshaut 
^vfiirag  lotEqiY.ovg)  umschlossen.  G.  717,  4.  I.e.  3.  §  8.    luidlich  saut 
er  von  den  Sejiien  ,  siie  liiiUen  zu  ei  Sücke  mit  vielen  Eiern  darin,  H.  A. 
525,  7.  IV.  c.  1.  und  von  den  Sepien  und  Teuthiden,  sie  halten  zwei 
Eier  <;Ja,  weil  der  Fiorslock  L'ctiliedert  wäre  und  zweispallij:  [diY^oa]  er- 
sc  hi(  ne.  —  Den  S(      n  und  ieuthiden  schreibt  er  also  zs^ei       zu,  den 
Polypodeu  nur  eins  Ii.  A.  im,  3-8.  IV.  1 .  G.  717,  6.  I.  §8.  und  TÖS^-C. 
III,  §76.,  was  nicht  zu  erklären  ist,  da  j;i  gerade  die  ()(lop(Hleii 
leiler  haben  ,  die  Tuulhiden  aber,  die  \mi  wclkmi  dos  InnLirn  IMuiusan- 
hanses  al^  i-oligo  vulgaris  gedeutet  ljal)en,  und  ebenso  die  Sepien  nur 
einen  Eileiler  besitzen,  während  allerdings  Loligo  sagillala  zwei  lüleiler 
hat.  Eine  gewisse  Restrictiun  scheint  freilich  die  zuletzt  erwähnte  Stelle 
aus  der  Zeugungs-  und  Kntwickelungsgeschichte  zu  enthalten,  wo  es  heisst 
(758,  6.  III.  §  76);  »Hei  den  Sepien  und  Teuthiden  sieht  man  zwei  Eier 
(^d),  weil  der  Eierstock  (ta^^ya;  |;t  L^!iedert  isl,  und  zweispaltig  (di/.^öu.) 
erscheint,  bei  den  Polypoden  dagegen  nur  ein  Ei,  weil  ihre  Kurpergestalt 
rund  und  kugelfilrm^  ist;  sobald  nämlich  das  Thier  trächtig  ist,  Itisstsich 
die  Spaltung  nicht  erkennen«.  Man  würde  also  annehmen  können,  Arii^ 
Uitelei  habe  die  beiden  wirklichen  Eierstocke  der  Sepia,  die  beiden  Eileiter 


Üigilizeci  by  LiOOgle 


397 


von  Loli^u  :iagitlala  und  einen  von  Eiern  slrolzenden  Po!\{ioden  im  SlDOe 
gebabl  —  aber  das  Willkürliche  einer  solchen  Auslegung  ist  xu  offenbar' 
und  trägt  nicht  dazu  bei ,  das  VersUndniss  und  die  Kenntniss  uosers 
Schriftstellers  asu  fordern. 

Von  der  Form  und  Entwickelung  der  einzelnen  Eier  im  Leibe  wird 
nur  wenig  gesagt;  die  Eier  sollen  zuerst  nngetrennt  [idtdQunw]  sein, 
spater  sich  sondern  und  eine  grosse  Menge  bilden.  6.  720^,  2f .  I.  §  S9. 
Femer  beisst  es,  das  Et  sei  zuerst  weiss,  wttrde  aber  spStei'kilrnig 
^Qov)  H.  A.  5id\  30.  Y,  4 8.»  was  wohl  auf  die  ganze  Masse  der  Bier, 
nicht  auf  die  einzelnen  Bier  zu  beziehen  ist.  Dasselbe  muss  von  dem 
Satze  H.  A.  525,  3.  IV,  I.  gelten:  »das  Ei  {i^6v)  des  Polypoden  ist  ein- 
fach, aussen  uneben,  gross  und  enthalt  innen  eine  durchweg  gleichmassig 
gefärbte  {^ftoxffwp)  homogene  (Aaioy)  Flüssigkeit  von  weisser  Farbe«, 
was  entweder  auf  die  jOngsten  Eier  des  Eierstocks  oder  auf  Samenmasse, 
die  in  den  Bileiter  gelangt  ist ,  gedeuiet  werden  zu  müssen  scheint.  Die 
Worte  o^oxQWP  und  Xeiov  sind  nicht  recht  verstandlich,  die  sammtlichen 
Angilben  aber  zu  mangelhaft,  um  zu  eruiren,  was  Aristoteles  von  der  Ent- 
wickelung der  Eier  im  Leibe  beohiichtel  hat.  —  Endlich  wird  noch  be- 
merkt, die  Menge  der  Eier  bei  den  Polypoden  sei  so  gross,  dass  man  da- 
mit  ein  GeHiss  anfüllen  könne,  welches  grösser  sei  als  der  Kopf  (d.h.  der 
Leib)  des  Polypoden.  H.  A.  52o,  5.  IV,  i.  und  550,  1.  V,  48.,  was  nur 
aus  detn  Aufquellen  der  Eier,  nachdem  sie  gelegt  worden  sind,  erklärt 
werden  knt^n. 

Von  den  Geschlechlsorganen  werden  ausserdem  von  den  Polypoden 
zwei  zilzenförmige  Körper  in  dem  oberen  Theile  des  Leibes  erwMhnl,  H. 
A.525,  1.  IV,  1.,  womit  ohne  Zweifel  die  sogenannten  NidnmenuildrUsen 
gemeint  sind;  und  von  den  Sepien  und  Teulhiden  zwei  rolhe  zit/enf^r- 
mijie  Kill  per  H.  A.  550'',  17.  V,  18.,  womit  wohl  nur  die  nccessorisclien 
Nidainenlaldrllsen  gemeint  sein  können.  Loliao  bat  deren  zwei,  Sepia 
eine  in  3  Lappen  i^etheille  Drüse  (s.  Swammei  tlaui ,  Bibel  der  Natur  Taf. 
52,  Fis  10,  h.  und  Owen,  Cyclopaedia  I.  p.  557.  Fig.  239  von  Hossia). 
Die  Fuju  lion  dieser  Drllsen  ist  übrigens  noch  ganz  hypothetisch,  [von 
Siebold,  Vergleiciienüe  Anatomie  p.  iOG.  Owen  a.  a.  0.  p.  556.) 

Be^^aLlung.  Fdr  die  BegnUung  der  Cephalopoden  ist  Aristoteles 
immer  noch  der  einzige  Gewälirsniann  und  seine  Angaben  sind  der  Art, 
dass  sie  mit  den  in  neucsler  Zeit  gemachten  anatomischen  Entdeckungen 
in  vollster  Harmonie  stehen. 

»Die  Weichthiere,  die  Polypoden,  Sepien  und  Teuthiden  begatten 
sich  mit  einander  auf  ein  und  dieselbe  Weise,  sie  umschlingen  sich  in  der 
Gegend  des  Hundes,  indem  sie  sieb  mit  den  Fangarmen  an  einander 
schliessen.  Der  eine  Polypode  sttttzi  den  sogenannten  Kopf  (d.h.  den  Leib) 
gegen  den  Boden  .und  breitet  die  Pangarme  aus ,  der  andre  schmiegt  sieh 
an  die  aasgobretteten  Pangarme  an ,  so  dass  die  Saugnäpfe  auf  einander 
VreflTen.  Auch  seilen  die  Männchen*  an  dem  einen  Arme  eine  Art  Scham- 
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glied  bibeo  und  swar  an  dem ,  wo  die  beiden  grttsaten  Ssug&apfe  sind 
s.  w.  (s.  oben).  Die  Sepien  und  Teulbiden  schwimmen  tusammen  mit 
einander  verflochten ,  indem  sie  die  Mauler  und  die  Pangarme  einander 
gegenüber  an  einander  fügen,  und  schwimmen,  das  eine  mil  dem  Kopfe 
nacb  vorn,  das  andre  nach  binien.  Auch  die  Trichter  stecken  sie  in  ein- 
ander. Sie  gebaren  durch  die  sogenannte  SpriizrOhro  [Trichter,  ^oi^ 
vjQffii&xnjQ) ,  in  welcher  nach  den  Angaben  einiger  auch  die  Begattung  vor 
sich  geben  soll«.  H.  A.  541  ^  1 — 47.  V.  6.  Noch  dem,  was  oben  von  der 
Ortsbewegung  der  Cephalopoden  gesagt  worden  ist,  kann  die  An  des 
Schwill) mens  wfifarend  der  Begattuni^  wolil  keine  Schwierigkeiten  für  die 
Vorstellung  machen,  obgleich  Gessner  dieselbe  nicht  hat  begreifen  können 
und  auch  Schneider  siel»  sehr  unklar  tlber  dieselbe  geäussert  hni  {Schtiei- 
der,  Abhandlungen  zur  Aufklärung  der  Zoologie  und  Uni)dliingsgeschichle 
4784.  p.  83).  Offenbar  nuiss ,  wenn  die  Cephalopoden  ihre  Arme  gegen 
einander  stemmen,  der  eine  eine  relrogrjjde  ^e\^ei!ung  {irtl  XüTOg],  der 
andre  eine  vorwiirls  gerichtete  Bewecnnp  (e/rt  xecfa?.i^v)  machen. 

Ausserdem  heissl  es  In  der  Zeugungs-  und  EnlwickelungSj^eschJchte 
G.  720\  15.  I.  §  2'J  :  »die  Weichthiere  ;d)er  umfassen  sich  Mund  gegen 
Mund,  indem  sie  die  Fangarme  gegen  ein<inder  stützen  und  durch  einiui- 
der  schlingen.  Diese  Art  der  Veremigung  hat  die  nolh wendige  Ursache, 
dass  die  Natur  den  Theil.  wo  die  Absonderung  austritt,  so  gebogen  liül» 
dass  er  neben  dem  i\Iun(ie  liegt,  wie  dies  früher  in  der  Abhandlung  von 
den  Theilen  (P.  685,  i.  IV,  9.  in  der  Ausgabe  von  v.  Prantzius  p.  217  u. 

p.  314.  Anm.  70)  gesagt  worden  ist        Der  Canal  für  die  Ausscheidung 

und  für  den  eicrstocksarligen  Theil  ist  ein  und  derselbe  ,  sowohl  bei  den 
Weichschaligen ,  als  auch  bei  diesen  Thieren,  und  das  Männchen  ergiesst 
durch  diesen  Canal  die  SamenflUssigkeit.  Er  beßndet  sich  aber  ml  der 
Vorderseite  (Dnler-  oder  Bauchseile)  wo  der  Trichter  hervorragt,  und  das 
Wasser  eindringl.  Daher  findet  die  Pädiung  des  Mannchens  mit  dem 
Weibchen  an  dieser  Stelle  stall.  Denn  wenn  das  Männchen  entweder  Sa- 
men, oder  einen  Theil,  oder  irgend  eine  Kraft  aus  sich  hervorgehen  iüsst, 
io  ist  es  nothwendig,  dass  es  dem  Weibchen  in  der  Gegend  des  Eierstocks 
nahe  komme*. ..J  Bisweilen  vereinigen  sieh  die  Weichthiere  auch  auf  den 
Rttckenselten,  ob  dies  aber  der  Zeugung  wegen,  oder  aus  einer  andern 
Ursache  geschieht,  ist  noch  nicht  beobachtet  worden  «• 

CavoUni  und  Verany  haben'  ein  derartiges  UmscbUngen  männlicher 
und  weiblicher  Cephalopoden  gleichfalls  beobachtet,  ohne  aber  darin  einen 
eatscbiedenen  Begattungaact  sa^sehen,  und  swar  haben  beide  ihre  Beob- 
achtungen bei  ein  und  derselben  Methode  des  Fanges  der  Cephalopoden, 
welche  bei  den  italiünlschen  Pischem  gebräuchlich  ist ,  angestellt.  Cavo- 
Uni  sagt  darüber  Folgendes  (Abhandlung  Ober  die  Erzeugung  der  fische 
und  Krebse  4792.  p.  157J:  »Gegen  Ende  des  Winters  und  im  Prtthlinge 

eilen  die  Kattelwürmer  (sepia)  nach  den  Ufern ,  um  sich  su  begatten  

unsre  Fiaeher  binden  ein  Weibchen  an  einen  hinten  am  Kahn  befestigten 
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Faden  und  ziehen  es  v^rtniilelst  dieses  dann  langsam  rudernden  Kaboes 

durchs  Meer        die  MJinnchen  greifen  es  ;»n  und  hüngen  sich  gegenseitig 

mit  den  Fussen  in  einander  fest,  dass  es  of}-  Mühe  kostet,  sie  zu  trennen; 
weiter  sieht  man  aber  nichts»,  p.  159  aber  sact  er:  )wlie  Verhindunt:  4es 
Weibchens  mit  dem  Mannchen  ist  so,  dass  die  Oeffnungen  bei<ier  Trichter 
auf  einander  passen a. Weiler  konnte  Cavolini  eigentlich  auch  clwns  7.u  se- 
hen nicl)t  ervvni  len,  er  hätte  nur  noch  die  Eileiter  des  Weibchens  nach 
Spenualüpiioren  untersuchen  künnen.  Cnmhni  sagt  noch,  riiweilen  hiilte 
er  gesehen,  dass  die  M {innchen  nur  um  -i.is  Weibchen  her  umschwammen 
und  dann  hüllen  die  Fisclier  gesagt ,  das  Wasser  sei  nncli  yn  kalt.  Zu- 
gleich giebt  Ca/  o/j7ji  an,  dass  um  diese  Zeit  die  Hoden  stnuzend  mit  Sper- 
inntojilioren  geflilll  waren,  im  Herbste  dagegen  kltm  uml  muger  gefunden 
wtirden.  —  Veratiy  j^Molhisqnes  M<^di terra n(^ens  p.  G8j  besläligl  diese  Art 
des  Fanges  weitläufig  und  s.igl  zum  Schluss:  »on  ne  prentJ  generalement 
qua  des  luäles  de  cetle  mnnit»re,  cependant  j'ai  pns  ainsi  moi-m^me 
quelques  femelles,  mais  Ires  raretuent.  Toutes  les  observa-tions, 
qua  j'ai  pu  faii-e  dans  cetle  occasion«,  fUgl  er  hinzu :  »n'ont 
pu  me  fournir  aucun  indice  d'a  cc  o  u  p  I  e  m  e  n  l «.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  VeraJiy  niclit  sagt,  was  für  Beobachtungen  es  denn  gewesen 
sind,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  angestellt  hat.  Der  anspruciislose  Co- 
volini  hat  offenbar  mit  weniger  Worten  viel  mehr  gesagt.  Wir  erfahren 
von  ihm,  dass  sich  um  die  Zeit,  wo  die  HänncbeD  voller  Samenbuchsen 
stecken,  dteMfiODcbeD  aufdas  gefangene  Weibchen  stürzen,  es  umscblin- 
gen,  Trichter  auf  Trichter  passen  —  dass  sie  es  aber  erst  su  einer  be- 
stimm ten  Zeit  than.  Zu  einer  Begattung  wOrde  als  Beweis  nur  noch  das 
Auffinden  von  Samen  in  den  Eierstöcken  oder  Eileitern  gehören. 

tCltitiker  bat  in  seiner  Entwickelungsgescbicbte  der  Cepbalopoden 
«war  biember  nichts  angegeben,  glaubt  aber  p.  II  annehmen  su  mtlssen, 
dass  die  Befruchtung  der  Eier  in  der  Kapsei  des  Biar- 
atoekes  vor  sieh  gebe,  weii  in  den  meisten  Eiern,  die  frei 
in, der  Eierstockskapset  Hegen,  die  KeimblXseben  und 
Keimflecken  geschwunden  sind.  Bekanntlich  schwinden  die 
Keimbläschen  fast  durchgängig  erst  nach  der  Befruchtung  der  Bier.  Nur 
Bemrieh  MuBer  (diese  Zeitschrill  Bd.  IV.  p.  344)  hat  SpermatOEoiden  in  . 
den  Eileitern  von  Cepbalopoden  gefunden ,  aber  nur  von  Octopoden ,  bei 
denen  »eine  blinddannßlnnige,  aecessorasche  Bileiterdrilse  an  einer  Steile 
mehrmals  mit  sehr  beweglichen  Speroiatosoiden  gefüllt  war«. 

Nach  allen  diesen  Beobachtungen  kann  es  wohl  kaum  swetfethaft 
sein,  dass  die  Umschlingung  der  Cepbalopoden,  welche 
Aristoteles  als  eine  Begattung  beschreibt,  wirklich  als 
eine  Begattung  anzusehen  ist. 

Gleichwohl  bat  ilrMto(«/es  selbst  eine  Angabe  gemacht,  welche  die 
Annahme  einer  inneren  Befruchtung  der  Eier  bei  den  Sepien  verdächtig 
zu  machen  im  Stande  ist.  Er  sagt  nämlich :  »Wenn  die  weibliche  Sepie 
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die  Eier  gelegl  hat,  so  seh wiiuint  das  Miinnciien  limteiliur  und  l)espritzl 
die  Eier;  vvahrscheinlioh  geschieht  dies  auch  bei  den  Übrigen  Weichlbie- 
ren,  ist  aber  bis  jetzt  nur  bei  den  Sepien  beobachtet  worden«.  H.  A.  VI, 
13.  5G7^  8,  nachdem  er  eben  denselben  Torgang  als  Befruchtungsael  bei 
den  Fischen  dargestellt  bai.  Anderswo  H.A.  V, 48.  550,  43  sagt  er:  »das 
Männchen  spritze  eine  schleimige  Feachtigkeit  ttber  die  Bier,  wodurch 
die  ScblUpfriglteit  derselben  hervorgebracht  wOrde  und  das  feste  Anein^ 
anderhaften  derselben;  die  Eier  wären  ursprünglich  weiss,  wenn  aber 
das  Mannchen  seine  Tinte  (^oAdf,  nach  andern  Handschriften  ^^öy,  Sa* 
men)  darOber  ergossen  hatte,  nahmen  sie  an  Grasse  tu  und  würden 
schwarz«.  Bestätigt  wird  dies  G.Ul.  §77.758, 16 :  »Und  bei  den  Weich- 
thieren  spritzt  das  Mannchen  (den  Samen)  ttber  das  Weibchen  aus,  ebenso 
wie  die  Mannchen  der  Fische  Ober  die  Eier,  und  es  bildet  sich  eine  zu- 
sammenhangende leimahnliche  Masse«,  so  wie  H.  A.  544,  4.  V,  49: 
»Wenn  das  Weibchen  die  Eier  gelegt  bat,  spritzt  das  Manneben,  indem 
es  nachfolgt,  seine  Tinte  (^Aöv,  nur  ein  Codex  hat  hier  «^o^)  darüber 
und  die  Bier  werden  fest«. 

lieber  das  Laichen  der  Sepien  oder  anderer  Gephalopoden  ist  aber 
nach  Aristoteles  gar  nichts  angegeben  worden*},  so  dass  eine  äussere  Be- 
fruchtung der  Eier  jeder  Stütze  entbehrt.  Da  die  Lesart  ^ogov  unsicher 
ist,  und  das  Schwarzwerden  der  Eier  nach  dem  Bespritzt  werden  die  Leb- 
art ^oXoi'  begünstigt,  so  Iwann  der  Vergleich  mit  den  tischen,  bei  denen 
allerdings  das  Bespritzen  der  Eier  mit  dem  mannlichen  Samen  den  Be- 
fruchtungsact  darstellt,  nicht  als  Beweis  angesehen  werden,  dn<;s  ^risto- 
teies  das  Bespritzen  der  Eier  Seitens  des  Männchens  als  Befruchtungsact 
angesehen,  mithin  eine  Befruchtung  der  austretenden  Eier  und  eine  vor- 
hergehende Begattung  angenommen  habe.  Bei  den  Fischen  hat  er  das 
allerdings  angenommen.  H.  A.  567,  27.  VI,  13. 

Der  Laich.  Das  Laichen  der  Cephalopodon  findet  nach  Aristote- 
les im  Frühlinize  statt  und  zu  den  am  frUhcston  laichenden  Seethieren  soll 
die  Sepia  gehören  ,  welche  zu  jeder  Jahreszeit  (■?!  {naactv  wqctv  ist  viel- 
leicht eine  iinrichti|;e  Lesart  j  und  dafür  rrXr.S^oq  (-jiüv  zn  Irsen)  Iplip  «md 
zum  Lrarn  15  Tacie  braucht.  Die  Polypoden  begatten  sicii  uii  Winter  und 
legen  itn  l  rühlinge.  II  'Ui,  \.  V,  <2.  550,  V,  18.  Die  Sepie  legt  die 
Eier  in  AhsMlzen  ^f^äi  ayioyrjg),  so  dass  es  scheint ,  als  machte  ihr  die 
llerausscliidTuüi^  Urse  hwerden.  H.  A.  550'*,  —  Dass  die  (lephalopo- 
den  mit  Ausnahme  von  Argonaula  und  Trenioclo|tiis  im  FrUhjahre  laichen, 
ist  in  Uebereinstiminung  tnil  neueren  Angaben  oder  Andeutungen  ,  nach 
Beätiitigung  oder  Widerlegung  der  übrigen  Angaben  des  Slagiriieu  sucht 
man  ahci-  vergei)iich. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Eier  stränge  werden  unter- 
4]  Owen  sagt  daher  mit  Recht :  »It  reflects  perbapi  lItU»  ortfdil  oq  modern  Nela« 
ralists,  Ihat  tbe  knowledge  ef  Ihis  fiart  of  Ibe  «cenomy  of  tba  Gephilopodt  sbmild  re- 
awln  in  tba  saroe  ungniiifiietory  «ad  ooi^eeiaial  alate,  m  it  uraa  two  tboiasand  yaars 
ago.  Cydepaedia  1.  856. 
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aehieden  der  Laich  der  Sepien ,  der  Teatbideo  und  der  Polypoden*  Die 
speciellen  Angaben  ttber  den  Laich  der  Sepien  sind  folgende :  »die 
Eier  bilden  eine  Ifasse  von  der  Gestalt  eines  grossen  schwarten  M yrthen- 
sweiges,  halten  an  einander,  so  dass  das  Ganze  eine  Art  von  Traube  dar- 
stellt, sind  um  einen  Gegenstand  gewunden  und  lassen  sich  nicht  leicht 
von  einander  trennen;  diese  Schlüpfrigkeit  rttbrt  von  der  schleimigen 
Flüssigkeit  her»  welche  das  Milnnchen  darüber  eiigiesst ;  die  ursprünglich 
weissen  Eier  nehmen  durch  die  darüber  ergossene  Tinte  an  Grosse  tu 
und  werden  schwan.  H.  A,  550»  40-^15.  V,  48.  Sie  legen  ihre  Eier  an 
Zweige  und  Ruthen  5i9\  6  und  an  Fukns  {finUa)  und  Viohr  iitaXafitttSijl) 
oder  Steine;  die  Fischer  legen  ihnen  absichtlich  Reisig  hin,  und  an  dieses 
legen  sie  ihre  Eier  als  lange  und  susammenhyngende  Hasse,  wie  eine 
Locke  (oder  Weintraube,  ßoazQvxop)*,  JB,  A.  550'',  5 — H. —  Diese  An- 
gaben sind  mit  neueren  Beschreibungen  und  Abbildungen  im  Einklänge, 
siehe  unter  andern  die  Abbjidung  bei  Owen,  Gyclopnedia  F.  p.  560.  Fig. 
244;  ferner  Cuvier,  M^inoires  sur  les  Mollusques  p.  öO  und  Kollikery  EnU- 
wickelungsgeschicbte  der  Cephalopoden  p.  13.  Man  ist  aber  jetzt  der 
freilich  nicht  bewiesenen  Meinung,  dnss  die  gelatinöse  Masse,  welche  die 
Eier  zusammenhält ,  von  den  Nidamenl<')ldrUsen  und  die  schwarze  Farbe 
von  der  Tinte  der  weiblichen  Sepie  herrührt,  s.  Ktilliker  ibid.  Sie  wer- 
den auch  jetzt  noch  raisins  de  mer,  soa-grnpes,  uva  di  mare  genannt. 

Der  Laich  der  Polypoden  wird  von  Aristoteles  folgendermassen 
beschriehen:  Die  Eier  bilden  eine  Tocke,  Jihnlich  den  Fruchtkützchen  der 
Weisspnppel  [tr^g  XevKf^g  Kagiiff))  oder  den  Locken  {Trauhcn,  ßoüTQvxotg'j 
der  Weinblüthe.  Sie  werden  in  die  Höhle  (des  Polypoden)  oder  in  ein 
Gefäss  oder  in  iryenfl  eine  Höldung  gelegt  und  dnseihsl  i)efestiijt,  so  dass 
sie  daran  hihi^iM).  ihre  Wenge  ist  so  cross,  dnss  sie  ein  Gefüss  von  h^fleu- 
Icnd  grösserem  t;nif;inge,  als  der  Leüj  des  Polvpoden  ist,  nusfülien  wür- 
den. H.  A.  V,  Ii  u.  18.  5i4,  8.  549\  31.  IV.  "t  ö2o,  5.—  Soweit  diese 
Beobachtungen  von  Neueren  wiederholt  wonien  sind,  liat  ninn  sie  bestä- 
tigt gefunden  (cf.  VOJi  Siebold,  Vergleichende  An;itomie  p.  i07.  Delle 
Chiaje  Descri/Jone  p.  .'^8),  indessen  kennt  man  keineswegs  von  üllen  Oc- 
topoden  die  zugehörisen  Kierstriinge.  Eine  .Abbildung  der  Eier  von  Argo- 
nauta,  die  sie  bekcimulieh  an  ihrer  Schale  befestigl  und  mit  sich  herum- 
trügt, s.  bei  Owen,  Cyclopaedia  L  p.  559.  Fig.  240.  Von  den  EiersLrlln- 
gen  des  Ociopus  vulgaris  scheinen  nur  Fdrussac  und  dOibigny  eine  Ab- 
bild u  Dg  zu  haben. 

Vom  Laich  der  Teulhiden  wird  nur  kurz  angegeben,  sie  laich- 
ten auf  hoher  See  und  ihre  Eier  hingen  wie  bei  den  Sepien  zusammen 
H.A.  V,  <8.  550*,  12.  Eine  Abbildung  solcher  Eierstrange  findet  sich  bei 
Oweriy  Cyclopd.  L  Fig.  241  und  eine  genaue  Beschreibung  bei  Ktflliker 
a.  a.  0.  p.  45. 

Entwiekelung  der  Gephalopoden:  Dass  Aristsißln  bei  der 
Kleinheit  des  Cepbalopodeneies  nur  weniges  von  seiner  BntwiciLeltfng 
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kennen  konnle,  ist  begreifiich,  indes«  hat  er  doch  attcb  hierauf  seine  Auf- 
merksamkeit gerichtet  und  einige  interessante  Thatsacben  wahrgenom- 
men. —  Von  den  Gephatopodeneiem  im  Allgemeinen  heiaat  es ,  sie  wür- 
den unvollendet  (atailf )  gelegt  und  nahmen  ausserhalb  des  Ktfrpera  an 
Grttsse  an.  H.  A.  V,  48.  550,  43.  6.  n%\  7,  733,  24  u.S9.  II.  §  5,  §10 
Q.  41.  G.  758,  80.  III.  g  78.  Ob  mit  dieser  GrOasenzunahme  nur  ein 
Aufqnellen  der  Eier  durch  Wasseraufnabme  gleich  nach  dem  Legen  ge- 
meint ist,  wie  es  hei  den  Fischen  tu  sein  scheint,  oder  ob  ein  späteres 
Wacbslhum  derseIt)on  statißndet,  inuss  zweifelhaft  bleiben.  Ich  hahe  nur 
bei  Ferussac  und  d'Orbigny^  Hisloire  des  Mollusques.  Paris  1834.  p.  265 
eine  dahin  gebende  Angül)e  gefunden,  während  alle  Uhrigen  Autoren  von 
einer  Grössenzunahme  der  Eier  während  der  Bnlwickelung  dos  Enihryon 
nichts  erwtthnon.  Dort  heisst  es  :  »Les  oeufs  immcdiatement  aprds  la  ponte 
sont  g^latineux ;  ils  deviennent  ensuite  de  plus  cn  plus  fermes,  pendaot 
quelques  jours,  puis  ils  grossissent  graduellemenl,  se  dilnlent,  redevien- 
neot  iiioiis,  In  peau  noire  qui  los  recouvre  exl6rieureir>ent,s'amincil  elc.  <r 
Arislotelcs  heschreibl  nun  ferner  die  Entwickelung  hei  den 
Sepien  wie»  lolj^l :  »wenn  die  junge  Sopie  sich  enlwiclLelt  und  zwar,  in- 
dem sie  «^irh  ij;finz  aus  dem  Weissen  gehildet  hat ,  so  zerreissl  (Ins  Ki  und 
sie  sclilüplL  heraus.  Sobald  das  Weibchen  golegi  lial,  erscheint  das  Innere 

in  Gestalt  eines  flageikornes.  Aus  diesen»  niiinlicü 
enlwickeil  sich  die  junge  Sepie,  indem  sie  mit 
dem  Kopfe  daran  hängt,  e  h  c  n  s  o  wie  die 
Vögel  mit  dem  Bauche  am  Dotier  befes- 
tigt sind.  Welcher  Art  diese  nnbeiarlige 
Verwachsung  ist,  ist  noch  nicht  beobach- 
tet worden,  nur  weiss  man,  dass  während  des 
Wachsthums  der  jungen  Sepie  das  Weisse  immer 
kleiner  wird  und  zulelzl,  ebenso  wie  dos  Gelbe  bei 
den  V(j^(  hi,  das  Weisse  bei  ihnen  verschwindet. 
Am  grossleu  und  zuer^it  sichtbar  sind  auch  bei  ih- 
nen, wie  bei  den  andern  Thieren  die  Augen,  ^daa 
Li,  ü/"  die  Augen,  die  junge  Sepie«.  (Die  von 
Amtoleles  beigegebene  Abbildung  ist  verloren.  Wir 
ergänzen  sie  nach  fir/fr'ftsr a.a.O.  Tab.IU.  Flg. 38.) 
»Sie  sind  trächtig  im  Frühlinge  und  legen  die  Eier 
Innerhalb  4  5  Tagen ;  wenn  sie  die  Eier  gelegt  ha- 
ben, so  werden  dieselben  in  den  sweiten  45  Tagen 
wie  die  Beeren  einer  Traube  und  nachdem  aie  wr^ 
rissen  sind,  kommen  die  jungen  Sepien  daraus  her- 
vor. Wenn  man  aber  die  HttUe,  bevor  aie  noch 
vollendet  Sind,  lerreisst,  so  geben  die  kleinen 
Sepien  I  nrath  {xo'/r^ov)  von  sioh  und  verflndem  die  Farbe  ausForcht, 
indem  sie,  vorher  weiss,  jetzt  rolh  werden t.  U.A.  550,  46-*'3f «¥,48. 


Digitized  by  Google 


403 


»aus  je  einem  £i  wird  eine  junge  Sepie«  550^  16.  odie  Eier  der  Weich- 
Ibiere  erhalten  ihr  Waohsthum  ausserhalb  des  Leibes,  wie  die  der 
Fische.  Die  junge  Sepie  ist  am  Et  mit  dem  vorderen  Theile  angewachsen, 
was  um  desswillen  nicht  anders  sein  kann ,  weil  dieses  Thier  allein  daa 
hintere  und  vordere  Ende  des  Körpers  auf  ein  und  derselben  Seite  hal. 
Ueber  die  Stellung  und  Lage  des  Jungen  findet  sich  in  der  Thiergeschiebte 
näherer  Aulschluss«.  G.  IIL  §  78.  758,  20. 

Aristotelei  hat  also  richlig  erkannt,  dass  aus  je  einem  Ei  ein  Jungjw 
wird»  dass  sich  dasselbe  aus  dem  Dotter  bildet  in  der  Weise,  daes  es  den 
Dotter  zu  einem  Sepidion  umbildet  und  die  Schale  zerreissl^  wenn  dies 
geschehen  ist.  Dass  femer  das  Junge  mit  dem  Kopfe  am  Doiier  hangt,  ein 
Verhalten,  was  nur  bei  den  Cephalopoden  vorkommt.  Der  Grund,  den 
Aristoteks  dafür  anlübrt,  wird  uns  freilich  nicht  genügen  können,  aber  er 
ist  in  seiner  Weise  immerhin  geistreich.  Aristoteles  hat  nymlich  eine  Ent* 
Wickelung  itiiiu^li^  und  eine  Entwickelung  hei  ttodagt  ßleichhedeu-- 
tend  mit  einer  Entwickelung  xara  z6  nQoa&ioy  und  xarä  %o  otiLo^wv- 
wenn  nun  ein  Thier  auf  derselben  Seite  die  FUsse  hat,  auf  der  es  den 
Kopf  hat,  so  kann  nur  an  dieser  Seite  die  Verbindung  mit  dem  Dotter 
sein.  Wie  dieser  Zusammenhang  sei  bat  aber  Aristoteles  aus* 
drUcklicb  für  noch  nictil  beobachtet  erkilirt  und  Delle  Chinje, 
Descrizione  I,  40,  so  wie  KölUker^  Entwickelungsgeschichle  der  Cephalo- 
poden p.  86  thun  unserm  Autor  Unrecht,  wenn  sie  ihm  die  Annahme  im- 
putlren,  der  Doltergang  comnuinicire  mit  dem  Schlünde,  eine  Annahme, 
die  erst  CavoUni,  Erzeugung  der  Fische  und  Krebse  p.  55  der  Zimmer- 
wiann'schen  Uehersetzung  und  p.  63  seines  Memor.  suiia  fiener.  de'  pesci 
ausgesprochen  hat.  —  Der  Vergleich  des  nrn  Kopfe  des  .hingen  sitzenden 
Eiinhi/ltes  mit  dem  am  Bauche  silzenden  Dotter  der  Vügel  ist  wiederum 
ein  Beispiel  von  der  glücklichen  und  lietgeijenden  Comhinalionsgabe  des 
Aristoleles.  —  Ferner  ist  unserm  Autor  die  frllhztitii:('  Bildunc;  der  Auszen 
nicht  entgangen,  die  ganz  ausserordentlich  gross  im  Verhiillniss  zu  dem 
ganzen  Thiere  sind.  —  Der  Farbenwechsel  der  jungen  Sepien,  bevor  sie 
noch  das  Ci  verlassen  haben,  ist  ihm  auch  aurgefatien  ,  und  dn  sich  die 
Chromatophoren  nach  KöUiker  E.  d.  C.  p.  G7  schon  Ijiitltn  ,  wenn  das 
Embryon  erst  eben  so  gross  ist,  uie  der  Dollersack,  so  hat  diese  Beob- 
achtung wohl  ihre  Richtigkeit.  Dagegen  scheint  die  Entleerung  von  Koth, 
bevor  die  Endu  vonen  die  Eischale  verlassen  haben,  zweifelhaft,  wenigstens 
sagt  köliikej'  p.98:  »eine  Entleerung  des  Tinlenheulels  fände  hei  Eridiry- 
onen  niemals  statt,  trotzdem  dass  derselbe  leichlo  Conlractionen  und  Ex- 
pansionen vollführe;  ebenso  habe  er  bei  Loliuo  die  DuUerflüssigkeil,  in 
der  die  Embryonen  schwimmen,  immer  klai  gefunden«.  An  eine  wirk- 
liche Kolhenlleerung  wird  man  aber  bei  der  späten  Entwickelung  der 
Gallengiingc  noch  weniger  denken  können.  Vielleicht  hat  indess  .Ir/Ä'to/e/t'i' 
die  Eier  weniger  behutsam  ^toünet,  als  Köüikei'  und  dadurch  eine  Ent- 
leerung von  Tiote  veranlasst. 
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Von  der  BntwickeluDg  der  PoJypoden  heilst  es:  »die  juogeo 
Polypoden  entwickeln  sich  in  höchstens  50  Tagen  und  kriechen  wie  die 
Spinnen  {(palayyia)  in  grosser  Menge  aus;  die  Bildung  der  Glieder  ist 
dann  im  Einxelneo  noch  nicht  deutlich ,  die  Form  im  Gänsen  ist  aber  er- 
kennbar; wegen  ihrer  Kleinheit  und  Schwache  geht  eine  grosse  Menge 
derselben  zu  Grunde;  man  hat  schon  so  ttussersl  winzige  Junge  beobach- 
tet» dass  ihre  Glieder  noch  nicht  deutlich  gesondert  waren,  sie  sich  aber, 
wenn  sie  berührt  wurden,  bewegten«.  H.  A.  V,  18.  550,  3 — 9. 

Ausser  den  Beobachtungen  von  Kölliker  Uber  die  Eier  von  Ari^üiiaula 
und  Tremoctopus  violaceus  habe  ich  keine  Nachrichten  Uber  die  Eni- 
Wickelung  von  Octopoden  vorgefunden,  so  dass  die  wenigen  Angaben  des 
Aristoteles  noch  keine  Erweiterung  erfahren  zu  haben  scheinen.  Ich  will 
nur  bemerken,  dass  der  Vergleich  mit  den  (paXa//ta  sich  nur  auf  die 
grosse  Menge  der  Jungen  bezieht  und  die  'lab\  der  jungen  Phalangien  H. 
A*  V,  27.  SSÖ*»,  45  auf  300  angojjeben  wird.  —  Eine  bis  jetzt  unlösbare 
Frage  bleibt  os,  von  welchen  yo\\\)oden  Aristoteles  die  Eier  und  ihre  Eni- 
Wickelung  beobachtet  habe.  —  üeber  die  Embryologie  der  Teuthiden  hat 
unser  Autor  nur  die  Angabe  gemacht,  dass  sich  bei  ihnen,  wie  bei  den 
Sepien  aus  je  einem  Ei  ein  Junges  bilde.  11.  A.  V,  !S.  550'',  16. 

Brülon  der  Cephalo  poden.  Das  Hrülen  erwiihnl  Aristoteles 
zuerst  von  Polypus  II.  A.  V,  \  t.  544,  fö:  ?  sie  ijrülen ,  n.iclidem  sie  be- 
logt hul)en  ,  und  kommen,  dn  sie  um  diese  Zc'il  keine  NnliruiiL;  zu  sich 
nehmen,  sehr  herunter«;  dann  sagt  er  von  den  Cephnlnpoden  lll)erhaupt 
H.  A.  550'',  1 .  V,  18:  oder  Polypus  und  die  Sepie  urui  die  Übrigen  der- 
artigen Thiere  brüten,  nachdem  sie  gelegt  haben,  über  ihren  Eiern  ,  be- 
soriders  die  Sepie,  denn  oft  iJisst  sich  in  der  NiJhe  des  Landes  ihr  Leib 
liber  den  Eiern  (oder  Uber  df^m  Wasser?)  sehen  {v7i£Q(paiv€Tai).  Das 
Weibchen  des  Polypoden  siUi  bald  auf  den  Eiern,  bald  an  der  MUndung 
ihrer  Höhle  und  halt  den  Fungarm  darauf u.  — Als  eine  Besiäii|zung  dieser 
Angaben  glaube  ich  eine  Bemerkung  Külliker^s  ansprechen  zu  dürfen,  der 
p.  14  seiner  Enlwickeiungsgeschiciile  sagt:  »bei  Tremoctopus  viol.iceus 
wird  der  ganze  Klumpen  der  gelegten  Eier  während  der  ganzen  Dimer  der 
Entwickeiung  der  Jungen  von  etwa  12  der  untersten  Sanun^iptV  t  ines 
Armes  festgehalten«.  Bekannt  ist  ja  ferner,  dass  auch  Ai i  ihre 
Ei(  I  miL  sich  heruinli  <ii.;t.  Wie  ueit  indess  sonst  eine  Art  von  Behjuiuug 
der  l^er  bei  den  Ceplinlopnden  vorkommt,  scheint  unerforscht  zu  sein. 

Die  Bildung  der  Schale  von  Argonauta  hat  i4n5to/e/es  we- 
nigstens als  ein  Problem  bezeichnet,  indem  er  sagt:  »Ueber  die  Bildung 
und  das  Nachwachsen  der  Schale  (des  vavtiloe]  sind  noch  keine  genauen 
Beobachtungen  gemacht  worden;  doch  scheint  sie  nicht  in  Folge  der  Be- 
gattung (£^'  oxdas  d.  h.  von  Hause  aus,  mit  dem  Embryo)  zu  entstehen, 
sondern  wie  die  Schalen  der  übrigen  Schalthiere  zu  wachsen ;  ob  er  nach 
Verlust  derselben  noch  leben  kann,  ist  oogewiss«.  H.A. IX,  37.  15. 
ArisMeies  ist  also  der  richtigen  Ansicht,  dass  die  Argonauta  nicht  para- 
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siiisch  in  der  Schale  lei>i,  n.uli  Arl  des  Pagurus,  sondern  dass  die  Schale 
zu  dem  Thiere  gehört;  ebenso  richtig  ist  es,  dass  sie  sich  erst  nach  dem 
Embryonalleben  bildet.  Ob  die  Thiere  nach  Verlust  der  Schale  fortleben, 
oder  ob  siO|  wie  Artsioteles  H.  A.  IV,  1.  525,  24^  andeulel,  darnach  sier- 
beoi  sclietnl  auch  jetzt  nichl  sicher ;  dass  sie  aber  ihre  Schalen  ausbessern, 
wenn  dieselben  Terletzt  worden  sind,  hat  tan  Bmeden  beobachtet.  Man 
vergleiche  hierüber  so  wie  (Iber  den  Nichtparasiijsnius  der  Argonauta  i;oft 
Beiiiden,  H^moires  de  l*Acad6mie  royale  de  Bruzelles.  T.  XL  p.  4 
und  Delle'ChiüjCf  Descrizione  p.  41,  47,  49. 

Lebensdauer.  Unser  Autor  hat  die  eigenthUmliche  Ansicht,  dass 
die  Gephalopoden  nicht  zwei  Jahre  alt  werden,  ov  ^utifyvüiv*  II.  A.  V, 
18.  550^,  14:  »Sowohl  derTeuthos  als  auch  die  Sepia  haben  eine  kurze 
Lebensdauer,  denn  sie  werden,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht  zwei 
Jahre  alt;  ebenso  ist  es  bei  den  Polypoden«.  Ferner  H.  A.  IX,  37.  622, 
Ml  »die  meisten  Arten  der  Polypoden  werden  nicht  zwei  Jahre  alt,  denn 
sie  sind  von  Natur  leicht  vergänglich.  Beweis  dafür  ist,  dass  wenn  er  ge- 
presst  wird  (?)  er  immer  etwas  verliert  und  endlich  ganz  schwindet.  Die 
Weibchen  leiden  nach  dem  Eierlegen  noch  mehr ,  sie  werden  taumelig, 
merken  nicht,  wenn  sie  von  den  Wellen  hin  und  her  geworfen  werden 
und  lassen  sich ,  wenn  sie  unter  Wasser  sind  ,  leicht  mit  der  iland  grei- 
Ten.  Sic  werden  schleimig  und  lauern  nichl  mehr  vor  ihren  Höhlen  auf 
Beute.  Die  MUnnchen  werden  tederartig  und  zfih.  Ein  Beweis  dafUr,  dass 
sie  nicht  zwei  Jahre  alt  werden,  scheint  darin  zu  liegen,  dass  es  nach  der 
Entwickelung  der  jungen  Poiypoden,  das  heisst  im  Sommer  und  bis  zum 
Spätherbste,  nicht  leicht  ist,  einen  grossen  Polypoden  zu  sehen :  kurz  vor 
dieser  Zeit  sind  die  Polypoden  aAi  grössten.  Und  wenn  sie  die  Eier  gelegt 
haben,  allern  sie  so  schnell ,  und  werden,  Mlinnchcn  und  Weibchen,  so 
schwach  ,  dass  sie  von  kleinen  Fischen  gefressen  und  leicht  aus  ilirqr 
Höhle  lieraiisuezosen  werden.  Vorher  lassen  sie  so  etwas  nichl  seschehen. 
Am  h  die  kleinen  und  jungen  Poiypoden  sollen  kurze  Zeil  nach  der  Knt- 
witkelung  sich  so  etwas  nichl  gefallen  lassen,  sondern  st'lrker  sein,  nis 
die  grossen.  Auch  die  Sepien  werden  nicht  zwei  Jahre  alt«.  —  ('.et^en 
diese  augenscheinlich  mangelhafte  HeweisftVhrung  hat  Ferussnc  einen  .s«  lir 
triftigen  Einwand  erhoben,  er  sagt  a.  a.  O.  p.  LI.:  »OiV  jaulen  Sepien 
erreichen  hinnen  3  Monaten  er.<;t  «ine  Grosse  von  30  Millifneter,  ungefilhr 
1  Pariser  Zoll,  wfihrend  die  erwachsenen  bis  500  Miilirnclf  r.  etwas  mehr 
als  i%  Pariser  Fuss,  niessen ;  da  aber  junge  Thiere  s(  lineiier  wachsen, 
als  «illere,  so  iiiUssen  die  grossen  Sepien  ülter  sein,  als  zwei  Jahre,  denn 
sie  würden  sogar  bei  gleich  scliiu  llein  Wachslhiime  und  eioer  Grösse  von 
500  Milluuclres  schon  Uber  4  Jahre  all  sein  niüssen. 

Lebensweise  und  psychische  Kigenschaften.  Aristoteles 
giebt  auch  manches  von  der  Lebensweise  der  Ccphalopoden  an,  w;is  mit 
sehr  genaue  ßcol)achlun^  dieser  Thiere  schliesscn  hisst.  Nach  ihm  kom- 
aieu  die  Ccphalopoden  nur  im  Meere  vor ,  nicbl  im  süssen  Wasser.  G. 
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761**,  5.  III.  §  <06.  Auch  im  schwarzen  Meere  [iv  T(p  ^ü^t«^)  kommen 
sie  nicht  vor.  H.  A.  YIII,  28.  600,  40,  eine  Anizabe,  Über  die  ich  eine 
Nachricht  aus  neuerer  Zeit  niebf  habe  finden  können.  Der  Teutbos  und 
die  Teulhis  leben  auf  hoheni  Meere  11.  A.  524,  32.  lY,  i,  P.  IV,  5.  679, 
<4.,  die  Sepien  dagegen  in  der  Niihe  des  Landes,  P.  IV,  5.  679,  4  0.  und 
die  Polypoden  sind  die  einzigen,  welche  auch  auf  das  LütkI  uohen.  H.  A. 
622,  32.  IX,  37.  Endlich  kominen  die  Polypoden  und  ßo'/.iraimi  io^okig 
s.  oben)  nicht  in  dem  Euripos  in  Pyrrha  vor.  H.  A.  IX,  37.  621**,  <2  u. 
47.  Der  Euripos  von  Pyrrha  soll  aber  an  der  EUslc  von  Lesbos  ueweseii 
sein,  ('iiiiius  II.  p.  73  u.  74.  —  Auffallend  ist  es,  dass  Aristoteles  \  vu  den 
ZUgun  der  Cephalopodcn  gnr  nichts  erwähnt ,  welche  von  den  meisten 
neueren  Beobachtern  diieci  oder  indirecl  erwühnl  weiden,  und  welche 
Aristoteles  ja  von  den  Fischen  sehr  genau  geknniu  und  l>eschrieben  hat. 
M.»n  vergleiche  Uber  das  Wandern  der  Ce[)ha!opo(ien  F&ussdC  und  d*Or— 
higny  a.  a.  Ü.  p.  XLIX.  Verany,  Mollus(jues  njedil.  p.2.  Es  scheint,  dass 
Aristoteles  durch  seine  Theorie  von  dem  kurzen  Leben  der  Cephalopodea 
daza  verfuhrt  worden  ist,  Beobachtungen ,  die  auf  Wanderungen  der  Po- 
lypoden  bezogen  werden  mUssen,  auf  jene  Annahme  hin  zu  deuten. 

Aristoteles  sagt  ferner  von  allen  Gephalopodeni  sie  seien  Fletscbfres- 
scr,  II.  A.  VIII,  2.  590^  20.  Die  Polypoden  frefsen  Krebse  [na^dßovg)^ 
ibid.  und  besonders  Schaltbiere,  deren  fleischigen  Inhalt  sie  aufkehren, 
wahrend  sie  die  Schalen  wegwerfen ,  so  dass  die  Polypodenfiinger  an  den 
vor  ihrer  Hoble  liegenden  Schalen  ihre  Sehlupfwinkel  erkepnen.  Dass 
aber  die  Polypoden  einander  auffressen ,  erklttrl  Aristoteles  fttr  unrichtig, 
und  schreibt  das  hau  Hg  vorkommende  Fehlen  einzelner  Pangarme  den 
Verletsungen  durch  den  Fisch  yoyygog  zu ,  dessen  die  Polypoden  seiner 
Glatte  wegen  nicht  Herr  werden  kOnnen.  H.A.  VHI,  2. 590^  4  u.  f.  590^,  49. 
Auch  kleine  Fische  werden  von  den  Polypoden  gefressen,  und  die  Grtfthen 
derselben  6ndet  man  neben  den  Schalen  der  Krebse  und  Muscheln  vor  ihrer 
Höhte.  H.  A.  IX,  37.  692, 5.  Die  Sepien  und  Teuthiden  bemächtigen  sich 
aber  auch  grosserer  Fische,  z.  B.  der  Kestreen  [xmnqimssmu^l)  H.  A. 
ym,  2«  $9Ö\  33.  IX,  37.  622,  4. ,  welche  letztere  sie  mit  Hülfe  der  lan- 
gen Arme  fungen.  Wahrscheinlich  fangen  sie  diesen  »schnellsten  aller 
Fische a  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Lophius  piscatorius,  welcher  sich 
•dazu  im  Sande  verbirgt.  —  Die  Cephatopoden  werden  auch  milteist  K5> 
der  gefangen  und  die  Polypoden  hallen  denselben  so  fest,  dass  sie  nicbi 
loslassen,  selbst  wenn  man  sie  zerschneidet.  II.  A.  IV,  8.  534^,  26. 

Mit  diesen  Angaben  stimmen  neuere  Beobachter  Überein;  alle  schil- 
dern die  Cephalopoden  als  sehr  gefiiissig  und  geben  an,  dass  sie  Fische, 
Muscheln  und  Krebse  verzehren,  cf.  Verany,  MoIIusques  etc.p. 2.  Cuvter, 
Memoire  p.  4.  Auf  der  Cefr  jissickeit  und  dem  Nichiloslassen  seiner  Beute 
beruhl  die  jetzt  angewendete  Methode,  den  Pulpen  mittelst Koder,  deren 
einer  Leine  befestigt  wird,  ohne  Angelbaken  zu  fangen.  F^rcmyp.  49u.20. 

Von  psychischen  Eigenschaften  erwUhnC  Aristotetes  eine  grossere 
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Httlfsbereitschiifl  und  j^rüsseren  Muih  bei  dem  M^innchcD  der  Sepia  ,  als 
bei  deui  Weibchen,  indem  das  Männchen  einer  \veil)lichen  Sepie  zu  IluHe 
käme,  wenn  sie  mit  dem  Dreizack  gestochen  würde,  dus  Weibchen  aber, 
wenn  däs  dem  Manneben  begegnete,  die.Fluchl  ergriffe.  H.  A.  VIIl,  S. 
608\  46.  Ferner  beisal  es  H.  A.  IX,  37.  624^  27:  »die  Sepie  ist  des 
listigste  voD  allen  Weichtbieren ;  nar  ^e  bedient  sieb  ihrer  Tinte ,  um 
sieb  darin  zu  verbergen,  und  nicht  Mos,  wenn  sie  in  Furcht  gesetzt  wird, 
'  wie  es  bei  den  Polypoden  und  Teutbiden  der  Fall  ist;  sie  spritst  ihre 
Tinte  nach  vom  bin  aus  {nQodei^aaa'})  und  verbirgt  sieb  in  derselben; 
auch  fängt  sie  kleine  Fische  und  sogar  Keslreen  mit  den  ausgestreckten 
langen  Fangarmen«.  Aristoteles  mli  offenbar  damit  sagen,  sie  verbirgt 
sieb,  um  auf  diese  Weise  Tbiere  zu  fangen.  Aebnlicbes  berichtet  er  P.  IV, 
ö.  679,  23.  —  »Der  Polypode  dagegen  ist  dumm,  denn  er  gebt  an  die 
Band  des  Menseben,  wenn  sie  ins  Wasser  getaucbt  wird,  aber  hausbsl- 
teriscb,  denn  er  sammelt  alles  in  seine  Boble,  verzehrt  das  Brauchbare 
und  wirft  die  Schalen  und  GrSlhen  bina'us.  £r  Hingt  die  Fische  dadurch, 
dass  er  seine  Farbe  so  verändert ,  dass  sie  den  Steinen ,  denen  er  sich 
nähert,  gleicht;  dasselbe  thuter  aucb  aus  Furcht.  Auch  die  Sepie  soll  in 
dieser  Weise  Ihre  Farbe  verandern«.  II.  A.  IX,  37.  682,  S — II.  Wabr^ 
scheinlich  ist  in  dieser  Erzählung  dieselbe  üebertreibung  in  Bezug  auf 
Farben  Veränderung,  wie  in  den  späteren  Erzählungen  vom  Chamaeleon« 
Fang  und  ßenulzung  der  Gepba lopod e n.   Man  CSngt  nach 
Aristoteles  die  Cephaiopoden  auf  3  Arten:  4)  mit  Köder,  an  den  sie  sieb 
festhiingen,  eine  Methode,  die  auch  jetzt  noch  angewendet  wird,  w  ie  oben 
erwähnt  wurde.  3)  Durch  Stechen  mii  dem  Dreizack,  also  in  der  Weise, 
wie  bei  uns  die  Hechle  gefangen  werden,  wenn  sie  zum>Laichen  an  seichte 
Stellen- schwimmen.   Schneider ,  Vermischte  Abbandlungen  p.  99  scheint 
diese  Methode  mit  der  ob^n  von  Gavo/mt  und  Verany  erwähnten  zu  ver- 
mengen und  zu  glnuhen ,  man  speculirte  bei  diesem  Stechen  mit  dem 
Dreizack  auf  die  Hülfsleistung  des  Männchens,  das  man  dann  eigentlich 
und  zwar  in  Menge  finge.  Ich  denke  nber,  ein  Fischer,  dereinen  Cepha- 
iopoden slicliiiercchl  im  Wasser  silzen  sieht,  wird  wohl  zustossen ,  ohne 
zu  untersuclien,  oi)  es  ein  Münnchen  oder  Weibchen  ist.    Die  von  .4m7o— 
teles  erwähnte  Methode  ist  offeDijar  etwas  ganz  anderes,  als  die,  von  wel- 
cher Cavolini  und  Vercnuf  borichlon.    3)  Durch  Legen  von  Hcisii;  in  der 
Nölie  des  Ufers,  um  die  Cejjhalopüden  anzulocken,  ilue  Eier  an  dieseiben 
zu  legen,  und  sie  hei  dieser  Gelegeriheil  zu  fangen.  Üenf)  der  Eier  wegen 
that  man  dies  oiFenijar  nicht.   Auch  jetzt  ist  diese  Metbode  noch  in  Ge- 
brauch, cf.  Schneider  a.  a.  ü.  p.  99. 

Die  einzige  Anwendung,  die  von  den  Cephaiopoden  geinncht  wurde, 
ist  wohl  die  gewesen ,  d;iss  man  sie  ass  und  als  Köder  henulzh'.  Dass 
man  sie  ass,  iieht  hervor  ans  der  Bezeiclinuiii^  der  einen  Art  von  l'ulypo- 
deu,  OL  oiv.  tü-3-loi'iuL fol<:!ieh  wurdi  ti  die  .indern  Arien  L^ejiessen.  (II. 
A.  IV,  I.  ü3!5,  IG).  Dann  auä  der  iicuieikuu^,  äie  ^eieu  Liiichtig  am  be— 
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steD  i%6ow  S^wta),  H.  A.  VllI,  30.  607^  7.  6.  1.  §  77.  72r»,  8.  Aus- 
serdem wurden  sie  gebraten  und  so  als  Köder  zum  Fiscbfange  benulzt. 
H.  A.  IV,  8.  534,  23.  Auch  jetzl  sind  die  Ccphalopoden  eine  belieble 
Speise.  —  Von  der  Anwendung  ihrer  Tinte  als  Farbe  oder  Schreibmaterial. 
80  wie  von  einer  Benulzung  ihres  ci^iop  su  technischen  Zwecken  sagt 
ArisloUies  nichts. 


Ich  habe  im  Vorstehenden  die  Kenntnisse  darsustellen  gesucht, 
welche  Aristoteles  von  den  Gephatopoden  hatte.  Venn  dadurch  eine  An- 
regung zu  Beobachtiftigen  gegeben  wird ,  welche  die  noch  zweifelhaften 
Punkte  in  der  Anatomie  und  Physiologie  dieser  roerkwilrdigen  Thiere  fesw 
stellen,  so  wird  mir  die  Mühe,  die  mir  diese  Arbeit  gemacht  bat,  zur 
grtfssten  Freude  gereichen.  Ich  hoffe  die  Lücken  unsers  Wissens  genftgend 
scharf  hervorgehoben  zu  haben ,  da  es  ja  immer  der  Anfong  zum  Weiter- 
forschen sein  mnss ,  dass  man  sieb  seiner  Unkenntniss  bewusst  werde* 
Aber  nicht  blos  bei  dieser  Arbeil ,  sondern  bei  dem  Studium  der  natur- 
liislorischen  Schriften  des  Aristoteles  tlberhaupt  ist  mir  immer  und  immer 
wieder  die  höchst  mnnpelliJifte  Kennlniss  zum  Bewusstsein  gekommen, 
die  wir  von  der  Fauna  Griechenlands  haben.  Es  scheint  mir  ein  dringen- 
des BedUt Tiiiss ,  dnss  die  griechischen  Meere  und  Länder  im  zoologischen 
Interesse  durchforscht  werden  ,  und  zwar  nicht  allein  um  einer  besseren 
Einsicht  in  die  Schriften  des  Aristoteles  willen  —  wer  an  der  Hand  des 
Aristoteles  und  ausgerüstet  mit  den  Kenntnissen  und  Mitteln  der  Jetztzeit 
an  die  Durchforschung  Griechenlands  gehl,  der  wird  eine  Menge  inter- 
essanter zoologischer  und  biologischer  Entdeckungen  machen  ,  von  denen 
Spuren,  nher  fur  jetzt  nicht  zu  entrUthselnde  Spuren  in  den  Werken  des 
grossen  Slagiriten  enibdlien  sind. 

Breslau  den  8.  Juli  1862. 
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Beitrag  zur  Eenntniss  der  Anatomie  uad  Physiologie  des 
Eierstocks  der  Sängetkiere. 

Von 

Dr.  Otto  Scbrttn. 

Mil  Tafel  XXXII— XXXIY. 


I. 

Ueber  eine  Corticalscliicht  toh  Zellen  nnter  der  Albnginea 
des  Eieiätocks  brünstiger  Katzen  und  deren  Bedeutung 

fOr  die  Eibildung. 

Wenn  man  unsere;  jetzigen  Lehrbücher  der  Histologie  Uber  den 
Tnikroskopisehen  b;iu  des  Kiorstocks  ausgewachsener  geschleehtsreiter 
SiMipelhiere  zu  Hiilho  zieht,  so  tindet  man  daiin  inigegehen,  derselbe  be- 
stehe aus  einem  bindegew chiueu,  Gef.isse  und  ,\erv<»n  (ragenden  Slroma, 
aus  Graafschen  Follikeln  in  den  verschifMji dch  Si.nlii  ii  direr  Enlwicke- 
lung  ,  weiche  in  dieses  Strouia  euigebellet  seien,  ^ms  (  irporn  hitea  mit 
ihren  endlichen  Residuen,  und  aus  den  ÜnjbÜliungeD  der  Drüse  in  Form 
einer  Albuginea  und  einer  Sei  osa. 

Einer  Corlicalschiclii  von  grossen  Zellen,  welche  dicht  unter  der 
Albuginea  des  Eierstocks  liegen  und  deren  Existenz  unter  dem  Einfluss 
periodisch  wechselnder  Thäligkeilen  zu  stehen  scheint,  uirJ  nirgends 
Erwähnung  gelhan.  Auch  die  Zeilsciii  iltiiieralur  spricht  sich  hierüber 
nicht  aus,  wenn  man  nicht  eine  Andeutung,  welche  Stein l in  *)  giebt,  dass 
eine  Production  von  Eizellen  bei  aus^ewachseneo  Säugelbiereo  zu  ge- 
wissen Zeiten  staltfinde,  hierher  rechnen  will. 

Wir  werdeu  lu  Nachfolgendem  diese  ZelicDScbicht  beschreiben. 

Zoift  dmt  üntemchimg. 

Im  December  iSfiO  untersuchte  ich,  als  Assistent  am  zoolomisehen 
Cabinet  in  Erlangen ,  Eierstöcke  von  halbjahrigen  Kaninchen  mikrosko- 
pisch. Es  fiel  mir  an  iudjibirten  Präparaten  eine  langgezogene  Gruppe 
grosser  Zellen  auf,  welche  (iicht  unter  der  Albuginea  des  Eierstocks  lag, 

^    W.  SteinUn.  üeber  die  I^^ntwicklang  der  Graafschen  FoHikpl  und  Bier  der 
S^lugctbiere,  Nü.  10  u.  H  der  MiUbeiluogen  der  Züricher  nalurforscbendenGeMlUch^fl. 
ZeiUcbr.  f.  wisMusch.  Zoologie.  XII.  Bd.  28 
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und  die  sich  von  dem  Slronia  scharf  jibgrenxte.  Cm  mich  naher  über 
diese  Zellen  und  die  Vertheiluni;  dersellien  im  Eierstocke  su  instruirpo, 
fertigte  ich  einige  ganze  verlicale  Organscbnitte  vom  Kanincheneierslocke 
an»  und  schIcss  dieselben  nach  vorheriger  liiibibilion  mit  GarniiniOsung  in 
Canada- Balsam  ein.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Ofalecte  leiglen, 
dass  die  obenerwähnten  Zellen  als  eine  continuirliche,  sich  gegen  das  ge- 
fUssiragende  Strome  scharf  abgrenzende  Schiclii  die  PeripfaiHrie  des  Eier- 
stocks umgeben  und  dass  dieselben  nur  an  der  Einlrittsstelte  der  Gefilsse 
und  Nerven  fehleni  sowie  an  den  Steilen  wo  ein  sum  Platsen  fertiger  Fol- 
likel alle  Gewebselemente  zur  Seite  geschoben  hat  ausser  den  immobilen 
Bedeckungen  des  Eierstocks. 

Da  mir  das  Vorkonitncu  dieser  Zellen  als  conlinuirtiche  Schicht  fremd 
war,  so  legte  ich  die  betreffenden  Oiijecte  meinem  Vorstande,  Prof. 
WtV/,  vor,  der  das  Vorhandensein  derselben  als  bisher  unbekannt,  wenig- 
stens in  der  Literatur  nicht  bemerkt ,  bezeichnete.  In  i^leicher  Weise 
sprach  sich  Prof.  Thier sch^  dem  ich  kurz  darauf ,  und  Prof.  v,  Siebold ^ 
dem  ich  ein  halbes  Jahr  später  die  genannten  Präparate  vorfegte,  darUl>er 
aus.  Ich  unterzog  daher  diesen  Gegenstand  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung, die  mich  vom  December  1800  his  April  1862  mit  kurzon  Unter*- 
brerhungen  beschäftigte,  und  deren  Hesullale  ich  in  Nacbfolgeudem  zur 
Veröffentlichung  bringe. 

*  Gegenstand  der  üntersnchung. 

Als  erstes  Unlersuchungsobject  wurde  der  Koniiicheneierstock  bei- 
behalten, dem  ich  jedoch  bald  den  Katzencierstock,  der  in  seiner  panzen 
mikroskopischen  Anortrinun^  ein  prägnanteres  Dild  zur  Anschauung  bringt, 
vorzog.  Ich  untersuchte  die  i''-iersl(ii  ke  ncugebdrener ,  haihgcwnchsener 
noch  nicht  geschleclilsreifer ,  ausgewachsener  brünstiger ,  und  iriichligrr 
Ratzen.  Durch  Anf(>rtigung  von  melir  als  400  ImbihilionsprUparalen  ,  die 
ich  in  Canada  -  Balsam  eins(  hln.ss,  suchte  ich  zu  einer  grösseren  Ueber- 
sieht  zu  kommen,  als  mir  dies  vorher  bei  Untersuchung  des  Kauincben- 
eierstocks  gelungen  war. 

Aussertieni  j)ennlzte  ich  zu  meinen  l'ntersurhungen  die  Eierstöcke 
vom  Hund,  vom  Fuchs,  vom  Schwein,  von  der  Kuh  ,  vorn  ."^chaf,  von 
der  Ratte,  vom  Maulw  urf.  Nachdem  mir  die  Lnlersuchung  der  Kierslttcke 
genannter  Thiere  ein  beslimnites  Resultat  gegeben  halle,  veisuchfe  ich 
einen  Vergleich  des  Ihierischen  Eierstocks  niil  «iein  nienscliltchen  und 
beschäftigte  mich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Eierstocke  des  neugebore- 
nen Kindes,  des  5jährigen  Müdchens,  des  UjHhrigen  noch  nicht  men- 
struii  icii  Mädchens,  der  20 — 3üjaiji  igeh  im  Zustande  der  geschlechtlichen 
Reife  befindlichen  Frau. 

Menschliche  embryonale  Eierstöcke  halte  ich  nur  einmal  Gelegenheit 
zu  untersuchen ,  an  eioem  durch  langes  Liegen  in  schlechtem  Weingeist 
leider  wenig  brauchbaren  Object. 
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Methode  der  Untertaehnng. 

Die  SU  vert^ffeDlIioheDden  Beebachtttogen  worden  zum  Tbeii  an  fri'- 
scben  Eierettfcken  gemacht,  lum  Tbeil  an  solehen,  die  xum  Zwecke  der 
Waasereottiebung  mehrere  Wochen  in  Weingeist  oder  doppeltchrom- 
saureoi  Kali  gelegen  waren. 

Die  nicht  gehärteten  Objecto  worden  als  möglichst  fein  serfaserte 
StOekchen  für  die  mikroakopisohe  Untenoohung  brauchbar  gemacht,  die 
gehärteten  Objecto  wurden  als  dQnne  Schnitte,  womöglich  ganse  Organ- 
schnitte, tlieils  mit  Wasser  oder  Glycerin  dem  bewaffneten  Auge  unlei^ 
breitet,  theils  wurden  dieselben  nach  vorheriger  Imbibition,  nach  der 
6er/ocA'schen  Methode,  in  Gaoada-Balsao)  eingeschlossen. 

Die  Injectionsprüparate  vom  Eierstocke  des  Kaninchen  ,  der  Katze, 
des  Fuchses,  der  Balte,  welche  ich  der  Gute  des  IKira  Prof.  Thiersch 
verdanke,  wurden  theils  imbibirt,  theiis  in  uoimbibirtem  Zustande  in 
Canada-Btilsnrn  nufbewahru 

Zu  meinen  üntersuchangen  bediente  ich  mich  anfangs  eines  grossen 
Schiek,  dann  eines  Oberhäuser,  dann  eines  stereoskopiaclien  Mikroskopea 
von  Smith  and  Btek  in  London. 

AaMagaag  der  Zeiehnimgnn. 

Beiliegende  Zeidmungen  wurden  nach  Ganada -Balsam -Präparaten 
angefertigt,  Tal.  XXXII  u.  XXXIit  nach  Imbibitionsobjecten ,  Taf.  XXXIV 
nach  einem  injicirten  Präparate. 

Um  die  Grtfssenverhaltnisse  nicht  zu  verletzen,  wurde  zum  Aufzeich- 
nen  des  Grundrisses  die  Camera  lucida  benutzt.  Die  Detaileinzeichnung 
geschab  mit  Hülfe  eines  mittleren  Oberhauser. 

Da  ich  bei  Anfertigung  der  Zeichnungen  von  dem  Grundsatze  aus- 
ging, mich  von  der  schematischen  Darstellung  möglichst  frei  tu  machen, 
und  nur  wirkliche  Prflpa rattheile  zur  bildlichen  Anschauung  zu  bringen, 
so  musste  ich ,  um  Alles  in  der  natürlichen  Verbindung  zu  geben,  Man- 
ches, was  vielleicht  nicht  absolut  wesentlich  erschien,  in  meine  Gopieen 
aufnehmen. 

Ich  hoffe,  dass  dies  der  UebersiohtUchkeit  dessen,  was  ich  be- 
sonders zur  allgemeinen  Auffassung  bringen  mochte,  keinen  Eintrag 
thun  wird. 

Objectlve  Reoliachtans* 

Zerlegt  man  den  cehörleten  Eierstock  einei  hrüuäligen  Katze  in  mög- 
lichst feine  Schnltle  und  untersucht  diesolhen  mikroskopisch,  so  bemerkt 
man  schon  hei  GOfanher  Vürgrcisscruni:  einen  diclilen  Kranz  von  Zellen, 
•  welche  unmittelbar  unter  der  Albuginea  des  Eierstocks  liej^end  sich  gegen 
das  bindegewebige,  Gefässe  und  Nerven  tragende  Slroma  scharf  abgren- 
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Z6D.  (Taf.  XXXII,  Nr.  4;  Tat.  XXXIV,  Nr.  1.)  Dorobmeraer  der  Corli- 
calselie  0,026"';  Durebitiesser  des  Kerns  0,04'";  Darohmesser  der  Kern- 

kOrperchen  0,00^"^ 

i;{g  I,  Bei  SOOfacber  Vergrösserung  zeigen  dieselben  eine 

zarte  äussere  Membran,  weiche  einen  feinkörnigen  In-* 
\    /  ,        halt  einschliesst ,  und  lassen  einen  bald  mehr  central, 
^         bald  mehr  peripher  gelagerten,  bläschenförmigen  Kern, 
in  welchem  sich  ein  deutliches  KemkOrpercben  diffi»- 
e  '  renziri,  erkennen.  (Text  Fig.  I.) 

Bringt  man  diese  Zellen  mit  Nadeln  aus  ihrem  7m- 
CorticalzQiie.      sammenhang,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  zum  Tbeil 
Beitucida).  2.  zeiieoiD-  Unmittelbar  stt  einander  gelagert,  zum  Theil  durch  eine 
ut).  3'*zJnkero  (KSim-  spJirliche  faserige  Bindesubstanz  von  einander  getrennt 
Mijjjj^ sind,  während  bei  anderen  Süngethieren,  bei  denen  ich 

diese  Goriicalschicht  von  Zellen  beobachtet  habe ,  wie 
beim  Schaf,  bei  der  Kuh ,  heim  Schwein  und  auch  heim  erwachsenen 
Menschen  die  genannten  GobiMo  Tneist  in  kleinen  Griipi)en  h(M*  einander 
liegen,  die  von  einem  rrifinii  Bindegewebsnet/e  umschlossen  sind.  Die 
beschriebenen  Zellen  der  Peripherie  des  Katzencicr<;tnckes  sind  nicht  an 
Grösse  vollkommen  gleich,  sondern  dif  jenicen,  welche  der  Albuginea  näher 
lie-en  ,  sind  etwas  kleiner,  als  diejenigen,  welche  die  Grenze  gegen  das 
bindegewebige  Slroma  des  Ovariuui  bilden.  (Text  Fig.  II.) 

Injeclionspräparate  vom  Eierstocke  der  Katze  (Tnf.  XXXfV.)  zeigen, 
dass  die  bezeichnete  Goriicalschicht  von  Zellen  gefüsslos  ist,  was  in;in 
leicht  auf  Rechnung  einer  misslungenen  Injeclion  bringen  könnte,  uetio 
man  nicht  die  Gefässe ,  welche  vom  Genirum  des  Eierstocks  nach  der 
Peripherie  gehen ,  an  der  ii\neieii  Grenze  des  Zellenkrauzes  schlingen-» 
fbrnii^  um  biege  Ii  sähe. 

Die  Serosa  scheint  keine  Gefässe  an  die  Uiode  des  Eierstocks  ab- 

Fig.  IL 


O    \  Gruppe  von  Corticalzollen  aus  dem  Eier- 

0      i  ^  ^ Stocke dwbrttnatigeo  Katze. 

4  *    /  )       A.A.  Gmte  f«fM  d{e8«i«M. 

y  ^£  '  B.  B.  Grenze  ge(;en  da«  Slroma 


M«  Vv  .       '.         Follikelbildanr  in  £eheü  ist. 


1,  S,  S,  Zellea,  bei  deaen  weder  eiae  Spar  tob  der 


^       '     // ''»^  ,      ^,  Zellen,  vn  welche  Mcb  Kera«  aas  deai 

^      ,7  Bi*#ege««^  angeleft  beWn. 

■>"  ,1  .  m    i;    "T_I!  k_:J  J!   n_-._.  ;.^_»__. 


'  •  r 


^  rt  '  7,  S,  Zelieo,  bei  denen  dicsit  Procrs«  weiter  fort- 

>  gescbriUen  isi  (erste«  AuTlreleQ  der  Meabraa« 

*'       '  ailaallfa). 
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Aola^e  liiT  Mombrana 
gorniinaliva. 

1.  Membrana  Kcrminatlvi. 

2.  Ziiiia  prllncida.  3.  Zel- 
leuiabaU(ÜuUer).  4.  Keim» 

bllMl«!.  5.  Ritafcek. 

Fig.  IV. 
.SM 


Fertigl  man  ganse  0i|piB8cfanitte  vom  gehtfrteleii  Eieratooke  a«r 
brtDsiigen  Katieai!,  imbibirl  dieMlbeo,  und  schliawi  sie  in  Ganada- 
Balsam  ein ,  so  siehl  man  an  eioxeloen  Stellen  anf 
der*Granse  der  Gorticalscbicbi  und  des  Slroma's 
Zollen,  welobe,  abgeaehen  davon,  dass  sie  etwas 
grOaaer  aind ,  genan  ao  aussehen,  wie  die  oben  be- 
aefariebanen.  Diese  Zellen  sind  umgeben  von  einem 
einfirahen  Kranse  sarter  Kerne.  (Taf.  XXXIl,  Nr.  S; 
Taf.  XXXIll,  Nr.  S.)  (Text  Fig.  III.)  Durchmesser 
der  Biaelle  im  Mitlei  0,034"';  Durchmesser  des 
Keimblasohens  0,049"';  Durchmesser  des  Keimflecks 
0,008"' ;  Dicke  des  Kemkranxes  (Membrana  germi- 
nativa)  0,04 r'. 

Ausser  diesen  Gebilden  kommen  etwas  weiter 
gegen  daa  Gentruni  des  Eierstocks  zu  gelegen  Zel- 
len cur  Anschauung,  welche  unbedeutend  grosser 
sind  nis  die  vorigen  und  deren  Kranz  von  Kernen 
mii  einem  feinen  enganliegenden  ßindegewehsreif 
umsauml  ist.  (Taf.  XXXII,  Nr.  3;  Taf.  XXXlIl, 
Nr.  6.)  (Text  Fig.  IV.)  Durchmesser  der  Kizelle  im 
Milte!  0,067";  Durchmesser  des  Keimblnschens 
0,025";  Durohmesser  des  Keimflecks  0,000'"; 
Dieke  der  Zona  |>eliucida  0,003"'. 

Injicirte  Prllpäralc  zoicon  ,  dnss  diesem  feinen 
Bindegewebsreife  eine  einfache  zarte  Gefässschlinge, 
welche  das  ganze  Geltilde  wie  ein  Hing  eog  umgiebt, 
entspricht.  (Taf.  XXXIV,  Nr.  2.) 

An  anderen  Stellen,  meist  noch  entfernter  von 
der  Peripherie,  siehl  man  Zellen  von  derhelhen 
Grösse  oder  etwas  izri)>ser,  hei  welchen  dei'  he- 
schriehene  Bindeiicwebsrini;  einen  doppelten  Kranz 
von  Kernen  uiuschiiessl.  (la f.  XXXIV,  ^r.  I.J  (Text 
Fig.  V.) 

An  anderen  Stellen  sieht  man  eine  Kluft  zwi- 
schen den  l»eiiJrii  Kiinkraiuen.  Bei  starker  Ver- 
grösserung  erweisen  sich  die  Bestandtheilc  genann- 
ter KernkrJtnze  nicht  mehr  als  Kerne,  sondern  als 
kleine  Zellen.  Wir  werden  sie  deshalb  von  nun  an 
Zellknlnze  nennen.  Bei  diesen  Gebilden  besteht  also 
eine  Kluft  zwischen  den  beiden  Zellkränzen,  und 
centrale  grosse  Zelle,  erster  Zellkranz,  zweiler  Zell- 
kranz und  Bindegewebsreif  sind  nur  an  einer  Stelle 
in  directer  Verbindung. 
Die  Injection  weist  bai  dtesan  Gebilden  ein  Mrar  noch  zartes,  aber 


Bildunj^  Hcs  hindoge- 
webijien  Theiis  d«e 
Follikels. 

1.  Oiudpge» rhsr^if.  Ersle 
Aiil«((c<i.  Follikel.  2.  Mem- 
krmna  K<>'°'"iiiitiva.  3.  Zoo« 
pülliieid«.  4.  Itibill  der  Ei- 
iell»(D«U«r).  A.  KMaUI«> 
S.  ReialMk. 


7  5 


1«  Bilde {{ewi>t)i(;er  gerSss- 

Iriaeader  Tbeii  de<  Polli- 
ktb.S.llMibrana  itermina- 
ti«a4iSPollikrl4.  3.  Mem- 
brana frermin.  der  Eizelle. 

4.  Zixiu  prilurida.  5.  In- 
halt der  Eizelle  (Dollar). 

5.  Keinbllscheii.  7.  RciM- 
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scboD  componirles  Golüssnelz  nach ,  welches  ibeils  in  dem  ervvühnicn 

Bindegewehsreif  liegt,  theils  seiner  nychsten 
Umgebung  angehört.  (Taf.  XXXIV,  Nr.  4, 5,  9.) 

Wieder  an  anderen  Stellen  findet  man 
Gebilde  von  derselben  Anordnung,  jedooli  in 
grösserem  Maasssiabe  aufgeführt.  (Taf.XXXll, 
Nr.  9.)  Die  vielbesprocbene  Zelle  ist  in  alleQ 
Ibr«!  Tbeilen  grösser ,  ihre  Membrao  bedeu- 
tend dioker. '  Der  erste  Zellkrans,  der  die  Zelle 
umgiebt ,  ist  ein  mehrfach  geschichteter,  der 
sweite  Zellkrans  ein  mindestens  doppelter. 
. '  Die  frtther  beschriebene  Kluft  swiscben  erstem 
IL  BindcKcwfbiger  «niaMr,-eDder       sweitcm  Zellkransc  hat  sich  sa  einer  an- 

TbetI  de»  roilikel«.  3.  Mcnil>rauager-  , 

■insiiT«  dei  Poilikeu.  3.  McsbraM  sehnlichen  Hohie  erweitert.  Der  umschlies- 
lmnl)*4!zinl peifoHd!!''5.'zfuraI  scndc  Bindegewcbsreif  ist  breiter  geworden 
iib.li  (DonerK  6.^Kej»bi^^         j  ^^thjUi  ein  vollkommen  ausgebildetes  Ge- 

Aissneti.  (Taf.  XXXI?,  Nr.  7,  8.)  Dorchmes- 
ser  einer  gsQssten  Eiselle  0|08'" ;  Durohmesser  des  KeimbiMscbens  0,027"*; 
Durchmesser  des  Keimfleoks  0,006'" ;  Dicke  der  Zona  pellucida  0,0028"'. 

An  diese  objective  Beschreibung  knüpfe  ich  die  Erwähnung,  dass 
ich  die,  für  den  Katsenelerstock  angeführten  Veriittitnisse ,  auch  beim 
Kaninchen,  beim  Hunde,  beim  Fuchse,  beim  Schafe,  bei  der  Kuh 
und  bei  der  Ratte  beobachtet  habe ,  vvührcnd  das  Ovarium  des  Maul- 
wurfs bis  jetst  nicht  das  gesuchte  Resuliat  ßnden  liess.  Der  Eierstock 
des  Schweines ,  der  auf  den  ersten  Blick  nach  einem  anderen  Typus  ge- 
baut scheint,  bietet  im  Wesentlichen  dieselben  VerhHilnisse  dar,  die  wir 
von  der  Katze  beschrieben  haben,  die  Beobachtung  derselben  ist  jedoch 
durch  das  starke  Hervortreten  der  Follikel  etwas  ersriuvert. 

Auch  der  Eierstock  des  geschlechtsreifen  MUdchens  zeigt  diese  Gor> 
ticalzellen,  wie  wir  sie  von  der  Katze  beschrieben  haben,  jedoch  in  etwas 
anderer  Form.  Lange  habe  ich  vergeblich  »nch  denselben  c;esucht,  bis  ich 
sie  in  denri  Eierstocke  eines  23jahrigen  Mfidchens,  das  4  Tage  vor  seinem 
Tode  menstruirl  hatte,  fnnd. 

Da  es  mir  gegenwärtig  an  Zeit  fehlt,  um  die  zu  einer  VeröfTentlichung 
meiner  Beobachtungen  am  Menscheneierstocke  nötbigen  Zeichnungen  an- 
zufertigen, so  j^ebe  ich  vorlaufic;  diese  kurze  Notiz  von  dem  Vorhandensein 
der  rnehrbesprochonen  Rnndzellen  im  Eierstocke  des  £:eschlechtsrcifen 
Menschen,  und  behalte  mir  vor,  in  einer  splUeren  Arbeit  eine  Detailscbil- 
derung  der  bezeichneten  Verhältnisse  zu  geben. 

Sabjc€tive0. 

Die  Aufgabe  dieses  Theils  ist,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  im 
objectiven  Theiie  besciiriebeoe  und  auf  Taf.  XXXII,  Nr.  4;  Taf.  XXXIII, 
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Nr.  i  ;  Taf.  XXXIV ,  Nr.  i  unserer  Zeichnungen  ahgcbiltlele  Corlical- 
schiciit  von  Zellen  in  einer  wesenllichen  Beziehung  zur  l'^ibildung  siehe 
und  unsere  Ansicht  darüber  auszusprccheo,  welchen  Antheil  dieselbe  an 
der  lLH>il4iuiig  habe. 

Bevor  wir  hierauf  näher  eingehen,  luüchle  es  gefordert  erscheinen, 
zu  l>e\\ eisen  ,  dass  das,  was  wir  Gorticalzeiien  nennen,  auch  wirklieh 
Zellen  sind.  Wir  glauben  uns  bei  Beantwortung  dieser  Frage  auf  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  mikroskopiscbeo  Anatomie  fcenifeo  tn  dttifen, 
weiche  Gebilde,  die  aus  einer  homogeneo,  eineD  Inhalt  einschlieseenden 
Umbuilun^iaiembran ,  ans  einnoi  inneriialb  derselben  befindlicheD  Kern, 
der  noch  ein  Kernkörpereben  in  sich  birgt,  bestehen,  als  Zellen  anspricht. 
Diesen  Anforderungen  genügen  unsere  sogenannten  Gorticalsellen. 

A.  Bildung  der  CorlieBliflMea. 

Was  die  Bildung  dieser  Zelierj  belriflX,  so  muss  ich  gestehen,  dass 
ich  mir  hierüber  keine  bestimnile  linlschciduiig  zutraue.  Ich  habe  wohl 
hüufig  dicht  unter  der  Albuginea  des  Ijerslocks  der  ansgeuaclisenon 
brUnsligen  k'at/.e  freie  bläschenförmige  Kerne  (Taf.  XXXIll,  iNr.  i.)  mit 
einem  deullielien  Keriikörperchen  liegen  sehen,  auch  soldie  weldie  um 
sich  noch  eine  zarte  länglich  geformte  Membran  zu  liai»en  si  Ii  lu  ii  (Tuf. 
^XXill,  Nr.  3.),  wührend  ich  nie  Corlicalzellen  mit  z\^ei  kernen  oder 
anderen  mir  bekannten  Spuren  einer  Tlieiluni:  uesehen  habe;  diese  Beob- 
achtungen sind  jedoch  viel  zu  vereinzelt,  als  duss  ich  hierauf  ein  Dogma 
basiren  möchte. 

fch  bcLMiDiie  mich  daher  damit,  an/udculen,  dass  diese  Corticalscliicht 
gegen  (ias  Kiide  iler  Tragzeil  der  Katzen  sowohl  quantitativ  als  qualitativ 
abidmml.  wührend  sie  in  der  Brunstzeit  um  das  Düf)pelte  bis  Dreifache 
sich  vermehrt,  was  den  Schluss  nahe  legt.  <Iass  eine  ProdiJcliun  der  be- 
schiiebenen  Zellen  bei  ausgewachsenen  iiiit.Tcrj  slatllindet ,  und  dass  die 
Zeit  der  jedesmaligen  .Neul»Udung  «ierselben  mit  dem  Vorstadium  der  Be- 
gatlungszeil  zusammenfallt.  Ob  jedoch  dieser  p«Mi(i(lisch«'n  Zellenpro- 
duclIoD  eine  Zellenlheilung  zu  (Jrui]ilc  liegt,  oder  ob  praexistirende  freie 
Kerne  als  Grundlage  zu  dem  Aufbau  derselben  benutzt  werden  ,  oder  ob 
deren  Bildung  nach  einem  anderen  Principe  vor  sich  geht,  weiss  ich  nicht 
anzugeben. 

Die  Untersuchung  des  embryonalen  Eierstocks  und  des  Eierstocks 
neugeborener  Säugethiere ,  hat  mir  kein  Resultat  geliefert,  welches  für 
die  nachher  ige  periodische  Production  von  Randzellen  bei  ausgewachsenen 
Säugethieren  Aufschluss  gäbe. 

B.  OrtfverSndero ng  der  Corlicalzellen. 

Im  objertivcn  Theile  wurde  beftierkl,  dass  man  nicht  nur  an  der 
Grenze  der  Coriicalschicht  und  deä  buideg^wt^bigen  Stronia's,  suudern 
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auch  iD  den  tfusserstenPartieoD  desOvariablroma's  Gebilde  findet,  weiche, 
abgesefaen  davon,  dass  sie  etwas  grosser  sind,  durchweg  die  PhysiogpoiDie 
der  Gorticalielien  tragen.  Solche  Gebilde  sind  auf  Taf.  XXXH ,  Nr.  2 ; 

Taf.  XXXIII,  Nr.  5;  Tat.  XXXIV,  Nr.  8  abgebildet.  Ich  glaube,  dass 
dieselben  in  einer  früheren  Periode  ihrer  Gnlwickelung  der  Corticaischicht 
angehört  faaft>en.  üan  iLaiiD  swar  nicht  stricte  f)e\vcisen ,  dass  dieselbe 
ZoMp,  die  man  gegenwärtig  von  der  Peripherie  entfernt  sieht,  in  einer 
früheren  Zeil  der  Gorlicalschicbt  angehört  habe,  ich  sage,  man  kann  bier- 
▼on  keinen  absoluten  Beweis  geben ,  weil  unsere  histologischen  Unter- 
suchungsmethoden, welche  erst  nach  den  Aufhdren  der  vitalen  Thiitig— 
keiten  eine  deutliche  objective  Anschauung  gewähren,  die  Möglichkeit, 
die  allmühliche  Umgestaltung  eines  und  desselben  elementaren  Gebildes 
^u  verfolgen ,  ausschliessen ;  aber  der  Zusammenhalt  des  Befundes  an 
vielen  Ohjecten  eines  und  desselben  Eierstocks  macht  diesen  Schiusa  in 
hohem  Grade  wnhrscheinlicfi. 

Wenn  m.m  über  die  zu  einer  grösseren  Uebersichl  nolhige  Anzahl 
von  KierstoekpriJp.'iraten  disponirt,  so  kann  man  die  L'eherjjaniissladien 
sowohl  in  der  Grössenveränderung  di<^?or  Zellen,  als  auch  in  dem  allin.ih- 
lichen  Ortswecbsel  dei  solhen  verfolgen.  Man  sieht,  wie  dieselben  im  Ver— 
hUltniss  ihre  Entfernung  von  dnr  Peripherie  des  Eierstocks  an  Umfang 
zunehmen,  bis  sie  diejenige  lieT'  erreicht  haben,  welche  zu  ihrer  unge- 
störten Weilerentwickelung  nölhig  ist. 

Wenn  ich  sage ,  dnss  die  bezeichneten  Zellen  eine  Ortsverflnderung 
eingeben,  so  will  ich  hiermit  nicht  angedeutet  haben,  dass  ich  denselben 
einen  ncliven  Wanderungstrieh  zutraue,  sondern  ich  stelle  mir  vor,  dass 
die  Locomotion  dieser  Zellen  in  erster  Insl.inz  i)edint;t  ist  durch  die  Visa 
tergo ,  indem  zu  gew  issen  Zeilen  immer  neu  an  der  Peripherie  sich  bil- 
dende Zellen  die  älteren  gegen  das  Centrum  zu  verdrangen,  in  zweiter 
Linie  hervorc;erufen  ist  durch  d.is  sich  ZwisehendrJJnsen  jener  klt  intn 
Zellen,  die  ich  auf  Taf.  XXXII,  Nr.  ii;  Taf.  XXXIII,  .\r  9;  Taf.  XXXIV, 
Nr.  15  abgebildet  habe,  die  in  i^rosscn  Nestern  bei  einander  liegen,  und 
welche  der  andrängenden  Gorticalzelle  als  Bett  zur  vollsländicf ü  l.ni  — 
Wickelung  dienen ;  durch  das  sich  Zwischendrangen  jener  kleinen  Zellen, 
auf  deren  Bedeutung  fUr  den  Eierstock  ich  spater  surUckkommen  werde, 
ist  die  AblOsang  der  Corticalielie  von  ihrer  gleiehartigen  Umgebung  be- 
dingt. Sie  gehört  jetzt  nicht  mehr  der  Gorticatscbieht  an ,  sondern  ist  ein 
differentes  selbslstandiges  Gebilde ,  sie  ist  specißsche  Eiselle  geworden^ 
was  sich  in  der  Anlage  der  Membrana  germinativa ,  In  der  Bildung  des 
bindegewebigen  Theils  des  Follikels,  und  in  dem  Heranwachsen  eines 
eigenen  Gefilssnetxes  ausspricht. 

Wir  werden  jedes  dieser  3  Momente  näher  ins  Auge  fassen. 
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G.  Anlage  der  Membraoa  garmlaaliva. 

•   Die  Beol)achliing  dieses  Vor^nngs  ist  eine  schwieriiie. 

l)as  Itcsullal ,  welches  uur  oieine  üulersucliUDgeii  hierüber  gelieferl 
haben,  ist  folgendes: 

Die  Bildung  der  iMembrana  gerrninativa  beginnt  bei  der  ausgewach- 
senen kalzc  und  den»  gescldechlsreifen  Kaninchen,  sobald  die  Cortical- 
zellü  ihre  Orts  Veränderung  gegen  den  Alittelpunkt  des  Ovarium  einge» 
gangen  bat,  und  von  jenem  Lager  kleiner  Zellen  aufgenommen  ist,  die 
ich  auf  Taf.  XXXIH,  Nr.  9.  angedeutet  habe,  und  die  von  zarten  Binde- 
gewebszUgen  dnrobsetst  sind. 

Dia  arsla  Veriodaning ,  welche  mtn  siebt,  ist  die,  da«  eioielne 
iSngliobe  Kerne ,  vvelcbe  von  den  Kernen,  wie  sie  allenvttrts  dem  Binde» 
gewebe  angeboren,  gar  niebt  su  unterscbeiden  sind,  stob  an  die  Gortical- 
seile,  jeUi  Eixelie,  anlegen.  Diese  Kerne  bilden  Im  Anfange  keinen  ge- 
schlossenen Krans.  am  die  Eizelle,  sondern  liegen  in  unbestimmten 
Zwiscbenrtfumen  der  Eiselle,  tbeils  ganz  nahe,  tbeils  etwas  femer,  sodass 
es  den  Eindruck  macht ,  als  ob  durch  das  Wacbsthum  der  Eizelle  ein-  • 
seine  Bindegewebsfasern  surttckgedrSngt  warden,  wSbrend  die  Kerne 
des  Bindegewebes  an  Ort  und  Stelle  liegen  bleiben,  und  dadurch  der 
Eizelle  nlAher  kommen.  Je  mehr  die  Eizelle  durch  ihr  inneres  Wachsthum 
an  Umfang  zunimmt,  desto  geschlossener  wird  der  Gyolus  von  Kernen, 
der  sie  umgiebt ,  bis  derselbe  einen  vollkommenen  Abschluss  gegen  die 
Umgebung  erzeugt. 

Dies  ist  der  Zeitpunkt,  in  welchem  das  erste  Gefäss  um  die  Eizelle 
herumwHehst.  Gleichzeitig  beginnen  die  Kerne  der  Membrana  germinäüva 
sich  in  kleine  Zellen  umzugestalten.  Indem  ich  die  Ansicht  ausspreche, 
dass  die  Anlage  der  Membrana  germinativa  aus  den  Bindegewebskerncn 
erfnlp;!.  und  zwar  vor  der  Bildung  eines  eigentlichen  gefässtragenden  Fol-» 
likels,  fühle  ich  wohl ,  dass  diese  Anschauung  den  vielen  möglichen  Ne- 
gationen nicht  streng  beweisend  vi^ird  entgegentreten  können.  So  wurde 
s.  B.  die  Aurfassung,  dass  die  Hembrana  germinativa  ihrem  Entstehen 
nach  nicht  Bindegewebskerne  sei>n,  sondern  dass  die  der  Eizelle  zunächst 
liegenden  Bindegewebsfasern  sich  zu  einem  memhraniisen  Unihüllungs- 
körper  umgestalten  ,  welcher  nnch  An.Tlogie  der  Kj^ilhelbildung  in  Cysten 
die  FHhi^keit  beküinnie,  seibslsliindig  einen  Zellenbeieg  tu  (nzengcn, 
in  den  HesuUalen  der  objectiven  Beobachtung  keinen  absoluten  Wider- 
spruch erfahren,  fiher  einige  weiter  unten  anzuführende  Einzelheiten, 
sowie  der  Ges.imnileindruck ,  den  fortgesetzte  Beobachtungen  dieses  Ge- 
genstandes in  mir  hinlorlassen  haben,  verdriingen  diese  Annahme. 

Ebenso  könnte  nmn  mir  erwidern,  <lass  das,  was  ich  die  der  l^izflle 
zunächst  lii'pr  :ui*  ri  liindegewebsfascrn  nenne,  eben  schon  der  Follikel  sei, 
der  die  Eizt  Up  vom  Anfang  ihres  Bestehens  als  Corllcalzelle  umgebe,  und 
dass  der  Bildung  der  Membrana  germinativa  eine  Ausscheidung,  weiche 


Digitized  by  Goögle 


il8 

zwisclRii  Membran  der  Eiisellc  und  zwischen  Follikelwand  staltfinde,  zu 

Grunde  liese. 

Hiergc£:en  spricht,  dass  die  grösste  Zahl  der  Gortioaliellen  beim 
Kanincben  und  bei  der  Katze  unmittelbar  an  einander  liegt,  ohne  u  i:i  nd- 
welcbe  bindegewebi.^e  Umkleidung,  und  dass  man  daa  sich  Anlegen  einer 
geschlossenen  iCspsel  mit  seibsts4iin(iigein  Getessnetz  erst  dann  auftreten 
siebt,  wenn  die  Gortioaiselle  ihre  Orts  Veränderung  gegen  den  Mittelponki 
des  Eierstocks  eingegangen  bat,  und  wenn  der  Kranz  von  Kernen,  welobe 
die  Grundlage  der  Membrana  gerrolnativa  bilden  ein  gescbloasener  ge- 
worden ist.  Auch  die  Gefilssinjection  scheint  meine  erstausgesprocbene 
Ansicht  zu  unterstotzen,  indem  dieselbe  zur  Anschauung  bringt,  dass  die 
Gorticalzeile  gefiisaios  ist,  was  sie,  wenn  sie  sehen  als  solche  von  einem 
Follikel  umgeben  wttre,  vieileichi  nicht  witre,  und  dass  erst  dann  Geftsse 
um  dieselbe  herumwachseni  wenn  die  Anlage  der  Membrana  germina- 
tiva  vollendet  Ist,  und  wenn  die  vollstftndige  Abgrenzung  der  Zelle  von 
ihrer  Umgebung  durch  einen  zarten  fiindegewebsreif  begonnen  hat. 

Wie  schwer  das  Stadium,  in  welchem  die  Eizelle  nur  von  der  Mem- 
brana  germinativa  umgeben  ist,  zur  Beobachtung  kommt,  mag  daraus 
ersichtlich  sein,  dass  ich  es  unter  400  PrlSparaten  ttber  den  Eierstock  der 

Katze  nur  zweimal  deullicb  gesehen  habe.  Fast  immer  siehl  man  nur 
das  nUchslfolgende  Stadium,  welches  dadurch  charaklerisirt  ist,  dnss  ein 
sarler  Biodege websreif  die  Membrana  i^erminaiiva  umgiebt  (Taf.  XXXllI, 

Nr.  6.),  wornus  hervorzugehen  sclieinl,  dass  die  Zeil,  welche  zwisclien 
Anlage  der  Memltnina  germinativa  und  Bildung  des  bindegewebigen  Theils 
des  Follikels  liept,  eine  sehr  kurze  ist. 

Dass  die  Anlage  der  Membrana  germinativa  an  der  Aussenfliicbe 
der  früheren  Corticalzelle  vor  sich  pehi,  und  iiiehl  nach  innen  von  der 
umhüllenden  Membran,  die  ich  als  Zellmembran  bezeichnet  habe,  stall- 
findet,  glaube  ich  ganz  besonders  betonen  zu  müssen ,  weil  dies  einen 
wesentlichen  Theil  des  Beweises  aiisiiiacht ,  den  ich  gegen  die  jetzige  von 
Bischoff  und  Spiegelberg  *)  vertretene  Ansicht  Rlhron  vviJI,  dass  der  Fol- 
Jikel  das  Irrste  sei,  und  die  Bildung  der  Ki/.elie  das  Zweite.  ]<>foigte  die 
Anlage  der  Membrana  gerniinaliva  an  lier  InnenÜUcbe  der  Membran,  die 
ich  Zellrnend)ran  genannt  h;il)e  ,  so  iiilissle  man  das,  was  ich  Cortical- 
zelle nnd  spliler  Eizell»^'  nenne,  filr  Follikel  erklilren.  Da  j( mIö<  Ii  nach 
meiner  Beoii.icbtung  die  bitu^ili*  fi  eine  gegenlheilige  ist,  so  wir(i  tiie  An- 
sicht, dass  der  Follikel  das  Rrsic  sei,  für  mich  unmiiglich,  wahrend  die 
Ansicht,  dass  die  Ei/.elie  als  Corticalzelle  der  zuerst  voriuindene  Bestand- 
iheil  des  Saugelhiereies  ist,  und  die  Bildung  des  Follikels  elwas  secuD- 
düres,  an  Wahrscheinlichkeit  gcvMnnl. 

i)  Prof.  Bischo/f^s  utid  Spiegclhcrcfs  jütj^stcii  Ausspnicli  Iiici  über  .s.  in  Sil7ii!iL-hr- 
rictiti'  der  Nalurfor.scherver-ommlung  zu  Speyer,  DouQerslag  U.  49.  Scplbr.  «86<. 
Sectiou  Auitloiutc  u.  l'üyätülogie. 
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D.  Die  GeflssbildQDg  Im  jungen  Follikel. 

Was  diese  belriflfi,  so  vviederliolf^  ich.  dnss  bei  j;esciileelilsreifen 
Individuen  die  Gorlicalschicht  von  Zellen  geiasslos  ist,  dass  erst  dann 
Geftlssf  um  die  Gorticalzelle  lieruniwachsen ,  wenn  sie  die  oben  be- 
schriebene OrlsveriiniK'!  iuil:  cingegangeu  hat,  und  wenn  die  Bildung  der 
Membrana  ijerniinativa  begonnen  ist.  (Taf.  XXXIY,  Nr.  2.)  Das  erste 
Gefass  ist  eine  einfache  Schlinge,  welche  im  Anschluss  an  ein  Naclibar- 
gefäss  um  das  junge  Gebilde  herumwächst.  Spüter  waclisen  von  mehreren 
Seiten  schlingen  förmige  Gefüsso  gegen  die  Zelle  und  ihre  Umhüllung  an, 
deren  Aesle  in  direcle  Verfumiimg  zu  treten  scheinen.  (Taf.  XXXIV, 
Nr.  5 — 8.)  Ueber  das  Verhallni^s  dtTGefiisse  zu  den  jungen  Eizellen  im 
Eierstocke  der  neugeborenen  Katze  wei  den  wir  später  Nilheres  mittheilen. 

• 

E.  Die  Bildung  des  bindegewebigen  Tbeili  des  Follikels 

erfolgt  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auflrotcn  der  Gefässe  des  Follikels. 
Anfangs  ist  nur  so  wenig  undiüllendes  Bindegewebe  vorhanden,  dass 
man  im  Zweifel  sein  konnte,  ob  dasselbe  im  Follikel  eine  selbststandige 
Kolle  spielt,  oder  ob  es  nur  das  Bett  (\\v  die  (idasse  abzugeben  hat.  (Taf. 
XXXIV,  Nr.  15 — 8.)  Auch  die  BeobachtiniL'  der  s{);ileren  St.iduMi  in  der 
Entw  ickclung  des  Follikels  liissl  diesen  Zwedei  ungcliol)en ,  da  njan  nir- 
gends im  eigentlichen  l)indegewebigeh  Theile  des  Follikels  gefilssloses 
Gewebe  hndel ,  oder  niil  spärlichen  Gefüssen  durchsetztes  Bini^legewebe, 
sondern  Uberall  sehr  reiche  Gefüssverzweigungen ,  die  durch  spürhchcs 
Bindegewebe  verbuudeu  suid. 

P.  Die  Erweiterung  des  Follikels. 

Wenn  die  Membrana  germinativa  aod  der  bindegewebige  Theil  des 
F<^ikels  fertig  ist,  dann  beginnt  die  Erweiterung  desselben,  wodurch  das 
ganze  Gebilde  an  die  Obern.iche  des  Eierstocks  tritt.'  Bemerk enswerUi 
ist  hierbei,  dass  die  Eiielle  fast  immer  an  der  Stelle  der  Follikelhöhle  an- 
geheftet ist,  welche  am  Entferntesten  von  der  Peripherie  des  Eierstocks 
Jiegt.  Verfolgt  man  die  Erweiterung  des  Follikels  durch  ihre  verschiede* 
nen  Stadien,  so  findet  man,  dass  beim  ersten  Beginne  derselben  die  Mem- 
brana germinativa  von  der  Eizelle  wegtritt  und  dem  bindegewebigen 
Theile  des  Follikels  folgt.  (Taf.  XXXlll,  Nr.  7.)  In  diesem  Stadium  bat 
die  Eizelle  keine  ümkleidung  von  Kernen  ,  hangt  nur  an  einer  verhnlt- 
nissn)ässig  kleinen  Stelle  mit  der  Membrana  germinativa  des  Follikels  zu- 
sammen .  von  welrliern  Punkte  aus  dann  die  allmähliche  U  mwachsung 
der  Eizelle  mit  Kernen  [spliter  Zellen]  stallfindei,  wodurch  der  Discus 
proügerus  entsteht.  'Taf.  XXXlil,  Nr.  H.) 

Die  Erweiterung  des  Follikels  srhrcifet  so  lange  fort,  bis  derselbe 
aiio  ihm  im  Wege  stehenden  Gewebseleuieute  2ur  Seite  geschoben  hat, 
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ausser  der  iminoI)ilen  Bedeckung  des  Eierstockes.  (Taf.  XXXII,  Nr.  9.) 
Eine  Entscheidung  Uber  die  Ursachen  des  endlichen  Platzens  des  Follikels 
zu  geben,  Huden  wir  ausserhalb  der  Aufgabe  dieser  Arbeit  liegend.  Doch 
bemerken  wir,  dass  wir  mit  der  von  Aot/^ef  aufgestellten  Ansicht,  dass 
das  sich  OefTnen  desFuilikels  unter  dem  Einflüsse  selbstsUlodiger  musku- 
Jteer  Apparate  der  fikapsel  m  Stande  komme,  niehl  ttlMroinstinmeii 
ktfnnen ,  da  wir  die  vea  Ikmget^)  aogenommeiieo  uBd  von  Aeby^)  nihor 
beschriebenen  glatten  Muskelfosern  im  Follikel  der  Sllagelbiere  bis  jeUi 
nicht  finden  konnten,  sondern  nur  aolcbe  muskoUlse  Elemente,  welche 
den  Geßlasen  des  PoUtkels  angehtfrten. 

Ebensowenig  gelang  es  mir,  die  Schlauche,  in  denen  Pßüger^)  Follikel 
enisteben  und  wachsen  iJfsst,  su  sehen,  was  mir  um  so  unlieber  war,  als 
Pfliiger  dieselben  bei  keinem  Saugethier,  in  dessen  Bierstock  er  danach 
suchte,  vermtsst  hat.  Ich  erinnere  mich  wohl,  früher,  als  Ich  auch  noch 
nach  dem  Princip  des  DrOsenschlauehs  im  Saugethier^Eierstock  suchte, 
namentlich  beim  Hunde  viele  schlauchförmige  Gebilde,  welche  vom  Gen- 
trum des  Eierstocks  nach  der  Peripherie  verliefeD ,  gesehen  su  haben, 
diese  erwiesen  sich  aber  stets  bei  eingehenderer  Untersuchung  als  Blut- 
gei^se. 

Auch  die  Resultate  der  Injection  widersprachen  der  Pßüger' schea 
Ansicht,  indem  dieselbe  im  Eierstocke  der  Katze,  des  Fuchses,  des  Kanin* 
chens,  der  Ratte  eine  GefUssvertheiiung  nachweist,  welche  nicht  die  min- 
deste Aehnlichkeit  milder  in  schlaucbfünniiz  dtUsigen  Organen  hat. 

Mit  den  Untersurhiingsresuilaicn  von  Prof.  Dr.  GroAe*),  welcher  beob- 
aehtet  hat,  dass  die  Kinde  des  Eierstockes  bei  nieiischliclieu  FrUchlen  an- 
fänglich nur  aus  Eiern  bestehe,  und  dass  cier  Giaaf'sohe  Follikel  sich  erst 
spüler  um  das  Ei  bilde,  stimmen  meine  Beobachtungen  vollkommen  Ober- 
ein. Nur  können  wir  uns  nicht  mit  der  GVoAe'schen  Ansicht,  dass  spSter 
keine  Neubildung  von  Eiern  mehr  staltßnde,  vertraut  macheu.  Wir  wer- 
den bei  der  nllrhstens  erfolgenden  VerflflTentiichung  unserer  Uutersuehon« 
gen  Uber  den  Eierstock  des  Monsclien  hierauf  nliher  einpehen. 

Fassen  wir  das  im  suhjeeliven  Tlieil  unserer  Alilumdlung  Niederge- 
legte in  einem  kurzen  ftesume  zusammen,  so  spricht  sich  dasselbe  in 
Folgendem  nns  : 

I)  Der  Eierstock  der.ceselil  eclils  reifen  Katze  zeigt  eine 
^   Gorticaischiüht  von  Zelleo,  die  im  höchsten  Grade 

4)  Recherches  sur  les  organes  6rectiles  de  la  femme  elc.  io  Journal  de  la  Pltj- 
siolo^,  publiö  80US  la  directioa  de  Broum'Siiuatd.  Tome  1.  p.  (iiS. 

t)  Dr.  Ch.  Mby,  Heber  slalle  Muakelfasera  im  Ovariatn  und  llesovariam  der 
Wirbelthiere,  io  Rekktrftu.  Du  BoU-HeffmoiuCi  Archiv.  Jahrgang  48SS.  p.  S7S'S76. 

5)  Prof.  Dr.  B.  PfiXkgtir  in  Bonn  ,  üntersuchungeti  zur  Anatomie  und  Physiologie 
der  Säugelhiere.  in  Allgemeine  Medizinische  Central-Zeitun^.  Jahrg.  XXX.  Stück  4S. 

4)  Prof.  Dr.  Gro/((?  von  dreifswalde.  Sitzun^sberichln  dor  XaturrorscherversamtH- 
lung  zu  Speyer,  Donneratag  d.  <9.  Seplbr.  f  861.  SecUou  Aoatotnie  u.  Fiiybiologie. 
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ihrer  BlUthe  \\aliren(l  der  Üiunstzeit  .sU!hi,  und  die 
gegen  d;is  Rnde  der  Trag  zeit  bedeutend  abniaiiiit. 
^)  Diese  Schiclit  ist  t-efilsslos. 

3)  DieZellen  dieser  (lorlicaUchicht  werden  tbeilweise 
zu  Kiern  verwendet. 

4)  Diejenigen  G ortica  1  z el I en ,  welche  Eiern  verwen- 
det werden,  geben  eine  Ortsveränderung  ein,  wah- 
rend deren  zuerst  die  Anlage  der  Membrana  germi- 
nativa  erfolgt,  dann  dieBildung  des  bindegewebigen 
Tbeils  des  Follikels  und  des  GeUssneises  des  Fol- 
likels. 

5)  Wenn  die  Membrana  germinativa  und  der  bindege- 
webige Tbell  des  Follikels  gebildet  sind,  beginnt 
die  Rrweiterang  des  Follikels,  durch  welche  der- 
selbe an  die  OberflAche  des  Eierstocks  triil. 


II. 

Ueber  das  Yorkomiucii  melirerer  Eizellen  üi  einem  Follikel. 

HtoRtt  T«f.  XXXUI,  Nr  4S— 14. 

Dies  gehört  zu  den  selteneren  Erscheinungen.  Unter  400  Eierstocks- 
Präparaten  von  der  Katze  habe  ich  dies  VerhHitniss  zweimal  beobachtet, 
indem  ich  in  einem  Präparate  einen  Follikel  mit  i  Eiern,  in  einem  ande- 
ren einen  Follikel  mit  3  Eiern  fand. 

Unter  80  Präparaten  vom  Eierstock  des  Hundes  habe  ich  einen  ein- 
i'ii^vn  Follikel  mit  2  Eizellen  gefunden.  Bei  anderen  SüugeihiertiO  habe 
ich  es  bis  jet^l  nicht  beobachtet. 

Die  Follikel,  in  denen  ich  diese  mehrfache  Eibiidim^  l;nul ,  wnren 
nicht  im  Stadium  der  vollendeten  EntwiokeluDg,  sondern  befanden  sich 
im  Zustande  der  ersten  Erweiterung. 

Die  Eizellen  lieüsen  keine  Spur  einer  Theilung  erkennen,  verrielhen 
auch  nicht  durch  ihr  iJusseres  Ansehen,  dass  sie  in  dem  Verhiiltniss  der 
Multpr-  und  TochLerzelle  zu  einander  sUuiden,  surulern  wnren,  soweit 
man  dies  nacli  der  Masse  des  Discus  proiigerus,  nach  der  Dicke  der  Zooa 
pellucida  und  nach  der  Grosse  des  Keimbläschens  beurtheilen  konnte, 
auf  gleicher  Stufe  der  Entwickelung ,  so  dass  ich  viel  mehr  geneigt  bin, 
das  Vorküüunen  mehrerer  Eizellen  in  einem  Follikel  in  der  Weist-  zu  er- 
klären, dass  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Corticalzellen  von  einer  Mcujbrana 
germioativa  uuiächiu5j>uu  werden,  uud  von  eiuem  Follikel  uoisäumt,  als 
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d.iss  eine  Theilung  der  Eizelle  im  Follikei  dieser  Erscheinung  zu  Grande 
liegt  {Spiegelberg). 

Auf  Taf.  XXXllI,  Nr.  16-24  ist  ein  FoHiliel  aus  dem  Biersteek 
einer  einjährigen  KaUe,  welcher  8  Enceilen  entbttU,  abgehildet.  Der  be- 
treffende PrUparattheU  wurde  bei  SOOfacher  VergrOsserung  copirt. 


III. 

lieber  das  Corpus  luteum. 

Hierzo  Taf.  XXXII»  Nr.  10.  und  Taf.  XXXIV  der  durcb  die  Buebslaben  C.  L. 

begraozle  Priparatlheii. 

Das,  was  man  bis  jetzt  am  Sectionstische  und  in  der  Literatur  mit 
dem  Namen  Corpus  luteum  beseirlmi  i  hat  ist  kein  ausschliesslicher  BUck- 
bildungsprocoss ,  sondern  eine  Neubildung,  die,  wie  alle  Neoplasmen, 
deren  Entv^ickolung  eine  ungestörte  ist,  ein  Stadium  der  progressiven 
Bildung  und  ein  Stadium  der  retiressiven  Metamorphose  hn! 

Das  erste  Stadium  ist  bezeichnet  einerseits  durcb  eine  Wucherung 
von  Bindegewebe  und  Gefässen ,  welche  gieicbseitig  von  mehreren  Stel- 
len der  Follikelwaud  in  Form  breiler  Papillen  ausgeht^  die  mit  ihrer 
Spitze  gegeneinander  wachsen ,  andrerseits  durch  eine  Produclion  von 
Zellen,  im  Anschliiss  an  die  zelligen  Klemcnlc  der  Membrana  germinativa. 
Die  Gefcisse  und  dns  liintieeeweho  wa<"lis(*n  den  Zellen  voraus. 

Die  ncngehiliieten  Zellen  hal)en  die  iingefMhre  LUnge  von  0,03"',  die 
Breite  von  0,Oji  ",  sin<l  poiyi;onal.  hniien  einen  iirossen  Kern  und  ein 
(leallicl)es  Kernkorpt^rclien  :  Diiichiuesser  des  Kerns  0,009  '  ,  Diirrlinies- 
ser  des  Kernkorperchens  0,Ü0 1 Sie  Hejjen  meist  in  kleinen  Gruppen 
lieisammen,  die  von  Capillaren  uinsclilussen  werden,  welche  einen  aus- 
ges[)ro(hen  embryonnlen  Charakter  haben. 

Die  Wticherunp;  hat  nicht  ihr  Knde  erreieht,  wenn  die  uiüprUnuliche 
tüilikelhüide  ausizefuüf  i^i,  soruiem  sie  breitet  sich  auf  einem  Bauni  ans. 
der  mindestens  5mai  si»  moss  ist,  als  der  Follikel  war,  der  der  NeubU- 
dung  zum  Ausgangspunkte  diente. 

Merkwürdig  in  der  Gefilssvertheibinc:  des  Corpus  luteum  ist,  dass 
die  Venen  nicht  auf  (Icirjseiben  Wege  zurückkehren,  auf  dem  die  Arterien 
in  das  Gewebe  desselben  eintreten  (Taf.  XXXIV,  Nr.  sondern  dass 

eine  grosse  centrale  Vene  (Taf.  XXXiV,  Nr.  12.)  das  ganze  Blut  des  Cor- 
pus luteum  sammelt. 

So  lanuc  diis  Corpus  luleun»  noch  in  der  ersten  Periode  der  for^- 
schreitendt  I)  Entwicklung  begriffen  ist,  so  lange  noch  eine  centrale  Höfale 
vorhanden  ist,  die  von  dem  rUckbleibenden  Blutcoagulum,  das  beim  Aus- 
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Irelen  des  Eies  aus  dem  Follikel  in  dein  bezeichneten  H.uime  Plalz  nimmt, 
ausgefüllt  wird,  so  lange  die  Tapilleü,  die  in  Gestalt  breiler  IlUpel  vor- 
dringen, sich  im  Centruni  noeh  nicht  vereinigt  Laben,  verlaufen  die 
Veoeo  auf  dem  Bücken  dieser  UUgel.  Erst  wenn  die  genannte  Vereinigung 
statlgefunden ,  ist  die  gemeiDscbafilicbe  centrale  Vene  sichtbar. 

Ein  ShoHches  Verbaltniss  in  der  Gefäasvertbeilung  erinnere  ich  mich 
in  dieser  prägnanten  Weise  nur  im  Drttsenmagen  der  VOgel  gesehen  su 
haben,  wo  die  Arterien  an  der  Süsseren  Grenxe  der  componirten  Diüsen-*- 
scbltfncbe  eintreten ,  die  Venen  sich  im  Lumen  der  DrQse  sammeln  und 
längs  demselben  verlaufen,  bis  sie  amAusfÜbrungsgange  der  Drüse  in  die 
Yenen  der  Magenschleimbaut  übergeben.  Am  deutliehsten  unter  allen 
Drttsenmagen,  die  ich  untersuchte,  war  dies  bei  Corvus  pica  su  sehen. 

Die  Vena  centralis  des  Corpus  luteum  mündet  in  eine  grossere  Vene 
des  Ovarialstroma's.  Sie  schickt  ein  weites  Getttss,  das  schnurgerade  das 
Gewebe  des  Corpus  luteum  durchschneidet  Uber  die  Grenxen  ihres  Strom- 
gebiAs.  Dieses  Geßlss  nimmt  auf  seinem  Wege  durch  das  Corpus  luteum 
keine  anderen  Venen  auf,  sondern  alles  filut,  das  dem  Stoffwechsel 'in 
der  genannten  Neubildung  gedient  bat,  scheint  sich  erst  in  dem  beschrie- 
benen centralen  Sinus  su  sammeln,  bevor  es  seine  weitere  Beförderung 
findet 

Die  eben  liesohriebeDeD  Beobachtungen  Uber  die  Gcrassvcrlheilung 
im  Corpus  luteum  habe  ich  an  injicirten  Eierstöcken  lrJiehtit;er  Katzen, 
Kaninchen  und  Ratten  gemacht,  welche  Herr  Prof.  Thiertch  die  Gute 
hatte- mir  su  überlassen. 

Das  zweite  Stadium  in  dem  Bestehen  des  Corpus  luteiim ,  das  der 
regressiven  Metamorphose,  scheint  im  Mittelpunkte  der  Neniiiidung  seinen 
Anfang  zu  nehmen.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mir  Uber  den  Enfwicke- 
lungsgang,  welchen  das  Corpus  luteum  im  Stadium  der  recjrpssivcn  Meta- 
njorphose  nimmt,  nicht  im  Klaren  bin.  Doch  glaube  ich  mit  zieinliclicr 
Resiimnilheil  aussprechen  zu  können,  dass  die  Rückbildung  desselben 
auf  dem  Wes^e  der  fettigen  Entartung  mit  nacbfoIi;eniler  Hesorplion,  nicht 
das  Unuptmittel  ist,  dessen  sich  die  Natur  zu  seiner  EI>lfer^un^  bedient, 
sondern  dass  zu  einer  l)eslimmten  Zeit  eintnMende  Anauue  denjenigen 
Grad  von  Schruuiplung  der  ganzen  Neubildun-:  liprj>eifuhrl.  wclclien  wir 
in  dem  als  zweites  Stadium  bezeichneten  Zeilpuiiklc  Ijoobnt  liit  n.  W  elche 
Ursachen  dem  Ijnli  itln  dieser  Anämie  zu  GrutKlc  lici:en  ,  •  i-s  ich  nicht 
«Inzuiieben.  leb  halle  es  auch  nicht  fflr  die  Aufgabe  ilieses  kU'inen  hislo- 
logischen  Beitrags  dnrUber  zu  entsi  liciden,  ob  zu  einer  i:e\\  is.scn  Zeit  dem 
Corpus  luteuni  aus  ökon  o  rn  i  s  c  Ii  e  n  Üücksiehlen  für  die  übriizen  Re- 
gionen des  Hierslocks ,  nicht  mehi-  die  zu  einem  forlselireileiiden  Wachs- 
thum erforderliche  Menge  von  Bilduu^^sinalerial  zugeflihrl  wird,  oder  ob 
der  Grund  für  die  in  einer  gew  issen  Periode  normale  Iii  luihi  angsstorung 
des  Corpus  luteum  in  der  Compiession  der  Capiilaren,  durch  die  im 
Uebermaass  sich  vermehrenden  Zellenmassen  der  Neubildung  zu  suchen 
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isl,  oder  ob  andere  meineii  physiologischen  Aneebnaungen  aber  diesen 
Gegenstand  femer  liegende  Uraacben  hierbei  wirksam  sind. 

Präparate  (Iber  das  sweite  Stadinm  dea  Corpus  lotenm  machen  den 
Eindruck,  als  ob  im  Gentrum  ganse  Gefilssbesirke  unregaam  würden  und 
der  Obliteration  anheimOelen,  was  ich  neben  YerUndenittgen  an  den  Ge-r 
fössen  selbst,  aus  der  Schrumpfung  vieler  Zellengruppen,  die  ich  mit  einer 
mangelnden  Bmabrung  derselben  in  Zusammenhang  bringe »  schlicssen 
zu  dürfen  glaube.  Die  Zellen  werden  ntfmiich  kleiner,  namentlich  der 
Zelteninhall  schwindet,  wiihrend  der  Kern  mit  seinem  KemkOrperehen 
weniger  unter  diesem  Voilgang  leidet. 

Der  KfTect  dieses  Processes  ist  ein  grndweisfortsdireitencles  Kleiner^ 
werden  des  Corpus  luteum.  Leider  fehlen  mir  Präparate  Ober  die  letalen 
Veränderungen,  welche  im  zweiten  Stadium  des  Corpus  luteum,  nament- 
lich an  seinen  centralen  Gefilssen,  vor  sich  gehen,  so  dass  ich  nicht  wa- 
gen kann,  jene  grossen  Gruppen  von  kleinen  Zellen  ,  welche  ich  auf  Taf. 
XXXII,  Nr.  U  und  auf  Taf.  XXXIU,  Kr.  24  gegeben  habe,  und  welche 
in  bindegewebige  Kapseln  eingeschlossen  sind,  als  dio  endlichen  Reste 
von  Corpora  lutea  zu  beseichnen,  die  der  regressiven  Metamorphose  im- 
heimgefallen  sind.  Ich  spreche  dies  daher  nur  als  eine  Vermuthung 
aus,  welche  noch  ihrer  Begrtlndung  l)edarf. 

In  einer  später  zu  vernfTeDUichenden  Arbeit  werde  ich  das  Corpus 
luteum  ausführlicher  behandeln. 
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ErUinuig  der  AbbildingeB. 

VarCicaler  Qaenchnitt  vom  Blentock  der  hrttnstiges  «taijttiiricM  Katte.  Imbibirt. 

VensrtfMeraog  SO, 

Nr.  1 .  Corticalzellen 

Nr.  Corticalzellen,  welche  eine  OrUveraoderuDg  gegen  den  Mitletpuakt des  Eier- 
stocks eiogegaogeo  haben  on'd  b«i  denen  die  Anlage  d«r  Hembreei  germtna- 
liva  erfolgt  leL 

Nr.  8.  Bildung  des  blodegeweblgen  Tbeili  de»  Follikeli  om  die  BiMlIe.  (FMIhere 

Corticolzeüo.  I 
Nr.  4.  Beginnende  Erweiterung  des  Follikels. 

Nr.  5.  6,  7.  Fortschreitende  Bntwicklung  des  Follikels  und  s^aes  Inhalts. 
Nr.  «.  Pellikel,  ens  dem  die  Blaelle  dofch  den  SebatU  berausgebllefi  ist. 

Nr.  9.  VollsMndig  entwickelter  Follikel. 

a)  Bindp'j;p'.vehi;:p.r  t'efass t ragender  Tbeil  des  Follikela. 

b)  Membrana  geroiiualiva. 
e)  Dlaoas  proligerus. 

d)  Zone  pelloeida. 

e)  Keimbläseben. 
fj  Keimfletk. 

z;  FoliikelbOhle. 

Nr.  10.  Corpus  lateum  in  StadHim  der  regresilTen  Melamorpbose. 

Nr.  44.  Zellenlager  von  bindegewebigen  Kapseln  nnseblosaen.  (Vielleleht  die  Reste 

früherer  Corpora  lutea.) 
Nr.  4i.  Gelttaae  okltHaemaUn  angeflUlt. 

Tafel  Xmn,  Fig.  1,  Vr.  1—15. 

Verticaler,  partieller  Schnitt  vom  Eierstock  der  zweijährigen  brünstigen  Katze. 
(Naeb  einem  imblblrten  nnd  In  Ceneda-Balsam  elngeschlosseneo  Friparale.) 

Vensi^seerang  ttO. 

Nr.   4.  SerosH  nnd  Albuginea  des  Riersto^ks 

Nr.   ?   KmlR  he  und  blascbenfdrmige  Kerne  unter  der  Albuginea. 

Nr.   ä.  Ljaeiiiwickelte  Corliculzeüen. 

Nr.  4.  Bntwiekelle  Gerticalcellen. 

Nr.  B.  Corticalzeile,  bei  der  die  Anlage  der  Membrana  germlnativa  sichtbar  ist. 

Nr.   6.  Bildung  des  l)indegewebi|:en  Theils  des  Follikels. 

Nr.  7.  Beginnende  Erweiteruncr  den  Fol!ikr>1s.  Wegtreten  der  Membrana  gerniimi- 
livtt  von  der  £iztilic  und  Liegenbleiben  derselben  am  bindegewebigen  Theile 
des  Follikels. 

Nr.  8.  Beginnende  Blldong  des  Oiscus  prollgems. 

Nr.   9.  LapfT  von  5;iroma-Zcilen ,  weirhp  der  Blselle  (früher  Gortieelselle)  als  Bett 

zur  ersten  Weiterenlwioklung  dienen. 
ZeiUcbr.  f.  wiiseoKh.  Zoologie.  XU.  IkL  j29 
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Nr.  m.  Bindegewebige  l\u[)^eln,  durch  weiche  diese  Zelleolager  begrenzt  siod. 
Nr.  II.  üefüssdurcljscbriiUc. 

St.  Ii.  Homogene  Membran  der  Corlicalxelle,  spätere  Zone  pelloclda  der  Eixella. 

Nr.  18.  Bläschenförmiger  Kern  der  Cortlcalzelle ,  späteres  Keimbläschen  der  Bizdie. 
Nr.  U.  Kenikörperchen  der  Corlicalzello ,  spöterci  K-MtüH  «ok  der  K«all», 
Nr.  IS.  lübatt  der  CorticaUeiie,  späterer  Dotter  der  Eizeiio. 

Tafel  XXXm,  Fig.  2,  Nr.  16—34. 

Folliket  mit  3  Eiern  aus  dem  üvarium  einer  einjährigen  katze. 
[Nach  einem  imhibirten  und  iu  Canada-Balsam  eiogeacblosioneo  PHiparate.) 

VergrOsserung  900. 

Xr  IG.  Bindegewebii^er,  gcfüs.stragender  Theit  des  Folükels. 

Nr.  17.  IIomoi:eno  Gr cnzschichtc. 
Nr.  LS.  &Jembran;i  |:erminaliva. 
Nr.  4  9.  Discus  pruligerus. 
Nr.  io.  Zona  pelJueida. 
Nr.  S1.  Inhalt  der  Elzelle  (Dotter). 
Nr.  22.  Keimbläschen. 
Nr.  23.  Kcimflcck. 
Nr.  ä4.  Füllikelhohle. 

TaM  ZZXtV,  Hr.  1—1«. 

Veriicaler  Län^scbnitt  vom  Bierstock  dar  trüchtigen  KaUe.  Iiyicirt  ttnd  imbiJbtn. 

Vargroaaerung  •0. 

Nr.   1 .  Zellen  der  gef^sslosen  jCorticalschicht. 

Nr.  S.  Corticalzellen ,  bei  denen  die  erste  Anlage  der  Membrana  garminatiTa  aod  « 

das  erste  Auftreten  eines  Gefüssringes  sichtbar  ist. 
Nr.   3.  Beginnende  l£r\veiterung  des  Follikels,  Wegtreten  der  Membrana  germiaa-> 

tiva  von  der  Eizelle  und  Liegeobielben  derse|baQ  am  bindegawebigra  Thalia 

des  Follikels. 

Nr.   4.  Bildung  des  Discus  protiforn«;  rotnptMiirtes  Gelüssnetz  de;«  Follikels. 

Nr.  5 — S.  Follikel  in  verschiedenen  Stadien  der  forl^rhreitetificn  biilwioklung. 

Nr.   9.  Kleiner  Follikel,  von  dessen  Kizelle  durcli  den  .Schnitt  nur  eine  Scheibe  der 

Zooa  pellucida  abgesetzt  ist. 
Nr.  10.  Hall^eÖErneter  Follikel ,  aiw  I  n  das  Ei  durch  den  Schnitt  heraiiagefatlen. 
Nr.  II.  Ein  unverletztes  Stück  einer  Fuilikelwaod,  darch  welche  die Zona  paUvcida 

der  Eizelle  IniKliirchscliiniinert. 
GL.  Bindegewebige  Grenzen  eines  Corpus  luteum  im  Stadium  der  progressiven 
Bildong. 

Nr.  IS.  Centrale  Vene  des  Corpus  luteum. 

Nr.  IS.  Periphere  Arterien  des  Corpus  ioteoA,  derao  Aeste  dl«  polygonaloo  Zellaa 

desselben  umspinnen. 
Nr.  14.  Grobe  Gefüsse  des  Ovanalstroma's. 

Nr.  45.  Polygonale  Zellen  daa  Ovarialslroma's  von  spMrlicheo  Gefösaen  dorobsatzt. 
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Deber  den  feineren  Bau  der  Lnnge. 

VOD 

Dr.  V.  J.  Ebertli  in  Würzburg 

* 

Hierzu  Tafel  XUV,  XLV. 


.  Elnleitfaig. 

Forderten  die  Resultate  meiner  früheren  Untersuchungen  schon 
durch  den  Nachweis  besonderer  StructurverhäUnisse  der  Sttugethier- 

lunge  zu  weileren  vergleichenden  Forsclmnpen  nuf,  so  wurden  diese  noch 
mehr  durch  andere,  den  meinen  widersprechende  Angaben  geboten. 
Letztere  mögen  wohfan  Werth  verloren  haben,  seit  ich  die  TUuschung^H 
aufdeckte,  die  sie  veranlasst  hatten.  Aber  so  leicht  diese  möglich  waren, 
so  muss  man  sich  doch  mit  Recht  darüber  wundern ,  wie  gleichzeitig 
mehrere  Beobachter  In  dieselben  fallen  konnten,  zu  einer  Zeit,  welche 
mehr  denn  je  ein  genaues  und  delaillirtes  Beobachten  zur  Pflicht  macht, 
lind  in  einer  Sache,  die  schon  dunh  die  Geschichte  ihrer  Kenntniss, 
noch  mehr  aber  durch  ihren  wissenschaftlichen  Werth  von  so  hohem 
iDleresse  ist. 

Auch  eine  jio'a  i'^sp  einsoiti'jo  Rfschränkunp,  rUcksiclillie)»  des  zubeob- 
aclitcnden  Malcriales  muss  man  anklagen  ,  d«  docli  ein  mütiürhsl  viel- 
soiliges  und  vergleichendes  Studium,  wonn  auch  nicht  nin  früliesten.  doch 
am  siclif  t  :,ien  zu  richtigen  Resultaten  führen  konnte.  Den)  let/lettni  Be- 
dürfnuss  hin  ich  liierniil  nachsekommen  ,  \ind  ich  h;il)e  durch  die  Unter- 
suchung der  Lunge  der  UlHiLifii  W  n  Ijellhierclassen  eine  ausgezeichnete 
BestMligunj;  meiner  früfiorcu  Brobachtungen  erhalten.  Da  ich  in  dem 
früher  mitgetlieillen  Aufsätze  schon  genügend  die  Verhältnisse  der  Kpi- 
ihelien  und  GefHsse  in  der  Süugetliierlunge  besprochen  und  bis  jetzt 
kerne  Verfuilcibsung  gefunden  habe  etwas  daran  zu  ändern,  werife  ich 
hier  nur  einige  daselbst  kurz  angedeutete  Punkte  weiter  ausführen  und 
dann  zur  vergloiclienden  Schilderung  des  feineren  Baues  der  Lunge 
übersehen. 

Zeilscbr.  f.  wi»MU«:b.  ZiMlogic.  Xli.  Bd.  30 
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QMiSate. 

RUcksichtlich  der  Anordnung  der  Gefässe  bei  den  SJiupern  vcrweiije 
ich  auf  nttMno  frflhore  Ai  hcil.  Jene  der  Vrtgel  luussle  ich  n<)lh\ven(lii; 
hei  der  Si  liildcnmii  rltM-  Luliweize  bertleksii  hligen  ,  und  ich  will  darum 
hier  nur  hemerken,  düss  l^ci  den  let/.l<Meri  snwohl  dureli  d;is  en£;e  Calilier 
der  Capillaren,  wie  durch  die  allseiliiie  nackle  Lage  dersellien  die  tzrussi- 
niöglichsle  Respirationsfläciie  und  der  rascheste  und  ergiebigste  Gas- 
wechsel erzielt  wird. 

Bei  den  Sehildki  oleu  und  Eidechsen  lindeL  sich  ein  CapillarneU  mit 
polygonalen  Maschen  ,  dessen  FlHchcnausdehnung  jedoch  geringer  als  die 
der  gefässlosen  Pai  tteen  der  Alveolarwand.  Bei  der  Blindschleiche  sind 
die  VerhHitnisse  mehr  denen  der  Schlange  analog.  In  manchen  Alveolen 
bilden  die  Gefassrnaschcn  ziemlich  gleichmässii;«  Polygone,  in  anderen 
dagegen  sind  diese  wieder  von  sehr  wechselnder  Grösse.  Die  gcfässlose 
Flüche  der  Älveolonwand  tiberwiegt  bedeutend  die  geHisslragende.  In 
dem  unleren  Abschnitte  der  Schlangenlunge,  dessen  Innenflüche  für  das 
freie  Auge  fast  Lianz  glatt  erscheint,  und  selbst  unter  dem  Mikroskop  nur 
sehr  schwach  markirle  Alveolen  erkennen  Ülsst,  ßnden  sich  ausser  einem 
einzigen ,  in  der  Peripherie  der  Alveolen  verlaufenden  capillaren  Kranz- 
gefässe  keine  weiteren  (>efässe.  Diese  Capillaren  stammen,  wie  Hyrll*) 
nachwies ,  von  Rtfrperarterien  und  die  daraus  hervorgegangenen  Venen 
münden  wieder  in  RtfrperveneD. 

■Re  Lurche  haben  weitere  Gef^sse  als  die  übrigen  Amphibien.  Bei 
den  eigentlichen  Batrachtern  ist  die  Grösse  der  Gapillarmasehen  wen^ 
verschieden ,  die  geßlsstragende  FiKche  der  Alveolen  wand  etwa  gteieb- 
gross  mit  der  gefässlosen.  Bei  den  Scbwanzlurchen  ist  der  Durchmesser 
der  Haargef^sse  noch  grosser,  die  Maschen  sehr  eng,  mehr  rundlich  und 
llinglicbf  die  gefasstragende  Fläche  eher  noch  bedeutender  als  die  ge- 
fösslose. 

Die  Gefilsse  der  Muskelbalken  in  der  Amphibienlunge  sind  im  Allge- 
meinen weitmaschiger  als  die  der  Alveolen.  Die  stärkeren  Balken  ent- 
Balten  vorzugsweise  nur  seitliche  Gapitlametze,  die  sich  öfters  auch  mit 
einander  verbinden.  Sie  liegen  theils  unter  dem  Epithel,  theils  swiscben 
den  Zellen,  einige,  besonders  die  seitlichen,  auch  frei.  Die  feineren  Bal- 
ken besitsen  ein  oberflächliches  nacktes  Gefllssnets,  wie  die  Alveolen. 

Epifhal. 

■ 

Säugothiere. 

JPUr  die  Säugethierlunge  habe  ich  festgestellt,  dass  in  ihren  Alveolen 
die  Gapillaren  frei  und  nur  zwischen  ihnen  Epitfaelien  liegen.  Von  den 

1)  Strena  aDstoiuica  de  iiovis  pulmonum  vasis  io  Opbidiis  nup.  ob&ervatis. 
Pngae,  1887. 
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früheren  Angaben  bietei  nur  jene  von  Donders^)  eine  Iheilweise  üeber- 
einstiuimung  mit  den  meinigen.  Aber  trotz  einiger  Widersprüche,  die  sie 
in  sich  scliliesst,  beweist  sie  docli ,  dass  dieser  Forscher  die  Verhältnisse 
der  Epilhelien  zum  Theil  schon  richtig  be()l)iichu  t  hat.  So  heisst  es  an 
einer  Stelle:  das  Pflaslerepilhel  der  Alvcoh-n  ist  nicht  vollständig  und 
besteht  aus  rundlichen,  nicht  ijanz  an  einnnder  schlicssendcn  Zellen, 
uiilLi  tiencn  in  der  Faserschicht  die  Capillarcn  verlaufen,  und  weiter 
(S.  3G1I.)  die  Capillaren  liegen  ziemlich  nackt  da,  und  Blut  und  Luft 
werden  nur  durch  ein  unvoIlkoiDinencs  Gpithelium  und  ein  dünnes  Uüut- 
chen  von  einander  geschieden. 

Seit  der  üebersendung  meines  Aufsatzes  ao  Herrn  Virchow  sind  noch 
von  verschiedenißn  Seiten  Mittheilungen  Ober  denselben  Gegenstand  er- 
folgt. So  ist  Remtik*)  für  das  Vorkonimen  eines  vollständigen,  aus  zartem 
Zeilen  bestehenden ,  leieht  ablösbaren  Epithellagers  in  den  Alveolen  ein^ 
getreten. 

Eine  grössere  Arbeit  von  Heak  *)  bespricht  vorzüglich  die  Anordnung 
und  Vertbeilong  der  Gef^sse  in  der  Saugetbierlunge  ohne  des  Epithel? 
weiter  zu  gedenken. 

In  einer  Recension  Uber  die  Zen^er'sche  Arbeit  erklärt  sich  B,  Wag~ 
ner*)  nach  eigenen  Untersuchungen  gleichfalls  fUr  den  Mangel  eines  Epi- 
thels. An  frischen,  von  der  Trachea  aus  mit  Leim  injicirten  Lungen  kOnne 
bierttber  kein  Zweifel  sein. 

Dageiten  hat  sich  Virehou)^)  kUrtlich  fbr  das  Vorhandensein  eines 
unvollständigen  Epithellagers  in  den  Alveolen  ausgesprochen.  So  glaube 
icb  wenigstens  seine  Worte  verstehen  zu  müssen:  «In  der  Wand  der 
kleinen  Lungenbläschen,  nur  unvollständig  gedeckt  durch  ein  ganz  dün- 
nes Zellenlager,  verbreiten  sich  die  feinsten  Haarröhrchen«. 

Philipp  Munk^  bat  unterdessen  seine  frühere  Mittheilung  vervoll- 
ständigt. Nach  Erwähnung  der  schon  von  Andern  vielfach  genannten  Ar- 
beiten ,  macht  er  uns  mit  den  verschiedenen ,  von  ihm  benutzten  Unter- 
sucbungsmethoden  bekannt,  von  denen  jedoch  keine  zu  einem  positiven 
Resultate  führte.  Auch  die  von  RetMir^hausm  für  den  Nachweis  des 
Epithels  sehr  empfohlene  Anwendung  von  Silberlüsung  versagte.  Ich 
will  bei  dieser  Gelegenheit  Jenen ,  welche  sich  für  die  Existenz  eines 
Epithels  in  der  von  mir  angegebenen  Weise  überzeugen  wollen,  eine 
Methode  empfehlen,  die  wohl  nicht  von  mir,  aber  schon  vob  Anderen 
bentttzt  wurde,  und  mir  bis  jetzt  die  beste  zu  sein  scheint.  Es  ist  die 

4)  Physiologie  des  Menschen.  I85S.  S.  854. 
i]  Deutsche  KHnik.  iio.  SO. 

8)  A  TrestUe  on  the  phYslological  Anatomy  of  tbe  Lungs,  by  Jama  Nmokm  Btakw 
toodon,  Churoblll,  1861. 

4)  Archiv  für  Heilkande.  1862.  4.  Heft. 

5   Vier  Reden  Uber  Leben  und  Kranksein.  B«rUo,  486t.  S.  88. 
6|  Virchows  Archiv.  t4.  Bd.,  5.  u.  6.  Heft, 
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Injeclion  der  Gefasse  mit  blauer  durchsichtiger  Masse  und  nachfolgende 
linljiliition  der  Zellen  mit  (^-n mm.  Ich  habe  solche  Praparnle  der  Kat7.en- 
lunge  von  Thiersrh  gesehen,  <in  denen  die  Kpithelien  noch  volikujiunea 
ihre  ursprünt^lirhe  Lage  zwischen  den  Capillareii  einnahmen.  Ihre  Men»- 
branen  waren  freilich  nicht  sichtbar,  woran  wohl  nur  der  slnrk  licht- 
brechende Firniss ,  in  dein  das  l'ra{)arat  bewalni  winde,  Schuld  truß, 
aber  die  runden,  rotb  ind)ibirten  Kerne  der  Kpiüalun  erschienen  sehr 
deutlich.  Nachdem,  was  ich  an  Lungen  mit  injicirten  Gefassen  bei  An- 
wenduriii  sehr  verdünnter  Ac  und  starker  Veriirosseruni;  f;eselien,  müssle 
man  mil  llilll*'  der  letzleren  und  der  oben  erwaiinlen  Methode  aui  leich- 
testen zuiii  Ziele  kommen. 

Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  auch  (leleiienheit  gehabt ,  die  Angaben 
Hadclyffe  llall's  und  linUan&  zu  verj^leichen  ,  und  ich  muss  auf  diese  un> 
so  mehr  zurückkommen,  als  sie  nicljt  nur  kurz  nach  ilirem  Erscheinen, 
sondern  auch  neuerdings  bei  dem  wiedererwachten  Streit  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Bertlcksicbtigung  gefunden  haben. 

Einer  der  Hauptvorwilrfe,  welche  den  beiden  englischen  Porschern 
gemacht  wurden,  war  der,  sie  halten  die  Grenzen  der  Epithelien  nicht 
genau  erkannt ,  und  e$  sei  darum  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sie  iheils . 
Kerne  der  Gapillaren  oder  des  Stroma  fttr  Zellenkeme ,  und  die  Gontour 
der  GapUlarwand  fttr  die  Membran  der  Zellen  gehalten  htttlen.  Aber 
man  hatte  hierbei  vergessen ,  dass  die  Kerne  des  Stroma  einmal  sehr 
spürlich ,  und  sie  sowohl  wie  die  der  (kapillaren  an  einer  frischen  Lunge 
<Äne  weitere  Präparation  kaum  wahrzunehmen  sind.  Wie  sollte  es  sich 
denn  auch  erklären ,  dass  diese  Kerne  nicht  ttberall  sichtbar  waren ,  da 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass  an  einielnen  Stellen  die  AlveolMwand 
noch  von  Epithel  ttberkleidet  war,  an  anderen  nicht. 

Aber  mehr  noch  als  Worte  sprechen  fttr  die  Genauigkeit  der  Beob«- 
acfatung  die  Zeichnungen,  die  ich  fttr  die  besten,  die  wir  Uber  das  Al- 
veolarepithel besitzen,  halte. 

In  einer  Figur  bildet  Raddyffe  Ball  einige  Alveolen  der  frischen, 
aufgeblasenen  Lunge  eines  Kätiehens  ab,  deren  Innenfläche  von  einem 
Lager  susammenstossender  zarter  Plattenzellen  überdeckt  ist.  Zwei  an- 
dere Zeichnungen  von  BriUan  geben  Dilder  mehrerer  Alveolen  der  Ochsen- 
und  Menschenlunge.  Die  einzelnen  Zellen  werden  hier  tbeils  von  schma- 
len ,  ziemKch  gteichmtfssigen  Spalten  unterbrochen ,  theils  liegen  sie  zu 
zwei  oder  drei  an  einander,  kleine  Gruppen  bildend,  theils  formen  sie 
auf  kleine  Strecken  ein  vollständiges  scheinbar  ununterbrochenes  Ept- 
thellager. 

Diese  Verschiedenheit  mag  fttr  den  ersten  Anblick  einige  Zweifel 
erwecken,  aber  sie  ist  vollkommen  gelreu.  Wie  ich  schon  früher  hervor- 
gehoben, hängt  die  Dichtigkeit  des  Epithels  von  der  Ausdehnung  der 
Alveolen  und  dem  Fullangszustande  der  Capillaren  ab.  Die  Unmöglich- 
keit, einerseits  kleine  Schnitte  einer  frischen  Lunge  auch  io  jener  gleioh- 
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müssigen  Ausflohnuni:  zu  orhriltpn.  die  frOlier  das  panzp  Organ  halte,  und 
jede  V(  r.s(  hichung  und  Verklzuni;  unter  dem  Deckglase  zu  verhtHen, 
und  d»e  Schwieriiikeit.  nllr»  Capijlaron  plei'chmässig  au  eoUeeren,  sind  die 
Ursache  der  wccIk^i  In  im  I^apen Verhältnisse. 

Nach  diesen  gt  n  mh  n  Beobachtungen  der  nichlinjicirten  Luni^o,  muss 
man  in  der  Thal  bedauern  ,  dass  Hadchjjj'e  Hol/  und  liriUan  die  von  dcu 
GeHissen  aus  niicirie  nicht  cinszehender  uniersuciil  haben.  Radcly/fe 
Hall  sagt  zwar,  dass  er  nicht  iiu  Stande  gewnscn  sei,  in  einer  injicirten 
Lunge  das  zarte  Epithel  zu  sehen,  aber  icli  kauu  mir  dies  nur  erklären 
dureh  die  \Vahl  einer  nicht  genug  durchsichligen  Injeclionsmasse ,  und 
nicht  hinreichend  vorsichlipe  PrMparalion.  Ist  es  doch  bekannt,  tlass 
man  III  Iviiul  iiul  bisher  besonders  die  undurehsichtigen  Injcctionen  ge- 
braucht hat,  und  dass  erst  in  der  leu.ien  Zeit  daselbst  vorzugsweise  aui 
die  schönen  Erfolge  deutscher  Priiparaloren  hin  durchsichtige  Injcctionen 
zur  Anwendung  und  damit  hergestellte  deutsche  Präparate  zur  Verbrei- 
tung kamen. 

Die  vorausgegaogenen  Untersuchungen  haben  mich  nolbwendig  zu 
einer  Vergleichung  der  fbtalen  und  ausgebildeten  Säugethierlunge  geflihrt. 
Durch  eine  Vergegenwärtigung  der  mit  der  Atbmung  erfolgenden  VerHnde«- 
rungen  in  der  BlutslrOmung  der  Lunge  bei  gleichzeitiger  Ausdehnung 
ihrer  Bläschen  musste  in  der  Thal  die  Veirmnlbung  sehr  wahrscheinlich 
werden ,  dass  die  geschilderten  Verhältnisse  der  Capillaren  und  Epitbo«* 
lien  erst  mit  Beginn  der  Respiration  sieb  ausbilden.  Diese  Frage  hatte* 
bisher  noch  keiner  von  Denen ,  welche  das  Epithel  der  Lungenbläschen 
leugneten,  berührt,  so  nahe  sie  auch  lag.  Ich  wollte  dieselbe  an  jungen, 
aus  dem  Uterus  genommenen  Katzen  Utaen,  deren  Blutgeftlsse  mit  Leim 
und  Carmin  injicirt  waren*  Aber  meine  Versuche  führten  tu  keinem 
entscheidenden  Resultate,  da  die  Injeetionen  nur  unvollständig  gelangen. 
Injeotionen  von  der  Trachea  aus  habe  ich  nicht  vorgenommen,  weil  die- 
selben ohne  Füllung  der  Blutgefässe  ziemlich  nutzlos  sind.  Ist  es  mir  auch 
niebl  gelangen  eine  genaue  Untersuchung  der  Säugethierlunge  im  fötalen 
und  nachfiitalen  Zustande  durcbsofuhren,  so  habe  ich  dagegen  ergänzende 
Beobachtungen  an  Froschlarven  angestellt,  welche  Uber  jenenocii  dunklen 
Verhältnisse  der  S<lugethierlunge  einiges  Licht  geben  kännen.  Ich  werde 
weiter  unten  darauf  zurückkommen. 

Die  in  den  Gefässmaschcn  liegenden  Zelleninseln  sind  nur  die  Reste 
des  während  der  fötalen  Periode  bestandenen  Epitbellagers.  Mit  dem  Be- 
ginne der  Atbmung  und  der  gleichzeitig  erfolgenden  stärkeren  Füllung  der 
Gapiiiaren  durch  den  vermehrten  Lungenkreislauf^  werden  die  Alveolen 
bedeutend  ausgedehnt,  es  kommt  höchst  wahrscheinlich  zu  einer  theÜ-* 
weisen  Zerreissung  des  Epithels,  und  so  entstehen  auf  diese  Weise 
Lücken ,  in  welche  die  aus  der  TieCe  vordringenden  Gapiiiaren  binein- 
Iretcn. 

Weon  icb  diese  Epithdioseln  Reste  fötaler  Bildungen  nannte,  so 
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möchte  ich  mil  dieser  Bezeichnung  keineswegs  den  Hegriü'  verbindeD, 
als  handle  es  sich  hier  nur  um  sehr  gleicbgUltige  unnUlze  oder  gar  un- 
zueckmHssige  Gehildo,  da  wir  ja  sehen,  jiass  dieselben  dem  Hauptzweck, 
welchen  ähnliche  Tfioile  im  gewöhnlichsten  Falle  haben,  eine  Schutz- 
decko  zu  bilden  oder  gewisse  Slotfe  auszuscheiden  ,  Linr  nicht  odt  i  nur  in 
beschrankter  Weise  genUgcn  künnen.  Mir  sciieint,  dass  sie  zum  Theil 
auch  dazu  dienen,  die  Festigkeit  der  dünnen  AlveoienwaDd  etwas  zu 
verstärken,  u^d  die  Geßisse  in  der  gehörigen  Lage  zu  erhallen.  Denn, 
wie  bekannt ,  darcbbrechen  die  letzteren  die  Älveoleowand  ond  treten 
auf  ihre  ObeiiDüche.  Sie  sind  also  nur  wenig  fizirt  und  leicht  einer  seit- 
lichen vAcbiebung  oder  einer  Lostrennung  von  dem  sie  tragenden  Ge^ 
webe  ausgesetzt ,  dass  sie  dann  frei  in  dem  BiSschen  flottiren  mfissen. 
Die  zwischenliegenden  Bpithelzellen  mOgen  wohl  dazu  beitragen  eine  seit- 
liche Verschiebung  der  Gap i Ilaren  zu  hindern. 

Neue  Untersuchungen  pathologischer  Lungen  htttten  zunächst  fest-^ 
zustellen ,  ob  die  oben  angedeuteten  Zustande  wirklich  und  hier  eben  in 
höherem  Grade  als  anderswo  vorkommen.  Die  von  Buhl  bei  Herzleiden 
beobachtete  Prolongation  und  Ectasie  der  Lungencapillaren ,  llfsst  sich 
wohl  nicht  als  eine  solche  Veränderung  auffassen,  als  ja  damals  die  rich- 
tigen Verhültnisse  noch  gar  nicht  erkannt  waren,  und  es  jetzt  sogar 
höchst  wahrscheinlich  ist,  doss  ganz  normale  Präparate  vorgelegen  haben. 

Ich  werde  am  Schlüsse  noch  auf  die  Bedeutung  der  Eplthelzelfeo 
zurückkommen. 

VHgel. 

Nachdem  man  ge runden  hatte ,  dass  die  resplrirenden  Theile  der 
Vogellunge  nicht  wie  bei  den  Beptilien  und  Saugern  aus  einer  gefäss- 
tragendenrMembran ,  sondern  aus  einem  Balkenwerk  von  Capiliaren  be- 
stehen ,  deren  Oberflache  zum  grttssten  Theile  mit  der  Luft  in  unmittel- 
bare Berührung  komme,  snh  man  in  derselben  alle  Einrichtungen  für 
eine  möglichst  voIIstHndige  Lüftung  des  Blutes  bei  beschränktem  Baume 
in  ausgezeichneter  Weise  vorhanden,  und  man  hat  sie  darum  auch  als 
das  vollkommenste  Bespirationsorgan  und  entscheidendes  Object  in  der 
Frage  über  den  Bau  der  Lunge  betrachtet  und  vielfach  benutzt.  Und  mit 
einigem  Recht.  Um  die  theil  weise  freie  Lage  der  GePfisse  zu  demonstriren 
ist  sie  ein  sehr  geeignetes  Präparat,  die  Läugner  des  Epithels  hätten  kein 
besseres  finden  können. 

ßigenlhUmlich  und  noch  wenig  erforscht  ist  die  Anordnung  der 
Bronchen  wie  der  feineren  Lufiriiume.  Hei  den  Silugern  zerfalltii  die 
StUnime  gegen  die  Peripherie  dichotoniisch  in  immer  feinere  Reiser.  Bei 
den  Vögeln  dnaegen  ist  die  Ramification  der  Rronclien  federnformit;,  indem 
sowohl  der  Ihnpl-  wie  der  secundüre  SUiuiui  auf  eine?"  Seite  ihre  Z\v«'ige 
ahgclH'n.  Von  ili  ru  secundiiren  Stamme  gehen  dann  die  let/ion  und  fein- 
sten Brouchcu  ab,  die  als  parallel  verlaufende,  ttberaiJ  ^eich  starke  Cy- 
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linder  daa  Parenchym  durcbsetsen.  Die  RamiBcation  der  Bronchen  ist 
aonach  in  der  Vogellange  eine  sehr  beschrHnkte»  und  erzeugt  nie  so  feine 
Verästelungen  wie  in  der  Saugetbierlunge.  Uro  die  feinsten  Bronchen 
htrum  —  die  eigentlichen  Lungenpfeifen  — •  sitzen  die  Luftzellen ,  und 
bilden  mit  jenen  schOne  sechseckige,  durch  feine  Septa  von  einander  ge- 
trennte Säulen. 

Einer  genauen  Revision  bedürfen  noch  die  Angaben  über  die  Com- 
munication  der  einzelnen  Lufizellen  einer  Pfeife  wie  der  benachbarten 
Pfeifen  unter  einander.  Im  Allgemeinen  wird  angenommen ,  es  bestände 
eine  nelfacbe  Verbindung  der  Luftwege,  so  dass  sieb  die  Lunge  stets  von 
einem  Punkte  mit  Luft  füllen  lasse.  Sicher  ist ,  dass  man  von  verschie- 
denen Bronchen  dieselben  und  entfernt  gelegene  Partieen  aufblasen  kann; 
aber  d«e  Communicationen ,  welche*  dies  ernitfgiichen ,  sind  keineswegs 
sehr  zaktreich,  wie  man  sich  leicht  an  Lungen  Überzeugt,  die  von  der 
Trachea  mit  Cbromblei  injicirt  wurden.  Ich  benutze  zu  diesen  Versuchen 
am  besten  durch  Erstickung  getödtetc  Tbiere,  weil  sich  hei  diesen  die 
noch  mit  Blut  gefüllten  Capiilarcn  durch  ihre  briluDÜche  Farbe  sehr  schün 
von  den  nit  beller  Masse  gefüllten  Luftwegen  iil)hehen,  was  die  Verfol- 
gung der  letzteren  natürlich  sehr  erleichtert.  Die  Quo i  schnitte  der  Pfeifen 
erscheinen  dann  als  rundliihe  und  sechseckige  Felder,  nur  in  geringer 
Zahl  tritri  man  2  solche,  welche  durch  eine  schmale  Goniuiissur  niil  ein- 
ander verbunden  sind.  Die  LUngsschnittc  der  Pfeifen  stellen  breite  gelbe 
Zttge  dar,  die  bald  getrennt  verlaufen ,  iMild  durch  schräge  Anastomosen 
von  ihrem  Durchmesser  mit  benachbarten  communicircn. 

Schwieriger  ist  der  Bau  der  eigentlichen  Luftzellen  zu  ermitteln. 
Nach  den  einstimmigen  Anga})en  münden  die  Lungenpfeifen  durch  poly- 
gonale Masclicn  in  radi«ir  nach  aussen  verlaufende,  sich  thcilendc  Günge 
mit  durchbrochenen  Wänden,  die  sich  in  ein  feines  und  dichtes  Balken- 
gertlst  von  Capillaren  Öffnen.  An  Schnitten  getrocWncler  Vot;elIunpen 
kommt  nian  Uber  den  Bau  dieser  Tüeile  nocl»  weniger  ins  klare,  als  bei 
der  Sfiu'j;elhierlunge.  Auch  erhält  man  kein  Bild  von  der  wirklichen 
Grösse  der  Maschen,  weil  man  nie  hl  im  Stande  ist  die  Lurii^e  wegen  der 
dun^hsctzeiiden  Bronchen  durch  Aufblasen  ausgedehnt  zu  eriialten.  In- 
jectioii  der  (kapillaren  mit  durclisichliijcr  oder  undurchsichtiger  Masse 
führt  wegen  der  dichten  Lagerung  der  erslereu  gleichfalls  zu  keinem  Re- 
sultate. Ich  versuchte  daruni  «'ine  Injeeiioo  von  der  Trachea  aus,  die 
ich,  um  die  grösstmögiichsti  I  iIIuhl:  in  erzielen,  an^ganzen  Thiere  nach 
Auspumpen  der  noch  vorliandenen  i.uft  vornahm.  Anfangs  benützte  ich 
eine  durchsichtige  Masse,  die  ich  jedoch  bald  mit  undurciisichtiger  (Chrom-  " 
blei)  ersetzte.  Schnitte  der  sehr  gut  gefüllten  Lunge  gaben  mir  Bilder, 
welche  die  bisherige  Annalnne  eines  ciulaclien  capillaren  Gerüstes  an 
Slellc  geschlossener  Rüume  anfangs  sehr  zweifelhaft  machten.  Ich  er- 
kannte deutli(;h  ,  von  den  Pfeifen  nach  auswärts  tretende  sich  theilende 
Caaalc,  deicu  ieiosle  iianiiiicaUuuca  in  kiciiiu  geschiusscue  Anschwel- 
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lungen  niUmJelon.  Bs  schieneD  sonach  die  Broocbiairöhren  mit  kleinen 
Trfiuh«  lu  r^  oder  Bl.lschen  besetzt.  Bei  einigem  Suchen  Ul)crzet]gte  ick 
mich  jedoch ,  doss  diese  Rüder  nur  unvollsländig  injicirten  Partieen  an- 
gehörten.  An  anderen  Orten  ,  wo  das  Gegenlbeil  der  Fall,  war  eine  be- 
slimmte  Rntscheidunp; ,  mochte  ich  nun  iJings-  oder  Querschnitte  vor- 
nehmen, wt'poii  der  zu  vollsUindiLicn  Injection  unmüizlich.  Ich  muss  dämm 
die  Fniije,  o!»  (üc  Luflzelien  der  Vogeliunge  nur  .iuü  einem  ßalkengerJst« 
nackler  Cnpiilnren  oder  neben  einem  solchen  noch  aus  geschlossenen  Flas- 
chen bestellen,  noch  als  eine  oflene  l>elr;H'hlen  Durch  die  Benützung 
grössüi  er  Voißel  bei  gleichzeitiger  iDjeclion  iler  Gefiisse  unti  Rronche»,  so- 
wie die  Untersuchung  jüngerer  Thiere,  lasst  sich  diese  Ani^eteuMiheK 
vif'Ücicht  spiiter  zur  Rntscheidung  brinf;en.  Dos  jedoch  steht  fest,  üjkss  in 
den  i.uftzellen  wirklich  ein  feines  capiiläres  Netzwerk  begebt,  velches 
ringsum  von  Lufl  umspült  wird. 

KiiiiL;e  Differenzen  herrschen  noch  über  das  Gerüste  für  di^  Capil- 
laren.  So  hnben  liamey  und  Uonmian^)  behauptet,  düss  die  S(  h  eiiuhaut 
der  Rroiu  hen  bei  Beginn  der  feineren  Luftwege  auflifire  un  1  <l;is  ganze 
Gewebe  i»ur  aus  eine»n  Netzwerk  von  Capilhueu  besieiie.  W'tlhams 
schliesst  sich  dieser  Aulfussuni^  an,  nur  \i\si>i  er  die  Capillaren  von  einem 
dui  chs(  li(!inenden  Cpilhetium  i)ekleidet  sein.  Nach  Schi'üder  van  der 
KoJk^)  sind  die  Capillaren  in  einem  feinen  mit  d  islischen  Fasern  durch- 
zogenen Raikenwerk  enlhallen,  und  niri;t;nds  fuji.  /ckcr^]  dagegen  sieht 
sie  in  und  auf  einem  an  eiaslischen  Fasern  und  glaUen  Muskeln  reichen 
Balkennctz  verlaufen. 

Ich  erkenne  ein  sehr  feines ,  aus  zartem  Bindegewebe  bestehendes 
Gerüst  ohne  glatte  Muskeln  und  elastische  Fasern ,  welches  die  GefiM 
trägt.  An  manclHm  Ort6n  Ist  dasselbe  jedoch  so  gering,  dess  kaum  etwas 
davon  sichtbar  ist,  und  es  den  Anschein  hat,  als  sei  nur  ein  Maschenwerk 
von  Capillaren  vorjianden. 

Die  Grosse  der  Gapillarmaschen  fällt  verschieden  aas,  je  nach  der 
Behandlang  der  Objecto ,  und  da  hierüber  bei  den  einzelnen  Forschem 
keine  bestimmte  Angabe  zu  finden  ist,  so  werden  die  gegebenen  Zahlen 
immer  nur  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  aufgenommen  werden  müssen. 
Bainey  fand  die  Alveolen  oft  noch  kleiner  als  deiji  Durchmesser  der  um- 
spinnenden  Capillaren  etwa  t^^".  Schröder  van  der  Kolk  berechnete  fUr 
den  letzteren  bei  dem  Huhn  ^l^lfm.  und  fUr  den  der  kleinsten  Luftwege 
0,019  Mm.  Nach  Ecker  messen  diese  bei  dorn  Kornioran  0,04 8 — 0,027 Hm. 
{«7ir—A'")jeiie%00.'S  — 0,007  Mm.  {t*t— »iv'")-  Ich  finde  Hur  die 
kleinsten  Lufträume  der  in  cbromsaurem  Kali  erbil rieten  Taubenlunge 
etwa  n'^^ 

4)  Todd  auü  Bownuin,  The  physiological  anatooiy  aod  physiology  of  man.  Lon- 
don, 4  88(3.  Tom.  2.  S.  395. 

%)  Archiv  far  die  hollSnditcbao  Beitrage  sur  Natur-  «.  Heilknode.  Bd.  IL  ISSt* 
'S)  Ico  Miiphysiologictie. 
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Wie  fttr  die  Lunge  der  Sauger  und  Amphibien  hallen  auch  für  die 
der  Vogel  Fo/entm  und  Purkinje  ein  Flimmerepithel  in  den  Luftwegen  be- 
hauptet, wSbrend  schon  früher  Bowman  sich  für  die  freie  Lage  der  Ge- 
fässe  ausgesprochen  halte.  Rainey  dagegen ,  der  mit  Unrecht  su  denen 
gesuhlt  wird,  welche  das  Vorkommen  eines  Epithels  auf  den  Gapillarcn 
Jäugnen,  wollte  eigentlich  nur  die  Nichtexistenz  eines  Flimroerepithels  auf 
der  durchbrochenen  Membran,  welche  die  feineren  ßronchialrtthren  aus- 
kleidet, wie  auf  den  capi!Inrtra<;^enden  Balken  selbst  beweisen,  wie  denn 
auch  Milne  Edwards  seine  Worte  nicht  anders  verstnndcn  hat.  (»The 
air-celis  in  tbe  bird  are  several  times  smaller  than  the  individual  pai^ 
ticles  of  epitbelium ,  wbich  are  considered  by  some  to  iine  them  ;  bence 
tbe  idea  of  tbe  ullimate  subdivisiqn  of  the  air-passages  in  birds  baving  a 
lining  of  ciliated  epitbelium,  is  Seen  not  only  to  be  incorrect  but  absurd. «) 
Später  haben  sieb  Williams  und  Schröder  van  der  Kolk  fttr  eine  Beklei» 
dung  der  Blutgefiisse  mit  einem  zarten  Epithel  erklttrti  was  jedoch  andere 
Forscher  wieder  in  Altrede  sleliten. 

Ich  benutzte  für  die  Untersuchung  frische,  in  chromsaureni  Kali 
längere  Zeil  conservirle  F  ungen.  An  diesen  h;ihe  ich  mirh  tlhrrzeiifil, 
d  a  SS  am  Beginn  der  L  u  n  c  e  n  p  f  e  i  f  e  n  d  n  s  F  I  i  rii  m  e  r  e  p  i  t  Ii  e  I  n  ii  f- 
h  ort,  und  tia.ss  die  durchbrochene,  voiz  u  weise  Muskeln 
aber  keine  Gefüsse  enthaltende  Meuibran  derselben  mit 
sehr  zarten,  — "  sprossen  zerstreut  liegenden  Hl  al- 
le nepitheiien  Uberklcidel  ist.  Die  Oapillargefüsse  der 
feinsten  Luftwege  sin<1  vorzugsweise  nackt,  nur  da  uud 
dort  liegen  ihnen  einzelne  zorte  Plaf teuze lleu  auf. 


Den  unteren  Kehlkopf  habe  ich  bis  jetzt  nur  bei  der  Ente  untersucht^ 
die  schon  früher  Leydig  cum  Gegenstande  der  Beobachtung  genommen 
hatte.  Er  fand  zwar  anscheinend  an  allen  Orten  Flimmcrzellen ,  allein 
zwischen  ihnen  zusammenhängende  exquisite  Plattensellen,  deren  Standort 
featzuslellen  ihm  jedoch  nicht  gelang. 

Die  Schleimhnut  der  Trommel  sehe  ich  von  schönen  flimmernden. 
Cylinderzellen  überkleidet,  zwischen  denen  kleinere  Gruppen  etwas  brei- 
terer Cylinder  stehen,  die  einen  mehr  homogenen,  bellen  Zelleninbalt 
besitzen  und  nicbl  flimmern.  An  Faitungsstellen  der  Schleimbaut  siebt 
man  diese  /eilen  Uber  die  Umgebung  leicht  kuglig  hervorragen ,  wie  etwa 
die  Schicimzellen  im  Dnrme. 

Die  Sihli  irnliaul  des  Biliiels  flimmert  zum  grüssten  Tbeil ,  an  ein- 
zelnen SU'lI(  ii  ci  hrhl  sie  sich  in  kleine  Fültchen ,  zwischen  denen  mehr 
den  Plaltenzellen  nahckomnn  n  ie  tliinmerlnse  Zellen  sich  bnden. 

Die  Membrana  tympanitoruas  verbult  sich  ebenso,  bald  Überwiegt- 

4 )  Le^oos  snr  la  Physiologie  •!  f  Analooi«  oomparte.  Tone  II.  8.  au. 
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das  Flimmer-,  bald  das  Plaltenepithcl.  Auch  im  Beginn  der  Bfonoben  sind 
noch  da  und  dort  die  FlimmerzelJen  von  nicht  flimmernden  unterbrochen. 

Die  Luftsacfce  tragen  nach  Valenim  und  Purkinje  Flimmerepithel. 
Diese  Angabe  wurde  spllter  ohne  besondere  eigene  Prüfung  ziemlich  all- 
gemein angenoninion.  Leydig  hat  sie  zuerst  genauer  untersucht  und 
dahin  corrigirl :  Dan  Kpilhe!  sei  nur  stellenweise  ein  Qimmerndes :  so  fände 
man  beim  Thurmfalken  io  jenen  den  Lungenidchern  zunächst  liegenden 
Parlieen  lii  r  f.ijfisäcke  Flimmerepithel,  aussrrdem  cilienlose  Zellen. 

Diese  Beobachtung  ist  ganz  richtig;  das  PUttenepithel  findet 
sich  in  der  grössten  Ausdehnung  und  vorzugsweise  nur 
an  den  zuletzt  erwähnten  Orten  ist  Flimmerepithel.  Erste- 
res  besteht  aus  sehr  zarten  abgeplatteten^  mit  Kern  versebenen  ZelleUi 
die  hMufig  o)ine  Anwendung  von  Ac  nur  sehr  schwer  wahrzunehmen 
sind.  IlHufig  entwickeln  sich  in  ihnen  kleine  Fettkörnchen  in  grosser  Zahl. 

Die  Anordnung  der  Flimmerzollen  ist  nun  die  :  Entweder  ersclieinen 
sie  in  der  Form  ganz  isolirler,  kleinerer  und  grosserer  unrcgehnüssii;  ge- 
stalteter Fiirnmt'iinsein  ,  wie  z,  B.  in  der  unteren  seillichen  Abdominal- 
zeile, oder  als  diehl  neben  einander  verlaufende,  vielfach  iielheillc  Fliin- 
nierslreifen.  die  sicli  von  dem  Bronchus  aus  auf  den  Luftsack  forlsel/.en, 
wie  dies  in  ausgezeichneter  Weise  in  dem  über  der  Niere  telegenen  Lufl- 
sack  zu  sehen  ist.  Hier  erkennt  man  schon  mit  freiem  Auge  die  ilini- 
mernden  Stellen  als  einen  einige  Millimeter  breiten  weissiichen  Streifen. 

Die  beiden  letzterwähnten  Säcke  sind  noch  am  reichsten  mit  Fliiu  - 
luerepithel  versehen. 

Amphibien. 

Ueber  das  Epithel  der  Amphibienlunge  sind  die  Angaben  nicht 
weniger  verschieden  wie  Uber  jenes  der  Säugethieriunge.  Nachdem  zu- 
erst Vük'ntin  und  Purkmjt  das  Vorkommen  von  Flimmerepithel  behauptet 
halten,  hat  Itainey  sich  sp.Mter  fUr  ein  unvollkommenes  Fliiumerepithel 
ausgesprochen,  intlt-m  er  sagt:  »The  sact  uii  in  the  lung  of  the  frog 
are  not  completely  lined  by  ciiiated  epithelium.«  Ihiltan  ^]  spricht 
sogar  von  zweierlei  Zellen,  von  Flinimer-  und  gewühnliehen  Lpilhelien, 
ohne  jedoch  die  Standpunkte  und  die  Verbreitung  derselben  festzustel- 
len. (»In  a  Toad  I  did  not  find  much  ciiiated  epilhelium ;  bul  I  satisfied 
myself  of  the  presenoe  of  an  epithelium  in  tho  poucbes ,  and ,  I  thought, 
over  the  ridges  likewise.  Tbere  was,  however,  nothing  very  clear- 
nothing  one  could  have  drawn.  A  frog.  —  Giltated  epithelium  very  evi- 
dent and  plentifui ;  epithelium  every wbere  evident. «)  Von  diesen  frei- 
lich etwas  unvollständigen  ßeobachlungen  bat  Niemand  genaue  Renntniss 
genommen,  und  spatere  Untersucber ,  darunter  geschätzte  Kenner  der 

\)  liandwOrterbuuh  von  hud.  Wagner. 
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Amphihien,  wie  Leydifj  und  StanniuSy  haben  dir  YnleiUin  Purkinje^ sehe 
ßeh^tufiiung  nuf  eigene  UDtersuchuDgeD  biß  in  ihrer  ursprUoglicheo  Fas- 
5Un|^  \N  fnderholl. 

Zenker .  welcher  mehr  als  die  übrigen  neiKM  cii  Foi'schcr  das  Streben 
halte,  (iurch  das  Studium  der  pathologischen  und  vergleichenden  Anatomie 
eine  m^glichsl  breite  Basis  der  Erfahrung  zu  gewinnen  ,  hat  auch  die 
AinphdiienluDge  mit  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  gezogen.  Er  hcit 
sich  nber  offenbar  nur  mit  einer  fluchtigen  Betrachtung  bei^nUgl,  sousl 
hüllen  ihm  die  wirklichen  Verhallnisse  nicht  entgehen  können.  Zmker 
stellt  als  Snlz  auf,  dass  die  Capillaren  um  so  vollslHndit'er  dei  Luil  aus- 
gesetzt sind,  je  lebhafter  die  Respiration  bei  einer  Thierclassc  ist.  So 
seien  die  Gapiiiaren  der  Reptiiienlunge  am  wenigsten  exponirl,  obwohl 
auch  in  ihr,  wie  er  bei  der  Schildkröte  fand,  frei  vorspringende  Gapillar- 
flchlingea  vorhanden  aind.  DaiiD  wird  Ramey  alsGewHfarsmanD  angefahrt, 
welcher  gleichfalls  auf  der  respirirenden  LuDgenfMche  kein  Epilhel  habe 
nachweisen  können.  Leixteres  hat  jedoch  Aotnc]/,  wie  ich  oben  bemerkte, 
nicht  so  voHstilndig  geleugnet. 

Die  von  den  Meisten  vertretene  Behaupi  u  ng ,  die  Innenflttehe  der  Ampbi- 
bienlonge  trage  Plimmerepithe),  ist  ebenso  unrichtig,  wie  wenn  man  sagen 
wollte,  die  Lunge  der  Sttugethiere  flimmre;  denn  auch  in  derAmphi- 
bienlunge  trägt  nur  die  kleinste  FUche,  d.  h.  die  gröberen 
Balkensttge,  Flimmerepithel,  und  nur  an  einigen  wenifen 
Stellen  swischen  diesem  flimmertose  Platten  oder  kurse 
Cylindersellen.  Feinere,  mit  einem  vollstttndigen  Gapil- 
larnets  versorgte  Balken  besitzen,  wie  die  Alveolen- 
•  wände  swischen  den  freien  Capillaren  cilienloses  Plat- 
tenepitbel  in  Gestalt  abgeschlossener,,  die  Maschen  der 
freiliegenden  Capillaren  vollständig  einnehmender  Zel- 
le n  i  n  s  e  I  n.  Da  die  Gefilasswisohetträuroe  hier  von  einer  beträchtlicheren 
Ausdehnung  sind,  als  bei  den  Säugethieren ,  erreicht  denn  auch  der 
Durchmesser  der  Bpithelinseln  eine  entsprechende  Grösse,  und  die 
«  Amphibienlunge  bietet  gerade  doshalb  ein  ausgezeichnetes  Objeci  für  das 
Studium  des  Verhaltens  der  Gefässe  und  Epithelien. 

Ich  verwende  hierzu  am  besten  die  frische  Lunge,  die  ich  in  der 
Regel  erst  i*/t  bis  9  Stunden  nach  dem  durch  Chloroform  oder  Aether 
bewirkten  Tode  des  Thieres,  wenn  die  Muskeln  nicht  mehr  durch  ihre 
Contractiooen  lästig  werden,  herausnehme.  Bei  kleineren  Thieren  wird 
die  ganze  oder  in  2  Hälften  gelheiite  und  geöffnete  Lunge  in  Eiweiss 
oder  Salzlösung,  bei  nicht  zu  schwacher  VergrOsserung,  untersucht. 

Die  Resultate  sind  folgende. 

Bei  der  Schildkröte  erscheint  Plattrnepithel  schon  ,in  Balken  von 
0,10  Mm.  Breite.  Bei  der  Eidechse  und  Blindschleiche  tritt  solches  erst 
an  feinerei)  Haiken  auf. 

Bei  den  Schlangen  (Ringelnatter)  üimnicro  im  unteren  uicbl  respi-» 
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rirenden  Absclinitte  der  l.iniue  noch  Haiken  von  0,0H  Mmi  Breite,  aber 
nicht  duniinvis.  Ks  erbalt(Mi  sicli  vielmehr  ganz  circuniscripte  rundliche 
iiiui  uDi  eizcliiiiissisc  Flininierinseln ,  besonders  an  den  VereioiguDgs- 
punkten  mehrerer  Hrilken. 

Bei  den  eioentliehcn  Fröschen  'R  iii  i  escul.  und  Bufo  einer.)  lieteo 
niiüinter  schon  .m  0,<;)  Mm.  hieiien  Muskelleisten  Plallenzelleu  zwischen 
freien  C  »pili;n  (>n  auf.  —  Noch  beschrankter  ist  die  Verbreitung  des  Fliro- 
merepiihels  bei  den  Lurchen. 

Die  Lun.üo  des  Salamanders  enthüll  i — 3  kräftige,  aber  nicht  gleich 
starke  L.1ngsmuskelzUf»e,  von  denen  schwächere  quere  und  schrape  Aeste 
abgeben.  Die  ersleren  ilimmern  fast  durchaus  (V*  der  ganzen  Lance),  die 
letzteren  nur  noch  eine  kurze  Strecke  nach  ihrem  Abgange  vom  Haupt- 
«tamme. 

Bei  den  TVitonen  fahlen  bekanntlich  die  in  Gestalt  netzförmiger  vor- 
springender Leisten  angeordneten  Muskeln,  diese  bilden  vielmehr  eine 
tiemlich  vollsUfndige  EinhüHung  der  ganzen  Lunge* 

Hier  findet  sich  ttber  dem  venftsen  Geisse  eine  nach  abwürts  sich 
versohmfilernde,  bis  nahezu  an  die  Lungenspitze  reichende  Wimperleiste. 
Von  dieser  gehen  bei  Triton  cristatus  kurze  seitliche  Ausläufer  und  Knospen 
ab,  bei  Tri  Ion  taeniatus  nur  gegen  das  Ende  2 — 3  kurze  seitliche  PorW 
Blitze.  Bei  dem  ersleren  betragt  die  Breite  der  Flimmerleiste  hoch  oben 
OiMm.,  bei  letzterem  0,105  und  etwas  darüber,  wahrend  die  Breite 
der  massig  ausgedehnten  Lunge  Sy«  Mm.  betragt. 

Der  Axolotl,  von  dem  ich  ein  ausgezeichnet  conservirtes  Präparat  der 
hiesigen  Sammlung  untersuchte,  sehliesst  sich  in  der  Anordnung  der  % 
Epithelformen  dem  Salamander  an. 

Das  Epithel  der  Alveolen  ist  gleichfalls  sehr  leicht  an  der  frischen 
Lunge  wahrzunehmen.  Man  ven^'endet  auch  hierzu  besser  die  durch 
Aelher  oder  Chi orufornn.  slnit  durch  Decapitation  getödtcten  Thiere,  weil 
beiden  ersteren  durch  die  Füllung  der  Blutgefässe  die  Verbreitungsbezirke 
di^er  und  der  Epiihelien  ohne  Schwierigkeil  deutlich  werden.  Bedeckt  < 
man  Schnitte  solcher  Lungen  auch  mit  einem  D^kglascheu.  so  kann  man 
dennoch  häufig  an  einigen  Stellen  die  Capillaren  vollstilndig  injicirt  er- 
hallen. Als  ZusalzflUssigkeil  empfiehlt  sich  PO^  NaO  oder  Hühnerei  weiss. 

Bei  den  Schildkröten,  den  Eidechsen,  Schinniien  und  Fröschen  sieht 
man  auf  Flachnn.msiehten  enii  an  einander  stossende ,  mit  einem  deut- 
lichen Kern  und  deutlicher  Membran  versehene,  feinkörru^e,  polyi;onale, 
die  Gefiisszwischenräume  dicht  ausfüllende  Flattenzcllen.  Die  Zahl  der 
zu  einer  Gru|tpe  gehörigen  Zellen  richtet  sich  vorzugsweise  nach  dem 
Durchmesser  der  Gefassmaschen,  der,  wie  schon  iMw.ihnl  wurde,  bei  <Jen 
einzelnen  Ordnunizen  sehr  verschieden  ist,  und  selbst  bei  tli  n  eui/elnen 
Thieren  kleine  Srliwnnkuniien  zeiLil.  So  kann  man  bei  (Inn  Frosche 
4 — 8,  bei  der  Biiud^übiciche  o — 00  Zelieu  zählen.  Der  Durohmcäser  dieser 
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ist  0,0074  —  0,Ül08  Mm.,  iler  des  Korns  0,0054,  der  des  Nuilcdius 
0,0009  Mm.  Die  diirchsicliti^e  lujeclion  der  Capiilaren  llisst  über  diese 
VerhUllnisijC  keine  TiiiischunL;  zu. 

Fallet  mau  ciu  Slückcüen  der  Lunge  nach  aussen,  so  Überzeugt  man 
sich  gleichfalls  von  der  oben  geschilderten  Anordnung.  Man  sieht  die 
stark  vorspringenden  Gefüsse  und  dazwischen  die  Epithelien,  doch  wer- 
den  letztere  darum  hier  nicht  so  deutlich ,  weil  in  der  Regel  die  Gefdsse 
an  der  Faltungsstelle  ttber  das  Normale  gefüllt  und  ausgedehnt,  darom 
die  Bfiame  zwUohen  ihnen  verkleinert  und  die  darin  liegenden  Zellen  sa- 
sammengedrUcki  ^nd.  lieber  den  Ca pi Haren  ist  keine  Uembran  sichtbar. 
Setst  man  tu  solchen  Präparaten  allmählich  eine  dttnoere  Salslüsung ,  so 
bemerkt  man  nach  einiger  Zeit,  luerst  über  den  GeiUssen,  eine  sarle  aber 
leicht  erkennbare  Membran ,  die  sieh  dann  mehr  und  mehr  von  ihrer 
Unterlage  abhebt,  bis  sie  sich  endlich  in  der  gaosen  Ausdehnung  der 
Faltungslinie  isolirt  bat.  Noch  vor  Eintritt  dieses  Stadiums  sieht  man 
an  der  Innenfläche  der  Membran  Gruppen  susammenhangender  Zellen, 
und  jetst,  da  sib  fast  vollständig  losgelöst  ist  und  in  der  umgebenden 
Flüssigkeit  Qottirt,  erkennt  man  rundliehe  oder  polygonale,  durch  helle 
mit  einander  communicirende  Strassen  unterbrochene  Zelleninseln.  Diese 
entsprechen  den  GeDlsszwischenräumen ,  jene  den  Gewissen  selbst.  Ist 
diese  Membran  glatt  ausgebreitet ,  erscheinen  die  hellen  Strassen  allein 
dings  etwas  breiter  als  die  Durchmesser  der  Geisse,  aber  sie  geben  ja 
nur  ihre  Oberfläche  und  nicht  den  Durchmesser  der  letzteren. 

Die  ganze  Innenfläche  der  Alveolen  ist  in  der  Amphi- 
bienlunge von  einer  structuriosen  Membran,  einer  Cuti-** 
cula  uberzogen,  welche  an  ihrer  Innenfläche  die  zwischen 
den  Gefasscn  liegenden  Epithelinseln  trägt. 

Zur  Darstellung  guter  Präparate  der  Cuticula  mit  den  ;in  ihr.  sitzen- 
den Zellen  habe  ich  mich  später  eines  sehr  einfachen  Verfahrens  bedient. 
Kleine  Stückchen  der  Lunge  eines  mehrere  Stunden  getödteten  Thieres 
wurden  kurze  Zeit  in  einer  Mischung  aus  etwas  Glycerin  und  Salzwasser 
aufbewahrt,  diese  wurde  dann  verdünnt  und  nun  mit  dem  Scalpell  durch 
Schaben  das  K))iihel  mit  der  sie  tragenden  Cuticula  isulirt.  Wenn  ich  mit 
einif^er  Vorsicht  prUparirte,  und  namentlich  die  gehörige  Goncentration 
der  ZusaizdUssigkeit  traf,  erhielt  ich  die  Membran  in  grossen  Fetzen,  und. 
die  an  ihr  silzenden  Zelleninseln  ganz  intact.  Da  die  sehr  blassen  Zellen 
für  die  Aulbevvahruni^  in  einfaehcni  Glycerin  nicht  sehr  geeignet  waren, 
habe  ich  diese  I'rilparaic  niii  Carmin  iuibibirt.  Auf  diese  Weise  konnte 
ich  recht  hübsche  Objecte  herstellen. 

Einen  ausgezeichneten  Beweis  lür  die  Bedeutung  des  Epithelmangels 
über  den  rospirirenden  Capillaren  giel)t  der  untere  Abschnitt  der  Schlan- 
genlunge. In  den  von  einem  einfachen ,  aus  Körperarterien  hervorgegan- 
genen capillaren  Kranzgefüsse  umsponnenen  Alveolen  findet  sich  auch 
Uber  den  Geliässeu  ein  voUstttudiges  Lpithel. 
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Von  der  Froschlunge  mötion  einij;e  besondere  Verhiillnissc  bemerkt 
werden.  Bei  Anwendung  einer  sliirken  Vergrosseruiii^  und  fiIeichzeiLiL;er 
Carmin-  oder  lodHlrbung  sieht  man  an  der  schon  au.sgebreilelen  Culicula 
üfters  rundliche ,  sehr  blasse  kernähnliche  Figuren,  etwas  grösser  als  die 
übrigen  Kernender  Hlpilhelien.  Auch  Dimmt  man  da  und  dort  um  jene 
feine  Linien  wahr,  die  zarte  polygonale  Pelderi  aber  von  grösserem  Durch- 
mess^r  als  die  Epithelsellen  einschliessen.  Nur  selten  erkennt  man  in 
ihnen  noch  etwas  anderes  als  eine  geringe  Menge  sehr  feinkttmigen  In- 
halts, der  aber  auch  öfters  samml  den  Kernen  fehlt.  Diese  Formen  sind 
wohl  nur  als  Reste  oder  auch  Abdrücke  früher  bestandener  Zellen  aufzu- 
fassen, die  sich  noch  an  der  Guticula  erhalten  haben. 

An  längere  Zeit  gefangenen  Fr<»schen  hält  es  stellenweise  oft  schwer 
sich  von  der  Existens  wirklicher  Zellen  swischen  den  Geissen  su  ttber- 
sengen.  An  der  isolirten  Guticula  erscheint  das  Epithel  undeutlich ,  sehr 
blass ,  an  einseinen  Stellen  sieht  man  nur  2  bis  4  beisammen  liegande 
Kerne,  von  einer  feinkörnigen  Masse  umgeben,  die  allerdings  mitunter 
zwischen  einzelnen  Kernen  eine  scharfe  Grenze  erkenneh  Mast,  sehr  oft 
aber  auch  nicht.  Diese  Umhullungsschicht  ist  dann  bald  von  mehr  poly- 
gonaler Form ,  bald  von  unregelmOssiger  Ausbreitung  und  dann  in  ver^ 
schiedene  spitze  Fortsätze  ausgezogen,  welche  den  Vertiefungan  und  Fur- 
chen zwischen  einzelnen  Gefilsswindungen  entsprechen.  Die  von  ihr 
umschlossenen  Kerne  sind  theils  ganz  normal  wie  die  des  Übrigen  Epi- 
tbels,  i'heiis  sehr  blass  und  etwas  aufgequollen. 

Da  ich  diesen  Befund  nur  an  atrophischen  FrOscben  machte,  kann 
man  ihn  wohl  als  pathologisch  —  als  theilweise  einfache  Atrophie  der 
Rpithelzellen  betrachten.  Bei  den  Übrigen  frischen  untersuchten  Amphi- 
bien ist  mir  nie  etwas  Aehnlicbes  vorgekommen. 

In  manchen  Beziehungen  eigentbümlich  ist  das  LungeoepitheL  der 
Molche  (Salamandra  maculaia,  Triton  cristatus  u.  taeniatus,  Axolotl).  Bei 
einer  FUlchenansicht  der  noch  mit  Blut  injicirten  Lunge  erkennt  man 
zwischen  den  engen  länglichen  und  runden  Gefässmaschen  vereinzelte 
runde  Kerne,  und  nus  2 — 5  denselben  bestehende  Gruppen.  Die  Gruppen 
mit  4 — 5  Kernen  .sind  jrfloch  seltener. 

Die  Kerne  Heiden  nahe  bei  eiiiMtuler,  nur  durch  kleine  Spaiten  ge- 
trennt, manche  berühren  sieh  tinnz  dicht,  sind  an  dtr  BerUhrun^sUache 
abgeplattet  iinil  gleichen  so  einem  grossen  durch  eine  quere  Scheidewand 
in  t  getrennte  kerne. 

ist  ilie  l"'(illung  der  Gefilsse  nicht  vollständig  und  enthalten  letztere 
nur  wenige  lilulkürperchen ,  so  erscheint  uui  die  vereinzelten  Kerne  so- 
wohl wie  lim  die  Kerngruppen  ein  beller  Saum,  der  selbst  wieder  von 
»'iner  feinen  CouLour  eingefasst  wird.  Begnügt  man  sich  mit  dieser  Ansicht, 
sü  kann  man  leicht  zur  Annahme  verführt  werden,  die  einzelnen  Kerne, 
wie  die  Kerngruppen  seien  von  einer  Membran  umgeben,  und  es  lägen 
hier  Zellen  mit  einlachem  oder  mehrfachem  Kerne  vor.  Man  wird  hierin 
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noch  durch  die  Bolrachhing  der  unvollstündi'j  L'f'fiitllfn,  oder  stellenweise 
ganz  leeren  Capillnren  Im  sillrkl,  welche  sehr  leicht  Liinf^sfalten  annehmen. 
So  h.'lll  man  dnnn  den  wirklichen  Durchschnill  der  CH|)illarwand  für  eine 
die  kerne  iiTiiscbüesäende  Membran,  und  Fallen  an  jener  lUr  den  Durch- 
schnitt ihrer  Wand. 

Will  man  durch  künstliche  Injection  solrln'  Tauschungen  verhlUen, 
muss  man  Sorge  tragen,  dass  sich  die  Gelasse  nicht  lu  stark  füllen,  denn 
im  letzteren  Falle  werden  die  zwischen  ihnen  liegenden  TIhmIc  /u  stark 
coni()riniirt  und  die  natürlichen  VerhiULmsse  beeintrachtigl,  indem  durch 
die  Compression  die  runden  inlercapi Haren  Kerne  oft  eine  spindelförmige 
und  längliche  Gesiiiil  annehmen. 

Auch  hier  ist  es,  wie  in  den  übrigen  F.lllen,  am  besten  die  Isolirung 
der  fraglichen  Epithel-  oder  Kernschicht  zu  versuchen,  und.man  kann 
dies  ebenso  j^ut  und  ganz  mit  derselben  Methode  die  Lei  den  übrigen 
Amphibien  benutzt  wurde.  Auch  hier  isolirl  man  eine  zarte  slructurlose 
Membran,  aber  ttberrasefaender  Weise  findet  man  keine  Zellen  an  ihr.  Man 
erlienni  nur  Kerne  in  der  oben  geschlldeilen  Anordnung ,  die  je  nach  der 
melir  oder  minder  vollständigen  Flachenaosbreilung  der  sie  tragenden 
Membran,  bald  duroh  feine  Spalten,  bald  durch  Zwischenräume  von  einer 
den  Dncohmesser  der  Kerne  noch  ül^erlreffenden  Breite  von  einander  ge- 
trennt werden.  Wie  man  an  einer  nach  aussen  gefalteten  Lunge  sieht, 
nachdem  man  durch  die  früher  aufgeführte  PrUparation  die  Membran  der 
inneren  LungenoberflSIcbe  losgelöst  hat ,  liegen  die  grossen  Kerne  M  der 
Innenflache  der  ersteren ,  nur  mit  einem  kleinen  Tbeile  ihrer  Oberflache 
an  ihr  hangend ,  und  sie  bilden  so  nach  innen  VorsprQnge ,  welche  die 
tiefen  Gruben  «wischen  den  starken  Gapi Ilaren  ganz  ausfüllen. 

Die  Kerne,  welche  einen  Durchmesser  von  etwa  0,0108  Mm.  ha- 
ben, enthalten  einen  0,^0002  Mm.  grossen  Nucteolus  innerhalb  einer  fein- 
granulösen  Masse,  die  häufig  zu  einem  körnigen  runden  Klumpen  zu- 
sammengeballt im  Gentrum  des  Kerns  liegt ,  und  leicht  für  einen  nicht 
scharf  begrenzten  Kern  im  Innern  einer  Zelle  —  dem  früheren  Kerne  — 
gehalten  werden  kann.  Aber  bei  einer  sorgfältigen  Untersuchung  und 
Anwendung  einer  starken  Yergrttsserung  kommt  man  doch  bald  ttber 
diese  Annahme  hinweg  und  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  hier  in 
der  That  nichts  anderes  vorliegt,  als  eine  slructurlose  Membran  mit  an 
ihrer  Innenfläche  sitzenden  Kernen.  Die  Vermuthung,  dass  hier  eine 
ähnliche  Veränderung  w  ie  bei  den  länger  gefengeoen  Frischen  vorgelegen 
habe ,  oder  dass  vielleicht  durch  die  Praparation  frUher  bestandene 
Zellen  theilweise  zu  Grunde  gegangen  wiiren,  war  darum  nicht  statt- 
haft,  als  die  Trilonen  sämmtlich  frisch  eingefangen  waren,  und  die  Pra- 
paration ja  sonst  die  Theile,  auch  die  zarten  Fiimmerzelien,*  ganz  gut  er- 
halten hatte. 

Diese  Resultate,  in  Vergleich  mit  den  bei  den  Übrigen  Amphibien  und 
Saugethieren  gewonnenen,  hatten  mich  in  der  That  überrascht.  Dort  Überall 
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ein  eonieiiis  inier  Bau  —  freie  Capillaron  und  dazwisrhon  Zellen,  und  hier 
zvvisclien  (ien  freien  Capillnreii  einfaciit^  Kerne.  Die  l'Yeude,  mit  jedem 
neuen  Ohjecl ,  welches  ich  l:)ipher  vorgenommen,  die  vojausgegangenen 
Beohacl)luniren  hesiaiigt  zu  seilen ,  und  so  ein  gemeinsames  Gesetz  im 
Bau  der  \Virl»eithierlunge  narlij^ewiesen  zu  haben,  wurde  durch  die  neu 
gefuniienen  VerhHltnisse  nicht  wenit^  vei  ringert.  Ich  dachte  wohl  daran, 
dass  die  Molche,  deren  Gewebe  in  manchen  Beziehungen  sehr  merk- 
würdige Eigenlhün)iiciik(?iien  bieten,  solche  auch  in  dem  feineren  Baue 
der  Lunge  zeigen  ,  aber  befriedigt  wurde  ich  dadurch  nicht.  Ich  erhielt 
jedoch  sehr  bald  Aulklaiung. 

Bei  dem  Versuche,  die  Cuticula  der  inneren  LungenoberQäcbe  so 
isnliren ,  löste  sich  auch  von  der  Pleura  eine  zarte  structurlose  Membran 
ab,  welche  rundliche  und  ovale  0,020  —  0,03  Mm.  jzrosse  mit  einem 
0,0002  Mm.  grossen  KernkÖrpeiThen  versehene' fein L-r  imi Ii rte  Kerne  in 
Entfernungen  von  dem  Durchmesser  lelzlerei  enUiieit.  Auf  l^rüiiiansirhten 
erschienen  die  Kerne  etwas  plallgedrllckt ,  oval,  ragten  über  die  beiden 
FIctchen  der  Membran  etwas  hervor,  so  dass  man  eigentlich  nicht  sagen 
konnte,  auf  welcher  Fläche  sie  lagen,  sie  schienen  vielmehr  von  der 
Membran  ganz  eingeschlossen  zu  sein.  Mit  Benutzung  einer  starken 
Vergrtfsserung  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Carmin  oder  lod, 
sah  man  bei  aufmerksamer  Betrachtung  um  jene  Kerne  feine  Linien  als 
Grenzen  polygonaler  Felder,  in  deren  Mitte  die  Kerne  lagen.  Es  war 
biernacb  sicher,  dass  die  Membran  aus  sehr  dünnen  abgeplatteten,  aber 
sehr  innig  an  einander  haftenden  Zellen  gebildet  wurde.  Hatte  leb  Stück- 
chen der  Lunge,  nachdem  sie  mit  Carmin  tmbibirt  waren,  einige  Zeit  in 
Glycerin  aufbewahrt,  und  dann  nach  Zusatz  von  Wasser  unterswrbt,  ge- 
lang es  mir  durch  geringes  Verschieben  des  Deckglttschens  die  scheinbar 
structurlose  Grundmemforan  in  ihre  einzelnen  Zellen  aufzulösen.  Ich  er- 
hielt dann  in  Hasse  zarte  mit  grossen  Kernen  versebene  Zellen  in  dar 
Plüssigkeit.  Denselben  Erfolg  hatte  die  Behandlang  mit  35%  KaO. 

*  Die  hier  gewonnenen  Erfahrungen  habe  ich  alsbald  auf  die  von  der 
inneren  Lungenflflche  isolirte  Membran  angewandt,  und  mich  tiberzeugt, 
dass  hier  ganz  dieselben  Verhllltnisso  wie  auf  der  Pleura  bestehen.  Bei 
starker  VergrOsserung  und  nach  Färbung  erkannte  ich  die  ^anze  Membran 
aus  polygonalen  Feldern  zusammengesetzt,  welche  einen  einfachen  oder 
2  dicht  beisammen  liegende  Kerne  enthielten.  Letztere  lagen  nicht  immer 
central,  sondern  sehr  oft  excentrisch;  dies  war  besonders  da  der  Fall, 
wo  mehrere  Kerne  zu  grösseren  Gruppen  vereinigt  waren.  Mit  35*/«  KaO 
habe  ich  auch  hier  die  einzelnen  Zeilen  isolirt. 

Wahrscheinlich  entsteht  diese  unregelmJissige  Lagerung  der  Kerne 
sehr  früh ,  w-enn  die  Zellen  noch  mehr  biiischenförniig  und  noch  nicht  zu 
dünnen  Flaltcn  umgewiindell  sind,  indem  die  wenig  (ixirlen  Kerne  durch 
die  sich  mehr  und  mehr  ausdehnenden  Blut,L;ef,issp  disloeirl  und  r»öf  die 
Seite  gedrangt  werden ,  bis  sie  endlich  in  die  Maschen  der  Capiiiaren  zu 
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liegen  komtnen.  Diese  Verinalfauiig  findet  eine  Staise  in  der  Beobaob- 
tupg ,  dass  selbsl  bei  ganz  erwachsenen  Thieren ,  durch  die  sn  starke 
Fttllung  der  Gapillaren  eine  niehl  unbetrttcbtliche  Compresslon  und  teichle 
Verschiebung  der  nur  mil  einem  Ii  leinen  Tbeil  ihrer  OberflSche  an  der 
Membran  siUenden  Kerne  stattfindet. 

So  wäre  denn  doch  eine  bemerkenswerlhe  histologische  Verschie* 
^enheii  im  Bau  der  Wirbellhlerlunge  nachgewiesen.  Aber  nur  scheinbar. 
Die  ganse  Frage  Uber  das  Lungenepithel  geht  zum  Schlüsse  darauf  hinaus : 
besteht  zwischen  Qapitlaren  und  Luft  eine  trennende  Zellschichte ,  und 
wie  weit  kann  sie  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  einzelnen  Elemente  den 
Gasaustausch  influenziren?  Der  letztere  Punkt  ist  besonders  wichtig. 
Denn  es  ist  etwas  Anderes,  eine  Lage  von  Zellen  mit  allen  ßigensobaften, 
die  man  solchen  Gebilden  im  Zustande  ihrer  ▼ollen  Vital itAt  zutheilt  — 
eine  mehr  oder  mindir  stark  ausgeprägte  Membran ,  eine  gewisse  Menge 
Zelleninhalt  mit  einem  Kerne,  —  und  es  ist  etwas  Anderes  um  eine  Zellen- 
lage, deren  einzelne  Theile  ausser  dem  eigentlichen  Kerne  gar  keinen  In- 
halt mehr  erkennen  lassen,  und  nur  aus  einfachen  meinbranartigen  Plait- 
,  chen  mit  einem  bltfschenfbrmlgen ,  in  letzteren  eingeschlossenen  Kerne 
bestohen.  Diesen  Zellen  wird  man  gewiss  nur  eine  sehr  b^^^chidnkte 
vitale  Energie  vindiciren,  wie  man  das  am  Ende  auch  für  die  Oberhaut- 
zellen gewisser  Körpergegenden  thut,  vor  denen  die  Lungenepithelien  der 
Salamandrineo  nichts  weiter  Toraüshaben  als  eine  bedeutendere  Grösse 
lies  Kerns. 

Bei  Sflmmilichen  Amphibien  ergieht  sich  demnach  eine  grosse  Ueber- 
einslimniung  des  Baues.  Die  Cnpillaren  werden  (iberkieidet 
von  einer  slructurlosen  Membran,  In  den  n) eisten  FisHea 
erschein  l  diese  als  einfache  Culiciitn,  bei  den  Salainan- 
d  r  i  n  e  n  dagegen  \\  i  r  d  s  i  e  von  den  abgeplatteten,  so  /  n  sagen 
verhornten,  innig  an  einander  haftenden  E  p  i  l  h  el  z  e  1 1  en 
gebildet.  Im  <•  i'  s  l  e  r  e  n  Falle  sind  d  i  e  C  a  p  i!  I  n  rn>  a  s  c  fi  e  n  aus- 
gefüllt von  Zellen,  im  letzteren  von  den  noch  restiren- 
den  Kernen  d  e  r  ve  r  ii  n  d  e  r  t  e  n  Epilhelien. 

Ich  will  noch  Rini^«  .s  Iii u  r  die  Bildung  der  Guticuia  beifügen.  Diese 
eiiLstehl  offV»nbar  schon  st  In  Ii  llh. 

In  der  Lunge  von  Froschlarven,  deren  Kxlreniitülen  noch  niehtsirhlbar 
waren,  deren  Vorderkcirper  7  Mm. ,  deren  Schwanz  1  I  Miu.  Liinge  halte, 
fand  sich  ein  cinlaci)es,  nicht  flimmerndes  Epithel  ;  in  einer  etwas  grösse- 
ren Farve,  deien  Lunge  die  Muskelbalken  schon  recht  gut  zeigte,  verliefen 
die  Geffisse  schon  zum  gri)sslen  Theile  zwischen  <]en  Fpithelicn,  alier  da 
und  dorl  waren  sie  doch  noch  von  einigen  Zellen  bedeckt.  Diese  Fölle 
bildeten  jedoch  die  Minorität.  Kurz  V(  r  UurchbVuch  der  \ orderen  F^xtre- 
mitülen  «interschied  ich  sehr  zarte  l  linimerzellen  auf  den  Balken.  Die 
über  dcü  Gapillaren  vorkommenden  Zellen  könnten  vielleicht  die  Ver- 
mulhung  erwecken,  die^Culicula  der  erwachsenen  Thiere  sei  aus  ver- 
Zeiudir.  f.  vtsieaMli«  Zoologi«.  XII.  Bd.  31 
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^bmolBenen  Zeilen  entstanden ,  deren  Kerne  sa  Grunde  gegangen.  Da- 
gegen spricht  jedoch,  dasi^  aueb  bei  leUleren  die  intefcapillareii  ZeUeii 
ihre  Guücula  tragen. 


Anhang. 

Für  ein  genaues  VersUindniss  der  geschilderten  Verhliltnißse  ist  eine 
weitere  vergleichende  Untersuchung  dembrigen,  sowohl  zur  Luft-  als 
cur  Wasseraihmung  dienenden  Organe  unerlilsslicfa.  Diese  will  ich  nun 
besprechen. 

Darm  von  Gobitis  fossiJi^. 

In  erster  Reihe  kommt  h jer  der  neuerdings  mehrfach  erwähnte ,  mit 
dem  Darme  athmende  Gobitis  fossilis,  dessen  an  Gapillaren  reiche  Darm- 
schleimhaut, nach  den  Angaben  leydig*Sf  kein  Epithel  besitzen  soll.  In 
einem  kttniich  roitgetheilten  ÄuCsatze  *)  habe  ich  auch  hier  den  analogen  • 
Bau  wie  in  der  Lunge  —  das  Vorkommen  getrennter  oder  in  Gruppen 
vereinter  Cylinderepitbelien  zwischen  den  freien  Gapillaren  nachge- 
wiesen. 

Kiemen  der  Wirbeilhiere. 

■ 

Auch  auf  die  mit  Süsseren  Kie^men  innerhalb  des  Eies  atroospbMriscbe 
Luft  athmenden  Froschlarven,  ttber  die  ich  leider  nur  unvollständige  Beob- 
achtungen machen  konnte,  will  ich  hier  die Aufuicrksamkeit  lenken.  Dahin 
gehören  Alytes  und  Noiodi  \  s.  Der  niHnnliche  Alytes  verlässi  nach  der 
Begattung  mit  um  die  HinlerfUsse  gewickelten  Eiern  das  Wasser ,  und 
kehrt  erst  dahin  zurück,  wenn  die  Larven  zum  Ausschlüpfen  reif  sind. 
Dieses  erfolgt  aber  nach  so  eben  abgeworfenen  äusseren  Kiemen  mit  voll- 
kommen ausgebildeten  inneren  Kiemen  und  sackförmigen  Lungen.  Hier 
nnterliegt  es  also  keinem  Zweifel,  dass  die  ersteren  der  Lufiathmung 
dienten.  Mit  den  Glocken  des  Bi  utdfrosches  schrinl  dies  nur  Iheilweise 
der  Fall.  Obgleich  die  Struclur  di«>ser  zarten  Gebilde  ziinttchSt  auf  eine 
Wasseraihmung  hindeutet,  so  lassl  üicl),  nach  Wemhnd^)^  eine  Luftath-v 
mung  im  Ei  doch  nicht  vollsländig  atisschliessen,  dn  nach  den  vo?*Iiegen- 
den  Bpohnchtungen  die  Embryonen  der  ihre  luer  mit  sich  herumtragen- 
den Frilschc ,  Pipa  und  Alytes.  sich  ausserhalb  des  Wassers  entwickeln 
und  es  darum  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  bei  Nolodelphys  das  Gleiche 
statlfmdet.  Hierfür  spreoiien  auch  noch  andere  Thalsacheo ,  auf  die  ich 
jjedocb  hier  nicht  eingehen  kann. 

1)  Wartbttrgemttnrwissentchaftl.  Zeitechrifl.  Bd.  III  I.  Hft. 
t)  «Ullff«  Archiv.  1854.  S.  4SI. 
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Die  Kiemenglocken  des  Letzteren  bestehen  nach  Weinland  aus  einer 
feinen  durchsichtigen ,  wie  es  scheint  kaum  aus  2  ZeUenlagen  gebildeten 
Haut,  in  der  zahlreiche  Gaptllareo  verlaufen.  Ob  die  Zellen ,  welche  die 
Glocban  xusammenseUen ,  Epii hellen  waren,  oder  ob  sie  gleichsam  das 
eigentliche  Grundgewebe  der  ersieren  darstellten,  und  wie  sie  sich  zu 
den  Geissen  verhielten,  darüber  ist  nichts  weiter  ani^egeben.  An  jungen 
Larven  aus  den  Rfickensäcken  von  Nototrema  marsup. ,  welche  mir 
•  Herr  EöUiker  zur  Untersuchung  tibergeben  hatte,  finde  ich  in  einem  hellen 
bindegewebigen  Strome  die  Geftisse  hnd  einzelne  Muskelztlge,  Epithel 
ISsst  sich  nicht  mehr  erkennen. 

Wie  verhalten  sich  nun  in  ihrer  feineren  Structor  die  luftathiftenden 
Kiemen  des  Alytes  und  die  luft-  und  wasseratbmendeo  Glocken  des  No- 
todelphys  zu  den  wasserathmenden  Kiemen  der  übrigen  Batrachierlarven. 
Hierüber  kann  ich  leider  keine  Angaben  bringen.  Die  vorwiegende  Be- 
stimmung dieser  Theile  zur  Wasserathmung,  sowie  die  Fttbigkeit  wasser» 
athmender  Kiemen  der  Luftathmung  sich  zu  adaptiren,  wie  wir  dies  von 
mehreren  Fischen  wissen,  Idsst  wohl  erwarten,  dass  der  entgegen- 
gesetzte Vollgang,  wie  ihn  Notodelphys  bietet,  ebenso  leiclit  und  ohne 
Abweichung  von  den  bekannten  Structurverbäitnissen  der  Kiemen  statt- 
finden könne. 

Die  wasserathmenden  Kiemen  sowohl  der  Wirbelthiere  als  der  Wir- 
bellosen tragen  ein  vollständiges  Epithel.  Bei  dem  Aal  besieht  dies  aus 
kleinen  Ze^n  mit  Kern  und  feinkörnigem  Inhalte,  und  die  bluti^efilsse 
verlaufen  so,  dass  die  Kerne  der  Zellen  fast  immer  in  ihre  Maschen  zu 
liegen  kommen.  Ist  hier  im  Ganzen  eine  gewisse  Aehnliehkeit  mit  den 
Salnmarulrinen  ,  so  gehl  diese  doch  nur  auf  die  Anordnung  der  /.elligen 
I'^Iomente  selbst^  in  der  feineren  Slrurtur  dieser  ist  dagegen  eaie  Ver- 
schiedenheit leicht  crkerHihar.  Denn  dort  sind  die  Kpilheh'en.  die  ausser 
den  noch  übrig  gei»iiei>L'ncn  Zellenkcrnen  keinen  weiteren  Inliait  zeigen, 
zu  einer  einfachen  strucluriosen  Membran  verschmolzen ,  hier  dagegen 
sind  die  Epithelien  getrennt  und  enthalten  einen  feinkürnigen  Inlialt. 

üeber  die  Bedeutung  des  Kiemen-Kpitheis  iassi  su  li  um  so  schwerer 
otwüs  genaues  ermilleln,  als  uns  tiic  DilVusionsverhUltnisse  aus  Epilhelien 
i)estehender  Membranen  ZU  Gasen  und  Flüssigkeiten  eigentlich  noch  ganz 
unbekannt  sind. 

Lungen  und  Kiemen  der  Wirbellosen. 

Die  überraschenden  Resultate ,  welche  r  Ii  bei  rntersiichung  der  ^ 
WirbelthierUinpe  gewonnen  hatte,  machten  in  mir  den  Wunsch  rege, 
auch  auf  die  Lunge  der  Wirbellosen  meine  beobachtunfien  auszudehnen. 
Ich  ging  um  so  lieber  liieranf  ein  ,  als  es  schon  \on  Anfang  an  schien, 
dass  hier  eine  grosse  Analogie  mit  den  ersieren  sich  tmde.  Ich  erinnerte 
mich,  dass  auch  Aracbuiden  und  Insecten  iu  den  Luftcanalen^kein  Epi- 

'  31  • 
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thel  besitieo ,  dass  auob  bei  den  Pulnionalen ,  nach  Ui^dig  und  Semper ^ 
die  feineren  Gefösse  der  Lunge  ohne  Epilbei  sind  und  nur  die  grösseren 
Geftlsse  Flimmercytinder  tragen. 

Ais  iob  hierauf  zuerst  HeKx  poroatia  prüfte ,  war  ich  zuerst  ganz  der 
Ansieht  der  genannten  Forscher.  In  der  friseben  Lunge  erkannte  ich  nach 
Zusatz  einer  Losung  von  PO«  NaO  mit  l/eicbtiglieit  zwischen  Muskeln 
und  der  inneren  Begrenzungshaut  der  Lunge  das  lacuoare  Gefilssge- 
webe  mit  seinen  trennenden  Balk<  ti  und  den  bei  jeder  Gontraction  oder  * 
leichtem  Druck  zwischen  diesen  A>ttirenden  Blutkörperchen.  Gegen  die 
Lungeohöble  bildete  eine  gleicbnillssig  conlourirte  bindegewebige  llem- 
bran  die  Grenze,  an  deren  Innenfläche  die  Btfikchen  der  GefUssraume  mit 
verbreiterten  Enden  sich  inserirten.  Ich  hatte  keinen  Zweifel,  die  Sache 
verhielt  sich  ganz  so  wie  behauptet  wurde.  Als  ich  aber  1 7,  Ac  einige 
Zeit  einwirken  Hess ,  war  ich  durch  die  grosse  Menge  der  frei  umher» 
schwimmenden  Plattenepithelien ,  von  denen  ich  vorher  gar  nichts  be- 
merkt hatte,  Überrascht.  Ich  nahm  sogleich  ein  neues  Präparat  vor,  an 
welchem  ich  wie  frUher  bei  Behandlung  mit  POg  NaO  Uber  den  Gef.isscn 
gleichfalls  nur  eine  ganz  helle  bindegewebige  Membran  wahrnahm.  Nach 
Zusatz  i%  Ac  erschienen  jedoch  sogleich  in  dieser  zahlreiche  Kerne,  und 
als  ich  noch  lodtinctur  beifügte,  wurde  ein  deutliches  Mosaik  sichibar,  in 
dessen  einzelnen  Feldern  immer  ein  centraler  Kern  lag.  Durch  längere 
Einwirkung  einer  etwas  stärkeren  Ac  habe  ich  platte,  feinkörnige  Zellen 
mit  Kern  in  grossen  Fetzen  isolirt.  « 

Bei  den  Pulmonaten  tragen  demnach  die  feineren  Lun- 
gengefasse  Platten,  die  grösseren  f limmerndes  Gylinder*- 
epitli  cl. 

Der  Grund ,  warum  Leydig  und  Semper  die  Cpifhelien  Uberseben 
haben,  seheint  mir  kein  anderer  als  die  Nichtanwendung  von  Ac,  und  da 
ein  Theii  der  Beweise  Semperas  für  die  Nicbtexisteoz  eines  Epithels  auf 
unrichtigen  Voraussetzungen  beruht,  brauche  ich  hierauf  nicht  weiter 
einzugehen. 

In  den  Bespirationsorganen  der  übrigen  niederen  Thiere  scheint 
Uberall  ein  vollständiges  Epithel  vorzukommen,  in  Ermangelung  ausge- 
dehnter eigener  Beobachtungen  verweise  ich  hierfür  auf  die  Angaben 
leydig*s  in  dessen  Histologie. 

Mnskela« 

Seit  durch  Moleschott  ')  aufs  Neue  das  Vorkommen  ülatler  Muskel- 
fasern in  der  Luni;«  des  Menschen,  des  Schweines  und  Rindes  behauptet 
wurde,  hol  dieser  Gegenstand  von  keiner  Seile  eine  genauere  Bespre- 
chung gefunden,  auch  nicht  von  denen,  welche  bisher  anderer  Ansicht 

i)  tJntersucbuDgea  zur  Naturlehre  des  Menschen  u.  der  Thiere.  Bd.  VI.  i>.  880. 
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wnrrn.  T)ir  I^esultnte,  welchf  .Moleschott  mit  Hülfe  geeiuneler  Kengenticn 
gewonnen  hnben  wollte,  schienen  in  der  Thal  keinem  Bedenken  Raum 
zu  lassen.  Mancher  Untersiicher  hat  ja  seitden)  das  Knli  zur  Isolirung 
glatter  Fasern  henülzt,  und  seine  ausgezeichnete  Eiuensehali  hierftir  er- 
kannt. Was  Wunder,  wenn  die  früheren  Gegner  sich  heruhicrteu  und  die 
übrige  n  (üp  Hicliligkeil  der  neuen  Angaben  nicht  bezweilellen. 

Wenn  es  sich  uw  den  Nachweis  zerstreuter  glatter  Muskeln  in  einem 
Gewebe  handelt,  so  ist  der  einzitje ßewejs  ihrer  Existenz  die  Isoiii  uni:  iler- 
vSelben.  Die  Gestalt  der  auf  Ac  erscheinenden  Kerne  erlaul)t  allein  noch 
keinen  sichern  Schlnss.  Man  darf  nur  die  in  einem  i-lmdegewebe  und  in 
der  Muscularis  eines Gefässes  nach  dieser  Rehamüunjj  sichtbaren  kerne  mit 
einander  vergleichen,  so  irilTt  man  dort  Kerne,  ähnlich  denen  der  Muskel, 
und  hier  neben  den  charakteristisch  stabfürmigen  Kernen  wieder  solche, 
die  ganz  denen  der  Bindesubstanz  gleichen.  Wie  viel  leichter  muss  eine 
Tauschung  nun  da  eintreten  ,  wo  die  Muskelfasern  spärlich  ,  untermengt 
mit  Binde.substanz  ,  elastischem  Gewebe  und  Gefässen  vorkommen ,  was 
in  der  Lunge  der  Fall  ist.  Die  zarte  und  feinkörm'ge  BescbafTenheit  der 
ttuskelkerne ,  sowie  das  Fehlen  des  Nucleolus  gegentlber  den  scharfen 
contourirteD  Kernen  des  Bindegewebes,  wird  Niemand  als  Unt^rscbei- 
dungsmerkmal  belraehlen  wollen. 

Säuger. 

Nachdem  schon  früher  Gerlach  behauptete,  an  frisch  kochten  Lun- 
genparlieen  des  Kindes  und  Erwachsener ,  sowie  des  Schafes  glatte  Fa- 
sern, die  denselben  Anblick,  gewähren,  wie  jene  der  Bronchen  gesehen 
zu  haben,  will  AloleschoU  *]  aus  Muskelbüuten  mit  verschieden  star- 
ker Ac  und  KaOiösung  die  Muskelfasern  isolirt  dargestellt  haben.  Fttr 
die  Lunge  selbst  soll  die  Macerntion  in  KaO  allein  die  Isolirung  erlauben. 
So  n%i  MoletchioU  S.  43,  er  habe  deutliche  Muskelfasern  mit  stäbchen- 
förmigen, etwas  gelblichen  Kernen  in  der  Wand  der  Lungenbläschen  des 
Rindes  siebtbar  gemacht,  Indem  er  Stückchen  der  frischen  Lunge  längere 
Zeit  in  starker  Essigsäuremischung  aufbewahrte,  nach  ?i  sitindiger  Mace^ 
ration  in  HO,  kleine  Schnitte  davon  zerzupfte  und  mit  j  ,57»  Ac  versetzte. 
Die  Fasern  wurden  alscr  nicht  isolirt,  sondern  nur  sichtbar  gemacht,  dies 
geht  auch  aus  dem  Folgenden  hervor,  wo  das  KaO  empfohlen  wird ,  für 
den  Fall,  dass  man  die  glatten  Muskelfasern  vollständig  zu  isoliren 
wUnsche.  Nun  möchte  ich  doch  wissen,  wie  sich' unter  der  Masse  von 
Gefässen ,  elastischen  Fasern  und  den  Kernen  der  Grundsubstanz  die 
glatten  Muskeln  bestimmt  unterscheiden  lassen  i 

Daraus  wird  ersichtlich,  dass  die  Methode  mit  Ac  nicht  die  sichere  ist. 
Ich  habe  sowohl  die  eiDfache  verdttnnCe  Ac,  sowie  die  einprocentige  an 

i)  l,  C.  8.  6. 
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frischen,  wie  i;elrocknelen  fungen  versucht,  aber  in  keinem  Falle  jene 
ansjTc^prochenon  sUihchenförniigen  Kerne,  wie  sie  auch  den  Lungenmus— 
kein  zugeschrichon  ^^»•f•(len,  bcobachlet. 

Die  Schwcmelunge  soll  ein  ausgezeichnetes  Übjort  ffir  die  Muskeln 
sein,  weil  sowohl  die  einstischen  Fasern  sehr  wenig  entwickelt,  als  auch 
die  Muskeln  reichlicher  sind  wie  anderswo ,  und  nicht  selten  in  Bündel 
von  2.  i  und  mehreren  neben  einander  verinufen,  wahrend  bei  dem  Men- 
schen und  bind  die  elastischen  Fasern  häufiger,  und  die  Muskiln  spär- 
licher sind.  Ich  habe  beim  Schweine  folgendes  beobachtet.  Das  elastische 
Gewehe  ist  sehr  schwnoh  ,  die  einzelnen  Elemente  dllnn  .  nnch  Ac  er- 
scheinen in  der  Wand  der  Alveolen  ziendich  zahlreiche,  ruiulliclie.  eckige, 
spindelförmige,  mitunter  auch  leicht  stabförmic;e  Kerne  durch  Zwischen- 
riiume  von  dem  3  bis  4fachen  ihres  Dickendurciunessers  von  einander 
getrennt.  Die  verlängerten  Kerne  liegen  mit  ihrem  Längsdurchmesser  in 
der  verschiedensten  Richtung,  was  doch  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  sie 
neben  einander  verlaufenden  Muskelfasern  nnpehörten,  wie  dies  Moleschott 
angiebl.  Dnsselbe  fand  ich  in  der  Lunge  vom  Menschen,  Rind,  Feldhasen, 
Kaninchen,  Fuchs,  Pferd  nnd  Manatus,  nur  tuit  dem  rnterscliiede  ,  dass 
in  der  Schweinelungc  die  verlängerten  Kerne,  wenn  auch  den  rundlichen 
an  Zahl  gleich,  doch  häufiger  waren,  als  in  den  übrigen  Fallen. 

Wie  viele  von  diesen  Kernen  den  Capillaren  oder  dem  Stroma  ange- 
boren, erföbrt  man  nur  darcb  Injeclion  der  Gefiisse.  Herr  Molwhott  sagt 
freilich,  man  kUnne  die  If  uslcelkerne  scboD  darum  nicht  leicht  mit  Stroma- 
kemeo  verwechseln,  weil  diese  mehr  ellipsoidiscb  als  stäbchenförmig,  im 
Yerhaltniss  zur  Länge  viel  dicker  und  mit  Kemktfrperchen  versehen  seien, 
wttbrend  diese  den  Kernen  der  Muskeln  fehlen.  Ich  habe  oben  schon 
hervorgehoben,  dass  man  auf  die  Stabform  der  Kerne  da  nur  ein  grosseres 
Gewicht  I^gen  darf,  wenn  dieselben  in  grosserer  Zahl  auflreien ,  in  der 
Lunge ,  wo  sich  nur  einzelne  Muskelfasern  finden  sollen ,  ist  eine  Ent- 
scheidung fbr  oder  gegen ,  auf  Grund  der  Gestalt  einzelner  Kerne,  ganz 
untbunlich.  An  einer  mit  Carmin  injicirten  Schweinelunge  sah  ich  denn 
auch  nach  Zusatz  verdünnter  Ac,  dass  die  früher  beobachteten  Kerne 
vorzugsweise  in  der  Gapiliarwand  liegen,  und  dass  die  Kerne  des 
Stromas  sogar  sehr  spttrlicb  sind.  Der  Raum  zwischen  den  Gewissen  ist 
so  gering,  dass  er  nur  sehr  wenige  Muskelfasern  aufnehmen  konnte. 
Kerne  aber,  wie  sie  gewohnlich  in  diesen  vorkommen,  sieht  man  nir- 
gends im  Stroma,  und  nie  so  zahlreich  wie  das  bei  dem  Vorhandensein 
mehrerer  Muskelfasern  in  der  Bläschen  wand  der  Fall  sein  müssle.  Ist 
mitunter  ein  Kern  von  mehr  stabfbrmiger  Gestalt,  so  ist  daraus  ja  weiter 
noch  nichts  7M  folgern. 

Aber  MoleschoU  bat  die  Muskelfasern  aus  der  BISscbenwänd  isolirt, 
er  hat  dieselben  gemessen,  und  giebt  eine  Uebersicht  der  gefundenen 
Grössen . 

Ich  muss  hier  bemerken ,  dass  MoleichoU  in  der  Einleitung  seines 
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Aiilsntzes  bei  Beh)M  ( t  lumu  der  rnlcrsia  li  ungsmelhoden  ausdrücklich  her- 
vorhebt, hei  den  durch  KaU  jsoiirtLMi  F.isern  sei  der  Kern  nicht  sichtbar. 
Dies  vvidersprichl  ganz  meinen  eit;enen  Reol)achlun£;en.  Die  auf  diese 
Weise  von  mir  aus  Muskrlhdiiten  gewonnenen  Fasern  Hessen  mir  fast 
Siels  den  kern,  und  h.tuiij^  sogar  sehr  deutlich  erkennen.  Schon  darum 
möchte  es  zweifelhaft  sein,  ob  Moleschott  aus  den  Bläschen  wirklich  Mus* 
kelfasern  isolirt,  und  ob  er  nicht  andere  Dinge  für  dieselben  gehalten 
bat.  Horben  ihm  aber  wirklich  Muskelfasem  vorgelegen ,  dann  isi  immer 
die  Möglichkeil,  dass  solche  kleinen  Bronchen  angehörten,  deren  Quer- 
schnitte er  fflr  Alveolen  hielt,  eine  Vermuthung,  die  neuerdings  auch 
Benle  ausgesprochen  bat.  Mir  wenigstens  ist  es  trots  aller  Muhe,  bei  halb- 
bis  mehrstündiger  Maceralion  in  RaO  bei  keinem  der  untersuchten  Thiere 
gelungen ,  Muskeln  aus  den  AlveolenwUnden  tu  isoliren ,  wenn  ich  auch 
unter  dem  einfachen  Mikroskop  die  Präparate  noch  so  fein  lerzupftc, 
während  ich  doch  von  den  feineren  Gefässen  der  Lunge  mit  Leichtigkeit 
die  Muskeln  isoliren  konnte. 

Auf  den  Bau  der  Manatuslunge  wiU  ich  noch  etwas  näher  eingehen, 
well,  wie  Leydtg  in  seiner  Histologie  hervorhebt,  die  Getaceenlunge 
ansserordentiicb  coniractil  sein  soll,  was  möglicherweise  durch  glatte 
Fasern  bedingt  sein  knnnte.  Die  Bläschenwände  enthalten  hier  ein  sehr 
dichtes  Nets  von  0,004  Mm.  und  darüber  starken  elastischen  Fasern.  Durch 
Behandlung  mit  KaO  gelang  es  nicht, .aus  den  Bläschen  Muskelfasem 
zu  isoliren ,  auch  sah  ich  nach  Äc  keine  den  Muskelkernen  ähnliche  Ge- 
bilde ;  die  Kerne  der  Wände  sind  mehr  länglich,  spindelfärmig,  rundlich, 
die  Muskelkeme  der  Getasse  sehr  deutlich. 

Auch  in  der  Pleura  aller  untersuchten  Lungen  vermisste  ich  die 
Muskeln. 

Nach  der  Menge  des  elastischen  Gewebes  der  Lungensubstans  er- 
giebt  sich  folgende  absteigende  Beihe : 
Manatus.  ■ 

Rind. 

Pferd,  Mensch,  Feldhase. 

Fuchs. 
Schwein. 

Bemerkenswerth  dürfte  die  Ausbildung  des  elastischen  Gewebes  der 
Pleura  sein.  Bei  Manatus  ist  dieselbe,  wie  schon  Leydig  hervorhob,  von 
£;e\vöhnlicher  Dicke,  und  besieht  aus  kräftigem  welligem  Bindegewebe 
und  feinen  elastischen  Fasern.  Bei  dem  Rinde  sind  die  letzleren  sehr 
spärlich,  bei  den  (ihrigen  daiiegen  wohl  entwickelt,  und  besonders  schön 
beim  Pferde.  Wollte  mau  aus  dem  Vorkommen  eines  reichen  elastischen 
Netzes  beim  Scinveine  etwa  schliessen,  dass  die  elastischen  Fasern  der 
Lun^ensubstanz  undjcije  der  Pleura  sich  vortreten,  so  würde  diese  An- 
nahme durch  die  VerbiÜlnissc  beim  Pferde  in  aufigezeichnclcr  Weise 
widerlegt. 
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lieber  die  Muskeln  lier  Vogellaajie  beüilzen  wir  nur  Angaben  von 
Leydiy  und  Ecker.  Erslerer  sagt  in  seiner  Histoloiiiti;  uln  der  Vonellunge 
glaube  ich  am  Reiher  Muskeln  gesehen  zu  haben,  die  den  grösseren  Röh- 
ren angeboren  mochten«.  Ecker  ^)  dagegen  will  in  dem  Ralkengewebe^- 
welebes  zwischen  d^n  feineren ,  in  die  eigentlichen  Lungenpfeifen  mün- 
denden LuficanSien  liegt,  eltstisehe  und  glatte  Maskelfasern  gefanden 
haben. 

Meine  Beobachtungen  sind  vorzugsweise  der  Bateo^  und  Tauben- 
lunge  entnommen ,  die  ich  folgendermaassen  behandelte.  Etwa  I  Mm. 
dicke  schmale  Schnitte  der  frischen  Lunge  wurden  in  Wasser  abgespült, 
und  dann  unter  dem  einfachen  Mikroskop  zerzupft.  Man  isolirt  hier  leicht 
die  einzelnen  Lungeopfeifen  in  der  Gestalt  durchbrochener  Rtthren  oder 
kleinerer  Petzen.  Schnitte  der  getrockneten  Lunge  empfehlen  sich  mehr 
fttr  das  Studium  der  feineren  HohlrSume,  weil  man  in  der  Begel  auf 
feinen  Schnitten  nur  dUnne  Durchschnitte  der  Pfeifenwflnde,  und  nur 
vereinzelte  Balken  derselben ,  aber  ^eine  solchen  in  ihrer  gegenseitigen 
Verbindung  erhttlt. 

Eine  isolirte  Pfeife  ist  einem  hohlen  Cylinder  vergleichbar,  dessen 
Wände  von  vielen  grösseren  rundlichen  oder  polygonalen  LUcken  durch- 
brochen werden,  zwischen  denen  verschieden  dicke  Balken  als  Septa 
bleiben.  Die  Anordnung  der  LUcken  selbst  ist  ganz  unbestimmt.  Die  der 
Länge  nach  verlaufenden  Balken  sind  im  Allgemeinen  etwas  stärker  al«  die 
queren  und  schriigen,  erstere  hatten  im  Durchmesser  bis  0,027,  letzlere 
bis  0,0084,  der  Durchmesser  einzelner  LUcken  betrug  0,081  Mm.  .Nach 
Zusatz  von  Wasser  erscheinen  die  Raiken  hell  und  glänzend  wie  man  dies 
oft  bei  glatten  Muskeln  sieht.  Nach  Ac  treten  in  ihnen  schöne  slabför- 
mige  Kerne  in  Menge  auf,  und  es  \n  ird  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass 
die  Balken  fast  nur  aus  Muskeln  bestehen.  In  den  gröberen  Längsbalken 
liegen  häufig  G  und  ntehr  Kerne  neben  einander.  Ausserdem  erkennt  man 
noch  feine  aber  nicht  sehr  zahlreiche  elastische  Fäserchen ,  und  in  den 
queren  Balken  kleine  rundliche  Kerne.  Mit  35%  KnO  liabe  ich  leic  ht  nach 
ein-  oder  mehrstündiger  Einwirkung  aus  frischen  Präparaten  die  Mu.skeln 
der  Raiken  isolirl.  Die  einzelnen  Fasern  sind  0,097  bis  0,081  Mm.  lang, 
und  mit  einem  hellen  stabförmigen ,  0,0 162  Mm.  langen  Kerne  versehen. 
Blutgefässe  finden  sich  in  diesen  Raiken  nicht. 

Die  Wände  der  feineren  Lunp^enzellen  bestehen  aus  einem  hellen 
Gewebe,  in  welchem  nach  Ac  zahlreiche  runde  Kerne,  von  0,0029  — 
0,003  Mm.  Durchmesser  erscheinen.  Neben  diesen  kommen  auch 
spärliche  längliche  Kerne  vor,  aber  nicht  so  stabfbrmig  wie  in  den 
Muskeln.  • 

4)  iQoaes  pbysiolog.  Erklärung  zur  40.  Tatel 
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lieber  die  Muskulatur  der  LuflsUcke  besUxen  wir  bis  jcizt  nur  eine 
sehr  nnbeslininite  Auslohe  Leydig*s^),  welcher  sagt:  ihm  dauciic  auch 
glatte  Muskeln  in  ihrer  Wand  gesehen  zu  hnhen.  Ks  finden  sich  in  der 
Thal  Muskeln,  im  Allgemeinen  sehr  zalilreicli  aber  von  sehr  vvpchsclndor 
Ausbreitung.  Die  Ilauptfundorle  für  dieselben  sind  die  Anäalzslelien  der 
Säcke  und  ihre  Verbindungen  mit  den  Bronchen. 

Die  hierauf  beztJglichcii  Beobachtungen  wurden  besonders  an  der 
Taube,  dem  Falken  und  Huhn  gemacht.  Vermissl  habe  ich  die  Äluskeln 
in  dem  Inlerclavicular-  und  Axillarsacke,  in  dem  Sacke  für  das  Herz  und 
dem  für  den  unteren  Kehlkopf  und  dem  grossen  Abdominalsacke. 

Der  Uber  der  Lunge  gelegene  Lufisack  enthält  gegen  seinen  Apsati 
am  Oesophagus  sehr  sahlreiebe  quere  Maskellaseni ,  j»  er  besteht  beim 
Huhn  fast  allein  aus  Huskeln,  ebenso  die  ihm  benachbarten  Sacke.  SpSr- 
liebere  Muskelfasern  finden  sich  in  dem  dicht  ttber  der  Niere  liegenden 
Sacke,  dagegen  trifft  man  viele  Muskelfasern  in  den  Uber  der  Leber  ge- 
legenen Saoken,  gegen  den  Oesophagus  zu. 

An  der  Verbindong  der  Lnftsflcke  mit  den  Bronchen  beobachtet  man 
sahlreiebe  ringförmige,  schräge  und  radtttrgeordnete  Muskelfasern. 

Sehr  häufig  gehen  die  Muskeln  in  elastische  Sehnen  ttber;  da,  wo 
erster«  fehlen,  enthalt  das  Gewebe  der  Luflsacke  auch  immer  viele 
elasti:)ohe  Fasern. 

Nerven  sind  sehr  hSufig  und  dunkelrandig.  Da  und  dort  liegen  an 
ihnen  einige,  wie  mir  schien,  meist  apolare  Ganglienzellen.  Hit  KaO  ge- 
lang es  mir  nicht  aus  dem  eigentlichen  Lungengewebe  Muskeln  zu  isoliren. 
Blastische  Fasern  fehlen  letzterem  fast  ganz. 

Amphibien. 

Aus  der  Classe  der  Amphibien  kennen  wir  die  Muskeln  von  der 
Schildkröte,  dem  Chamäleon,  Python,  der  Ringelnatter,  dem  Frosche 
und  Landsalamander.  Tor  Kurzem  hat  Hemneh  WUer  ^  die  von  Leydig 
und  Reichert  bisher  in  der  Lunge  des  Triton  vermissten  Muskeln  nach- 
gewiesen. Nach  so  zahlreichen  bsstatigenden  Beobachtungen  lag  es  nicht 
ferne  zu  vermuthen ,  die  glatten  Muskeln  seien  ein  ziemlich  constantcr 
Theil  der  Amphibienlunge,  wenn  dieselben  gleichwohl  noch  von  Leydig 
bei  Proteus  gelaugnel,  und  von  Menppoma  bezweifelt  wurden. 

BeiMenopoma  alleghanionsis  erscheinen  die  Muskeln  in  der  Form  grö- 
berer bis  %  Mm.  breiter,  in  Entfernungen  von  3 — 5 Mm.  gelegener  Quer- 
balken, die  sich  durch  schräge  und  senkrechte  Balken  zu  einem  grob- 
maschigen Netzwerke  verbinden,  dessen  Lücken  wieder  von  einem  feineren 
Netze  ausgeftlllt  werden,  welches  zunächst  die  Alveolen  umspinnt.  Spär- 
licher sind  die  Muskeln  der  Süsseren  Wand  der  Alveolen.  Nach  Ac  er- 

<)  Hi<tnIoi:ie.  S  376. 

i]  Wurzburger  aatarwisseu&chafll.  ZeitschriU.  4861.  IL  Hell. 
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scheinrii  d.irin  länglich  randc  Kerne,  35 protontiges  KaO  dagegen  isolirt 
sehr  gut  schöne  ahp;^ phitiele  Muskelzellen.  Noch  zahlreicher  sind  die 
Muskeln  beim  Axoioll.  Das  grobe  Balken  netz  ist  hier  kraftit;er ,  dichter 
und  gleichmässiger,  die  Maschen  quergestelll,  und  besonders  die  grösse- 
ren von  einem  schwächeren  Netzwerke  durchzogen.  Die  Balken  besteben 
nur  aus  glallen  Fasern,  deren  Kerne  auf  Ac  als  0,0108  Mm.  lanji;e,  und 
0,001  Mm.  breite  slabförmige  Gebilde  erscheinen.  KaO  isolirt  die  ein- 
zelnen Muskeln  weniger  gut  als  im  vorigen  Falle,  doch  findet  man  die- 
selben immer  als  kra^ige  langgezogene  Bänder.  Ziemlich  dieselben  Ver- 
hältnisse fand      bei  Menobranchus  lateralis. 

•Darnach  ergeben  sich  die  glatten  Muskelfosem  in  der  Amphibien- 
lange  als  ziemlich  weil  verbreitet. 

Hehrere  der  untersuchten  Objecto  hatten  mir  die  Herren  hWtker 
ujid  Müller  bereitwillig  aus  ihren  Samrolnngen  zur  Verfügung  gestellt, 
was  ich  hiermit  dankend  anerkenne. 

Ueber  die  Lunge  der  Dipnoi  werden  wohl  bald  die  fortgesetzten  Kit- 
theilungen KOlUkm^s  erwünschte  Aufschlüsse  bringen, 

Vergleichen  wir  nun  die  Lunge  der  Amphibien  mit  jener  der  SSuger 
und  Vögel  in  Rücksicht  auf  die  Verbreitung  der  Muskeln,  so  erglebt  sich, 
dass  in  den  beiden  ersten  Classen  s&mmtliche  Muskulatur  den  Bronchial- 
rohren angehört,  in  der  letzten  dagegen  gleichzeitig  neben  einer  Fortsetzung 
der  bronchialen  Muskulatur  in  der  Gestalt  verzweigter  Balken  auch  eine 
eigentliche  Muskulatur  der  Alveolarwand  auftritt.  Bei  dem  Triton  end  * 
lieh  liegen  der  ganzen  Gapillarschicht  nach  aussen  Muskeln  auf. 


SehlussbemerkiiiigeiL 

Ich  komme  noch  auf  die  Frage ,  ob  man  die  Lunge  zu  den  Drüsen 
rechnen  dürfe.  Zenker ^  welcher  sie  zulolzt  wieder  angeregt  hatte,  musste 
um  so  eher  darniif  c^oftlhrl  werdon  ,  als  für  ihn  mit  dem  Nachweis  der 
Nichtexislonz  eiiu*s  r.pithel.s  die  ItM/.tr  <Mussere  Analogie  mit  den  übrigen 
Drüsen  gcfallon  war,  nnd  sich  hei  einer  Vergleichiini^  des  Hcspiralions- 
processes  mit  den  Functionen  der  ührit;en  Drüsen  eine  {grosse  Verschie- 
denheit sicli  her;tusgesleilt  hatte.  Auf  niriioniischer  Basis  fussend,  halle 
ZenAei'  nach  den  geläufigen  BegrüFeD  gewiss  Hecht,  die  Lungen  als  eigen- 
artige Organe  den  Drüsen  gegenüber  zu  stellen  ,  denn  v^  as  sie  eigentlich 
bisher  zu  solchen  machte  —  das  Fpithel  ihrer  Bliisi  lieii  —  existirte  ja 
nicht.  Es  erg.d)  sieh  so  auch  auf  einmal  eine  uiorku  ürdii^e  Ueheremstini- 
imuvjL^  mit  unseren  physiuloiiisehen  Erfahrungen,  die  dafür  sprachen,  dass 
dt!r  Vorgang  der  COjabscheidung  mehr  auf  rein  physikalischem  Wege 
als  durch  die  Tbettigkeit  eines  Drüsenepithels  erfolge. 

Da  nun  doch  ein ,  wenn  auch  von  Gefüsson  uDterbrocbenos  Epithel 
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nachgewiesen,  ist  freilich  di«  Achnlichkoil  mit  andoron  Drüsen  wieder 
eine  crdsscro  sewordon,  wenn  auch  nur  eine  beselirUnkle :  ilenn  {zerade 
da,  wo  die  Ausscheidun};  crfolj:t  —  an  den  Gofilssen  • —  fehlt  ja  das  Kpi- 
Ihel.  Hierdurch  ist  aber  ziiL'leicli  anderseits  wieder  eine  weseoUiche  Yer- 
sohiedenheit  von  den  ilbrii:*  n  Drllsen  festgestellt. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  wir  den  Begriir  der  Drüse  in  den  bishericen 
engen  Grenzen  halten,  ob  wir  ihn  nilein  an  die  Existenz  t  im  s  /(  lÜL'en 
Drüsenparenchynis  knüpfen  dürfen,  ob  wir  ni^^ht  Uberhaupt  iill»  iiissnii- 
dernden  Oriiane  .  nio^en  sie  nun  in  ihren  /*  lIi^en'Klementen  die  Werk- 
stätten fl(  ['  geiieierleii  Producle  bejsilzen,  oder  mögen  sie,  gleiehgiitig  ob 
eine  besondere  Zellenlage  existirt  oder  nicht,  nur  die  Wege  sein.,  durch 
welche  im  Organismus  gebildete  Stoffe  nach  aussen  cefuhrt  werden,  als 
DrUscn  auffassen  müssen?  Hierzu,  glaube  ich,  ist  alle  Berechtigung  vor- 
haiidt  Und  Ulli  so  mehr,  als  wir  in  beiden  Fällen  nie  ohne  eine  gewisse 
Betheiligung  des  Gewebes  selbst,  auch  bei  nur  unvollslUiidigüm  Epithel 
die  Ausscheidungen  erfolgen  sehen ,  und  ginge  der  Einfluss  des  letzteren 
auch  nur  auf  die  Menge  und  Dicht  einmal  auf  die  Beschaffonheii  des 
Secretes. 

Denn  auch  in  der  Lunge  geschieht  die  G0,aus8cbeidung  nicht  aaf 
rein  physUtaliscbem  Wege,  die  neuesteo  Versacbe  sprechen  vieimebr  ftlr 
•ine  Betheiligung  des  Gewebes  bei  diesem  Vorgange.  So  bat  Scküffer 
festgestellt,  dass  die  in  der  Lunge  ausgestossene  GOj  nicht  allein  von  der- 
jenigen stammen  kann,  welche  das  Blut  schon  diffundirt  mitbrachte.  Es 
muss  also  in  der  Lunge  sel))St  ein  Process  stattfinden,  durch  welchen  der 
Antbeil  des  Blutes  an  freier  CO,  vermehrt,  und  deshalb  auf  eine  besondere 
nteht  nüber  gekannte  Weise  geeigpet  gemacht  wird,  seine  CO,  abzugeben. 
Die  Lunge  ist  demnach,  wie  Ludnüig  sagt,  ein  Specißsches  Ausathmung^- 
werkseug. 

Welche  Theile  des  Organs  dies  bewerkstelligen,  ist  wohl  schwer 
BQ  entscheiden.  Aber  wenn  wir  sehen,  dass  neben  allen  Einrichtungen 
Itir  einen  mUglichst  raschen  Gpsauslausch  doch  constant  sich  Zellen  finden, 
die  in  unmittelbarer  BerOhrung  mit  der  Gapillarwand  selbst  sind,  werden 
wir  denn  doch  annehmen  dürfen,  dass  diese  wahrscheinlich  bei  der 
GO^ussoheidung  eine  gewisse  Rolle  spielen,  wenn  sie  auch  nicht  die 
gante  Menge  derselben  liefern. 

Aebniiche  Verbältnisse  treffen  wir  in  der  Niere,  denn  auch  von  dieser 
ist  keineswegs  mit  voller  Bestimmtheit  ermittelt,  wie  weit  sich  ihre  ein- 
seinen  Theile  an  der  Zusammensetzung  des  Harns  betheiligen ,  ja  es  ist 
ebenso  leicht  möglich,  dass  die  daselbst  stattfindenden  VorgUnge  sowohl 
dazu  dienen,  die  Bestandtheile  dos  Harns  su  mehren,  wie  dessen  Ab» 
Scheidung  aus  dem  Blute  zu  unterstützen. 

Versucht  man  nun  eine  Eintheilung  der  Drdsen  nach  ihren  physio- 
logischen Leistungen,  so  wird  man  neben  den  bei  der  Blut-  und  Lymph* 

I)  ZSitscbriA  Air  rationelle  Medisin.  Bd.  XI.  ia«l. 
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l)orpitiing  lliüligen ,  und  den  Gosclilechts«li  (Isen  noch  7,\vei  hesondore 
(iruppi  n  unlerscheif!en  mUsson ,  deren  volikommen  scharfe  Abgrenzung 
bis  jetzt  allerdings  noch  nicht  möplicb  ist. 

a)  Vorzuizsweiso  excci nirende  Drüsen,  welche  den  Zweck  haben,  im 
Blute  ii;cl>il(lete  Stoffe  nnch  aussen  7A1  führen,  wobei  jedoch  das 
Parench\iii  iiersell)en  sowohl  auf  dio  Men^e  und  vielleicht  auch 
auf  die  Zusammensetzung  des  Secretes  von  Einfluss  sein  mag. 
(Lunge,  Niere,  Schweissdrüsen.) 

b)  Wesentlich  secemirende  Drüsen.  Hier  entsteht  durch  die  Tbätig- 
keH  der  Dmsenzellen  das  Secret.  (Leber,  Speichel-,  SehleHn-, 
HilcfadrttseD,  ThrinendrUsen.) 


Erklärimg  der  Abbildangen. 

TiftLZIIT.nff.  1— 

Fig.  I.  Fiticbenansicht  einer  Lungenalveole  der  Blindschleiche,  a.  Muskelbalken. 
b  Capillaren,  c,  die  Maseben  dieser  ausrüilende  Zelleniiueln.  Vergrl^e- 
rung  200. 

Fig.  S.  Epithelien  der  InnenflKche  der  Lunge  von  Triton  taenistut.  Die  Gontoaren 
der  efntelnen  Zeilen  durob  lodtlneHir  sichtbar  gemaehl.  TeigrOssaniDg 

etwa  500. 

Fig.  8.  Epithel  der  Luogenploura  von  demselben  Tntun  in  SalzlöfiUQg.  Keine  Coa- 
toureo  der  einzelneo  Zellen  sichtbar.  Vcrgros»erung  eiwa  aoo. 

Fig.  4.  Ansicht  eines  Stückes  der  Innenflllche  einer  injidrten  Lunge  von  Triton  cri- 
slatns.  Das  Capillamets  a.  müsslg  geftllll,  in.  den  Maschen  desselbM  tbelln 

vereinzelte ,  theils  mehrfache  Kerno  der  Epithelien  b.  Verprösserung  500. 
Fig.  ft.  Flüchennnsiclit  üincs  1  heils  einer  Lungenalveole  der  Rana  tempoi  üna,  o.  G#- 
U&&C,  b.  in  ihren  Masc|^eu  liegende  EpribeUcIleQ.  Vergrösseruug  300. 

Fig.  i.  Losgelöste  Cuticula  einer  Alveole  der  Bllndsohtoiche  mit  kleineren  nnd  grösse- 
ren, die  Maschen  (!er  Cnpitlnren  einnehmenden  Zelleninpeln.  Zwischen  diesen 
helle  sttitssen,  welche  dem  Vedaure  der  GelAsse  «olsprocbeo.  Vergrosseroi^ 
600.  (ietiaue  Copie. 

F^.  1.  Losgeltfsle  CoUeula  der  Lungenalveole  einer  Rana  temporaria,  thetls  mit  ▼oll'> 
stiindigen  ansitzenden  Zellen ,  a.,  theils  mit  Kernen  von  einer  feinkörnigen 
Masse,  6.,  dem  noch  Übrigen  Reste  früherer  Zellen  umgeben.  Vergr(»ssening 

etwa  SOG. 

Fig.  8.  Muskelbaikcn  aus  den  Lungonpfcifen  der  Taube.  Vcrgrösseruog  soo. 

Flg.  4*  CuliOttla  dar  Langenaiveole  von  Rana  temporaria  mit  volliUndigen  Zellen- 
Inseln.  Vergrössemng  600. 

Flg.  8.  Dasselbe  Präparat  von  der  Ringelnatter  mit  theils  vollständigen  a  ,  theils  on- 
\o!Nt  nnd  igen,  durch  die  Prtiparation  verletxten  Zelienlnseln.  Vergrösse* 

vuiiii  500. 

Flg.  6.  Epithel  der  Lungeninnennäche  von  Triton  criätatus,  a.  vcretnzelie,  6.  mehr- 
fache  Kerne.  In  e.  ist  das  Fripaiat  gefallet,  und  man  sieht  die  nach  innen 
zwischen  die  GeHlssmaschen  Stark  vorspringenden  Kerne  des  Epithels.  Vor- 
gr<)sseruDg  aoo. 
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Die  litwickduig  der  ZaknsSdcdiai  der  Wiedeitlier. 

Von 
A.  Kttlllk«r. 


Die  Lehre  von  der  EolwiekluDg  der  ZahnsSckcben  schien  nach  den 
iHeberigen  Untersuchungen ,  mochte  man  nun  der  Amold-Goodsir'seheii 
Darstellung  beipflichten  oder  nicht,  doch  wenigstens  in  sofern  gesichert  stt  * 
sein,  als  allgemein  die  oberflUchlichsteti  Schleimhautlagen  als  der 
*  eigentliche  Silz  ihrer  Bildung  aufgefasst  und  der  Zahnkeim  als  eine  grosse 
Schleimbauipapille,  das  ZahnsSckchen  als  eine  Umbildung  der  Sussersten 
Schleimhauttheile  und  die  Schmelzmembran  alsein  Abkömmling  des  Hund-* 
höblenepilhels  angesehen  wurden.  Nun  haben  aber  vor  kurzem  theils  i^. 
Guüloi  als  auch  Robin  und  Alagitot  als  Ergebniss  austtthrlicher  Untersu- 
chungen, namentlich  der  Wiederkttuer,  den  Satz  aufgesteflt,  dassdieZalm- 
säckcben  ganz  unabhängig  von  den  obersten  Schleimimutlagen  und  dem 
Epithel  sich  entwickeln  und  selbststttndig  in  der  tiefsten  Scbieinibautschicbt, 
d.  b.  im  subniucösen  Gewebe,  ihren  Ursprung  nehmen.  Wenn  nun  auch 
für  Jeden,  dem  die  Bildungsweise  derZttbne  in  derlhierrr  ih<>  und  die  Ent- 
wicklung der  Zabnsubstanzen  bekannt  war,  von  vorn  herein  der  Schluss 
sich  ergab,  dass  die  genannte  Darstellung  nicht  richtig  sein  könne,  so  stellte 
sieb  doch  bei  der  Bestimmtheit,  mit  der  dieselbe  vertheidigt  wurde,  die 
Aufforderung  derselben  durch  neue  Beohnchtungen  entgegenzutreten,  um 
so  mehr  als  man  sich  eigentlich  doch  sagen  musste,  dass  die  P^ntuirklung 
der  Säckeben  noch  lange  nicht  hinreichend  aufgeklärt  sei.  Ich  hnbe  inicb 
nun  dieser  Aufgabe  uaterzogen  und  theile  im  Folgenden  die  Hauptergebnisse 
meiner  ünler*:nrhnng,  so  weit  sie  in  der  Sitzung  der  hies.  Physikaliscb- 
medicinischeii  (jtM  llsi  haft  vom  4  3.  Juni  4  86?  vorgelr.igen  wurden,  oiit, 
lutieni  ic  h  eine  iiiihlulii  licLieie  Arbeit  mit  Ahhildungen ,  weltlio  zum  ge- 
nauen Versländnisüe  unumgänglich  nüthig  sind,  für  spüter  vers()ai  e. 

4.  So  weit  meine  l'ntersuehungeu  reiciie«,  besitzen  die  Wieder- 
käuer (Kalb,  Scli.iO  keine  ollene  Zahnfurcbe  und  entbehren  ganz 
sicher  freierZahnpapillen.  Ein  Schafemhryo  von  U'"  zeigte  nichts 
vou  eiuer  Furche  an  der  btelle,  wo  später  die  Zaboe  sich  bilden,  und  bei 
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einem  solchen  von  4"       bei  dem  die  Zabnsackchen  schon  in  der  er:$teD 

Anlage  begriffen  waren  ,  ^^  nr  auch  nichts  von  einer  Btnne  zu  entdecken. 
Da  im  letztern  Fnllo  die  Papillen  zumTbeil  noch  fehlten,  so  ist  sicher,  class 
dieselben  niemals  frei  sind. 

2.  Die  KnlNvicklung  drr  Zahnsückchcn  der  Wiederkäuer  beginnt 
mit  der  Bildung  eines  besondern  epithelialen  Organe s,  das  ich  den 
Schmelzkeim  nenne.  Derselbe  stellt  einen  zusammenbängenden 
platten  Fortsatz  der  tiefsten  Lagen  des  Epithels  dar,  der  bis  auf  eine  ge» 
wisse  Tiefe  in  die  Schleimhaut  eindringt,  mit  seiner  Längsaie  der  Lüngs- 
axe  der  Kiefer  gleich  verhiuft  und  somit  sein'o  Flüchen  ebenso  gestellt  hat, 
wie  diejenigen  der  Kiefor.  Aul  Out'fschnilten  sieht  der  Schnielzkeim  fast 
genau  so  aus,  wie  die  Anlage  eines  tlaarbalges  oder  einer  Schweissdrfise 
und  besteht  aussen  aus  cylindrischen  Zellen  ,  innen  aus  einer  oder  zw  ei 
Lagen  rundlicher  kleinerer  Zellen.  Die  cyliudi isclien  ilt  n  seUen  iicU 
am  Ursprünge  des  Sclmielzkeimes  von  dem  Ffiiiliel  in  tlie  cylindrfsehen 
tiefsten  Zellen  des  leLz-leren  fort,  vvMhrend  die  rundliehen  Zellen  mit  den 
tlarliber  geleL-enen  Schichten  sich  verbinden.  Mcinelimal  ist  der  Schmelz- 
kein.  am  Ursprunije  breiler  und  gehen  dann  nuch  nueli  eine  gew  isse  Menge 
grosserer  Epilheli«lzellen  eine  Suecke  weil  in  d.is  Innere  desselben  ein, 
andere  M.ile  erscheint  derselbe  mehr  nur  wie  eine  Verdoppelung  der  tief- 
üleu  Zclieni<it;e  des  Epithels  oder  entbehrt  wenigstens  stellenweii»e  der 
inneren  kleinern  Zellen. 

3.  Anliiiii^licli  ist  der  Schmelzkeim  Uberall  gleichmabsii^  dünn  und 
nicht  zu  erkennen,  wo  die  einzelnen  Zdlinsackchen  sich  entw  ickeln.  Spü- 
ler bilden  sich  in  der  liefern  ilillfte  desselben ,  welche  schon  von  Anfang 
an  nach  aussen  gebogen  ist  und  mehr  oder  weniger  wagerechl  liegt,  eiQ-> 
zeloe  Stellen  entsprechend  der  Zahl  der  Zlihne  eigen tbüm lieh  um  und  ge- 
stalten sich  nach  und  nach  tu  den  einzelnen  Scbmelzorganen.  Diese 
Umbildung  beruht  auf  Folgendem.  Erstens  und  vor  Allem  verdickt  rieb 
der  Scbmelzkelm  an  diesen  Stellen  dadurch,  dass  im  Innern  desselben  eine 
reicbliche  Zellenwucberung  statt  bat.  Diese  Wucherung  geht  von  den 
äusseren  länglichen  Zellen  des  genannten  Keimes  aus,  welche  oOenbar 
durch  Theilung  sich  vermehren  und  bedingt  nach  und  nach  die  Bildung 
eines  ganzen  Baufens  rundlicher  und  länglichrunder  Zellen  an  den  betref- 
fenden Stellen  des  Schmelzkeimes,  durch  welche  die  zw  ei  Lagen  länglicher 
Zellen ,  welche  als  Portsetzung  der  tiefsten  Zellen  der  Epidermis  bis  jeUl 
den  Schmelzkeim  sozusagen  allein  bildeten,  deutlich  von  einander  abge- 
hoben werden ,  so  dass  sie  von  nun  an  als  besondere  Begrenzungsmem- 
branen erscbeioen.  Sind  einmal  so  die  Schmelzorgane  angelegt ,  so  wu- 
chern sie  noch  mehr  und  ändern  sich  zugleich  auch  In  histiologlscber  Be* 
Ziehung.  Die  innersten  Zellen  derselben  nttmlich,  die  bei  manchen  rundr 
lieh  oder  länglich  rund  waren,  werden  sternförmig  und  zwischen  densel- 
ben scheidet  sich  eine  helle  Gallerte  in  solcher  Menge  ab,  dass  die  Organe 
rasch  sich  vergrössem*  Während  dies  geschieht,  bilden  sich  aber  an  der 
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Gmse  des  Gallertgewebes  gegen  die  oylindrischeii  ttossersten  Zellen  der 
Schmelzorgane  immer  neue  Zellen,  die  wiederum  in  Gallertgewebe  über- 
gehen, ond  vennehren  sich  die  cylindrischen  Zellen  selbst  in  der  FIttohe, 
bis  am  Ende  die  Schmelzorgane  ihre  volle  Grosse  erreicht  haben. 

Diesem  snfolge  ist  das  Gallertgewebe  des  Schmelsorganes  keio  Bin- 
degewebe, wie  alle  bisherigen  Autoren  mit  Ausnahme  von  Huxky  anneh-* 
men,  noch  einfache  Bindesubstanx  (d.  h.  aus  Bindegewebsktfrperchen  und 
Grundsubstanz  bestehend),  wie  ich  noch  neulich  es  aussprach,  vielmehr 
ein  eigenthümlich  umgewandeltes  Epithelialgewebe.  Da  mir  nur  Eine  Ana- 
logie fUr  eine  solche  Umwandlung  von  Epithelzellen  bekannt  ist,  nfimlich 
'die  Süssere  HttUe  des  gelegten  Barscheies ,  die  aus  den  verinngerten  ans- 
stomosirenden  Epithelzellen  des  Graa/^schen  Follikels  und  zwischen  den- 
selben ausgeschiedenerGallerte  besteht,  so  dauerte  es  lange,  bis  ich  mich 
entsdiloss,  das  Gallertgewebe  des  Schmelzorganes  in  der  genannten  Weise 
aufzufassen,  die  Tbatsachen  waren  jedoch  so  schlagend,  dass  Ich  obschon 
Widerwillen  schliesslich  nicbl  anders 
konnte.  Ich  stimme  somit  joUt  iinnz 
mit  der  Ansicht  meines  Freundes  Th, 
Muxley  üherein,  der  schon  vor  lange- 
rer  Zeil  das  ganze  Schmelzorgnn  nis 
Epithel  des  -ZabnsUckchens  und  der 
Zabnpapiile  aussprach,  ohne  jedoch  für 
diesen  bemerk enswerthen  Ausspruch 
die  nöthigen  Belege  beizubringen. 

i.  Der  Soli  melzkeim  und  die  sich 
entwickelnden  Schmelzorgane  grenzen 
immer  «nn  dio  oberflächlichste  Lage  der 
Schleimhaut,  deren  Gewebe  bei  Em- 
^  bryonen  Ubornll  mit  einem  znrlon 
struclurlosen  lliiulchen  i;o|:;cn  das  Epi- 
thel und  seine  Wucherungen  ab- 
schliessl.  Sobald  die  Schmelzorgane 
sich  zu  bilden  bciiinnon  ,  wuchert  an 
der  tiefern  Seile  dcrseiben  die  Schleim- 
baut nach  und  nach  bei  jedem  Organe 

Brklirang  der  AbJl>lldiiog.  Bin  Tbell  desGauoiaai  von  einem  l^laogon 

Schafembryo  imQoerschnitte,  mit  einem  ZablisSckehen  einen  Backzahnes  der  reobtea 

Seile.  23  Mal  vcrgr.  a  Fpithelialwulst,  der  am  Gaumon  jederseits,  da  wo  die  Zahnsück- 
chen  sich  bilden,  einen  langswulst  bildet  und  Zahn  wall  heissen  kann;  b  tiefste 
cylindriscbe  Zellen  des  Epithels;  c  Ursprung  des  ächmclzkeimes  vom  Epithel;  d  ttus- 
lere  Bpithnitebielit  des  Sebmelsorgaaen;  d'  Bpithelialsprossen  der  •Msem  Bpitbtl- 
sobicbt;  e  Gallerignwebe  des  Scbmeliorganes ;  /  innere  Bpitbelsehiebt  des  Scbmnlt- 
organe»  oder  Schmelzmemhran ;  g  Zahnkeim  hier  zuTällij!  durch  eine  Lücke  von  f 
ßctrennt:  h  noch  undculliche  Anlage  <ler  äussern  l.a^o  des  ZahnsäckchenS;  j  ober~ 
flUcUliche  Lage  der  Mucoaa ;  k  oinzeluu  kuocheubulkeu  des  Uulerkiefere. 
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in  eine  Warze  oder  einen  HUgel  liervor,  der  einen  BindruciL  am  Schmelz- 
orga  ne  bewirkt.  Diese  Warzen  sind  nicbls  anderes  als  die  Z  a  b  n  Ii  e  i  m  e 
oder  Zahn  Papillen,  welche  mithin  Erhebungen  der  oberflücb' 
liebsten  Schleimbautlage'oder  Sehte  Papillen  sind»  die  wiean- 
derwtrts  dieHucosa,  eine  struclurloseLage,  hier  Membrana  praeformativa 
genannt,  als  Begrenzung  besitzen.  Einmal  angelegt  wachern  die  Papillen 
rasch  und  werden  die  Scbmelzorgane  immer  mehr  kappenförmig  (s.  den 
Holzschnitt).  Von  den  Uussersten  cylindriscben  Zellen  der  Scbmelzorgane 
erscheinen  nun  die  einen  als  unmittelbarer  Geberzug  der  Zahnpapillcn  und 
können  dasinnereEpitbel  derScbmelzorgane  oder  die  Sch  melx- 
membran  heissen  (/),  die  andern  dagegen  Oberzieben  ausserlich  die 
Schinehorganeund  stellen  das  Süssere  Epithel  der  Schmelzorgane  dar 
{djf  das  schon  vor  fahren  Nasmyth  und  Hiurley,  vor  kurzem  auch  die  ol)cn- 
genannten  französischen  Auloren  beschrieben  haben.  Die  erstem  Zeilen, 
die  allein  den  Schmelz  bilden,  sind  zum  Theil  schon  früher,  auf  jeden  Füll 
aber  nach  dem  Deutlich\vcrdcn  der  Papillen  mehr  verlängert,  wtfbrend  die 
letztern,  die  natürlich  an  der  Basis  der  Papillen  mitden  erstem  zusammen- 
bflngen,  später  mehr  wie  Pflaslerepilhel  sich  ausnehmen  und  niedrig  sind. 
—  lüne  FigenthUmlichkeit  der  äussern  Epitheischichl  der  Schmelzorgane 
ist,  dass  dieselbe  sehr  bald  vor  Allem  an  dem  der  Zahnpapilic  gegenüber 
liegenden  Theile,  aher  aiirh  an  den  Soitcnthoilen,  solide  Sprossen  in  die  um- 
gehende Schleimhiiul  treibt,  welche  seihst  sich  verästeln  und  F>  p  i  t  h  e  I  i  a  1- 
zollen  oder  E p i  t  fi e  I  i .1 1 sp rossen  des  S c h  m  elzo rann  es  heissen 
mögen  {(f).  Todd-Boirmdii  sind  die  Ersten,  die  von  diesen  Hihliingen  et- 
was wussten,  doch  hielten  sie  dieselben  irrlhUmlich  fUr  (IrUseniirtiiie  Or- 
gane, wahrend  Hobin  und  Magitot  dieselben  zuerst  richtig  als  Forts.itzr^  tfer 
wenig  bekannten  iiusscrn  Epithelschirht  der  Schrnel/urizane  beschreiben. 

5.  Einige  Zeit,  nachdem  Znlin[>af)illen  und  Seijnielzorgaue  sich  an- 
gelegt haben,  zeigen  sich  «luch  die  ersten  Spuren  der  Zahnsäckclicn  da- 
durch, dass  das  Bindegewebe  um  diese  Theile,  das  anfänglich  (iberall  mehr 
gallertig  ist,  wie  junges  Bindegewehe  von  Embr\oneii  Überhaupt,  sich 
verdichtet  (h).  So  entstehen  alliii.iiilfbh  deuliiche  Kapseln,  die  jedoch 
wiederun«  .lus  zwei  Theilen,  einer  äusseren  festeren  Haut  und  einem  Innern 
mehr  gallertigem  Ge\Nel)e  bestellen.  Sobald  Gefässe  auftreten ,  drinueo 
zaiilieiche  Ausläufer  derselben  in  die  Kapsel  und  enden  iheils  im  Z.ihu- 
keime ,  theils  an  der  das  Schmelzorgdu  begrenzenden  Oberllache  der 
Kapsel ,  die,  wie  leicht  ersichtlich,  der  freien  Oberfläche  der 
Schleimhaut  gleicbwerlhig  ist.  Hier  entwickeln  sich  nun  auch 
in  den  Zwischenräumen  der  obengenannten  Epitbelialzolten  eine  Art 
Schleimhautpa pillen  mit  Gefassscblingen ,  welche  Bildungen 
schon  Goodsir,  Shaiyey  und  Huadey  erwtthnen,  wodurch  die  Vereinigung 
des  Zahnsfickcbens  und  des  Scbmelzorganes  zu  einer  noch  innigeren  wird, 
als  sie  von  Hause  aus  ist.  —  Wenn  das  Schmelzorgan ,  wie  ich  Gnde, 
in  toto  umgewandeltes  Epithel  Ist,  so  darf  dasselbe  keine  Gelasse  führen, 
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und  in  (ier  That  zciet  sich  auch  nie  ireencl  eine  Spur  von  soicjben  in  ßöi- 
nem  GnllerlcioxArbe  und  in  seinen  oherfl  iclilichen  Schichten. 

6  der  Entwicklung  der  typischen  Form  pcben  die  Schmclzorgane 
ihre  Verbindunc;  mit  dem  Schmelzkeime  nicht  auf,  vielmehr  crliHlt  sich 
dieselbe  noch  iiinporf  Zni.  Auf  Quet  schnillen  durch  die  Kiefer  utmI  Zaini- 
Sückchen  sielll  der  Kesl  des  Schnielzkeiines,  der  nicht  2ur  Bildung  der 
Schniel/.üig.ine  verwendet  wurde,  wie  einen  Strang  dar,  der  von  der  in- 
nern  Seite  des  Scl»i»ielzort^anes  bald  mehr  von  der  Milte  oder  vom  obern 
Ende  aus  zum  Epithel  der  Kieferränder  verlauft  und  mit  den  tiefsten 
senkrecht  stehenden  Zellen  desselben  sich  verl  iiidct  fr).  In  Wahr- 
heit ist  diese  Verhiiuiuni;  ndch  wie  vor  ein  Blatt,  dtis  .üiftuitzs  senkrecht 
in  die  Tiefe  drin{;t  und  dann  unter  einem  Winkel  gegen  die  8chmeizori;ane 
umbiefijt,  um  mit  denselben  sich  zu  verbinden.  —  Auch  dieser  Theii  des 
Schmelzkeimes  treibt  nicht  selten  solide  EpithelialfortsUlze  in  die  Mucosa 
hinein,  und  erleidet  in  seinem  senkrecbten,  dem  Epithel  näheren  Theile 
da  nnd  dort  Wocfaeningen  in  Form  rundlicher  Anschwellungen ,  in  denen 
dann  grossere,  rundliche,  verhornte  Epilbelialiellen  aioli  ausbilden. 

7,  Ebenso  wie  es  mir  gelungen  ist,  die  Bildung  der  Zabnsacfccben 
der  llilcbziihne  durch  die  Verbindung  einer  Bpitbelialwncberung  mit  einer 
grossen  Scbleinbautpapilie  nachzuweisen,  um  welche  swei  Gebilde  dann 
noch  eine  bindegewebige  Kapsel  von  der  Scbleioibaut  aus  entsiebt,  so  ist 
es  mir  auch  gegluckt,  die  Entwicklung  der  Saokchen  der  blei* 
benden  Zäiyne,  wenigstens  in  ihren  ersten  Sporen  aufiuGnden.  Bei 
d'  langen  Kaihsembryonen  xeigen  die  Scbmeixkeime  in  der  Ntthe  der  SteU 
len«  wo  sie  mit  den  Schmelzorganen  sich  verbinden  r  jeder  blattartige 
in  die  Tiefe  dringende  ForlsütEe,  die  genau  denselben  Bau  besitzen,  wie 
die  Schmelzkeime  in  früherer  Zeit  vor  der  Entwickhing  der  Schmelz- 
organe, d.  b.  ganz  und  gar  ans  Epithelialzellen  bestehen,  von  denen  die 
jiusseren  in  einer  Lage  lünglich ,  die  inneren  in  einer  oder  zwei  Schichten 
rundlich  sind«  Diese  Forlstltze  nun,  die  olfenbar  Sprossen  der  primi- 
tiven Schmelzkeime  darstellen,  sind  sicherlich  nichts  anderes  als  die 
Scbmelskeime  der  bleibenden  ZMhne  und  die  erste  Spur  der  Söckchen 
dieser,  wesshnlb  sie  die  secundüren  Schmelzkeime  heissen  mögen. 
Ihre  weitere  Entwicklung  habeich  bis  jetzt  aus  Mangel  an  Material  nicht 
zu  verfolgen  vermocht,  doch  unterliegt  es  mir  keinem  Zweifel,  dnss  die- 
selbe genau  nach  dem  Typus  der  Milchznims^ickchen  sich  macht.  Dem- 
nach würden  die  Säckchen  der  bleibenden  ZHbne  wohl  in  ihren  Schmelz- 
organen Abkümnilinge  derer  der  Milchzähne  sein,  dagegen  in  ihren  Papillen 
tind  dem  eigentlichen  SHckchen  ganz  selbstsländige Erzeugnisse  der  ober- 
sten Sciiieimhautlaue  darstellen.  — 

8.  In  ßelreir  der  letzten  Ausbildung  der  Silckclien  der  Milchzähne 
habe  ich  auch  noch  nicht  Alles  so  Schritt  fui  Seluilt  verfolgt,  als  es 
wünschhar  wUre.  Immerhin  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dnss  die  Schmelz- 
organe der  einzelnen  Sackchen  eines  Kielers,  die  anfUDL^ü«  h  durch  den 

Z«ilflclir.  r.  wiMcowb.  Zowlogie.  .Ml.  Bd.  3% 
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unverandej len  Theil  des  Schmelzkeimes  zusammenhdngen ,  später  von 
einander  sich  sondern,  dadurch  dass  die  Zahnsiickchen  ringsherum  voll- 
ständig sich  ausbilden.  —  Ein  Theil  des  Schmelzkeimes  kommt  bierdureb 
in  die  Substanz  des  eigentlicben  ZahnsSckcbens  zu  liegen,  während  ein 
anderer  grösserer  aasserhalb  sich  erbfilt.  Hat  dieser  sur  Bildung  der 
Sebmelzorgane  der  bleibenden  Zahne^gedienti  so  bleibt  auch  von  ihm  ein 
Rest  und  alle  diese  Ueberreste  in  den  Zahnsäokcben  und  im  Zahnfleische 
gestalten  sich  dann,  verschiedentlich  foriwaohernd  vm^i  serfatlend,  su  den 
sogenannten  Glandulae  tartaricae,  die  nichts  als  wuchernde  Epithelial- 
Stränge  und  Knoten  innerhalb  der  Mncosa  und  Beste  des  finalen  Schnels- 
keimes  sind. 

9.  Nun  noch  eine  Andeutung  in  Betreff  der  Bildung  der  Zahnsäck- 
eben  der  menschlichen  Zähne.  Obgleich  ich  schon  wiederholt  die  GoodMr*- 
sehe  Zahnfurche  und  freie  Zabnpapillen  gesehen  und  dieselben  auch  ab- 
gebildet habe  (die  Zeichnungen  in  meiner  mikr.  Anatomie  sind  seiner  Zeit 
von  Herrn  Dr.  Göll  in  Ztlrich  nach  der  Natur  ausgeführt  worden),  so  halle 
ich  es  Jetzt  doch  fUr  möglich,  dass  die  i:i)tvvicklüng  beim  Menschen  genau 
ebenso  vor  sich  geht,  wie  bei  den  WiederkUuern.  Es  war  nUmlich  in  kei- 
nem der  von  mir  gesehenen  Fälle  das  Schmelzorgiin  und  das  Mundhöhlen- 
epithel  erhallen  und  halte  ich  es  fUr  sehr  leicht  möglich,  dass  wenn  diese 
Theile  da  sind ,  eine  freie  Furche  ganz  fehlt.  Denkt  man  sich  bei  einem 
Wiederkäuerembryo  das  Epithel  weg,  so  erhält  man  genau  das,  was 
Goodsir  schildert  und  bin  ich  daher  jetzt  eher  geneigt  zivglauben,  dass 
die  Suchen  beim  Menschen  ebenso  sich  verhalten,  wie  bei  Thieren.  Auf 
jeden  Fall  ist  aber  auch  hier  das  Schmclzorgnn  in  toto  ein  Epithelialgebiide 
und  die  Glandulae  tartaricae  Reste  eines  Theilcs  dos  Mundhöhlenepilhels. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Die  hier  niedergelegten  Erfah- 
rungen wurden  am  13.  Juni  hiesij^er  Medic.  (Gesellschaft  niitgetheill.  Am 
\i.  Juni  hallen  die  Würzburger  Mediciner  mit  den  Krlaniier  Colle^en  eine 
Zusanniienkunfl  in  Krlani^en,  hei  welcher  Gelegenheit  ich  Gerlachy  Kuss- 
maul und  Thiersch  meine  Zeichnun'jen  Uber  die  Kntwicklung  der  Zahn— 
säckchen  zeigte.  Thiersch  bemerkte  hierauf,  dass  ihm  diese  Sachen  auch 
bekannt  seien  und  zeigte  mir  lur  Bestätigung  eine  grosse  Zahl  Ahh  uiuii- 
gen  und  prächtiger  Präparate,  aus  denen  klar  hervorging,  dnss  ei  rlit-u- 
falls  Lianz  unabhMngiu  die  Veri>inciung  der  Sclimelzorgane  niil  dem  Nhitul- 
hOliic'iu  jMlhel  aufgefunden  halte.  Ich  erwähne  dies  iiiil  VergnHL'rii  und 
habe  niemeni  Freunde  Thiersch  auch  noch  meinen  Dank  dafür  au^/iisfn-e- 
chen,  dass  er  mir  alle  seine  Zahnenlwieklungspräparate  fUr  meine  aus- 
XUhrlichere  Arbeit  uuaufgefurdert  zur  Verfügung  stellte.. 

Würz  bürg  Im  Juli  186V 
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Ueber  mmt  wmu  SdiMarotterkrobg  (loreioola  ovata  Ktf.) 

YQü  einer  Amielide. 

Von 

Wilhelm  Kefersteln,  M.  D., 

Professor  in  Güttingen. 

Mitlaf.  XLII.  Fig.  4— 4. 

Auf  einem  grossen  Exemplare  von  Nereis  Beaucoudrnyii  Aud.  et 
Edw.  aus  St  .  Vaasl  la  Hougue  fand  ich  an  den  Basallheilen  der  Fuss- 
stummel einige  Schmarotzerkrebse,  welche  so  fest  sassen,  dass  sie,  wenn 
auch  die  NVreis  sich  rasch  durch  ihre  engen  Woljnröhrcn  im  Schlamme 
hinhewej^le,  unvcrrllckt  hliclipn  ui)d  welche  so  wohil'  fnit  sclion  be- 
schncitenen  Formen  Ub(  r<>!f]  liiimiien,  dass  3ie  eine  neue (iattung,  welche 
ich  Nereicola  nenne,  beii;rUiu]eti. 

Der  Körper  unserer  Schinarolzerkrebse ,  von  denen  ich  jedoch  nur 
die  Weibchen  kenne,  ist  von  breileiförmiger  Gestalt,  etwa  2"""  lang  und 
tragt  zwei  cylindnsthe,  etwa  3°""  lange  Eiersücke.  Wenn  man  den  Kör- 
per derselben  genauer  belrachlel,  so  unlerscheidet  n m  an  ihm  einen 
minieren,  liemlich  quadratischen  Theil ,  der  dem  Alidomen  entspricht, 
einen  vorderen  zut^espitzlen  Theil,  den  Cephalolhorax ,  und  endlich  am 
hinteren  und  unleren  Rande  des  Abdomens  einen  kltiueii  dreieckigen 
Anhang,  das  Poslabdoaicn. 

Am  Vorderrande  des  Cephalothorax  sitzen  die  beiden  vorderen 
Antennen  a  ^  welche  aus  drei  Gliedern  bestehen  und  mit  einigen  Basren 
beseist  sind;  hinter  ihnen  entspringen  an  der  Unterseite  des  KOrpers  die 
hinteren,  ebenfells  dreigliederigen  Antennen  a%  welche  gewöhnlich  ganz 
nach  hinten  gerichtet  sind ,  so  dass  sie  über  den  Rand  des  Thieres  nicht 
hinausragen.  Zwischen  den  hinteren  Antennen  befindet  sieb  die  Basis 
des  ziemlich  weit  vorragenden  Hunditegels  r  und  hinter  diesem  siut  je- 
derseits  ein  kleines,  aber  kräftiges  Klammerorgan*  mp,  das  aus  zwei  Paar 
einfach  gebildeter  HaxitlarfOsse  zu  bestehen  scheint. 

4)  Siehe  Keferstein,  Untersuchungen  über  niedere  Scclhiere,  VII;  Beiträge  zur 
K«nntni5s  eiaiger  Auneiiüuu  in  ZUchr.  f.  wis^.  Zooloi^ie.  All.  486i.  p.  M~f7.  Taf. 
VIII.  Flg.  I-S.ll 
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Dort  wo  das  quadratische  Abdofi^en  sich  nach  di  tii  Kopfe  hin  zu 
verjüngen  beginnt,  befindet  sich  an  der  Unterseite  das  ersle  Fusspar  p*. 
Dasselbe  ist  sehr  kleio  und  ist  aus  drei  Gliedern  zusammengesetzt ,  von 
denen  das  leiste  aus  zwei  neben  einander  liegenden  ,  am  Ende  mit  eiui- 
gen  gel>ogeDen  Borsten  besetsten  Portstttsen  besieht.  Der  ziemlich  qua> 
dralisdie  Gephalotborax  hat  etwas  eingebuchtete  Seilenründer  und  auf 
der  gewölbten  Ruckenseite  lAsst  er  in  der  Mitte  auch  deutlich  eine  quere 
Einseokung  erkennen»  S9  dass  er  atao  mit  deni  vorderen  etwas  verjung- 
ten Theile  aus  drei  Abschnitten  susammengeselzt  erscheint.  Auf  dem 
ersten  Abschnitte  des  quadratischen  Tbeiles  sflst  das  zweite  Fusspaar  p' 
etwas  mehr  lateral  als  das  erste^  sonst  aber  ziemlich  gleich  gebildet;  auf 
dem  hinteren  Abschnitte  ist  das  dritte  Fusspaar  p*  neben  dem  Ansätze 
des  Postabdomens  g^nz  nidfmenUir  ^ewonled'ufid  zeigt  sich  nur  noch  als 
eine  kleine  uiit  einer  Borste  besetzte  Papille. 

Das  etwa  0,3*"  lange  Postabdomen  besteht  ans  zwei  Abschnit- 
ten, dem  Geschlechtsrivg,  annulus  g^i^italia^  4ßr  auf  jeder  Seite  einen 
rundlichen  Vorsprang  bildet,  so  dass  das  ganze  Postabdomen  dadurch 
Ue(ili)9tiflVrm%  wird,  und  aus  dem  Schwanztbeile,  dar  ein  einfach  lang- 
lieber  Fortsatz  ia|.  hinten  dieAfierdffnung  zeigt  und  an  dem  neben  diea«- 
swei  0^""  lang»  mahrgliederige  Scbwanzanhange  c  entspringen. 

\qu  inneren  Organen  bemerkte  i(  l)  nur  den  gelblichen  Verdauung^ 
tractus,  der  sich  ll^be  dem  Hinterende  des  Abdomens  zu  einem  dUnnen 
DiaimyliQder  verjüngt  und  jederaeits  neben  ihm  die  Eierstöcke ,  welche 
den  grossten  Theii  des  Körpers  einnehmen»  und  mit  0y06'<-0,08'"*  gros- 
aea  kugeligen  Eiern  ge(üiit  sind. 

Am  Geschlechtsringe  langen  die  beiden,  3,1"""  langen,  0,7"* dicken, 
eyltndfiachen  Eiersäcke,  dia  zahireiohQ ,  0,09->-0»4Ü'""  grosse  made 
^er  polygonale  Eier  eothalleD. 

Vorläufig  könnte  man  hiemaeh  lür  diasen  Scbmarotzerkrebs  foigende 
Diagneae  aufstellen : 

Nereicola  Kef.  dislinguilur  femina  corpore  (cephalolhorace  et  ab- 
domine)  late-ovHlo,  poslabdomioe  pnrvo  iriquelro,  anlennarum  paribus 
duohus  muli);ii  t  tculatarum  setis  instructanim  ,  ore  in  p.ipilla  sucioria 
(roslro)  silOf  pedibus  maxillaribus  bamatis,  peduiu  abdominaiiuni  p.irvo— 
rufi^  primo  et  sornndo  pnri  biramoso,  lerlio  rudimenlario  pnpilJdto,  posl- 
abdofiiine  appendicilms  caudalibus  mulliarticulatis  gracUibus,.  saccuUs 
ovigeris  du^bus  longis  cylindricis«  Ma.s  ienotus. 

N.  ovnta  Ke(,  habii«^  ad  bask)  peäum  Nereis  Beaucoudrayii.  Si. 
Vaast  la  Huugue. 

Am  meisten  Aöhnlichkt  iL  hat,  unser© Gattung  mit  dem  von  ü,kroyer  *) 
beschriebenen  Selius  bilobus,  der  ebeafaUs  auf  einer  AnneUdo  (Apbro- 

4)  Om  Snyllekr«hsaa«,  isaer  med  Ueosyn  til  diu  tUnske  Fauna.  inKräyw,  Natur- 
kistorUk  TidMtkffia  B<i  1.  Kj^ÜMOliava»  ISS1.  pw  4U.  T«(.  4.  iNg.  I.  (auchia  lala 
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dile)  vorkommt  um!  bisher,  wie  ich  glaube,  der  einzige  bc knnnle  Schma- 
rolzerkrebs  dieser  Thiefd  ist.  Seiiub  hdi  aber  di  ei  Vaav  einru- 

drige  und  ziemlich  entwickelte  I'usspaare,  von  denen  man  aber  vieiieicUl 
das  erste  als  hintere  Antennen  ansehen  könnte. 

Steenstrup  und  Lulken^)  zerfiülen  die  schmarotzen  den  Copepoden 
in  zwei  parallele  Reihen  ,  jenaclidein  sie  zwei  Eierfdden  (mit  einer  Uciho 
hinlereinanderiiegender  Eier]  oder  zwei  Eiersilcke  haben,  und  geben  da- 
durch ein  treffliches  leitendes  Moment  für  die  System;aik  dieser  interes- 
santen Tbiere.  Dass  Milne  Edwards^  Eintheilung  in  Siphonostomata  und 
Lernaeada  nicht  haltbar  sei,  war  lange  klar^],  nach  Steenstrup's  und  Liit- 
ken*s  Bemerkungen  gilt  dasselbe  aber  aoob  ftlr  Dma^i*}  drei  Familien 
Ergasiloidea ,  Caligoidea  und  Lernaeoidea,  von  denen  die  erslen  beiden^ 
sich  besonders  durch  das  Vorkommen  von  Eiers^cken  und  Eierfläden  un- 
lerscbeiden,  die  letzte  aber  Tbiere  niil  beiden  ArCeo  von  EierbefaSUem 
enthttlL  SUenstrup*s  und  LütkerCs  Eintheilung  slimnil  mit  der  von  Dana 
ziemlich  ttberein,  wenn  die  Lernaeoidea  des  Letzteren  nach  der  Art- ihrer 
Eierbebtflter  auf  die  beiden  andern  Familien  vertheilt  werden ,  wo  sie 
dann  den  niedrigsten  Platz  einnehmen  mQssen. 

Die  Gattung  Nereicola  gehört  mit  Selius,  Tucca ,  vielleicht  auch  mit 
Aethon  zosammen ,  doch  sind  von  der  grossen  Gruppe  der  Schmarotzer- 
krebse wohl  noch  zu  wenige  Formen  genau  bekannt,  um  eine  Eintheilnng 
in  Familten  mit  GlQck  wagen  zu  können,  und  aucit  Sieensirup  tind  Xftt- 
ken*)  geben  den  von  ihnen  aufgestellten  Familien  noch  keinen  wissen- 
schafllichen  Werth,  sondern  sehen  sie  nur  als  provisorische  Bintheilungen 
an.  Die  oben  genannten  Gattungf^n  sind  mit  den  Chondracantben  nahe 
verwandt  und  Steenstrup  und  Lütken  stellen  sie  auch  zusammen  in  eine 
Familie,  nach  der  Bildung  der  Antennen  und  Mundlheile  aber  scheinen 
sie  mir  von  diesen  abgesondert  werden  zu  müssen,  wie  dies  auch  bereits 
von  Cfaus*)  richtig  erkannt  ist. 

4)  Bidrag  til  kuuUskab  om  del  aaUn«  Havs  Soylleitrebs  og  Lernaeer  in  kongl. 
Dansk«  Videaskab.  SelgkalM  Skrifler  Bla  Ra«kk«.  natorvid  og  in«th.  Afdel.  Vte  Biod. 
I^tfbeobivn,  18S«.  p.  94S— 148. 

f  ]  Siehe  u.  A.  Ofoitt,  Oebar  die  Pamllia  dar  Lerntteo  in  Wilrzb.  naturtvies. Zlielir. 

Ii.  p.  20. 

8)  United  States  Exploring  Expedition  ander  commaod  of  Cb  Wilket.  Vol.  Xlil. 
Crastacea.  Part  II.  Philftdeipbta  4852.  p.  4ao9.  4810. 
4)  a.  o.  a.  O.  p.  147.  Nota  f. 

s]  Ucher  den  Bau  und  die  Entwicklung  paraaitiscbar  Craslaceea.  Habilitationt- 
aohriO.  Marburg,  I85S.  4.  p.  SO. 
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ErUimng  der  AbbilduiseD  laf  Tafel  XLIL 

Fig.  4,  N«reico]a  ovaia  n.  pen  ci  <:p  von  der  ünterMile  linial  vergrMMrt 

a*  vordere  Anteunpn, 

a*  hintere  Antoiineu. 

r  Mnndkegel, 

tnp  MaiiUirrdMO, 

p*  erstes, 

p*  zweites, 

drittes  Fusspaar, 

g  Gesehlechlsring  d«t  Poctobdoneofty 

c  SchwanzaQhliige, 

0  Eiersöckp. 
Fig  1.  Da>*  ersle  Fusspaar  p'  der  linket)  Seile. 
Fig.  8.  Das  zweite  Fusspaar  p\ 
Fig.  4.  Das  drittt  F^l^ar  9^. 
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Uoker  die  Asiiolideiigattaig  PolybostridiMS  Oersted. 

Von 

Wilhelm  KefenMiit  U.  D.. 

Profmsor  in  GdtUngen. 


MjtTaf.XLU.  Fig. 

Den  eigenthttmiichen  Borsienwurm,  welchen  Möge  MüUer*)  für  das 
Hfinnchen  seiner  Saocooerei«  belgolandica  halten  mochte,  verglich  ich'), 
nachdem  ich  Ihn  in  St.  Vaast  la  Hougue  durch  eigene  Anschauung  kennen 
gelernt,  mit  dem  von  A.  S.  OenUd*)  beschriebenen,  aus  Grünland  stam- 
menden Polybosirichus  longosetosus,  und  glaubte  jenen  Wurm  von  Hel- 
goland und  dem  Canal  zu  dieser  von  Oersted  aufgeslellten  Gailuiit»  rech- 
nen zu  müssen.  Durch  den  Naturalienblindler  Salmin  in  Hamburg  erhielt 
ich  vor  einiger  Zeit  vier  Exemplare  des  Polybostrichus  longosetosus  und 
bin  nun  im  Stande,  jene  Vergleichung  mit  besseren  UUlfsniitteln  fortzu- 
setzen, da  Oerste(fs  Beschreibung  dieses  Wurms  in  manchen  Punkten 
unvollstyndig  ist. 

Alle  vier  Exemplarp,  die  mir  zu  Gebote  stnndcn,  xA.-iren  Milnnclier», 
und  die  Hoden  nahmen  die  erj>U'ii  sechs  Kürpersegmenle  ein  ,  so  dass  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Weil)clion  bei  Polybosirichus  ebenso  selir 
von  Männchen  versrhieden  äiod,  wie  man  es  fur  Sacconereis  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen  darf. 

Man  kann  bei  Polybostrichus  ausser  dem  Kopf  am  Körper  diei  AI»- 
lheilunj;cii  annehmen,  welche  zusammen  einige  seeliszig Segmente  ijabeii. 
Die  vorderen  Se|:inenle ,  welehe  die  Hoden  enthalien,  bilden  die  ersie, 
die  mittleren,  die  mit  grossen  l  usssiurnnteln  tuni  den  sehr  latifzen  Borslen 
versehen  sind,  die  iweite,  und  die  drille  bestell (  aus  den  hiuleren  schma- 
len und  blassen  Körpersegmenten ,  deren  Fussslummel  denen  der  ersten 

I)  Ifober  Sacconereis  helgotandlce  in  Arohiv  f.  ADitomfa  o.  Physiologie.  I8SS. 

p,  43—22.  Taf.  II.  ni. 

2  ünlersucbungen  über  nieJere  Seeltiiere.  VII;  Beiträge  zur  Kenntni<!s  eiDiger 
Annelidea,  iu  Zlscbr.  f.  wim.  Zoologie.  XII.  4  862.  p.  H8— H6.  Taf.  XI.  Fig.  I  -  6. 

S)  GrOolindt  AoQiilala  dorsihranchiata,  lo  Det  koogolige  DansiieVidonskBbome. 
SelsMhs  oatorvlflensk.  og  matliainal.  Afhaodiing«r.  X.  Deel.  KjObeiiliavD ,  IS4t 
p.  4St-HS4.  Tab.  V.  Flg.  SS.  S7.  71. 
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Ablheilung  sehr  ülinlich  sind.  Oersted  rechnet  die  drille  AblbeiluiJu,  als 
nur  mit  weniger  ausgebildeten  Segmenten  vetschcn,  zur  zweiteo  Ablhei- 
luDg,  ein  üebergang  ßndel  jedoch  zwischen  ihnen  in  keiner  Weise  statt. 

Der  Kopflappen  ist  vicreci^ig,  etwa  halb  so  lang  wie  breit  und 
trSgl  vorn  zwei  ganx  kurzo,  aber  dicke  KopffUbler  a  und  unter  dieseo 
Bwei  sehr  grosse  b,  die  aus  der  ganseo  Dieke  des  Kopfes  entopriDgen  und 
in  einiger  Entfernung  von  ihm  sieb  in  swei  tthereinanderliegende  Aesle 
theilen,  von  denen  der  obere  sehr  dick  und  mliCilien  beseUii  der  unlere 
dUnn  und  nackl  ist.'  An  den  Seiten  des  Kopflappens  sieben  swei  Paar 
grosser  Augen  übereinander ,  von  denen  die  ventralen  die  dorsalen  an 
Grösse  Qliertreffen. 

Am  Kopfsegmente  finden  sieb  sieben  Fflblercirrhen ,  vom  nilmlicb 
jederseits  ein  Paar  dQnner  und  kurzer  c  und  von  denen  die  ventrale  d 
die  kOneste  ist  und  binten  drei  sehr  lange  (etwa  bis  xum  XVI.  Segment 
reichend)  und  dicke  e  und  f,  von  denen  die  mittlere  e  gerade  auf  dem 
Backen  des  Kopfsegmentes  entspringt  und  mit  einigen  Cilien  besetzt 
scheint.  Unter  den  beiden  seftlichen  dicken  Fllblercirrben  befindet  sieb 
ein  papillenartifiief'  Vorsprung  den  man  vielleicfat  als  das  Rudiment 
einer  FQhlercirrhe  ansehen  darf,  so  dass  alsdann  vier  Paar  seitliche  und 
eine  mittlere  Puhlercirrfae  eilstirten. 

Die  vordere  KtSrperablbeilong  bestebt  aus  sechs  Segmenten,  welche 
im  Innern  an  ihrer  Bauchseite  jederseits  einen  Hoden  t  enthalten,  der  aus 
swei  nebeneinander  liegenden  Massen  besteht.  An  den  vorliegenden  Spi- 
ritusexemplaren erkannte  man  im  Hoden  allerdings  nur  eine  feinkörnige 
Masse^  man  darf  aber  wohl  nicht  zweifeln ,  dass  die  hier  gewShIte  Deu- 
tung die  richtige  ist*  Die  Fussslummel  (Fig.  7«)  in  dieser  KOrperabthei- 
lung  sind  klein ,  ohne  ausgebildeten  RUckenstumroel  und  tragen  an  ihrer 
Rttckenseite  einen  dicken,  langen  Girrhus,  der  an  seinem  unteren  Theile 
eiprenihdmliche,  einen  Inhalt  nach  aussen  entleerende  CanSlle  x  enthalt. 
Die  Borsten  bestehen  aus  einer  Nadel  und  mehreren  zusamniengesetzten 
Borsten,  die  am  ganzen  Thiere  überall  von  gleicher  BesdinfTenheit  sind. 

•  In  der  zweiten  Körperabtheilung,  welche  die  bei  weitem  lUngste  ist, 
bat  man  etwa  29  Segmente,  die  jederseits  einen  mächtigen,  aus  der  gan- 
zen Körperdicke  entspringenden  Fussstumrnel  [Fii;.  8.)  tragen,  welclier 
an  der  RUckenselle  weiter  nach  der  Medinnebene  hinreicht,  als  an  der 
Bauchseile,  und  höher  wie  lang  ist.  An  diesem  Fussslummel  unterschei- 
det man  einen  Rucken-  und  einen  ßauchlheil.  Der  deutiirh  abgesetzte 
letztere  cnihiill  eine  Nadel  und  mehrere  zusammengesetzte  Borsten,  der 
UUckenlheil  trügt  einen  nicht  sehr  langen  Cirrhus  und  iJtsst  in  seiner  gan- 
zen Hflhf  (jip  sehr  !nnp:pn  ,  dllnnrn  Borsten  .  wc!rlic  in  einfacher  Reihe 
untereinnnder  liegen,  etwa  1  lang,  0,024""°  breit,  aber  höchslens 
Q  QQjmm  (ijri^sind,  in  allen  Farben  irisiren.  Ausserdem  fl(\aon  in  (!<  n 
FusssluuiuK  Im  noch  zwei  Gruppen  von  Borsien,  bei  d  dickere  und  \(»in 
etwas  gebogene,  bei  e  ganz  feine  und  gerade.  Nach  hmleo  werden  die 
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Fussstummel  in  dieser  At)iljeiluni;  plwas  kleiner,  aber  nicht  belräcbUtdi, 
und  die  hintere  RörperablhciluDg  beginnt  ganz  plötzlich. 

In  dieser ,  v^  eI(  Ile  sich  durch  ihre  Pijzmeullosigkeit  sofort  von  deu 
vor  iiir  liegenden  KiJr  [)erlheilen  unlersclieidel,  sind  (\\r  Segnienle  sehr 
schriicil,  etwa  vier  in.il  f)rt'iter  wie  lancr  und  haben  Fussslumiueln  (Fig. 9.), 
die  (iefHMi  der  ersten  A l^tfiediirt'  f^ist  iileich  sind,  nur  einen  viel  kleineren 
Rückencirrhus  irrigen,  .\ebefi  dorn  After,  n.ielideni  liier  die  ÖegmeDte  au 
Grösse  abnehmen,  entspringen  zwei  dicke  Aliercirrhen  h. 

Von  inneren  Orgnnen  lud)e  ich  nur  den  ungeschlüngelt  verlaufenden 
Darmcan.d  l  omerkL  und  den  Bnuchslrang,  der  ganz  wie  bei  dem  ver- 
wandten Wuruie  von  81.  Vaast  beschafTen  ist. 

Die  Farbe  der  Spiritusexemplnro  ist  ein  dunkles,  scliünes  Brnun,  mit 
Auönaiimc  der  hinleren  Abtiieiiung,  die  fast  farblos  ist.  Auf  der  Hücken- 
seile  verliiufl  in  der  Medianlinie  ein  dunkler,  vorn  am  meisten  ausge- 
pi  agier  Pigmenlslreif.  Die  Hoden  sind  sehr  dunkel  pigmenlirt ,  so  das» 
die  vordere  AbibeiloDg  von  der  Unterseite  viel  dunkler  als  die  osHllere 
aossiehl. 

Heine  Exemplare  sind  etwa  46*"  lang,  davon  kommen  8*^  auf  die 
vordere  Rtfrperabtheilung ,  1 1 ,5***^  auf  die  mittlere ,  2,5*^  auf  die  hin- 
tere» und  die  hinteren  Pttblercirrhen  sind  7""  fang.  Oersted  giebt  die 
ganxe  Lange  2a  26**  an. 

Wenn  man  diese  WQrmer  ans  Grtmtand  mit  den  von  Max  MüUer 
und  mir  von  Helgoland  und  dem  Ganal  beschriebenen  vergleicht,  so  zeigt 
sich  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung.  Die  Fussstummel  sind  wesent- 
lich gleich  gebaut,  die  Borsten  ganz  dieselbpn*) ,  ebenso  wie  auch  ihr« 
Anordnung  in  verschiedene  Bündel  (vergl.  Max  MüUer  a.  a.  O.  Taf.  III. 
Fig.  40.  J?  mit  unserer  Fig.  8.),  femer  ist  der  Kopf  in  seiner  merkwürdi- 
gen Beschaffenheit  mit  den  kleinen  und  den  grossen  gespaltenen  Kopf- 
fühlern  und  den  zwei  Paar  tinsentragenden  und  von  einer  Cornea  Ober- 
wölbten  Augen  bei  beiden  WUrmern  ganz  Obereinstimmend.  Einige  Ver- 
schiedenheiten aber  finden  sich  in  den  Pttblercirrhen ,  bei  dem  Wurme 
aus  der  Nordsee  findet  sich  ausser  der  medianen  (welche  bei  beiden  Arten 
mit  einer  Beihe  Gilien  besetzt  ist)  jederseils  ein  Paar^  bei  dem  aus  Grön- 
land stehen  auf  jeder  Seile  drei  SiQck;  und  zwar  ein  ganz  neuesi  kleines, 
vorderes  Paar  und  die  obere  des  hinteren  Paares,  welches  dem  einzigen 
Paare  des  Wurmes  der  Nordsee  entspricht,  während  die  unlere  desselben 
zu  einer  kleinen  Papille  geschrumpft  ist.  Hierauf  darf  man  aber  kein 
grosses  Gewicht  legen,  da  zwischen  Männchen  und  Weibchen  der  Sacco- 
nereis,  wie  es  Max  MHUIer  a.  a.  O.  beschreibt,  in  Bezug  auf  die  Kopf- 
anhiJnge  ein  noch  grösserer  Unterschied  stattfindet.  Bei  dem  Wurme  der 
Nordsee  sind  die  ersten  drei  Segmente  anders  gebildet  und  tragen  die 

1}  Die  von  mir  alt  Dadalfilrmig  bascbriebene  Borste  (a.  a.  0*  p.  IfS.  Taf.  XL 
Fig.  4}  ist  olehts,  wie  idi  sicher  glaube,  sIs  eine  der  loaammengeaelzten  Borsten  von 
dar  Saite  gaaekaii. 
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iiicinnlichen  Geschlechtsiheile,  \>et  dem  Wumie  aus  Giönland  aber  haben 
die  ersten  s^chs  Sei^nienie  diesen  abweichenden  Bau,  sind  aber  sonst  hei 
beiden  Wüi mei  f»  gleich  beschnfTen.    Nach  dem  ganzen  Typus  der 

Anneliden  miichle  ich  auch  aul  diese  Versihiederdieit  in  der  Zahl  der  ho- 
dentra^enden,  sonst  aber  ganz  j^leiehgebaulen  Segmente  keinen  besonde- 
reo  Werth  legen ,  und  man  findet  z.  B.  in  der  Gatlung  Terebella  die 
grOssien  Abweichungen  unter  den  verscbiedenen  Arien  in  Bezug  auf  dii 
Ydribeilung  der  Segmenle  auf  die  doielnen  KOrperabtheHiing^ti. 

Es  bleibt  als  wesentlicher  Unterschied  xwiscben  beiden  Wttmtern 
nur  Qbrig ,  dass  bei  dem  Polyboslrichus  longosetosus  drei  KörperabllKi- 
luDgeo,  wie  es  oben  besehrtebeo  ist,  existiren,  wlihreod  bei  dem  Warme 
der  Nordsee  die  dritte  Abtbeilung  gnnx  fehlt;  überdies  hat  der  entere 
Alkerdrrbeb;  der  letztere  ein  nacktes  Aftersegment.  Man  kann  darUbcr 
streiten,  ob  man  bei  diesem  Unterschiede  beide  Würmer  In  eine  Gattang 
stellen  darf,  da  man  bisher  aber  nur  diese  beiden  so  nahe  verwandlea 
Thiere  kennt,  so  scheint  es  zunitcbst  am  angemessenslen ,  sie  als  Arles 
einer  Gattung  zu  betrachten-. 

Polybostrichus  Oersted. 

iMas  corpore  o  plurihus  parlibus  forma  inter  se  discrepnntihus  con- 
stante,  qunruni  anterior  lesles  conlinel.  Lobus  capitnlis  duobus  lenliicu- 
lis  frontnübus  superioribus  oiinutis ,  duobus  inferioribus  maxirnis  bifidis, 
oculonini  paribus  duobus  magnis,  allero  dorsali,  nltero  ventr.di.  Cirrbis 
tentacuiaribus  plurd)us,  tribus  poslerioribus  uno  impari  et  duoluis  laterali- 
bus  longissimis.  Oro  proboscidt?  et  niaxillis  deslilulo.  Pedibus  omnibus 
cirrho  dorsali  praediiis,  in  secuuda  corporis  parte  pinna  dorsali  seli^ 
longissioüs  leouissituis  inslructis. 

4.  P.  longosetosus.  Taf.  XLII.  Flg.  5— II. 
P.  longosetosus  A.  S.  Oersted  a.  a.  0.  p.  182—184.  Tab.T.  Fig* 
6«.  67.  71. 

Mas  corpore  e  tribus  partibus  forma  inter  se  discrepaniibus  et  seg- 
mentis  60 — 63  constante,  segmenlis  raedise  partis  pinna  dorsali  etsetis 
longissimis  in^lructis.  Cirrhis  tentacuiaribus  poslerioribus  dimidiaro  cor- 
poris longitudinem  fere  aequanlibos.  Segmente  anali  cirrbos  duos  ana- 
les gerente. 

In  Grönland.  Bis  26"**  lang. 

9.  P.  Mueilerii. 

Sacconereis  helgolandica  Miinncben?  Max  MüUer  a,  a.  0. 

— 2^  Taf.  III.  FT-.9— lt. 
Polybostrichus  MueJiehi  W.Kejerslein  a.  a.  0.         — 116.  Taf. 

XI.  Fig.  1  —  6. 

Mas  corpore  e  duabus  parlibtis  forma  in((u-  .^c  discrepantibus  el  s«*p- 
mentis  19 — ti  coDälaule,  seguieuliü  socuudae  pai  Ud  pinna  doräaii  et  seti:^ 
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loDgissimis  iiislructis.  Cirihis  tentacubribus  posterioribus  terlian)  cor> 
poris  partem  longiUidine  feruie  aequanübus.  Segmento  anali  cirrhis  auü- 
libus  destitulo. 

In  der  Nordsee  und  dem  Ganal.  Bis  3"""  lang.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  zu  dieser  Art  dls  Weibchen  der  von  Max  MüUer  als  Sacconereis  hel- 
güJaudica  bt  /.eiLliiiele  und  schon  Sl{[lfher  hekannle  W  urm  jjebürt,  obgleich 
ein  volIgUllii^cr  Beweis  dafür  iiocli  luchL  geJiüfei'l  i^L. 

Nahe  verwandt  iiiil  der  Galtung  Polyboslrichus  ist  jedenfalls  die 
Nereis  cüiuiculata  0.  F.  Müller^],  aus  der  Gmbe*)  eine  eigene  Gattung 
Dipiuceraea  bildet,  auch  die  Nereis  bifrons  MUll.und  prismatica  Müll,  aus 
Grönland^  auf  die  Savigny*)  seine  Gattungen  Polynice  und  Amytis  grün- 
det, geboren  hierher,  aber  dfe  einzig  davon  vorhandenen  Beflehreibun- 
gen  von  Otho  ^oMcita*)  laaaen  eine  genaue  Deatung  in  keiner  Weise  i u- 

1]  Zootogia  Danica.  Vol.  II.  Hafoiae,  4788.  p.  45.  Tab.  LH.  Fig.  <  — 4. 

8)  Dio  Familien  der  Anneliden.  Berlin,  <850.  8.  p  ^4  n.  4S8. 

I)  Descnption  de  l  Egyple.  Hist.  natur.  T.  1.  Paris,  4  8ö9.  Fol.  Systeme  des  An- 
nelides  par     C-  Savigny.  p.  46.  Note  9.  Polynice,  Note  40.  Ainylis. 

4)  Feona  groeslMdica.  Haf.  el  Ups.  l7St.  S.  Mo.  fM.  Norela  pritmatfea  p.l#i. 
S08;  No.  386.  Nereit  blfroDS  p.  308.  S04.  and  Derselbe  Belragtoinger  over  Nereide- 
Slaegien  in  Skrivier  af  Naturhistorte  Selskabet.  5te  Rind.  4ste  Hefte.  Kiöbcnhavo 
4799.  8.  Nereis  prismatica  p.  477— 184.  Tab.  IV.  47— SO;  Nereis  bitroas  p.  481 
•—184.  Tab.  IV.  Fig.  14— iS. 


MÜnng  te  IMMMngra  flif  TiM  zun. 

Fig.  5.  Poiybostrichus  loogosetosus  Oerstd.  aas  Grönland,  voo  der  Rückenseite, 
a  Obere  KopfTUhler;  6  untere  zweispaltige  Kopffuhier ;  c  und  d  vorderes  Paar 
FOhtereirrhen;  «  oopaare  Ptthlercirrbe ;  f  seilliehe  hintere  Ftthlercirrhe ; 
Afkeroirrhen.  YergrOseennig  f 0. 

Flg.  Vorderende  desselben  Thieres  von  der  Seite.  Buchtlsboa  wie  ID  Flg.ft.  g  Pa- 
pille unter  der  hinteren  seilHchen  FUhlercirrhe. 

Fig.  7.  i^uerscbniti  durch  die  vordere  körperabtheiiang.  a  Zusammengesetzte  Bor- 
tien ;  h  Nadel ;  cd  ftOdteDcirrbe ;  m  drflsige  llaase  in  dieser ;  <l  Hodeo. 

Flg.  8.  IbeodtMelhe  voo  der  mittleren  K4»rperabtheilUDg.  Baobelabeo  wie  in  Fig.  7 ; 
c,  d,  e  Borstenbündel. 

Fig.  9.  fibeudasselbe  von  der  hinteren  K(>rperabtbeiliiOg.  Bachstebeo  wie  in  Fig.  7. 

Fig.  10.  Zusammengesetzte  Borste  a,  ebendaher. 

Fig.M.  Feiae  blattförmige  Borste  c  Fig  8.  ebendaher. 

GoiUogeo,  Angmtisat. 
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Nachantemcbniigen  über  die  Krause'schen  EndkolbeA  im  menscli- 

liehen  a&d  Üiierisehea  Organismiis. 

Von 

C«  Lttddco,  Siud.  med. 

BSdrzu  Taf.  XUILU.  . 

Wenn  ich  es  unteraehiiie,  meioe  UtitersuchungeD  tu  vertffl6RUich«fi| 
90  tboe  kb  es  unter  der  Aegide  des  Herro  Prof.  &Uikir^  doroh  .dessen 
Gute  es  mir  erleuhi  war,  dieselben  während  des  leisten  Winters  in  se^ 
nem  Lahoratoriam  anzustellen.  Ohne  mich  auf  die  verschiedenen  Ansieb- 
ten einzulassen ,  die  tiber  die  peripherische  Endigung  der  Nerven  herr^ 
sehen,  werde  ich  nur  das  beschreiben,  was  ich  selbst  gesehen  habe. 
Hierliei  ist  es  nicht  etwa  meine  Absicht,  neue  Entdeckungen  zu  pubtici- 
reQ,'da  meine  Untersuchungen  gar  nlcbl darauf  auagingen,  sondern  ich 
will  nur  das  hesiniiiten  und  Iheii weise  erweitern,  wns  Andere  gefunden 
haben.  Ich  werde  niirii  dalier  in  meiner  Darstellung  hauptsächlich  an 
das  Werli  des  flei  rn  Prof.  W.  Krause  in  Gültingen  »Die  terntinalen  Ktir- 
perchen  der  einfrich  sensiblen  Nervenn  anscbliessan,  auf  das  icb  aucb  in 
Besiehung  der  Specialia  verweise. 

Die  £ndkolben. 

Die  Endlioiben  sind  runde,  längiicb- ovale  oder  keulenförmige 
perchcn  mit  einer  kernhidtigen  BindegewebshUiley  von  derein  homoge- 
ner oder  fcingranulirter  Innenkolben  umschlossen  wird.  An  diesen  treten 
eine  oder  mehrere  dunkelrandige  Nervenfasern,  welche  entweder  gleich, 
oder  nachdem  sie  Knlluel  gehildet  haben,  in  blasse  Fasern  Ubergehen, 
die  in  der  Subsinnz  des  Innenkolbens  eingebettet  liegeb  und  in  einiger 
Entfernung  von  der  Oberfliiche  desselben  mit  einer  kolbigen  oder  knopf- 
förn»i{zen  Anschwellunp;  enden.  Es  sind  dies  die  am  letzten  entdeckten 
Endnpparale  der  sensiblen  Nerven  und  wurden  dieselben  zuerst  1860 
von  ihrem  Entdecker  W.  Krause  beschrieben.  Derselbe  fand  sie  zuerst 
in  der  (lonjnnctiva  bulbi,  den  Scliieimliiiulen  des  Mundes  und  der  Geni- 
lalieti  des  Menschen  und  verschiedener  Säugelhiere,  und  in  der  äusseren 
Rumpfbaut  der  Maus,  wodurch  er  zu  der  Behauptung  veranlasst  wurde» 
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sie  möchten  sich  in  den  Sehleimhnuten  des  Menschen  und  der  Säuge- 
ihiere,  und  auch  in  der  au^serrn  Hnut  fler  SaiiLiriliitTc  Überall  vorfinden. 
Dies  k:inn  ich  nichl  allein  für  die  St  liltMinh  iute  des  Menschen  und  vieler 
der  von  krause  unlcrsiichlen  Siiui;cUuere  und  für  die  Hunipfhaut  der 
Maus  hesläligen ,  sondern  ich  hohe  .-inrh  in  der  {lusseren  Hanl  der  Ralte, 
des  Kaninchens  und  des  Wiesels  znhireiche  Kndkolben  ntifL-'efunden.  Was 
die  Unlersuchungsmelhode  heli  iill.  so  haiie  ich  ndch  zuerst  lanse  ahge- 
mUht,  an  canz  frischen  Priipanitcn  die  Kndkoiben  aufzufinden:  dies  ist 
mir  nicht  eher  gelungen,  als  nachdem  ich  dieselben  erst  einntHi  auf  an- 
dere Weise  zu  Gesichle  bckonnnen  haUe.  ich  legte  nlimileh  die  Conjunc- 
liva  bülbi  des  Kalbes,  die  ich  zuerst  untersucble,  in  verdünnte  Ivssig- 
silure  (6  — 10  Trofifcn  concentrirler  Essigsaure  auf  V,  Vnte  deslillirtes 
Wasser),  wodurch  dieselbe  nach  einliigigein  Liegen  so  durchsichtig  wurde, 
dass  die  l^^ndkolben  nieist  mit  allen  ihren  Theilen  auf's  Schönsie  gesehen 
werden  konnten.  Solche  Präparate  gaben,  wenn  die  richtige  Concenlra- 
tion  der  Lüsinii;  cet^o^fen  war,  und  man  sie  nichl  zu  lange  hatte  liegen 
lassen,  den  frischen  durchaus  nichls  nach,  Übertrafen  sie  vielmehr  durch 
ihre  grössere  Deutlichkeit.  Nur  nach  langem  Liegen  wird  der  Kolbon 
dunkler;  doch  bui  die  Terminalfaser  gegen  die  richtige  Lösung  eine 
merkwürdige  Besielens.  EigenthQmlieh  war  et,  daes,  wenn  leb  dfe  Ld» 
enng  verdünnter  nahm  (5 — 6  Tropfen  auf  %  Unze] ,  die  relativ  dicken  ■ 
HSute  von  Ratten  und  Kanineben  in  einen  Tage  eo  maceriricn ,  dasa  sie 
last  serfielen,  wttbrend  aie  in  ooncenirirterenL^lsungen  swar  aoeb  durcb- 
aicblig  wurden»  aber  ibre  ZHbigkeil  behielten. 

Die  Endkolben  der  Stfugeibiere, 

Die  Bndkolben  kommen  In  der  äusseren  Haut  und  den  ScbleimbSu- 
ten  aller  SHiigetbiere  vor  nnd  haben  UlferaU  den  gleichen  Bau.  Ausge- 
noRkinen  iai  nur  der  Affe,  der  wie  der  Mensch  besonders  gestaltete  End- 
kolben besitxt.  Die  Gestalt  derselben  ist  bei  den  Saugethi'eren  liinglicb, 
meist  am  centralen  Ende  zugespitzt  und  am  andern  kolbenförmig  ver* 
dickt.  Manchmal  ist  das  tngespitste  centrale  Ende  wie  In  einen  Stiel  aus* 
gezogen.  Die  äussere  Nolle  des  KOrpercbeos  besteht  aus  einer  kernhalti- 
gen Bindegewebsscbeide,  die  als  eine  Fortsetzung  des  Nenrilema  der 
Nervenfaser  angesehen  werden  kann«  Die  Kerne  sind  längsgesteltt  nnd 
treten  an  Essigsänreprfiparaten  sehr  sahlreieb  herfor.  Yen  dieser  Binde- 
gewebshtille  wird  der  sogenannte  Innenkolben  eingeschlossen ,  der  die- 
selbe ganz  ausfüllt.  Er  ist  meist  bomogen,  manchmal  vielleicht  dorob 
äussere  Ein Ii  kungen  fein  granulirt  oder  gestreift,  von  h alb weicher Gon- 
sistenz  und  scheint  mit  einer  eigenen  kernhaltigen  Membran  verseben  SU 
sein.  Dafür  spricht  wenigstens  das  Verhalten  der  Kerne.  Ich  habe  näm- 
lich beim  Kaninchen  und  aucii  in  anderen  Fällen  Kdrperchen  gesehen, 
wo  die  Kerne  der  äusseren  Uttlle  durch  einen  geringen  Abstand  vom  In- 
nenkolben geireoni  waren,  während  der  fameokolben  noch  von  einer 
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einfachen  Reibe  Kerne  umgeben  war.  IHe  Terminalfaser  endlfoli  durch- 
zieht als  ein  schmales,  roaltglaMendes  Band  das  Gentmm  des  Korper- 
ehena  und  eiidei  nahe  an  dem  peripheriseben  Ende  des  fnnenkolbens  mit 
einer  fcelbif  en  oder  knopfldrraigen  Anscbwellang.  Dies  ist  das  gewöhn- 
liebe  Yerhalien  der  Endkolben.  Doch  bietet  ihre  Gestali  verschiedene 
Hodifiealienen  dar.  Gans  gewöhnlich  tefgt  der  Kolben  eine  Schlangelong 
oder  Knickung.  In  einem  Falle  sab  ich  in  der  nasseren  Haut  des  Kanin- 
cbens  einen  doppelten  Endkolben.  Derselbe  begann  am  centralen  Ende 
einfach  nnd  theilte  sich  in  der  Mitte  in  iwei  kolbige  Arme.  Im  Centram 
jedes  Armes  verlief  das  Rudiment  einer  Terminalfaser.  Es  trat  tu  diesem 
Doppel kolben  nur  eine  dunkelrandige  Primitivfaser.  Die  blasse  Faser  im 
Innern  des  Kolbens  mosste  sich  also  getbeilt  haben.  Diese  Theilung  der 
Terminallaser  habe  ich  bei  Menschen  in  einfachen  Kolben  Öfter  gesehen. 
Gewöhnlich  sieht  man  von  den  Endkolben  GapiUaren  berkommefi ,  die 
sieh  in  der  Hülle  zu  verästeln  scheinen.  Wenigstens  habe  ich  beim  Kalbe 
und  Kaninchen  Endkolben  gesehen,  die  von  anastomosirenden  Gapiiiaren 
umstrickt  waren.  Häufig  aber  Inufm  die  Capillaren  nur  Uber  oder  unter 
dem  Endkolben  bin,  so  dass  sie  denselben  theilwerse  oder  ganz  ver- 
decken, üebertinupt  ist  die  Lage  der  Endkolben ,  sowie  der  Verlauf  der 
SU  ihnen  gehenden  Nervenfasern  sehr  verschieden.  Die  Endkolben  liegen 
•  gewöhnlich  unler  der  oberaacblichsteo  Schicht  der  Cutis.  In  der  äusse- 
ren Haut  der  Säugelhiere,  aber  auch  in  der  Conjuncliva  bulbi  lag  das 
peripherische  Ende  gewöhnlich  höher,  so  dass  die  Kolben  in  einem  spitzen 
Winkel  zur  Oberflnehe  der  Cutis  laj;cn.   Oft  aber  waren  sie  derselben 
auch  parallel.  Nicht  selten,  besonders  beinrj  Kalbe,  wurden  sie  durch  Ca- 
pillaren verdeckt,  von  denen  sie  nianchmnl  nniscblosson  waren.  Bei 
Säugelhieren ,  mit  Ausnahme  des  Afl'en,  tritt  zu  ihnen  nur  eine  (iunkel- 
randige  Nervenfaser  heran.    Dieso  steigt  meist  aus  dem  Nerven plexus^ 
der  sich  in  den  tiofpren  S(  hidilf  n  der  Schleim-  und  äusseren  Maul  be- 
findet, schrüg  auiwürlj^,  und  gehl  uiiinlltelbar  an  einen  Endkolben  heran, 
oder  sie  theilt  sich  diclioiomisch  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  eine  sich 
zuweilen  noch  einnwil  llieilt  u.  s.  w.  Alle  diese  Aesle  endigen  in  End- 
koibeu.  iiiiutig  ist  der  Verlauf  der  Pririiitivfnser  ein  sehr  eii:«  iuhlniilicber, 
so  dass  dadurch  zu  allerlei  IrrthUniern  Veranlassung  gegeben  werden 
kann.  Hierauf  komme  ich  beim  Menschen  noch  zurdek,  da  dies  dortaus- 
gepriigler  ist.   Wenn  die  Primilivfaser  an  don  Kolben  herantritt,  so  ver- 
läuft sie  oft  noch  eine  Strecke  weit  dunkeirandig  in  einer  Art  von  Stiel 
und  geht  dann  erst ,  sich  zuspitzend  ,  in  die  Terminalfaser  über.  Doch 
braucht  die  Priniiiix  faser  nicht  bis  dicht  an  den  lüidkolben  lu  r  wi  dunkei- 
randig zu  bleiben.  Wenigstens  habe  icii  beim  Ochsen  einen  l  aü  gesehen, 
wo  eine  dunkelrandige  Priinitivfascr  in  eine  blasse  Uberging  und  V*"* 
weit  verlief,  ehe  sie  kolbig  mi^eschwollen  endete.  Der  Endkolben  war  in 
diesem  Falle  nicht  wahrzuiubmen ,  doch  xwcille  ich  nicht,  dass  er  vor- 
handen w«u.    beuxi  Meuäciieu  habe  ich  noch  schönere  und  deutlichere 
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Fälle  gesehen.  Ich  erlaube  mir  beiläufig  zu  erwähnen  ,  dass  ich  in  der 
Conjunctiva  bulbi  des  Schweines  am  Cornealrande  die  soLzenannlen 
M(i7}z  sehen  Drüsen  ebenfalls  gefunden  hübe.  Es  sind  sehlam  h förmige 
Drilseii ,  die  am  unleren  Ende  mit  einer  ovalen  kolbigen  Anschweiiung 
enden.  Zuweilen  bildet  das  untere  Ende  eine  Verschlinuung,  in  ^^el(•hem 
Falle  sie  den  Schweissdrüsen  ühnlich  sind.  Auch  Lyni[ihU)llike!  Iiiihe  ich 
in  der  Membrana  nictitans  und  der  Conjunctiva  palpebrae  inferioris  des 
Schweines  gefunden.  Es  scheint  dies  eine  besonders  günstige  Stelle  zu 
sein,  um  über  dieselben  Unlersucliungen  aiuu.slellen.  In  einem  Falle  sah 
ich  fdnf  Follikel  beisammen  von  %  —  Vto  ",  von  denen  einer  mit  einem 
deuUalien,  %o — %o"'  breiten  Saume  umgeben  war,  in  dem  ich  mehrere 
Lymptikürperchen  wahrgenommen  zu  haben  glaube,  und  von  dem  an 
einer  Sielte  zwei  Lympbgefasse  (?)  xii  beaacbbarten  Follikeln  abgingen. 
Solcbe  Gefässe  sah  ieh  von  mehreren  Follikeln  herkommen.  Doch  habe 
leb  diesem  Gegenstande  nicht  genug  Aafmerksamkeit  suwenden  können. 
Schliesslich  will  ich  noch  die  Praparationsmelbode  anseinanderselsoDi 
der  ich  mich  besonders  bei  der  S^usseren  Haut  der  Säugelbiere  bediente. 
Ich  nahm  natürlich  die  dttnnere  Haut  des  Bancbes,  suchte  durch  Zupfen 
die  Haare  so  gut  als  möglich  zu  entfernen,  was  mir  meist  gelang,  und 
legte  dann  ein  Stück  Haut  einige  Stunden ,  oder  anch  einen  Tag  in  die 
erwähnte  diluirte  Essigsäure.  Dann  schabte  ich  mit  einem  stumpfen  Scal- 
pell  die  dunkel  gewordene  Epidermis  vorsichtig  ab,  wobei  die  noch  ste- 
hengeblieben Haare  meist  mit  ausgingen.  Die  Epidermis  sass  nach  dem 
Liegen  in  Essigsäure  so  locker  auf  der  Cutis,  dass  es  nur  eines  sanften 
Streichens  ohne  allen  Druck  oder  Zerrung  bedurfte,  um  sie  zu  entfernen. 
Dann  präparirte  ich  die  subcutane  Huskel-  und  die  Fettschicht  von  unten 
her  ab,  wusch  die  Cutis  gut  aus  und  untersuchte  sie  dann  in  kleinen 
Stücken.  Ebenso  maciite  ich  es  mit  der  Conjunctiva  bulbi  und  den  an- 
deren ScblcimhUuten.  Doch  war  da  eine  Zerrung  beim  Abkratzen  des 
Epithels  schon  schw  ieriger  zu  vermeiden ,  da  dieselben  auch  im  gequol- 
lenen Zustande  nicht  die  Consistens  haben,  wie  die  äussere  Haut. 

Die  Endkolben  des  Menschen  und  Affen. 

Diesellien  unterscheiden  sich  von  denen  der  übrigen  Sfiugethicre  zu- 
nächst wesentlich  durch  ihre  Gestalt.  Diese  ist  nümlich  nie  eine  keulen- 
förmige, sondern  stets  eine  schön  runde,  selten  etwas  ovale.  Sonst  be- 
s),ehen  sie  ebenfalls  aus  Hulle,  Innenkoiben  und  Terminalfaser,  die  hier 
aber  hUufig,  ja  sogar  gewöhnlich  mehrfach  ist.  Es  ist  dies  entsprechend 
der  Z;ihl  der  Primilivfasern ,  die  an  einen  Kolben  herantreten.  Dieselbe 
ist  sehr  wechselnd.  Gewöhnlich  beigeben  sich  zwei,  seltener  eine  dunkel- 
randige  Primilivfnser  zu  einem  Kolben.  Bevor  sie  in  denselben  eintreten, 
oder  wenn  sie  schon  einj2;elrrlen  sind,  bilden  sie  hilufiiz  einen  nj.inn ich- 
faltig verÜocbtenen  Nervenknauel,  au<  dem  im  ersleren  Falle  wieder  I'ri- 
mitivfasern,  im  zweiten  Terminalfascro  hervortreten.  Letztere  verlaufen 
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gerade  rKler  geschlilnpelt,  iodeui  sie  sich  zuweilen  noch  spilzwinkiip:  itu  i- 
len,  bis  n;»he  an  die  Grenze  des  Innenkolhcns ,  wo  sie  koll>ii;  vetaiciit 
enden.  Nicht  immer  gehl  die  dunkelran  i  mt'  Vaser  bis  dicht  an  den  Kol- 
ben, sondtM  ii  üfi  iiehi  sie  schon  vorlicr  m  eiue  blasse  Faser  ül)er.  Diese 
Fülle  erkifirt  U'.  Krause  ftlr  durch  Zerrung  enlslandene.  Ich  w  ill  2use- 
slehen,  d.iss  dies  ofi  der  F.iII  ist ;  doch  habe  ich  einnnal  cm  l'i  .j» d  ii  {ge- 
sehen, das  für  die  Piiiexislenz  dieses  Vcrhaiun.s  spricht.   Line  l'iuniliv- 
faser  iheille  sich  in  drei  bhisse  Fasern,  von  denen  zwei  ncljeneinander 
zu  einem  Kolben  verliefen,  während  die  dritte  zu  einem  besonderen  Kol- 
ben {^ing,  in  dem  sie  sieb  noch  dichotomisch  Iheille.  Was  den  Verlauf 
der  Nervenprimitivfaseni  betriffi,  so  ist  derselbe  beim  Menschen  ein  lehr 
complicirler ,  und  es  kdnnen  daher  Prlfpsrata ,  die  der  Conjnndiva  des 
menschlichen  Auges  enlnenmen  sind,  su  ellerband  Irrihllinem  Venmlas- 
song  geben,  wenn  man  sie  oberflaoblich  betrachlei.  fob  «rwitbne  bieronr 
eines  Falles»  der  so  eclalant  für  eine  Endscblinge  sprach,  dass  ver  dem 
Bekanntwerden  der  EndiLoIben  wobl  kein  Menseb  Analand  genomsm 
bütte,  sie  dafUr  eu  erklttreo.  Jn  der  Conjunctiva  bulbi  eines  Kindes beob» 
achtele  ich  nttmlicb  ein  NervensUimmcben  neben  einem  kJetnen  Geflissep 
von  welebem  ersleren  eine  Primitivfaser  fast  rechtwinklig  abging.  Die- 
selbe verlief  eine  siemliebe  Strecke  weit,  bog  dann  scblingenformig  lun^ 
und  verlief  mit  dem  x weiten  Schenkel  in  gans  geringem  Abstaade  von 
ersten  und  ihm  genau  folgend  sum  NervensUmmchen  surflck ,  wo  w 
verscbwand.  Sah  man  aber  genauer  bin^  so  konnte  man  e^§en  dusksla, 
rundlichen  Kolben  erkennen,  der  wegen  des  GelUsses  und  Nerveosllnim- 
ebens  nur  undeutlich  wabriunehmen  war.  Aehnliche,  aber  nicht  so  sdiooe 
Fälle  habe  ich  viele  gesehen.  Es  kommt  beim  Menschen  und  Aflen  über- 
hai]))t^sehr  häufig  vor,  dass  die  Primitivfasern,  bogenförmig  vcrlaofend, 
iJrsprunge  aurttckkomroen,  um  in  der  Nähe  des  Stlnsi- 
ebens,  von  dem  slb^usgingen,  oder  zuweilen  noch  über  dasselbe  weg- 
laufend, in  Kolben  su  ^dtn.  Als  Curiosum  will  ich  eines  sehr  zierlichen 
Nervenstämmcbens  ErwHhnW%4h]abp^4lfti^aus  8— <0  Fasern  hesleheod. 
so  vernochtcn  wiir,  dass  es  einer  Flechte  biW-^'"®'"  ^""''"^  liiuscbend 
ähnlich  sah.   Benjcrken  muss  ich  noch,  dass  ich"iVt..'^"d'^o''>en  auch  in 
der  Conjurriivri  l)iilbi  eines  Affen  gesehen  habe,  dieif^  der  GUle  des 
Herrn  Prof.  //.  mUer  verdankte.  Doch  war  dasObjecl  scbrfJ^'^®''®'^^* 
7u  alt,  80  dass  ich  die  Kolben  nur  in  dem  Zustande  sah,  wie^'^  ^"^^ 
allen  Menschennugen  erscheinen.  Durch  Füulniss  nümlich  «erf  il.^  ^^^^ 
nenkolben  in  stark  glänzende  Körner  und  Körnchen,  zwischen  dei^*-'"  ""f" 
aber  zuweilen  die  terminale  Faser  noch  Iheilwcis©  walirnioivit. 
deshalb  auch  schwierig,  die  Endkolben  des  Menschen  genauer  zu  i^^^^'" 
suchen,  da  man  seilen  frische  Objecto  erbfllt.  Ich  hatte  das  Glück :  ,  ^ 
Conjuncliv.i  hnlbi  einer  jungen  Person  zu  untersuchen,  die  sich  eill'^® 
Stunden  vorher  «  nlleihl  halte.   Ich  fand  darin  nach  einslUndige»"  Lieef** 
IQ  Essigs^iure  sehr  schöne  Kolben ,  besonders  einen  ovaieot     ^^'^  ^^'^ 
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dunkelfandige  Paser  lief  und  io  dem  die  Termioalfsser  ganz  erhalten  war. 
Andere,  lu  denen  mehrere  Fasern  liefen  und  in  denen  Nervenknauel  lo- 
gen ,  sab  ich  mehrere.  Die  Contouren  der  Kolben  waren  sehr  scharf  und 
von  Anhängseln  nichts  zu  sehen.  Nachdem  die  Conjuncliva  nichroreTage 
in  Essigsäure  gelegen  hatte,  wurden  die  Kolben  dunkler  und  zerHelen 
zum  Theil  körnig.  Einif^e  Fülle  hnhe  ich  auch  gesehen,  wo  von  einem 
dunkeln,  ovalen  Haufen,  zu  dem  eine  oder  mehrere  dunkelnindi^e  Ner- 
venfnsern  hernnlrnten  ,  wieder  eine  oder  nielirei  e  dunkeirandipe  Fasern 
austraten,  um  sich  zu  einem  ndrr  mehreren  Koll)en  zu  lieueben.  Behan- 
delte ich  das  Präparat  mit  diluirtem  Natron,  so  erizab  sich  der  ovale  Hau- 
fen als  ein  äusserst  dicht  verflochtener  Nervenknäuel. 


Diese  von  tnir  eben  beschriebenen  Endkolben  des  Menschen  und  der 
Söugelhiere  sind  in  neuester  Zeit  von  Herrn  Dr.  Arnold  in  Heideihcr^  an- 
gezweifelt worden,  ja  der.^t"il)e  sucht  sogar  zu  beweisen,  dass  sir  Kunsl- 
producle  seien.  Arnold  fand  anianglich  nach  Krauses  Melh  uli  Kiilh.  n 
und  war  i;anz  befriedigt,  bei  genauerer  Untersuchung  ergaben  sich  die 
Kolben  jedoch  als  Kunslproducte.  Er  giebl  die  Momente  an ,  die  ihn  zu 
dieser  Leberzeugung  gebracht  haben,  welche  einem  I.eser,  der  die  Sache 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  schon  f)laiisibel  erscheinen  können. 
Schliesslich  stellt  er  vier  Thesen  auf,  von  denen  die  erüle  überlJUssig  ist, 
da  sie  sich  mit  der  Richtigkeit  der  zweiten  von  selbst  verstände,  die 
zweite  unrichliK  ist,  die  di  au;  nichts  Neues  linnuL  und  die  vierte  einise.'- 
Richtilie  enlhidt.  Ich  werde  dies  jetzt  nMher  auseinandersetzen.  In  der 
ersten  These  sagt  Dr.  A.  kurz  ^efasst :  ))Üen  Araf/5c'schen  Kolben  komml 
keine  terminale  Bedeutung  zu ,  weil  sich  leere  Scheiden  und  dunkelran- 
dige  Fasern  von  ihnen  fortsetzen.«  Es  hUngt  diese  Behauptung  mit  der 
zweiten  These,  dass  die  Endkolben  Artefacte  sind,  eng  zusammen,  und 
ich  werde  deshalb  etwas  vorgreifen  müssen.  Dr.  A  stellt  sich  die  Enl- 
stebnng  der  Endkolben  so  vor,  dass  durch  mechanische  Eingriffe  die  dnn- 
kelrandige  Priroitivfsser  zerreisst  oder  geserrt  wird,  wodurch  das  Myelin, 
80  nennt  er  die  Substanz  des  Nervenmarkes,  sich  an  einer  Stelle  kolben- 
förmig ansammelt.  In  diesem  Myelin  liegt  der  Azencylinder,  der,  wenn 
er  günstig  abgerissen  ist,  die  terminale  Faser  darstellt. 

Vor  allen  Dingen  ist  die  Entstehung  der  Kolben  durch  Zerreissen  der 
Faser  und  Austreten  des  Markes  in  das  Gewebe  zurttcksnweisen.  Wnr 
wird  denn  wohl,  wenn  er  einen  so  roh  gebildetan  Kolben  sieht,  denselben 
für  einen  prttezistirenden  erklttrenf  Ausserdem  fehlt  ja  in  diesem  Falle 
die  kernhaltige  Hlllle  und  der  Kolben  wOrde  auch  jedenfalls  eine  sehr 
unregelmfissige  Gestalt  haben.  Es  bleibt  also  nur  die  Roibenbildung  durch 
Zerrung  oder  Dehnung  der  dnnkelrandigen  Faser  Obrig.  Als  Gründe  (ttr 
seine  Behauptung  fbhrt  flerr  Dr.  i4.  an ,  dass  sich  häufig  von  den  End- 
kolben lichte  Nervenschefden  und  dunkelrandige  Primitivfasefn  fortsetzen. 
Betrachten  wir  zuerst  die  lichten  Nervenscheiden.  Wie  können  sich  lichte, 
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also  Iporo  Nervenscheiden  von  kolbcn  fortsetzen?  Wo  ist  ihr  Inhali  |zf^ 
blieben  '   \(  hmen  wir  an  ,  7,  B.  Hiirch  dns  Abschaben  des  Epithels  mit 
♦Iptu  Srnl[)olI  si  i  dir  Faser  {gedehnt  und  der  In  link  der  Nervenröhre  vom 
peripliiTisiluMi  l^iule  zutii  cetUr-ilcn  L:fMlriiniit  ^\(l^(^'n,  wo  er  sich  an  einer 
Slelle  kolbeiiförniiu  nnjiesliuü  b.dte,  so  würde  allerdings,  wenn  dies  nJSm- 
lich  so  iiinge,  eine  leere  Nervenscheide  an  dem  Kolben  wie  ein  Anhäng- 
sel sich  befinden.  Nun  giebi  aber  auch  Herr  Dr.  A.  zu,  dass  sich  im  Knd- 
kt/lbeij  tiie  sogenannte  Temiinalfaser  l)efindet.  Ja,  nach  seiner  Anschauung 
ist  dies  der  unsei  anderte  Axencj  linder  »der  mechanisch  veränderten  Fa- 
ser. Es  wird  sich  also,  mag  der  Axcncylinder  präfonnirl  sein  oder  nicht, 
auch  in)  peripherischen  Ende  der  Nervenrohre  ein  solcher  befunden  haben, 
da  er  im  centralen  vorhanden  ist.   Wo  ist  dieses  StUck  Axencylinder? 
Hat  es  irgend  Jemand  im  Endkolben  gesehen,  wo  es  doch  in  irgend  einer 
Gestalt  vorhanden  sein  mUsste,  da  der  ganze  Inhalt  des  peripherischen 
Nerven röhrenstUckes  in  denselben  gepresst  ist?  Dass  es  aber  von  dein 
Myelin  verdeckt  wird,  gebt  aieht  an,  da  die  TermioalCaser ,  der  centrale 
Theil  des  AxeacyHnders »  sichtbar  ist.  Oder  bleibt  es  in  der  Nenren* 
scbeide?  Dann  mttsste  man  es  seben.  Oder  siebt  sieb  der  Azencylinder 
tielleicht  wie  ein  gespanntes  GttmmibSndcben  sosaoimen,  wenn  van  ihn 
am  peripberisohen  Ende  abreisstt  Es  ist  Oberhaupt  höchst  eigenthamlieh, 
dass  der  Azencylinder ,  mag  er  sieb  nun  susammentieben  oder  f^nsiig 
abreiaseUi  immer  gerade  Inden  Endkolhen  passt,  in  dessen  peripheri- 
schem Ende  man  Ihn  stets  an  guten  Prlf paraten  kolbig  verdickt  in  kleiner 
Entfernung  von  der  Httlle  endigen  sieht.  Warum  ragt  er  niobi  einmal 
Ober  das  peripherische  Ende  des  Kolbens  hinaus  in  die  lichte  Scheide 
hinein?  Es  ist  nach  dem  Ges^n  wohl  k«n  Zweifel,  dast  die  iicbleo 
Scheiden  dea  Herrn  Dr.  A,  nichts  als  Gapülaren  sind,  die  ja  bekanntlich 
httufig  von  den  Bndkolben  herkommend  beobachtet  worden  sind«  Aber 
dnnkelrandige  Nervenfasern  aetaen  sich  von  den  Kolben  aus  fort.  Diese 
scheint  Dr.  A»  hanplaachlioh  gemeint  su  haben ,  ja  der  Zeichner  aeheint 
dies  sogar  gewusst  zu  haben,  denn  er  hat  in  Figur  IV,  wo  sich  nach  der 
Beschreibung  eine  lichte  Scheide  fortsetzen  soll,  eine  doppelt  contourirte 
Paser  giszeichnet.  Das  würe  schon  eher  ein  Grund ,  den  Endkoibeo  die 
terminale  Bedeutung  abzusprechen.  Doch  mttchte  ich  wissen  ,  ob  Dr.  i4. 
jemals  einen  Zusammenhang  zwischen  der  sogenannten  Terminalfaser 
und  dem  Aiency linder  der  sich  fortsetzenden  dunkelrandigen  Nerven- 
faser gesehen  hat.  Ich  glaube,  Dr.  4.  bat  überhaupt  wenige  Terminai- 
fasem  gesehen,  wenigstens  kommt  in  seinen  Abbiiduogen  k^ne  vor.  Doch 
er  braucht  ja  diesen  Zusammenhang  gar  nicht  gesehen  tu  haben.  Der 
Inhalt  der  Nervenröhre  ist  eben  dicht  hinter  dem  I^olben  zerrissen  und 
der  Axenc^'linder  in  dem  gebildeten  Kolben  hat  sich  etwas  zusammen-» 
gezogen,  wobei  er  {gewöhnlich  kolbic  anschwillt.  Der  Kolben  umgiebl  ihn 
(wobei  er  merkwürdiger  Weise  wenifistens  bei  Saugelhieren  immer  ins 
Gentruro  zu  liegen  kommt,  da  das  Myelin  die  seltene  Eigenschaft  hat,  die 
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Nerveoflobeide  aieis  nach  alleo  Seiteo  gleichmiissig  auszuburtiten) ,  an 
welchem  ersleren  dann  das  peripheriscbe  SiUck  der  Prifflitivf<)scr  wie 
fliae  Nabelschnur  hängt.  Das  würe  so  weit  ganz  gut.  Nun  frage  ich  nber, 
wo  komnrit  das  Material  zur  Entstehung  so  beträchtlicher  Kolben  her? 
Sowohl  das  centrale  als  auch  das  peripherisrhe  SlUck  der  Nervenröhre 
ist  inil  seinem  Inhalt  gefüllt.  Doch  Herr  Dr.  A.  Siipl :  >'\)le  sieh  for  t- 
setzende Faser  isl  anfangs  blass  und  wird  erst  später  wieder  dunkeirati- 
dig.  Der  Inhalt  des  leeren  Slllckes  dienl  also  zur  Bildung  drs  Koll)ens. 
In  diesem  Falle  muss  dns  leere  AnfangsstUck  als  lichte  Xervenscheide  be- 
trachtet werden  und  es  giildas  früher  darüber GesMgle.  Ich  glaube,  diese 
liiider  hissen  sieh  ho  einfach  erklaren,  dass  Jciier  die  rnrieliii|:keit  der 
cotni)lic!rfen  FM'klaruni;  des  ilerrn  Dr.  A.  einsehen  \vird.  Dir  lirlilen 
Scheiden  sind  hIso,  wie  irh  schon  sagt«,  Capillaren.  Die  duukeirnndigen 
Fasern  sind  allerdings  Pnnnlivfasern,  setzen  sich  aber  nur  scheinbur  vom 
Kolben  fort.  Zuerst  können  hier  bei  Menschen  nnd  Allen  die  Fidle  eintre- 
ten, wo  ein  dunkles  Xerveuknauel,  wie  ich  früher  beschrieben,  für  einen 
Hindkolben  gehalten  wird.  Maeiit  man  aber  durch  diiuntes  Natron  das 
Körperchen  durchsichtig;,  so  erkennt  man  leicht,  dass  es  ein  Nervenkn.iuel 
uiui  kein  Endkolben  ist.  I's  setzen  sich  also  auch  nicbl  von  einem  Kolben 
eine  oder  mehrere  dunkelrandigc  Fasern  zu  andern  Kolben  fori.  Es  kann 
sich  aber  auch  von  einem  wirklichen  Kolben  eine  Primitivfaser  scheinbar 
zu  einem  zweiten  Kolben  fortsetzen.  Doch  nur  scheinbar.  Denn  entwe~ 
der  kommt  diese  Faser,  schräg  aus  deiD  tieferliegenden  Plexus  aufstei- 
gend ,  erst  am  Rande  des  Kolbens  sur  Beobachtung,  oder  sie  kann  sogar 
init  den  sttm  Kolben  selbst  verlaufenden  Pasern ,  aber  von  ihnen  verdeckt, 
laufen,  dann  unter  dem  Endkolben  weggeben  und  erst  am  gegenOberiie-- 
genden  Rande  aiebtbar  werden.  Oasa  solohe  Fälle  vorkommen,  habe  ich 
selbst  beobachtet.  Nur  wenn  der  Zusauinienhang  der  sogenannten  Ter- 
minalfaser  mit  dem  Aiencylinder  des  sich  vom  Kolben  fortsetzenden 
Nervenröhrenstllckes  gesehen  worden  Ist,  glaube  ich  daran,  dass  die  End- 
kolbeo  keine  terminale  Bedeutung  haben.  Bis  dahin  muss  ich  dies  be- 
swetfeln. 

Ich  komme  jetzt  sur  zweiten  These.  Sie  heisst:  tDie  froiise'schen 
Kolben  sind  Artefaete.«  Ich  kann  mich  hier  kürzer  fassen,  da  ich  bei 
Widerlegung  der  ersten  These  schon  geseigt  habe,  dass  die  Bitdung  der 
Kolben  auf  die  von  Herrn  Dr.  A,  angegebene  Art  nieht  gut  möglich  ist. 
Doch  giebt  er  fttr  die  findkolben  des  Menschen  nocti  eine  andere  Entste- 
hungsweise  an.  Er  sagt  nUmlieh  an  einer  Stelle,  dass  AVouse  die  Gon- 
junctiva  in  suooesaiven  Schnitten  vom  Bulbus  getrennt  habe,  dadurch 
mUsae  natarlioh  ein  Zug  und  eine  Spannung  in  der  Goi^unotiva  hervor- 
gebraeb^  werden,  wodurch  sur  Entstehung  von  Kolben  Veranlassung  ge~ 
geben  werde.  An  einer  andern  Stelle  meint  er  dagegen,  da  die  Primitiv- 
fasern  an  den  Stämmohen  ünd  an  der  Peripherie  befestigt  würen,  so  « 
mttsaten  sie  sich  beim  Durebaehneiden  der  Staramcben  vermöge  ihrer 
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Flasticiiyt  zusammenziehen  und  sich  zu  Knäueln  aufrolleOi  die  dann  für 
Rntlkolhen  gehalten  würden.  Also  einmni  eine  Spannungsbervorbringung 
lind  dann  wieder  eine  Spannungsaufhebung  bei  demselben  Acte.  Dass 
'übrigens  solche  Knäuel  vorkommen,  bestreite  ich  nicht,  denn  Nerven- 
kuciuel  sind  nicht  selten  hoirn  Menschen  und  AfTen.  Aber  1)  sind  diesel- 
ben noch  von  Xieninnd  für  Kndkolben  ausgegeben  worcien,  und  t  sind 
sie  pniforniirt;  denn  die  Ansicht,  dass  die  Primitiv  fasern  eine  so  grosse 
Elaslicitiit  besitzen,  dass  sie  selbst  das  sie  uuigehende  Gewebe  zu  ver- 
drängen vermögen,  scheint  doch  etwas  bedenklich.  Für  die  Präexistrn/ 
der  Nervenknauel  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  z.  B.  beim  kailtc 
oder  der  Maus  trar  nicfit  oder  äusserest  selten  vorkommen,  uHhiend  doch 
zu  ihrer  kütisliichen  Bildung  dieselben  Bedingungen  vorhanden  sind.  Als 
t'iTUMi  Bfnvois,  dnss  iIIp  Riidk  ilben  Arlefacle  seien,  fuhrt  Herr  Dr.  .4.  an, 
das.s  die  grosst  ien  Kolb^'U  iiiiuier  an  stiirkeicn,  die  kleineren  an  dliniu-- 
ren  Priniitivfasern  siissen.  Hierauf  kann  ich  nichts  erwidern ,  als  das«< 
sieh  jeder  durch  eigene  Anschauung  Ul)erzeugen  kann,  dass  dies  durch- 
aus nicht  immer  der  Fall  ist.  Dagegen  will  ich  Herrn  Dr.  ^1.  einen  slich- 
halligeren  Beweis  anführen  ,  dass  die  Endkolben  keine  Arlefacte  sind, 
und  das  ist  ihre  Heslalt  bei  verschiedenen  Geschöpfen.  Dieselln'  ist  beim 
Menschen  und  Affen  minier  schiin  rund,  selten  etwas  oval,  bei  den  übri- 
gen Siiugelhieren  immer  keulenfui  iiug,  an  dem  centralen  Ende  zugespitzt, 
am  peripherischen  kolbig  verdickt.  Nun  möchte  ich  wissen,  weshalb 
Herrn  Dr.  AmolfTs  Myelin  nicht  auch  einmal  beim  MenscheD  eioen  kea- 
leDförmigeo  oder  bei  Situgetbieren  einen  runden  Kolben  bilden  sollte? 
Wober  kommt  es  ferner,  dass  die  Begrenzung  der  Kolben  immer  so  scbarf 
und  die  Kolben  beim  Menseben ,  wenigstens  an  frtsoben ,  sorgfältig  be- 
bandelten  Präparaten ,  stets  so  genau  kreisrund  oder  oval  sind?  Wenn 
die  balbweicbe  Masse  des  Myelins  zusammengcpresst  wurde ,  so  mflssle 
man  die  Kolben  doch  in  allen  möglichen  nnregelmtfssigen  Gestalten  finden. 
Dass  nun  solche  zuweilen  vorkommen,  ist  schon  mifglicb.  Doch  sind  dies 
durch  mechanische  Eingriffe  lädirte  Kolben.  Rurs  es  scheint  die  Annahme 
des  Herrn  Dr.  A,  nicht  eben  wahrscheinlich  su  sein.  Aber  ein  Umstand 
spricht  doch  entschieden  Air  ihn.  Es  ist  ihm  nSmlich  mit  grosser  Muhe 
gelungen,  bei  Vermeidung  aller  Spannungsaufbebung,  alles  Zuges  und 
Druckes  und  aller  Zerrung  Prttparate  berxuslellen ,  in  denen  keine  Bnd- 
kolben zu  sehen  waren  —  ausser  in  den  peripherischen  Theilen.  Also 
doch  in  den  peripherischen  Theilen.  Nun,  vielleicht  waren  im  Gentrum 
keine  Endkolben,  oder  sie  waren  nicht  sichtbar.  Ich  möchte  nur  wissen, 
wie  Herr  Dr.  A,  alle  mechanischen  Eingriffe  vermieden  bat.  Er  hat  die 
Gonjunctiva  untersucht.  Nun  untersuche  Jemand  dieselbe,  wenn  er  sie 
nicht  in  Stückchen  abtragt,  wobei  doch  die  Spannung  der  Nervenfasern 
nach  Herrn  Dr.  A.  aufgehoben  wird,  und  ohne  das  Kpithei  abzuschaben. 
Herr  Dr.  A,  mOge  aber  trotzdem  alle  mechanischen  Verletzungen  vermie- 
den haben,  was  hat  er  dann  für  ein  Resultat  gehabt?  Er  hat  auch  End- 
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kolbon  gefunden.  Ich  weiss  niclil ,  oh  il(  i  r  Dr.  A.  die  Pücnu'sL-lwn  K«r~ 
pprchcn  der  Vößcl  nnt  rkt  nnt,  die  l)fkaiiiuiii  li  in  der  äusseren  Haut  der- 
scllu  ri  sotu  verbreit*  t  ^inJ  nnd  auch  schon  in  derConjuncliva  hulbi  t.  B. 
der  Knie  gesehen  worden  sind.  Man  kttnnle  nun  fragen  ,  warum  sollen 
die  Vögel  vor  den  Säugelhieren  elwas  vür.uks  haben  ?  Abei  vielleic  ht  hält 
Herr  Dr.  .1.  auch  diese  für  Arlefacle,  entstanden  durch  die  Quelluni;;  dos 
Gewebes  in  Essi|jSt!ure.  Richtig,  das  hHlle  ich  bald  verfressen.  Durch 
<iic  (,>uellung  Iii  Ijssigsäure  sollen  uucli  Endkolben  erzeugt  werden.  Der 
ikui  Dr.  ^.  muss  aber  bedenken,  dass  sie  auch  an  frischen  Objeclen  ohne 
alle  Behandlung  mit  Reagenlien  gesehen  werden.  Nun,  in  dem  Falle  wer- 
den sie  durch  mechanische  Verleitungen  hervorgebracht.  Wenn  man 
nur  mit  einem  IttebUgen  Skepticismiis  an  eine  Sache  herangehl,  so  lasst 
sich  Alles  erklären.  Aber  noch  «eins  habe  ich  anzufahren.  Es  isl  mir  in 
mehreren  Fallen  gelungen,  die  Endkolben  su  isoliren.  Wenn  ich  die  Haut 
der  Haus  längere  Zeit  in  verdünnter  Essigsaure  liegen  liess,  so  serfiel  sie 
so,  dass  man  sie  mit  Leichtigkeit  xerzupfen  konnte.  Schon  früher  habe 
ich  bemerkt,  dass  gegen  gewisse  Verdünnungen  der  Essigsäure»  die  ich 
leider  nicht  nach  Procenten  angeben  kann,  die  Endl(olben,  und  nament- 
lieh  die  Tenninalfasem  grosse  Resislens  zeigen.  Als  ich  nun  solche  ma-& 
cerirte  Hausehaut  tersupfte,  gelang  es  mir  einige  Hai,  Nervenstammchen 
SU  isoliren,  von  denen  Primitivfasern  ausstrahlten,  die  in  Endkolben  en- 
deten* Dasheisst  nicht  alle. Fasern  endeten  mit  Endkolben ,  sondern  in 
jedem  Falle  nur  eine.  Der  Endkolben  flottirte  frei  und  man  konnte  alle 
Theile  desselben ,  selbst  die  Terminalfaser  noch  leidlich  erkennen.  Von 
einem  Anhängsel  war  nichts  su  sehen.  Ich  glaube,  diese  Belege  sind  hin- 
reichend, um  von  der  u  irklichen  Präexistenz  der  Endkolben  Uberzeugt 
zu  werden.  Doch  bin  ich  nicht  abgeneigt,  mich  zur  Ansicht  des  Ih  irn 
Dr.  A.  zu  bekehren,  wenn  ich  z.  B.  in  der  Gonjunctiva  bulbi  des  Kalbes 
oder  der  äusseren  Haut  der  Maus  oder  des  Kaninchens  einen  schönen 
runden  Endkolben  gefunden  haben  werde.  . 

Die  drille  These,  dass  die  einzelnen  Bestandtheile  der  A'rause'schen 
Kolben  nichts  als  veränderte  Bestandtheile  einer  dunkelrandigen  Primi- 
tivfaser seien,  bringt  eigentlich  nichts  Neues.  Denn  das  ist  bekannt,  dass 
die  äussere  HUlle  des  Kolbens  mit  dem  Neurilem  und  die  Tcrminalfaser 
mit  den»  Axencylinder  zusammenhängt.  Vielleicht  umgiet)t  auch  die  Ner- 
venscheide den  Innenkolben  als  besondere  Mulle,  so  dass  nur  die  Natur 
des  Innenkolbens  zweifelhaft  wäre,  von  dessen  Substanz  man  nicht  weiss, 
ob  man  sie  dem  Nervenmarke  gleichsetzen  darf. 

Die  vierte  These  lautet:  »Die  Nerven  endigen  in  Form  von  blassen 
Netzen.«  Diese  Behauptung  muss  dahin  abgeändert  werden,  dass  aller- 
dings Netze  von  blassen  Nerven  in  der  äusseren  Hanl  und  den  Sehleiro- 
biSnlen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  neben  Taslkurperchen  und 
Endkolben  wahrscheinlich  uberall  vorkomnien,  dass  es  aber  bis  jetzt  da- 
bin gestellt  bleiben  muss,  ob  dies  die  letzten  Enden  sind,  oder  ob  nicht 
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vielmehr  ,ius  diesen  iSelzen  Aeste  entspringen,  die  frei  oder  in  termina- 
len Kürpen-hon  enden.  Ich  höbe  mich  selbst  längere  Zeit  mit  diesen  blas- 
sen Netzen  h;niptsllch!ich  in  der  Haut  der  Maus  und  Ratte,  wo  sie  präch- 
tig zu  sehen  sirui,  iicschaftigt.  Ihr  ganzes  Aussehen  spricht  allerdings  für 
Nerven,  doch  ist  es  mir  trotz  alles  Suchens  nie  fzoJungen,  einen  ün/Avei- 
felhaften  Uebergiuig  einer  blass  gewordenen  l'i  iinitivfaser  ni  diese  Netze 
zu  finden.  Hingegen  ist  es  mir  auch  nicht  gei^Iückt,  sie  mit  Gefiissen  in 
Verbindung  zu  sehen.  Vielmehr  sah  ich  in  den  lieferen  Schichten  der 
Cutis  etwas  stärkere,  blasse  Fasern  mit  den  Gefassen  verlaufen  und. 
meist  rechtwinklige  Aeste  abgebend,  sich  in  die  Netze  verlieren.  Da  nun 
der  Uebergang  duokelraodiger  Fasern  in  diese  blassen  Netse  von  Kölliker 
ttod  andern  Autoren  oonslatirt  ist ,  so  kam  ieb  auf  den  Gedanken ,  es 
mochte  ein  Tbeil  der  blassen  Fasern  vom  Sympatbicos  stammen.  In  die- 
ser Ansicht  bestärkte  mich  der  Umstand,  dass  ich  von  den  blassen  Netten 
haußg  Aeste  su  den  glatten  Muskeln  der  Haut  verlaufen  sahf  wo  ich  sie 
nicht  weiter  verfolgen  konnte.  Auch  Herr  Dr.  Arnold  giebt  an ,  zuweilen 
scheinbar  frei  endigende  Pasem  aus  den  Netxen  hervorgehen  gesehen  zu 
haben,  erklart  sie  aber  für  unwesentlich ,  da  sie  wahrscheinlich  Kunst- 
producta  seien,  entstanden  durch  Zerreissen  der  blassen  Netze.  Dies 
acheint  mir  nicht  der  Fall  zu  sein ,  im  Gegentheil  scheint  dieser  Befund 
auch  zu  beweisen ,  dass  die  Netze  nicht  die  letzten  Enden  der  aensiblen 
Nerven  sind« 

Ziehen  wir  jetzt  das  Uesultat  aus  dem  Gesagten,  so  ergiebt  sieb,  dass 
die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Arnold,  die  Eudkolben  seien  Artefacte, 
falsch  ist,  und  glaube  ich  die  Präexistenz  derselben  erwiesen  zu  haben. 
Immerhin  wird  die  Anzweiflung,  die  Herr  Dr.  Arnold  ihnen  angedeiben 
lasst,  das  bewirken,  das»  dieselben  jetzt  genauer  untersucht  werden  und 
so  die  Entdeckung  Krautes  um  so  eher  die  Würdigung  findet,  die  sie 
verdient. 


Bie  peripherische  Endigung  der  sensiblen  Nerven. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
peripherischen  ^ndigungsweise  der  sensiblen  Nerven  im  menschlichen 
und  ibierischen  Organismus  ZU  geben ,  und  dabei  einige  Beobachtungen 
zu  erwähnen,  die  ich  vorher  nicht  gut  einfUgen  konnte.  Während  früher 
die  Pr/cmt'scben  Körper  die  einzigen  genauer  bekannten  Endapparate  der 
sensiblen  Nerven  waren  (da  man  die  sogenannten  Tastkörperchen  für 
Binde^ewehsstrange  hielt,  än  denen  die  Nervenfasern  Schlingen  bilden 
sollten,  ohne  in  ihnen  zu  endigen)  und  die  Endigungsweise  derselben  an 
andern  Orten,  wie  in  der  Haut  des  Menschen  und  der  Thiere  u.  s.  w., 
entweder  gäuzlicb  unhekanni  war  oder  als  Endschlingen,  freie  Kndigung 
oder  Netz  blasser  Nerven  beschrieben  wurde,  hat  jetzt  Krtmse  durch  «eine 


Digitized  by  Google 


481 

UDlersuchuDgen  dargciban,  dass  es  keioe  andere,  bis  jetii  durcb  riehlige 
BeobacbtUDg  Qacbgewiesene  peripherische  findigungsweise  der  seDsibJen 
Nerven  giebt,  als  die  in  terminaJen  KOrperohen,  analog  den  Pocnu'scben. 
Wenn  ich  nun  auch  im  Gänsen  und  Grossen  dieser  Ansidhl  Krämers  bei- 
atimme,  so  muss  ich  doch  gegen  die  ansscbliesslicbe  Bndigungsweise  in 
terminalen  Ktfrpercben  prolestiren  und  die  E»stens  blasser  Netse  neben 
denselben  aufrecht  erhalten.  Da  ich  Ober  letztere  schon  das  Ntfthige  ge- 
sagt habe,  so  erlaube  ich  mir  hier  noch  eine  Endigungsweise  anzuführen, 
die  auch  ÄTratue  als  besondere  binslellt,  das  ist  die  Kndigung  der  sen- 
siblen Nerven  in  den  Haarbalgen.  Lei(ier  ist  Uber  dieselbe  so  gut  wie 
nichts  bekannt.  Am  besten  lassen  sich  die  Ibinrhlllge  auf  ihre  Nerven  an  - 
HUulen  kleiner  Thiere,  Mause,  Balten,  Kaninchen  untersuchen,  wenn 
dieselben  in  Easig  mactM  ir  t  sind.  Man  siebt  dann  meist  iwei  dunkelran- 
dige  Nervenfasern  an  den  Haarbalg  trelen ,  wo  sie  wegen  der  Undurch- 
Stchtigkeit  des  letzteren  dem  Auge  entschwinden.  Jedoch  gelang  es  mir, 
an  isolirten  durchsichtigeren  Bülgen  das  Uebergehen  der  dunkelrandigen 
in  eine  blasse  Faser  zu  beobachten,  die  leider  nicht  weiter  zu  verfolgen 
war.  Obgleich  nun  Deünitives  über  die  Endigungsweise  dieser  blassen 
Fasern  nicht  bekannt  ist,  so  Ulsst  sich  doch  vermuthen ,  dass  sie  nnalog 
den  Tenninalfasern  in  den  lerinin;den  Körpern  im  Gewebe  des  Haarbal- 
ges und  besonders  der  liaarpapillo  mit  knopffürmiger  Anschwellung  en- 
digen. Man  könnte  in  diesem  Falle  eine  freie  Fndit^ung  annehmen,  dage- 
gen wäre  es  der  Uebereinstmiuiung  halbei  licsst  r.  die  FndigTings%veise 
der  sensiblen  Nerven  in  den  Haarbälgen  derjenigen  in  den  leirninalen 
Körpern  <u\  die  Seite  zu  stellen,  indem  man  die  ganzen  Bälge  und  haupt-  • 
sächlich  diu  llaarpapiile  als  Eudapparat  betrachtet.  Es  wäre  also  blos 
das  Netz  blasser  Nervenfasern  abweichend  von  der  allgemeinen  Endi- 
gungsweise der  sensiblen  Nerven.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
von  diesem  noch  Fnscrn  abuehcn,  die  auf  analoge  Weise  endiiien  \^ie  die 
Terminalfasern  der  ici  luinalen  kurperchen.  Ja  es  würe  sogar  denki)ar, 
dass  die  lelzVcu  Enden  der  blassen  Fasern  in  den  Haarbälgen  als  auch 
der  aus  den  blassen  Netzen  hervorgehenden  von  Kurperchen  umgeben 
sind,  die  bei  unseren  jetzigen  Enlcrsuchungsmethodcii  und  mit  unseren 
jetzigen  Instrumenten  nicht  wahrnehmbar  sind;  wodurch  dann  tiic  Har- 
monie in  der  Endigungsweise  der  sensiblen  Nerven  eine  vollslilndigc 
wttrde.  FUr  jetzt  aber  macht  sich  die  peripherische  Endigung  der  sen- 
siblen Nerven  in  der  Haut  und  den^Schleimbäuten  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  folgendermassen.  In  der  äusseren  Ilaul  des  Menschen  und 
des  Aflbn  finden  ^ch :  h )  Pacmfsohe  KOrper  ^  sehr  verbreitet  im  Unter- 
bautzellgewebe. 2)  Tastkörperchen  Überall ;  am  zahlreichsten  an  Hand, 
Fuss,  Brustwarse,  beim  ÄffeD  an  der  Lippe.  3]  Nervenendigung  in  den 
Haarbalgen.  4)  Netie  blasser  Nerven,  von  KttÜiker  in  der  Haut  der  Maus 
und  des  Frosches  beobachtet.  In  den  Schleimhäuten  sind  enthalten: 
1)  Endkolben,  2]  Netse  blasser  Nerven.  Bei  den  Saugetbieren  ist  die  En- 
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diguDgsweise  ebenso,  nur  dass  an  die  Stelle  der  Tastkürpercbeo  Bad^ 
kolben  treten. 

Was  die  Endigimg  der  sensiblen  Nerven  in  andern  Oiiganen  betrifft, 
so  ist  darober  noeh  sehr  wenig  bekannt.  Man  hat  zwar  Paernfsche  Kör- 
per an  Knochennerven,  im  Mesenterium  gewisser  Thiere  und  in  manchen 
sympathischen  Plexus  gefunden,  weiss  aber  Ober  die  Endigungsweise  in 
den  Knochen  selbst  und  in  den  Drttsen  gar  nichts.  In  der  Zahnpnipa  sind 
freie  Enden  bemerkt  worden,  lieber  die  quergestreiften  Muskeln  existi- 
ren  iwei  Angaben  von  Herbst,  wonach  Paciniacht  Körper  in  den  Muskeln 
am  Unterschenkel  des  Schafes  und  am  Schwänze  der  Katze  vorkommen. 
Diesen  Angaben  kann  ich  beifügen,  dass  ich  im  Hautmuskel  der  Ratte  zu- 
weilen ovale  Körperchen  mit  kernhaltiger  BindegewebshOlie  bemerkt 
habe,  zu  denen  je  eine  feine  Nervenfaser  verlief.  Sie  lagen  theils  an  der 
Oberfläche  des  Muskels,  theils  auch  zwischen  den  einzelnen  Primitiv- 
fasern  und  boten  dasselbe  Ansehen  wie  I^lndkolbcn  dar.  Die  Terminal- 
faser in  ihnen  zu  sehen  war  leider  wegen  des  KernreicbUiums  nicht  mög- 
lich. Die  llaut  halte  mehrere  Tage  in  Essig  gelegen. 

Wenn  nun  auch  diese  wenigen  Beobachtungen  noch  nicht  ausrei- 
chend sind,  um  tlbor  die  Endigungsweise  der  sensiblen  Nerven  in  den 
quergestreiften  Muskeln  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  so  liisst  sich  aus 
ihnen  doch  schliessen,  dass  auch  hier  Endapparatc  für  die  sensiblen  Ner- 
ven vorhanden  sind,  die  aber  vielleicht  nirfit  in  aJlen  Muskeln  L'loichen 
Bau  hnbrn  Wie  die  sensiblen  Nerven  in  den  glatten  Muskeln  endigen, 
ist  bis  jetzt  völlig  unbekannt. 


StUinuig  der  AMIdimgen  aif  Tif.  XLID:  A, 

Eüd\io\hcr>  fior  rnnjuQctiva  des  Meoscbea  (die  zwei  runden)  und  des  Kaamcbeos 

aüüraal  vergr. 
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Notizei  Iber  die  Eierstocke  der  Sängeihiere. 

Von 

H«  Quincke,  sUtd.  med.  aus  Berlin. 

Mit  Taf.  XLUI.  B, 

Im  Laufe  einer  Untersuchuog  der  Eierstocke  der  Sanc^olhiere,  welclie 
ich  ^^unUcbst  in  der  Absiebt  unternahm ,  mich  durch  eigne  Anschauung 
von  den  durch  Pflügcr'^)  geschilderten  KntwickelungsverhJlUnissen  der 
Graafschen  FoHikel  zu  unterrichten,  bin  ich  auf  einit;e,  soviel  ich  wcisS| 
bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Thatsachen  aufmerksam  geworden. 

Erstens  habe  ich  Bilder  gesehen,  aus  welchen  ich  auf  einen  Vermeh- 
ningsprocess  der  (iraaf  sehen  Follikel  schliessen  zu  können  glaube. 

Schon  frühere  ßeubacliter,  wie  v.  Baer^  Btschoß'  n.  A.  sahen  mehrere 
Ovula  in  einem  Follikel  und  neuerdings  beschreibt  Klebs^)  in  den  Ova- 
rien des  Kindes  bis  zum  siebenten  Lebensjahre  Follikel  mit  2  dichlnn- 
eiiKinderliegenden ,  durch  eine  scharle  lineare  Cunloui  von  ei[iaiider  ab- 
gegrenzten Eiern  ,  umgeben  von  der  Membrana  granulosa  ,  und  sehliesst 
hieraus ,  wie  aus  dem  Vorküiuiuca  vun  Eiern  mit  2  Keimflecken  auf  eine 
Theilung  von  Eiern.  Auch  ich  habe  solche  Follikel  gesehen,  und  zwar 
nicht  nur  beim  Kinde,  sondern  auch  bei  mebrwöchentlichen  Katzen  und 
EaniocbeD ,  bei  Rindseinbryonen  von  ein  bis  einigen  Fuss  Länge ,  sowie 
endlich  in  der  äussern ,  die  Jüngern  Follikel  enthaltenden  Schicht  des 
Eierstockes  von  erwachsenen  Kaninchen.  Einmai  sah  ich  auch  einen  Vor- 
ifiufer  dieses  Stadhims ,  ein  Ei  mit  S  KeimblSsehen.'  Weiter  findet  man 
nun  Fölliitel,  welche  ebenfalls  9  Eier  enthalten,  diese  aber  getrennt  durch 
eine  einfache,  endlich  auch  getrennt  durch  eine  mehrfache  Schicht  von 
EpitbeliaUellen  der  Membrana  granulosa,  welche  in  diesen  Follikeln  ttber- 
haupl  schon  entwickelter  und  mehrschichtig  ist.  Als  weitem  Schritt  i ur 
Theilung  des  Follikels  sah  ich  einen  solchen  länglichen,  S  Eier  enthalten- 
den Follikel«  in  der  Mitte  leicht  eingeschnürt,  endlich  sah  ich  %  Follikel 
ohne  daswischenliegendes  Bindegewebe  mit  ihren  Membranae  propriae 
dicht  aneinander  grensen.  —  Die  meisten  dieser  Bilder  wurden  an  Schnit- 
ten erhalten',  die,  von  in  Alkohol  erhärteten  Eierstltoken  gomacbt,  entwe- 

1)  AllLM'm.  med.  Cenlralzeilung.  4804.  Nr.  4i.  IMt.  Nr.  S. 
VtfQhow's  Archiv.  XXI.  p.  »68. 
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der  mit  Wasser  oder  niUGtycerin  oder  Kali  aufgehellt  betrachtet  worden ; 
einige  Follikel  mit  2  Eiern  wurden  auch  frisch  durch  Zerzupfen  isolirt. 

Neben  diesen  Follikeln  mit  8  Eiern  findet  man  auch  noch  mehr  ver- 
längerte mit  dreien. 

Die  Eier,  welche  in  diesen  Follikeln  enthalten  waren,  besessen,  da 
dieselben  noch  auf  einem  frischen  Stadium  der  Bntwickeluog  sich  befan- 
den, nur  KeimbilisobeD  dhd  Dolter,  aber  noch  keine  Zone  pellucida.  Beim 
erwachsenen  Kaninchen  finden  sich  aber  auch  entwickeltere  Follikel  mit 
mehreren  Eiern ,  deren  jedes  eine  siemlich  dicke  Zons  pellucida  besitst ; 
die  Membrana  granulöse  dieser  Follikel  ist  ziemlich  entwickelt,  eine  Fol- 
likelhtthle  nicht  immer  vorhanden. 

Aus  allen  diesen  Bildern  scheint  mir  hervorzugehen ,  dass  dwGraaf^ 
sehen  Follikel  der  Sttugelhiere  nach  ihrer  ersten  embryonalen  Anlage  bis 
in  die  Zeit  der  Pubertät  hinein  sich  durch  Tbeilung  vermehren  kl)nnen ; 
zuerst  theilt  sich  das  Ei  in  zwei  oder  mehrere ,  dann  wuchert  die  Mem- 
brana granulöse  zv\  ischen  beide  hinein ,  endlich  schnürt  sich  auch  die 
Membrana  propria  ab. 

Was  ferner  die  erste  Anlage  der  Graafschen  Follikel  im  Embryo  an- 
langt, so  stehen  sich  hauptsachlich  drei  Ansichten  gegenüber.  Nach  Bi- 
sdu)ff%  Barry'^),  StcinUn^)^  Klebs*)  bestehen  die  Follikel  ursprünglich 
aus  rundlichen  Zellenbaufen,  welche  frei  im  übrigen  Eierstocksgewebe 
liegend,  später  eine  M.  propria  um  sich  herum  bilden  und  das  Keimbläs- 
chen im  Innern  enthalten.  Nach  Spiegefbcrg^]  ist  der  ganze  Follikel  nichts 
als  eine  vergrösserte  Zelle,  die  M.  pix)pria  die  urspr  llnglichc  Zellriiernbrnn ; 
einige  der  Stromazellen  des  embryonalen  Eierstocks  sollen  durch  Tlieilung 
ihres  Kernes  vielfache  Tochterkerne ,  die  Kerne  der  M.  granulosa  ent- 
wickeln; einer  dersell)en  vergrössert  sich  und  wird  zum  Keimhläsrhen. 
Nach  PfliUjcr^}  endlich  enlwickeln  sich  die  Follikel  durch  rjjilat:(Mun£, 
wie  es  Ihmv/  brsohreibt,  aber  nicht  frei  im  EierstockssLrouia ,  sondern 
im  InriiMi  von  Sehlauchen,  welche  aus  einer  M.  propria  und  einem  dicbt- 
cedriiiigUD  Inhalte  von  Kpilheizellen  beslehen;  eine  üholicbe  Ansicht  ist 
schon  früher  von  Valentni'')  aufgestellt  worden. 

Nach  dem,  was  ich  an  Hin(isend)r\ oneii  von  (3  —  30"  Länge  j;cseheQ 
habe  (wobei  din  Follikel  frisch  durch  Zerzupfen  in  Ys  procentiger  Salz- 
lösung isoiirt  wurden) ,  muss  ich  mich  der  Ansicht  von  Spiegelberg  an- 

4)  Beweis  der  von  der  BegtUaag  vDabbtnglgen  Rttfang  ued  Loslöteag  des  Biet 

der  S&ugethiere  und  des  Menschen.  Glessen ,  1844, 

5)  ffnrry.  Rescarches  in  Fmbryolo}:y.  1.  .Scr.  p.  810  o.  Tab.  5.  Fif.  4. 

8)  Steinltn.  Uuber  die  Enlwickelung  der  Graa/''6chen  Follikel  und  Eier  der  Sku- 
gelhiere.  MiUbeil.  d.  Züricher  naturf.  Gescilsch.  1847.  p.  166, 
4)  VMmft  Archiv.  XXI.  p.  161. 

6)  GOUiil0er  N«ohrlohten.  4  860.  Nr.  30. 

6)  AHgem.  med.  Centralzeilung.  1861.  Nr.  42.  <862.  Nr.  3. 

7)  Valenlin,  Handbach  der  BatwiciLeluiigsgeschicbte.  4866.  p.  686.  u.  Muikr't 
Archiv.  1838.  p.  5i3. 
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schliessen.  An  den  Ovarien  der  jünaslen  dieser  Embryonen  sind  Hie  Zel- 
len fast  alle  i;Ieir,h  eross ;  grössere  mit  zwei  oder  mf!ii>'rt  n  Kernen  (itiden 
sich  sparsarn  ;  je  iilier  die  Embr^'ont  n ,  um  so  iiauli^er  werden  diese,  und 
um  so  zahlreicher  die  in  ihnen  enlwickelLen  Tochterkerne;  nicht  immer 
ist  um  jeden  dieser  Kerne  eine  zweite  Contour,  als  Conimir  der  dazu- 
gehörigen Zelle  nachzuweisen,  stets  deutlich  aber  und  mit  der  Zeit  sicli 
verdickend  ist  die  Membran  der  Mullcr/j  lfe,  die  Membrana  propria  des 
Follikels,  die  sich  oft  sehr  schön  von  Inlialt  abhebt.  Innerhalb  dieser 
TochterzeilCD  nun  wird  in  Follikeln  von  gewisser  Grösse,  doch  durchaus 
nicht  bei  allen  wegen  des  undurchsichlicen  Inhalts,  ein  grösserer  Hohl- 
raum sichlbar,  in  diesem  feinkörniger  Dotter  mit'dem  KeimblUschen. 
Das  erste  von  Spiegelberg  beobachtete  Stadium ,  in  welchem  das  Keim- 
bläschen ohne  Dotter  um  sich  herum  von  den  Übrigen  Tochterkernen  des 
l  üiUkels  dicht  umgeben  wird,  habe  ich  nicht  beobachtet,  will  dasselbe 
jedoch  nicht  in  Abrede  stellen.  —  Dies  scheint  mir  jedenfalls  sicher,  dass 
die  Follikel  nicht  durch  UmlagertiDg  6at«liboll|  sondern  nichts  weiter  als 
vergrOsserte  Zellen  sind ;  scheinen  sie  doch  nach  dem  oben  Mitgetheilten 
diesen  Charakter  auch  spater  noch  zu  bevrabren ,  indem  sie  sidi  theileo 
können. 

Die  von  Pßiiger  beschriebenen  ScUfinche  in  den  Eierstöcken  habe 
ich  trotz  verschiedener  Behandlangsweisen  weder  an  Rindsembryoneni 
noch  an  den  von  Pflüger  besonders  empfohlenen  jungen  Eatsen  in  den 
ersten  Wochen  nach  der  Geburt  auffinden  uod  isoliren  können,  und  muss 
man  daher  PflSiger^s  speoiellere  Hittheiiungen  Ober  das  günstigste  Alter 
und  die  Prttparatioasmetbode  abwarten. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch ,  dass  an  den  reifen  Eiern  der  Kub  In 
der  Zona  pellucida  häufig  eine  feine  radiäre  Streifung  in  erkennen  ist, 
wie  sie  RemcA  schon  früher  beim  Kaninchen  gesehen  hat ,  und  die  viel- 
leicht als  Porenoanalcben  lu  deuten  sind.  Bei  sehr  starker  Vergrösserung 
{Hartnack's  ImmersionsUnse)  erscheinen  die  Streifen  geradlinig  und  leiobt 
.geschlangelt,  suwelleo  in  der  Mitte  mit  einer  punktfiJrmigen  Anschwellung* 
Eine  Andeutung  dieser  Streifung  habe  iob  auch  einmal  beim  meuaoblicben 
El  gesehen.  «. 

Am  Schluss  dieser  Mittheilung  kann  ich  nicht  umhin,  Herrn  Hofrath 
KöUiker  für  die  mir  im  Laufe  der  Untersuchung  gesehenkte  UnterstOtsung 
bestens  au  denken. 


IrUlnuig  d«r  AhbildiuigeA  auf  Taf.  HOL  B. 

Bikapseln  von  KindsembryoDen  in  verschiedenen  Stadien  der  Thcilang,  als  da  sind  : 
^)  Follike!  mit  zwei  dicht  bcisr^mmi^nüesenden  Eiern,  2)  solche  mif  7wei  Eiern, 
zwischen  denen  schon  eine  E[jahellaf;e  uingeschoben  ist,  3)  Foüikel  nul  3  Eiern, 
die  mehr  weniger  dicht  beisaiumünlie^en.  Ausserdem  ist  ein  fii  mit  2wet  keiiu- 
blSicbflo  dargestellt  und  swel  Follikel  skiisirt/ die  durch  eloe  noch  larte  Binde- 
gewehsiege  gescbtsdeo  sind.  Vvrgf.  ISO. 
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Hierzu  Taf.  AXXyill.  u.  XXXIX. 

Die  Unteraoheidung  der  eiDzelnen  ArieD  der  Gattung  Spirorbis  ist 
bisher  Dicht  in  genügender  Weise  gemaoht  worden  und  wird  auch  wohl 
nicht  anders  möglich  werden ,  als  wenn  vom  selben  Forscher  oder  min- 
destens mit  gleicher  Genauigkeit  der  Beschreibung  eine  grosse  Aniahl 
von  Individuen  untersucht  wird,  um  su  sehen,  welche  Verschiedenheiten 
in  Schale,  Deckel,  Tentakeln,  Halskragen,  Augen,  vordem  BorstenbQn- 
deki ,  hintern  Borsten ,  Segmeotsahl  bestehen  und  wie  weit  etwa  solche 
durch  EntWickelung  oder  Lefoensverhttltnlsse  bedingt  werden,  wie  weit  an- 
drerseits sie  fest  genug  sind,  um  darauf  die  Diagnose  der  Arten  su  begrttnden. 
Bisher  ist  unsre  Kenntniss  der  von  den  Autoren  beschriebenen  Arten  sehr 

» 

mangelhaft  und  man  kann  wohl  in  der  Regel  nur  auf  dem  Wege  der  Aus- 
schliessung die  Artbestimmung  vornehmen ,  wenn  man  Oberhaupt  damit 
su  Stande  kommt.  Selbst  die  Gattungiskennseicben  sind  nicht  tiberall, 
wie  sie  sein  sollten.  So  glebt  z.  B.  Philippi  fttr  seine  ganze  erste  Gruppe 
von  Untergattungen  des  Geschlechtes  Serpula,  In  welcher  Spirorbis  steht, 
als  gemeinsames  Kennzeichen  7  Borstenbündel  jederseits  am  Halse  an, 
wahrend  unsre  Art  im  geschlecbtsreifSen  Alter  deren  doch  nur  3  hat. 
Grube  sagt  für  Spirorbis:  »Böhre  in  eine  ebene  oder  fast  ebene  Spirale 
gewunden,  ganz  angewachsen,  Deckel  verschieden«').  Streichen  wir  da 
zunächst  die  letzte  nichtssagende  Bemerkung,  so  mttssen  wir  nachher 
I)  Die  FsDiUsn  der  Anoeliden.  p.  441* 
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den  beiden  andern  Charakteren ,  welche  die  von  Risso  sind ,  gegenüber 
bemerken,  dass  bei  dieser  Art  unter  Umständen  die  Spirale  fast  frei  ge- 
wanden  oder  tnrbinoid  aufsteigt  und  kaum  angeklebt  ist:  Wir  kommen 
so  vor  der  Oand  eigentlich  lür  den  Gattongscharakter  auf  Lamarck  %u- 
rttck,  der  die  beschrankte  Zahl  der  Kiemenfilden  suerst  hervorhob.  Dabei 
bleibt  dann  der  regelmassig  gewundene  Schalenbau  als  Merkmal '] .  Ebenso 
wenig,  wie  von  dem  Einflüsse  Äusserer  Umstände  auf  die  Schalen- 
gestalt,  wissen  wir  von  dem  Verhalten  der  Zahl  der  Kiemen,  Borsten  und 
Segmente  der  Entwicklungs{geschichte  f^pgenttber. 

Wahrend  ich  im  Nachfolgenden  einige  Punkte  sur  Sprache  bringe, 
welche  in  'dieser  Beziehung  Bedeutung  haben  können,  leide  ich  selbst  bei 
der  Ärtliestimmung  unter  den  genannten  Schwierigkeiten  und  glaube, 
wenn  ich  meine  Art  als  Spirorbis  spirillum  bezeichne,  eigentlich  nur  die- 
selbe in  eine  Gruppe  von  Spirorbisarten  gestellt  zu  haben ,  welche  mehr 
oder  weniger  verschiedene,  in  Zukunft  auseinander  zu  setzende  Arten 
enthatten  mag.  Linnä  und  Martini,  letzterer  mit  Bezugnahme  auf  die 
deutlich  erkennbare,  wenngleich  namenlose  Form  des  Janus  Plauens  von 
Rtminif  haben  unter  Serpula  spirtllom  eine  Art  verstanden ,  welche  die 
nächst  verwandte  Serpula  spirorbis  (Sp.  nautiloides?)  an  Grösse  dreim«il 
abertrifli.  Plancus*j  und  Pallas*)  fanden  sie  an  FlussroOndungen  und 
Küsten  auf  SeepOanzen,  Steinen,  Holz,  wahrend  manche  andre  Arten  die 
grösseren  Tiefen  lieben ,  und  letzterer  beschrieb  das  Thier  als  mthlich 
und  jederselts  mit  4,  mit  etwa  48  Faden  besetzten  Kiemen  versehen.  Das 
passt  uns  Alles,  nur  halte  ich« es  fraglich ,  ob  nicht  die  Kiemenzabi  auch 
auf  drei  sinken  und  bis  fünf  steigen  kann ;  denn  zuweilen  findet  man  klei- 
nere Kiemen  zwischen  den  andern  und  ist  jn  nach ^  dem  Wesen  dieser 
Anhange  ein  Verlorengehen  und  Nachwachsen  sehr  wohl  denkbar.  Jeden- 
falls aber  ist  die  Zahl  der  Seitenfaden  der  Kiemen  eine  sehr  unbestimmte, 
nach  Alter  des  ganzen  Thieres  oder  des  einzelnen  Kiemenstammes  wech- 
selnde. Die  ebenfalls  kleine  und  Kttorale  Spirorbis  pusllla^)  hat  wie  ant» 
arctica  eine  gekielte  Schale,  die  Spirorbis  cornu  arietis*)  einen  hinteren 
Fortsatz  am  Deckel,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  keulensUelartigen,  ba« 
seien  Verlängerung  anderer  Arten ;  die  ganze  Gattung  Spirorbis  hat  nach 
Risto*)  ein  Gehäuse,  »discoide  aplati  et  fizd  en  dessous«,  was  also  auch 
mit  für  seine  Sp.  nautiloides  gilt,  welche  nach  Grube'')  auch  nur  drei 

4;  Die  niagnose  von  Grube  an  einer  andern  Stelle  I  c  p.  92  ninnnit  auf  die  Kie- 
men keine  Hücksicht;  »Deckel  spatel-  oder  etwas  kcuienförinig,  die  Rühre  des  Thie- 
res klein,  io  fdae  Sache  spira  aufgerollt«. 

%)  Jaoi  PlaDCi  Arimlaensis  de  coocbie  . . .  4760. 

3)  Nov.  Acl  Petropolil  II.  p.  «36. 

4)  Rathke,  Mäm.  präsentes  ä  l'acadiiniic  de  P^ler^bourg.  III.  4  887.  p.  407. 

5)  Philippi,  Archiv  für  Nalurgescbichte.  4  844;  Bemerkuagen  über  die  Galtuug 
Serpula.  p.  486  ß. 

6}  Bist.  Dst.  des  priodp.  producl.  de  TEurope  meridionale  V. 
7}  Fenitließ  der  Aoaelidea.  p.  441. 
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kieriien  jederseits  hat.  Nach  dern  letzleren  Forscher  hol  Simplex  keine 
Kieiaonseileoilsle  und  die  Schale  von  liramilaln  hat  I  ünfisfurchen.  Durch 
die  genannten  Kennzeichen,  deren  Hrst.iudigkeit  ich  jedocli  nicht  Uberaii 
verbürgt  erachle,  würden  alle  diese  Arten  nicht  in  Betracht  kounnen  und 
ich  halle  es  gerechtfertigl ,  vorläufig  die  von  mir  untersuchten  erwachse- 
nen Thiere  und  dann  vvohJ  auch  oboo  Zweifel  die  ju^^eodiicheD  als  Sp. 
ii|jiriilum  zu  bezeichnen. 

Die  diesem  AufsaUe  zu  Grunde  liegenden  Spirorben  finden  sich  in 
grosser  Menge  in  dem  Canuit;  der  Saiins  zwischen  Gelte  und  Ajzde.  Sie 
leben  dort  dicht  unter  dem  Spiegel  des  seichten  Salzwassers  und  linden 
hicli  am  meisten  angeheftet  an  rossLaarstarken  Conferveofaden  oder  au 
den  Schalen  der  in  dem  Gewirre  der  Seegewächse  kletternden  Cardien. 
An  den  Muschelschalen  sind  die  gewundenen  Wurmröhren  bis  auf  den 
leizicn  Theil  ausgewachsener,  der  sich  frei  erheht,  angeklebt  uiul  dabei 
wird  der  runde  OuerschinLt  beeinträchtigt  und  die  Gewinde  bejühien 
einandei".  Dienen  jedoch  Conferven  als  Anheftungsboden,  so  winden  sich 
die  Gehiiuse  um  solche  herum,  an  der  inwerKlii;i:n  Seile  kaum  anklebend, 
das  Gewinde  zieht  sich  aus,  der  Üiirchschnill  bleibt  kreisfüruiig  uüd  die 
EiDzelwindungen  liegen  einander  nicht  an.  Konnte  vielleicht  diese  Ver- 
änderung ihre  Ursache  in  dem  wiUirend  des  Wachslhums  derWurmröhrc 
DOcb  fortschreitenden  Wachsthume  der  PÜanze  selbst  haben,  welches  sich 
gewiBseraiassen  mit  jenem  combinirend  die  Tbeile  der  Spirale  während 
der  Bildung  weiter  voran  schiebt,  oder  trägt  nur  der  Mangel  einer  ein 
voiJsttfndigeres  Ankleben  gestattenden  Fläche  die  Schuld  dieser  freiem 
Enlwicklung?  Die  Schalen  haben  anderthalb  bis  drei  Windungen,  die 
jedoch  von  dem  mit  EinschlttM  der  Kleroenföden  nur  bis  S*"  an  Länge 
messenden  Thiere  nicbl  ausgefüllt  werden,  sbid  schwach  qnerraniiig 
und  weiss.  Das  Thier  isi  rothgeftlrbt,  dleTentokel  und  der  MitlaUeib  hel- 
ler, im  Vorderleibe  der  durch  Leberscbtcht  braune  Magen,  hinten  einielne 
Kothballen  durchscheinend. 

Im  Allgemeinen  betrSgi  die  Zahl  der  Kopflüemenfilden  vier  auf  einer 
Seite,  in  einigen  Füllen  aber  betrug  sie,  wie  es  schien,  drei  und  auch 
fünf;  junge  nachwachsende  Sttfmme  mit  Nebenasten  und  die  starke  En^ 
Wicklung  der  unteren  Nebenttste  machen  die  Entscheidung  darüber  olt 
schwer.  Die  Nebenßiden  stehen  rechts  und  links  an  der  nach  innen  se- 
henden Seite  des  Stammes  und  sind  dicht  mit  Wimpern  besetst.  Wieder 
Stamm  selbst  werden  sie  von  einem  Canale  durchzogen ,  der  von  scharf 
gekernten  Zellen  umgeben  ist.  Die  Pürbung  der  Tentakel  ist  sehr  leicht 
rothlich. 

An  dem  Deckelapparat  muss  man  die  der  Schale  entsprechenden 
secernirten  Schichten,  den  eigentlichen  Deckel,  von  den  ihn  absondern- 
den und  tragenden  Weichtbeilen  unterscheiden.  Zu  Susserst  liegt  eine 
leicht  ablösbare  Scheibe  von  spiralem  Bau,  wie  hornig,  graugclblic^,  mit 
Schmuts  incrostirt  und  reichlich  mit  Diatomeen  besetst  (Taf.  XXXVni. 
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Fig.  'cl^  weiss  nicht,  oh  sie  ganz  vom  Thiene  gebildet  oder  nur  ein 
auf  den  eigentlichen  Deckel  niedergeschlagener,  mit  erstarrter  Masse  ver- 
kitteter SchinutzUberzug  ist,  welcher  die  spiraie  Gestallung  nur  der  Unter- 
lage nachgebildet  hat.  Der  eieentirche  Kalkdeckel  ist  ebenfalls  spiral,  bei 
auffallendem  I-ichte  leicht  graiulunkeifleckig  punktirt,  so  dass  die  brüun- 
lichen  Flecken,  etwa  10  — 12  an  der  Zahl,  ebenso  gross  erscheinen  nis  die 
freien  Siellen.  Er  ist  hrUrhii^,  sprin.ut  in  der  Richtung  radiärer  Streifen 
und  zeigt  auf  der  freien  F!;ir!ip  eine  grubenförmige  Verliefung ,  welcher 
auf  der  üuterllUche  ein  vok ngter,  slrelartiger ,  hellerer  Tlmi!  rntspricht. 
Der  letzte  Theil  der  Windung,  über  die  Peripherie  vorspringend,  ist  dQn- 
uer;  rings  anhängend  lindet  sich  eine  iiuhr  häutige,  rhitinnse  Schichl 
von  röhrigem  Bau.  Durch  Abreissen  dieses  Hilutchens ,  w  ie  es  scheint 
auch  ohne  das,  löst  sich  auch  der  ei^^entlicbe  Kaikdeckei  leicht  von  dem 
ihn  tragenden  Slieh»  ah. 

Die  Oberfläche  des  Stiels  wimpert  nicht.  Sie  wird  gebihlel  von  einem 
Struclurlosen  Chitinhäutchen ,  welches  für  gewöhnlich  den  unlerlieiien- 
den,  deutlich  gekernten  Zellen  und  ihrer  helleren  Intercellularsul  st  inz 
dicht  aufliegt.  Die  Muskelschicbt  ist  am  Deckelsliel  in  bJings-  und  Kreis- 
fasern gut  entwickelt  und  vcrrUth  sich  durch  die  starke  Hunrelung.  Wie 
sich  dit  st  Thi  ile  verhallt  ii.  wenn  der  I>eckelsliel  Brulraum  wird,  will  ich 
weiter  uuU  ii  auseinandersi-l/en. 

Der  Ilalskragen,  an  den  Seilen  am  Stärksten  entvNu  krli,  im  Nacken 
etwas  zui  ückti  elend,  an  der  Bauchseite  tiefer  ausi;('>rl!iiiU(  n,  ist  mit  bel- 
len Wimperzellen  eingesaunil,  radiär  faltig,  hebrulhiich,  auf  der  Fläche 
mit  braunen  Püuklchen  besät. 

Hinter  dem  Ualskragen  liegen  drei  Segmente,  welche  jedes  rechts 
und  links  ein  Bündel  grossei"  Borsten  tragen.  Diese  Rmslen  sind  nicht 
gegliedert,  sonder  n  nur  ihre  etwas  blaltartig  verbreitert«'  Spitze  von  dem 
stielförmigen  Tlieile  in  einem  Winkel  abgebogen.  Im  vordersten  Bündel 
ist  dieser  Winkel  stärker,  das  Blatt  mehr  sichelförmig  gekrüinrni,  seine 
Schneide  und  die  einzelnen  Borsten  in  ihrer  Grösse  mehr  verschieden. 
Es  wird  hier  wohl  der  stärkste!  Gebrauch ,  Verschluss  und  Nachwachs 
stattfinden*.  Die  ZHhnung  der  Borsten  des  ersten  Bündelpaares  hat  das 
Ansehn  einer  Zei faserung,  welche  am  Lebergange  des  Stiels  in  das  Blatt 
ziemlich  lief  in  der  Längsrichtung  den  Stiel  zerklüftet.  Am  Blatte  al>er 
stehen  die  dreieckigen  Zähne  in  der  Art  schräg,  dass  jedesmal  die  eine 
Seite  der  Bichtung  jener  Faserung  des  Stieles  entspricht,  die  andere  aber 
fast  senkrecht  darauf  sieht  und  so  parallele  St  reifchen  quer  Uber  das  Blatt 
entstehen  (Taf.  XXX VIII.  Fig.  V.  a.).  Die  Zahl  der  Borsten  in  den  Bündeln 
ist  nicht  constant,  ich  zähle  bei  einem  geschlechls reifen ,  eiertragenden 
Thiere  deren  zehn  oder  elf  in  jedem  BUndel. 

Ausser  den  BorstenbUndeln  tragen  diese  drei  Segmente  starke  Beihen 
von  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  liegenden  ,  dicht  neben  einander 
emi^elagerlen  Stäbchen  oder  l'aieen.   Die  Zahl  derselben  in  einer  Reihe 
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kann  bis  Uber  dreissig,  in  der  hintersten  gar  über  vierzig  beiragen,  ist 
aber  ein  nfalls  schwankend.  Die  einzelnen  Sliibclien  sind  an  beiden  En- 
den unbedeutend  angeschwollen,  die  n.K  h  der  Mille  des  Korpers  zu. 
alsu  aiii  Anfange  der  Reiben  siehenden,  sind  kleiner.  Am  jUiltelleibe  feh- 
len für  eine  kurze  Strecke  die  H;)ken,  danach  komujon  sie  jederseils  ein~ 
zelii  wieder  und  finden  sich  so  an  Ins  zu  zwölf  Segmenten.  Diese  einzel- 
nen Ilaken  sind  in  derselben  Arl  gezühnt  wie  die  der  vordersten  Bündel, 
und  der  Winkel  zuiöchoa  SUel  und  Blatt  und  die  SichelkrUniniung  des 
lelzleren  sind  eher  noch  stiirker.  Das  Blatt  ist  aber  n)it  Ausnahme  des 
stUrkeren  Rückens  ausserordenliicli  zart,  fast  verschw  indend  blass.  Aueh 
diese  Segmente  haben  Paleen  ,  aber  die  Stabchen  siud  schwacher  und  in 
den  Reihen  viel  weniger  zahlreich. 

Die  Paleeii  nehmen  übern!!  den  Rand  des  Kdrjyers  so  ein,  dass  sie  in 
einem  queren  Bande  vom  Rucken  zum  Bauche  ziehen  und  so  den  vor 
ihnen  liegenden  Einzelli  ikcn  und  Ii*  i>ienbUndeln  eine  fesle  Stütze  i^eben. 
auf  welcher  diese,  als  .lul  einem  ilypomochlion,  gleich  einem  zweiarmi- 
gen Hebel,  arbeilen  können.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  d^iss  die  Bor- 
sten oder  die  Paleenreihen  in  scharfem  Gegensätze  dorsal  odi  i  ventral 
lügen.  Will  man  aber  ein  Analoüon  der  sonst  licsrhi  h  hctirn  rmwenduog 
in  dieser  Beziehuny;  suchen,  su  kann  man  dasselbe  in  i:cnn vierem  Grade 
darin  hnden ,  dass  die  vorn  mehr  Ikber  den  Bauch  ausgebreiteten  Fal'  <  ri 
hinten  etwas  mehr  am  Hllckon  sieben,  die  Borsten  aber  vorn  mehr  dorsal 
liegen  als  die  Hauptmasse  der  Paieen  und  hinten  unter  der  Mitte  der  Pa- 
ieenreihe  insemi  sind. 

Vom  Kragen  bis  in  die  Mitte  des  Körpers  scheint  durch  die  vorn  ra- 
diere, weiterhin  blassere  Haut  der  Magen  durch.  Unter  einer  hellen  Haut 
liegen  an  demselben  sepiabraane  Romcbenzellen ,  die  Leber  darstellend. 
Weiterliin  w  ird  die  Färbung  etwas  mehr  chocoladenbraun  und  hat  elneo 
Stieb  in's  Violette.  ioMer  zweiten  Hülfte  des  Ktfrpers  siebt  man  von  der 
bellen  Darmwand  umschlossene  Füealmassen.  Der  hinterste  Abschnitt  des 
Körpers  ist  wieder  gesättigter  orangeroth  geförbt  und  durch  Bethen  dunk- 
lerer Körnchen  die  Segmentirung  besser  ausgeprägt.  An  einigen  dieser 
Segmente,  welche  noch  Borsten  haben,  werden  zunächst  die  Paleen  sebr 
sparsam,  bis  zur  Verringerung  auf  drei  oder  vier,  und  die  Borsten  werden 
ganz  blass;  spUter  sind  die  Segmente  borstenlos  und  der  Körper  eodel 
schliesslich  in  drei  stark  wimpernden  Lappen,  twei  seitlichen,  den  After 
zwischen  sich  lassenden  und  einem  terminalen,  welcher  die  Aftcröffnung 
tiberragt.  Dieser  leute  Lappen  trägt  kleine,  körnige  DrQsenzellen. 

Die  InnenflOcbe  des  Darmes  wimpert  ausgexeicbnet.  Auswendig  auf 
der  Haut  erstreckt  sich  die  Wimperu  ng  eigentlich  über  den  gansen  Kör- 
per. Nur  sind  am  Rumpfe  die  WimperbOrchen  viel  feiner  und  kleiner 
als  an  denTentakeln,  dem  Kragenrande  und  der  Hinterleibspitze.  Ebenso 
wimpert  die  InnenflOcbe  der  Leibeshohle  und  die  AuasenflOche  des  Darm- 
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oanals.  Die  Leibeswand  wird  in  Sasserst  gebildet  von  heUrtfthlichen  Zellen 
nti  Kernen  und  Molekülen. 

Dann  folgt  eine  dünne  Lage  dunklerer  PigmentkOrncben ,  dann  die 
belle,  muskulöse  Innenwand,  welche  deuUiche  Bunde!  in  der  Querrich*' 
tung  bildet  und  zu  innersi  die  Wimpern. 

Geacblecbtsproducte  findet  man  in  der  LeibeabOble  in  der  Form  von 
Eiern  nnd  Samenelementen  and  im  Deekeistiele  nur  in  der  Form  von 
Eiern. 

So  viel  ich  weiss  haben  alle  filieren  Autoren,  auch  wieder  vor  weni- 
gen Jahren  WüUams  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  Uber  die  BeproductionS' 
Organe  der  Anneliden')  die  Serpuliden  durcbgebends  fUr  getrennten  Ge- 
aehlechts  erklttrl.  Dem  ronsa  ich  für  Spirorbis,  wenigatena  fbr  die  unter- 
aucbleArt,  wideraprecben.  Es  finden  aieb  in  Tbieren ,  welche  Eier  im 
Leibe  und  in  dem  zu  beschreibenden  Brutranme  dea  Deckels  fuhren, 
gleichzeitig  Samenelemente  in  den  veracbiedenen  Formen  der  Entwicke* 
lung  in  der  Leibeshöhle  vor.  Solche  verschiedene  Stufen  der  Sperma-* 
entwickelongrieigtlaLXXXVlIL  Fig.  6.  Man  sieht  kleine  Haufen  von  un- 
reifen Samenzellen  ,  man  findet  weiter  fortgeschrittene ,  man  sieht ,  wie 
aus  dteaen  Samenlliden  frei  werden,  zunächst  noch  in  BUndeln,  mit  den 
Köpfen  einander  zugewandt,  vereinigt,  später  aber  zu  freier  Beweglich- 
keit loflgeltfat.  Es  bleibt  nichts  anderea  Übrig,  ala  anzunehmen,  daas  diese 
Spirorben  also  Zwitter  seien. 

Die  Eier  bilden  sich  nicht  in  besonderen  Organen,  sondern  in  grosser 
Auadehnung  lüngs  der  flussern  Wand  dea  Darmes.  Ihre  Bildung  beginnt 
schon  am  hintern  Stücke  der  Magenerweiterung  und  erstreckt  sich  bis  an 
den  letzten  verengten  wieder  dunkler  gefärbten  Abschnitt  des  Wurmes. 
Znnttcbat  liegen  in  langer  Beibe  belle  Eikeime,  Bläschen  mit  Fleck,  der 
Darmwand  an.  Im  Wachsen  werden  sie  durch  Dotteransammlung  dunk- 
ler. Ea  bat  aich  dann  die  Eihaut  von  dem  Keimbläschen  abgehoben  und 
diesea  achimmert  durch  die  Doltersubstanz  durch  Oie  ahgefnllenen  Eier  • 
aind  zuletzt  ganz  dunkel.  Sie  sammeln  sieb  In  der  Mitte  des  Thieres,  neh- 
men dort  eine  bestimmte  Stelle  ein,  platten  sich  an  einander  ab  und  deh- 
nen diesen  ohnehin  dünnhäutigeren  Theil  der  Körperwand  manchmal 
bedeutend  aus.  Ea  findet  an  dieser  Stelle  im  Ei  nicht  die  genngate  £m- 
bryonalentwickelang  atatt.  leb  fand  dort  bia  zu  zwanzig  grosse  Eier 
beisammenliegen. 

Wie  nun  die  Eier  die  Leibeshöhle  vertaasen,  ist  mir  ganz  unbekannt. 
Williams  (I.e.)  sagt  in  seinen  Schlüssen  etwa:  «Mit  Serpuliden  und  Sa- 
bellidett  beginnt  der  Nereiden lypus.  Das  Segmentalorgan  wird  nun  zum 
einfaeben,  geschlungenen Gef^ssrohr  mit  zwei  äusseren Oeffnungen,  wim- 
pemd  und  durchströmt  vom  Wasser,  besetzt  mit  drüsigem  Anhange,  der 
die  Eier  and  daa  Sperma  nach  dem  Auatritte  aus  Ovarien  und  Hoden 

4\  Pbüos.  transacUODS.  1858.  U8.  1.  p.  9t. 
ZeiUcbr.  f.  witseuscb.  Zoologie.        Bd.  34 
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«ufniiniDtt.  Früher  hat  er  gesagt,  dass  die  SegmeDlaloiigaiie  an  der  Tbo- 
racalpartie  fehlen  und  sich  in  der  abdominalen  zablreiofa  fioden.  leb  bahe 
die  S^^entalorgane  hier  gar  nicbi  bemerken  können. 

Weiterbin  ßnde  ich,  auch  wenn  die  T.eiheshöhle  noch  reife  Eier  enl- 
U'Allf  andere  nus^ownchsono  Eier  in  dem  Siiete  des  Deckeis  der  Mutter 
wieder,  welchen  sie  in  suichem  Falle  eitenso  sackartig  ausdebnon  ,  als 
früher  die  Leibeshiible  des  Thieres.  Icli  habe  es  sehr  schwer  gefunden, 
mir  darüber  Aufklärung  zu  verschaffen ,  wie  sieb  die  Lage  der  Eier  in 
dem  Deckelsiiele  des  Genaueren  verhielte.  Zuerst  dnchte  ich  nichl  an- 
ders, nis  dass  sie  in  dem  centralen,  mit  der  Loibeshöhle  communiciren'* 
den  Uohlrannio  sicIt  befünden.  Drückt  man  jedoch  auf  diesen  Brutraum, 
so  gleiten  die  Eier  einzeln  »wischen  der  amorphen,  Uberziehenden  Chi- 
tiodeoke,  als  deren  Verdickung  der  Deckel  zu  betrachten  ist,  und  der 
weicben  Haut  hin  snm  Rumpfe,  oder  werden,  wenn  der  Stiel  abgeschnit- 
ten ist,  auf  diese  Weise  einzeln  frei.  Auch  zeigt  genauere  Untersuchuncr. 
dass  der  Brutraum  wirkliob  dureb  Zurückdrängen  der  weichen  Tbetie 
Vom  Deckel  und  dem  anhangenden  feinen  Hüutchen  entstanden  ist,  er 
blldei  eine  excentnsche  Grube  oder  Rinne,  welobe  vom  Axeneanal  ganx 
gesondert  ist. 

In  einzelnen  Fullen  befinden  sich  an  dieser  Stelle  bis  m  dreissig 
Eiern  und  dann  überragt  der  kolbig  erweiterte  Deckelstiel  weit  die  Ten- 
takel (  l  af.  XXXVIII.  Fig.  1.  a.) ,  in  andern  ist  die  Zahl  der  fiier  geringer 
(Taf.  XXXVIU.  Fig.  \.  c).  Die  Eier  sind  durch  den  Dotter  ganz  dunkel- 
braun, so  dass  das  Keimbläschen  kaum  durchschimmert  und  haben  bei 
grosser  Nachgiebigkeit  der  Eihaut  eine  durch  gegenseitige  Abplattung 
vielfach  veränderte  Gesttill.  Wir  sehen  in  diesen  Eiern  alle  Stadien  der 
Kmbryonalentwickelung  von  der  Üolterfurchung  an. 

Aus  dem  gefurchten  Dotter  bildet  i>ich  eine  primäre  Fnibryonaianlage, 
aus  einer  peripherischen,  helleren  und  einer  centralen,  gelblichen  Schicht 
gebildet,  welche  der  späteren  KUckenseile  näher  nnliegt.  Bald  streckt  sich 
dieses  ursprünglich  kuglige  Gebilde  und  schnürt  sich  zunächst  in  iwei 
(Taf.  XXXiX.  Fig.  1.1  ,  dann  in  drei  Lappen  (Taf.  XXXIX.  Fip. -e.)  ab. 
wobei  durch  das  liellerwerden  der  periplierischen  Schicht  allmählicli  das 
ganze  Ei  viel  heller  wird,  als  da  es  mit  dem  dunklen  Dotier  izefulll  uar. 
Der  vorderste  Lappen  ist  mehr  üaeh,  halbkreisförmig,  der  mitliere  kugitg 
aufgetrieben,  der  hintere  klein,  rundlich,  untergeschlagen.  Wo  der  \or- 
dersle  Lappen  mit  dein  mittleren  zusaniinenslössl,  wachsen  ni.irljiiuL» 
W  impern  .  wie  es  scheint  nichl  als  gleichmässigcr  Krün/. ,  sondern  mehr 
an  den  itt  n  hervor,  und  gewissermassen  durch  diese  vorher  nnszezeigl,  i 
zwei  kleinere  seilliche  Lappen,  welche  diese  Wimpern  tragen  und  durch 
sie  ilüs  Ansehn  von  Lpaiilt>lten  erhallen.  Cm  diese  Zeit  l>ilden  sich  aus 
einigen  Zellen  der  äusseren  Schit'ht  (le>  vonierslcii  Lappens  vier  Augen- 
punkte, von  <leiii  !i  die  hinteren  grosser  sind,  und  auf  der  Mitte  der  Stirn  ' 
wächst  eine  eist  uni^euieio  blasse,  gerade  Borste  hervor.  Dabei  ist  der 
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mittlere  Lappen  etwas  dunkler  geblieben  und  in  ihm  liegt  der  centrale, 
gelblich-bräunliche TbeUdesEmbryoalsMagensack  (Taf.XXXVHI.  Fig.  3.). 
Wir  kOoneD  damit  ein  erales  Stadium  der  Embryonaleniwickeluog  ab^ 
schlössen  erachten. 

t)er  erste  Schritt  hierDacfa  ist  die  Entwickelung  des  UalskragenSi 
welcher  hinter  den  Wimperepauletteo  bei  Ansicht  von  oben  oder  unten 
in  Form  von  berabhSngenden  Armen  hervorknospt.  Um  diese  Zeit,  und 
von  da  ab  fast  immer,  so  lange  der  Embryo  im  Ei  weilt ,  und  selbst  in 
Spuren  noch  sptfter,  erkennt  man  neben  dem  Magen  rechts  und  links 
einen  ovalen ,  geHien  Fleck ,  wie  einen  Oellropfen  von  beträchtlicher 
Grösse.  (Binniai  fehlte  diese  Erscheinung  bei  allen  Eiern  desselben,  ein 
oder  xwei  Tage  gefangen  aufbewahrten  Thieres.)  Obwohl  im  Umrisse 
und  in  der  Lage  den  Respirationsblasen  der  Sipunculideolarven  (Max 
Müller  und  Krohn,  Müll.  Arch.  4  850  u.  4851)  ähnlich,  haben  diese  Kör- 
per doch  weiter  gar  keine  Aebnlichkeit  mit  diesen.  [Taf.  XXXIX.  Fig.  3.) 
In  der  Mngenwand  werden  die.Leherzellen  kenntlich  entwickelt.  Nun 
erlangen  die  hinteren  Augen  eine  grössere  Vollendung,  ein  licbtbrechen- 
•  der  Körper  entwickelt  sich  und  giebt  ihnen  ein  kolbiges  Ansehn,  die 
Leberzellen  werden  immer  deutlicher,  das  hinterste,  anale  Segment  dos 
letzten  Lappens  grenzt  sich  ab  und  zwischen  dem  mittlem  und  dem  letz- 
ten Lappen  kommt  das  erste  Sichelborslenpaar  zum  Vorschein  (Taf. 
XXXLY.  Fig.  i.}.  In  der  Seitenansicht  erkennt  man  nun,  dass  Mund  und 
After  sich  gebildet  haben.  Die  Epauletten  stehen  Uber  und  zu  den  Seiten 
desMiujtles  wie  ein  Oberlippenschirm,  der  Kragen  hat  das  Ansehn  einer 
aufgerollten  Unterlippe  (Fig.  XXXIX.  Fig.  5.).  Die  erste  Spur  der  Ten- 
takel zeijjt  sieh  in  Form  von  drei  Höckern  jederüeits  niif  dem  Kopflappen. 
Die  Stirn,  der  Kragen,  die  Hinlerieibspitzo  uimpern  stark.  Zuweilen  liegt 
eine  geringe  Menge  feiner  Körnchen  neben  dem  Embryo  io  der  Eihaut, 
die  man  als  entleerte  Excremente  deuten  kann. 

Die  dritte  Stufe  der  Ffnbryonalenlwickelunt;  ist  charakterisirt  durch 
die  weitere  Hntuickelung  dt?r  Gliederung.  Der  Schwanziappen  ist  gerin- 
gelt, der  Lappen  des  Mittelleibes  bat  vier  Abschnitte,  deren  drei  hintere 
jeder  ein  Sichelborstenpaar  tragen.  Der  Kraben  ist  stark  gewachsen,  sein 
beller  Saum  zeichnet  sich  aus,  er  wird  mehr  wellig  und  hebt  sich  freier 
vom  Rumpfe  ab;  seine  Lappen  werden  bewegt.  Ürn  die  Leherschicht  des 
Magens  wird  eine  rüililu  he  Haut  siclitbar,  wie  auch  der  ganze  Körper  all- 
mählich röthlich  wird.  An  der  Wurzel  des  Kragens  sprosst  das  erste  Paar 
von  BorstenbUndeln  hervor,  vorlaulig  mit  je  drei  Borsten  (Taf.  XXXIX. 
Fi;;.  T).  !.  Das  ist  der  vollendetste  Zustand,  in  welchem  ich  Embryonen  in 
dem  liniisiickt'  der  Mutler  uefunden  habe.  Die  Grösse  der  einzelnen  I'^ier 
mit  dt  II  Linbryoneo  m  verschiedener  Eolwickelung  ist  nicht  unbedeutend 
verschieden. 

Um  die  Entwickeiungsgeschichte  zu  vervollständigen ,  sueiite  ich 
nun  nach  ausgeschlüpften  Jungen.  Auf  freier  Wanderung  fand  ich  deren 
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nie  und  die  Vergleichung  der  vorsiehenden  und  der  nachfolgenden  Schil- 
derung giebt  Recht  zu  der  Vermuthung,  dass  ein  freies  Umberlr^tben  dcf 
Larve[j  im  Wnsser  nur  rino  sehr  kurze  Zeit  dauern  möge. 

Auch  suchte  ich  am  ii.  Milrz  heinigebriichte  Bündel  von  Conforven, 
UoizstUckchen  und  andere  Gegensl-iinde  verLrrhrns  mit  vieler  Geduld  ab. 
Am  ?7.  iM;Srz  fnnd  ich  zuerst  ein  ganz  junges  Thier  an  die  Schale  eines 
Cardium  angeklebt.  Die  Spira  (Taf.  XXXIX.  Fig.  7.)  n)ass  querüber 
Oyäö"'",  aber  (Uh  Thier  füllle  ihre  Lange  bei  Weitem  nicht  aus.  Es  moss 
selbst  nur  0,^5  '"'",  hatte  die  erste  halbe  Windung  schon  verlassrn  und 
vom  weitern  Knde  sich  mit  dem  Deckel  ein  gutes  Stück  zurückgezogen. 
Es  hatte  acht  Tentakel,  die  \  \cv  Augen  waren  durch  die  Schale  zu  s<-hen. 
Die  Schale  selbst  war  blnulich-weiss,  durchsrhrinend,  querrnn/iii:,  am 
Rande  standen  die  Hunzel n  ein  wenig  zahnarlig  vor.  Der  Alitlelieib  halle 
an  drei  Segmenten  jedorseils  Haken,  bei  welcher  Gelegenheit  es  mir  je- 
doch iuiffie!,  dass  nicht  ^in  einzeliiei  Haken  mit  sirlielförmigem  Blail  hier 
stand,  wie  beim  erwachsenen  Thier  uiuJ  dem  Kriibryo,  sondern  jedesmal 
ausserdem  noch  eine  zweite  feiriere  Ikirste  mit  kaum  Verbreiter  lern  Kn<l- 
Malle  (Taf.  XXXVHI,  Fig.  5.  6.).  Diese  Horste  kreuzte  ihren  Siiel  mit  dem 
der  gröberen,  mehr  hakenförnnigen  und  deckte  gewissermassen  deren 
Spil'/e.  Es  wUrde  dieser  Umstand  der  einziiie  sein,  welcher  Veranlassung 
gel)en  könnte,  (i;iran  zu  denken,  wir  hatten  eine  andfere  Art  vor  uns,  da 
er  aber  ganz  allem  stell i,  so  ist  das  nicht  wahrscheiDlich.  Vorn  am  Halse 
stand  dann  jederseils  ein  ßUndei  von  mehreren  üaken.  Es  war  stark  su- 
rückgezogen. 

Neben  dem  braunrothen  Maoen  lagen  wie  beim  Embryo  rechts  und 
links  die  stark  lichtbrechenden  Körfier,  aber  farijloü  iinrl  kleiner  als  bei 
lln'jeborenpTi .  Der  Kopf  halle  acht  kiemenfaden,  welche,  noch  keine  \e>U' 
truiien.  Daneben  war  auf  einem  breiten  ,  plumpen,  kurzen  Stiele  uiiler 
eiiit'i'  scharf  conlourirten  Chitinschicht  ein  feinfaseriger,  kOrniger  Deckel 
abgelagert  worden  und  ragte  mit  einem  durch  den  starken  Unterschied 
der  Lichtt>rechung  dunkel  contouriri  erschauenden  Zapfen  in  den  Stiel 
hinein. 

Ich  fand  dann  ein  noch  jüngeres  Thier,  dessen  Spira  nur  0,2 "■"quer- 
über mass.  Die  Tentakel  waren  nur  ein  Kreis  sparsamer  kurzer  Papillen, 
die  mit  den  Enden  nach  innen  zusammengekrümmt  waren.  Zw  tischen 
diesen  Tentakeln,  deren  wie  es  schien  zusammen  nur  vier  waren,  ragte  die 
Stirn  vor.  Unter  dem  Deckelstiele  sprang  spilzlappig  der  Kragen  vor  und 
zog  sich  gebogen  querüber  zur  andern  Seite.  Er  hUngt  jetzt  nicht  mehr 
am  Rumpfe  herab,  sondern  steht  frei  und  ist  mehr  nach  vorn  gerichtet. 
Man  entdeckt  auch  schon  einige  kurze  Stäbchen  aus  den  Paieenreihen. 

Ich  bekam  nun  allmählich  eine  grosse  Zahl  solcher  jungen  Formen,  de- 
ren Schale  kaum  ungeklobl  war  und  welche  sich  ohne  alle  Mühe  von  der 
Schale  befreien  Hessen.  Beim  Allcrkieinsten  (Taf.  XXXVIIT.  Fig.  4.)  war 
der  Dieckei  noch  nicht  gebildet,  nur  erst  der  Fortsalz,  welcher  ihn  iragt'u 
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soll  und  der  von  den  Tenlakeln  duicli  eine  hunzeliing  oder  seichte  Ker- 
J)ung  der  Oberfläche  ausgezeichnet  war.  Die  grossen  Augen  waren  noch 
kolbig,  wiUireod  sie  hei  den  grösseren  mehr  und  mehr  zu  einen»  j)igmen- 
lirten  Langssiriche  herabsanken,  das  vorderste  Borsienbündel  war  noch 
sehr  zarl,  von  den  borstentragenden  Segmenten  des  Mittelleibes  besassen 
schon  zwei  jederseils  drei  Pale^en.  Bei  einem  andern  von  kaum  Ofl?"* 
Litnge  von  der  SchwanzspiUe  bis  tum  Ende  der  Tentakelkrone  fand  ich 
den  Deckel  schon.  Er  bildete  eine  sclirilg  geschichtete  Scheibe,  die  sich 
leitiit  \oii\  Stiele  üLlüste.  Die  kn^enlnppen  hingen  noch  <irinartig  herab 
(Taf.  XXXIX.  Fig.  8.)  ,  die  Slirn  ragt  ziemlich  vor.  Die  Lage  gestaltete 
SU  erkeiiiien,  dass  die  Tentakel  auf  einem  gemeinsamen,  lias;i[en  Lappen 
aufsassen.  Solche  kleinste,  freie  Formen  haben  weniger  Kürpermasse  als 
die  grössten  und  reifslen  Embryonen. 

^  Es  scheint  mir  hierniiL  die  Reibenfolge  in  der  Enlwickelung  dieser 
Spirorbis  hinreichend  dargelegt.  Es  bleibt  nur  noch  die  Vermehrung  der 
Segmente  und  Vervollkommnung  der  Kiemen  durch  Enlwickelung  der 
Seitenästc.  Es  scheint  mir  nach  Vergleich  einiger  balbwflchsigen  Indivi- 
duen, dass  diese  Kiemenausbildung  in  der  Art  vor  sich  geht,  dass  im  aH* 
uiähiicben  Hervorheben  aus  dem  Grunde  die  später  a us wachsenden  Theiie 
gleich  mit  Äesten  entstehen ,  die  frühesten  Knospen  aber  der  Spitze  des 
Kiemenfadens  entsprechen.  Indem  so  gewiasermassen  Stamm  und  Aeste 
neben  einander  sich  aus  dem  Boden  heben,  nUssen  auch  viel  eher  Zwei- 
fel aber  die  Zahl  der  KiemensUfmroe  entstehen  können. 

Soll  ich  eine  Termutbung  über  den  nicht  faetisch  beobachteten  Aus- 
tritt der  Embryonen  aus  dem  Deckel  machen,  so  glaube  ich,  dass  der 
Deckel  selbst  entweder  abfüllt,  oder  sich  Ittftet,  um  die  Brut  auszulassen. 
Weil  ich  Thier«  mit  sehrdttnnem,  rudimentttreni  Deckel  gefunden,  glaube 
ich  eher  das  ersiere.  Dabei  würde  dann  das  Thier  zugleich  der  aufwach- 
senden infusorischen  Pflansen  ledig. 

C^r  die  Art,  wie  die  Eier  in  den  Deckelstfel  gelangen,  wäre  es  al* 
lerdings  leichter,  sich  eine  Vorstellung  tu  machen,  wenn  sie  in  der  cen-  . 
tralen  Höhte  Ingen ;  sie  konnten  dorthin  dlrect  aas  dem  Hohlräume  des 
Korpers  gelangen.  Wir  müssen,  wie  es  mir  selieint,  jedoch  annehmen, 
dass  die  Eier  am  Mittelleibe  den  Ko rper  verlasaen,  aber  nur  bis  unter  eine 
feine  ttbertiehende,  structnrlose  Chitinhaut  gdangen  und  unter  dieser  bis 
sum  DedLel  hingleitend ,  unter  diesem  sieb  sammeln ,  die  weiche  Haut 
surlickdrangen  und  einstfllpen  und  so  sich  diesen  Drutraum  schafl^n. 
Wir  vermehren  so  die  Schwierigkeiten  der  Erklüning  auch  eigentlich 
nicht ;  wir  setzen  sie  nur  in  der  Zeit  früher,  denn  Im  andern  Falle  hatten 
wir  ebenso  auifallende  Erscheinungen  bei  der  Gebort  der  Embryonen» 
wie  jetst  bei  der  der  Bier.  Es  wäre  endlich  auch  denkbar,  dass  die  Eier 
vollkommen  geboren  worden  waren  und  nnn  gans  von  anssen  sich  nnterdem 
Deckel  in  dessen  Stiele  eine  Grube  bildeten,  welche  durch  ein  abgeschie* 
denes  Secret  tum  geschlossenen  Sacke  umgestaltet  würde ,  aber  es  fehlt 
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jeder  Anhalt  dafUr  in  den  gewoDoenen  Bildern.  Im  Meere  wareo  dieSpir- 
orbcn  in  der  Entwickelung  der  GescblechlslhSUgkeit  zurttck  gegen  ibr^ 
Geschwister  in  dem  Salinencanale. 

Aus  der  Uleratur  ist  am  meisten  noch  hierher  zu  ziehen  die  Beschrei* 
bungy  welche  Milne  Edwards  von  der  Entwickelung  der  Terebella  nebu- 
lose  giebt Die  Jongen  entwickeln  sich  hier  in  einer  gelatlnDsen  Masse, 
welche  am  Ein  gange  des  Tnbus  der  Mutter  hangen  bleibt.  Die  aus- 
schlüpfenden Jungen  sind  zunächst  turbellarienartig  (gegen  Ltnom, 
dessen  polypenähnliche  Formen  nur  durch  Retraclion  des  Kopfsegmenles 
entstehen),  gliedern  sich  bald  in  vier  Abschnitte  [der  dritte  soll,  ent- 
sprechend der  späteren  Segroentvermehrung,  zwischen  dem  posicephalen 
und  dem  analen  entstehen ,  keine  Wimpern  haben  und  hinter  sich  neue 
Binge  treiben),  brauchen  aber  noch  iSngei'eZeit,  bis  sie  durch  Ausbildung 
der  gekrümmten  Bauchhaken  und  der  sahlreicben  Kopfföden  den  Erwach-; 
senen  ahnlich  werden. 


VIII. 

Zur  niUierei  ILeuteiss  di  r  Yf  If^lliflfoforni  Rataria,  nebst  BeliacbtiiBgen  über 

die  YeleiUden  im  AUgeaekeii. 

■ 

Hiena  Taf.  XL.  nnd  XLi. 

Ich  habe  in  Getto  Gelegenheit  gehabt,  einige  Untersuchungen  über 
Rataria  zu  machen ,  welche  Form  bekanntlich  bald  für  einen  Jugendzu- 
stand der  Galtung  Velella,  bald  für  ein  eignes  Geschlecht  erklärt  worden 
ist.  Ich  will  den  Mittheilungen  der  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  eine 
Schilderung  vorausgehen  lassen,  wie  sich  Uberhaupt  unsere  Kenntniss  der 
Yelelliden  entwickelt  hat,  soweit  das  einerseits  die  mir  zu  Gebote  ste- 
bende  Literatur  gestattet  und  soweit  es  auf  der  andern  Seite  nicbt  durch 
bereits  vorhandene  Zusammenstellung,  namentlich  Vergleichung  der  ana- 
tomischen Beiultate,  überflüssig  erscheint.  Das  giHfssere  Interesse,  wel- 
ches die  Yelelliden  als  eine  mehr  vermittelnde  Gruppe,  deren  Verwandt- 
schaften nach  mehreren  Bichtungen  bin  aufgesucht  werden  müssen ,  be- 
sitzen, wird  das  entschuldigen  und  die  nolbwendigen  Anhaltspunkte  für 
die  aus  den  eigenen  Mittheilungen  zu  ziehenden  Vergleichungen  werden 
sieb  dabei  herausstellen. 

Da  die  Velellen  an  der  französischen,  spanischen,  italteniscben  Mit- 
telmeerkttste  vielfach  ein  beliebtes,  zeitweise  von  der  See  in  grosser  Menge 
dargebotenes  Gericht')  für  die  niedere  Volksolasse  bilden,  so  mögen  wohl 

i)  Comptcs  rendus  XIX.  1844.  p.  4  409:  S^r  Ic  deveioppcmcnt  des  aoneiidcs. 
S)  Nach  Marcßl  de  Serres  bildeo  die  VelelIeD  im  Mai  und  September  maocbmel 
blaue  Streifen  zur  Zeit  des  FangM  der  Makrelen,  auf  deren  Kopfe  sie  nech  Meinnog 
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die  populäreo,  derCiestnll  des  Thieres  angepasslen  Hencniuingen,  je  nach 
doD  Orlen  verschieden,  Uberhnupt  voo  deo  Zeiten  her  dnliren,  seil  wcl- 
clien  enlsprechende  Spraohidiome  in  jenen  Landern  herrschen.  Frnhzci- 
lig  sind  gewiss  durch  sie  die  Velellen  von  allerlei  dorn  Fisdior  mir 
Ittsiigen  Zeuge,  den  Seelungen  und  Seenesseln  (sehr  unbcsiinitnien  Be- 
zeichnungen) und  dem  Beste  der  Garmarina  oder  Gamache  unterschieden 
worden. 

Trotzdem  ging  kein  derartiger  Ausdruck  in  die  echt  lateinische 
Schriftsprache  Uber;  wir  finden  vielmehr  die  ersle  Erwähnung  solcher 
Thicrc*)  im  Jahre  1599  bei  dem  j^edankenreichen  ilalienisclien  Nalur- 
forscher  Ferrante  Impcrato^)^  welcher  eine  u;ule  naturhislorische  He- 
schreibung  von  Velella  unter  dem  Namen  veia  t;^'^.  üald  nachher  be- 
schrieb Colionna^}  ebenfalls  die  Velella  als  eine  urlica  marina  soiuta, 
dem  aus  Ueberlraguni;  des  Aristoteles  durch  alle  und  miltelallerlichc  Zeit 
herübergebrachter»  Colleclivbefirille.  Dann  beschrieb  lircijne ,  der  auch 
die  Velellen  wiederfand  und  als  die  von  fnipcralo  bescliriobenen  Thiero 
erkannte,  recht  i^ut  eine  zweite  verwandle  Gattung,  nämlich  die,  welche 
später  den  Namen  l'nrpita  erhielt,  im  Jahre  1704,  und  fUgte  eine  recht 
gute  Abbildung  hinzu 

der  Fischer  wuchsen  sollen.  \hii  Vergleiche  nul  den  Limslttnden,  ynio  wir  halarien  ge- 
funden haben ,  ist  m  sehr  möglich .  dass  diese  Ansicht  entsUod ,  weil  die  Fischer  in 
den  Netzen  an  den  gefangenen  Makrelen  kleine  Ratarien  ankleben  sahen.)  Dagegen 
glauben  n!i<;h  Columna  d]v  in  Ilalion,  tlass  sie  von  Jnnlhina  keimen,  wie  auch 

xuweilen  Autoron  die  LuflraumbiUiuni:  mit  dem  Flosse  der  Btauschnccken  vcriiliclien 
haben.  Columna  fand  nie  nur  bei  Fruhjahrsstürmen  auf  dem  Ufer,  gerade  umgekehrt 
beobachteten  sie  Gtrwtis  und  DeeandoUe  in  der  stillsten  Zeit.  (MarcH  de  Serres :  Sur 
la  velella  muUea  Lam.  Ann.  da  moseitm  XII.  4808.  p.  494.  Es  ist  das  die  Zeit»  su 
welcher  Marwl  de  Serres  Professor  in  Montpellier  wurde,  wo  er  nocli  lebt  und  wo  ich 
ihn  gerade  bei  diesem  Ausflüge  traf.  .Seiiu;  Reobaclitnn(?en  und  Mittheiliiriücn  sind 
demnach  wohl  auf  demselben  Terram  izoniacht,  wie  meine  jetzt  niitgetbcilten ,  aui 
nahen  Strande  bei  Cette  oder  in  der  Lim^j^egend.) 

4)  Auch  an  den  von  P^ro»  und  Lesueur  citirten  Stellen  alter  Autoren,  soweit  lob 
sie  nachsehen  kann,  finde  Ich  vor  /fnfMmfo  nichts,  was  mit  einiger  Bestimmtheit  auf 
Velella  bezogen  werden  könnte,  sei  es  auch  nur  in  culinarischer  Beziehung. 

2)  Ferrnnte  hnpcrato,  ÜJ'U'hi.storia  naturale  Neapel,  4599t  »La  vpla  mariua  ö 
nel  tiumero  de  aniinatt  mahni  mezano  tra  ie  ptaule  e  gli  animali  di  con^islenza  carti- 
laginosa,  di  iunghezza  di  due  oncie,  coyerla  di  tenera  membraoa,  di  color  ceruleo 
vivace«  mentre  viva  sia.  Ha  Ii  nome  di  vela,  perche  essendo  essa  Iriangola,  di  ovun^ 
«loe  Si  veda,  mostra  alcuoa  delle  tre  faccie  simtle  a  vela  distesa.  Vedesi  di  rado,  e 
quAtido  essa  si  vegga,  si  vede  in  mollo  numero.  Sorio  alcuni  che  Tos  nio  in  cihe  frilte, 
e  cnitduu  di  oglio  e  sale.  Nun  6  slata,  che  sappiamu,  ino&trata  da  ailri  ücnlluit.«  Dazu 
Abbildung  der  Velella,  aber  zusammengefallen  und  ohne  Polypen. 

•)  Colemna  (s.  Colonna) ,  De  aquatllibus  aiiisque  nonnnllis  aninalibos.  Rom, 
4  916.  1.  p.  SS.  flg.  I  u.  1;  »llrtiea  marin«  solnta  rarior,  velella  diota.«  (Mir  nieht  su- 
gttnglicb,  Cilate  naeh  Umde,  Modm  u.  A.) 

4}  /.  PÄ.  Breynius,  Pbilos.  transacl.  1705,  Vol.  XXIV.  No  301.  p.  9053.  »ge- 
nas urticnruni  marinaruro :  Ejus  iimbuii  nonntlul  concavu!^  colorls  erat  coerulei 
amoeutsäiuii,  medios  vero  orbis  aliquantulum  convexus,  striisque  circularibus  ac  ra- 
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Sowie  Jfineiti  dia  be\dm  Arten  witmk  einander  im  MiUelincerey  nahe 
dem  Cbatean  d'Yf  (inaula  Tvica,  mar.  medil.),  begegoei  waren,  ao  fand 
aie  auch  Forskhl  beide  auf  aeiner  orieolaliacfaen  Beiae  im  BMitellindiaalien 
Meere,  ihetla  von  Maraeille  an,  Ibeila  liei  Malta  und  dem  Cap  SL  Martin 
(Bai  von  Neapel,  nordOaltieii  von  Proeida?)  nnd  gab  aeinem  Talema  eni- 
aprechendev  aabr  auafobrliebe  Beacbraibangen  von  ibnen*). 

Daaa  ForskSl  die  beiden  Thiere  unter  dem  Namen  von  Bolotbnrien 
anHUhrte,  lat  weniger  sonderbar,  ala  ea  ona  naob  dem  jetaigMi  Bagriffa 
dar  Holotburien  erscbelnl,  ala  ea  aber  aveh  leben  unter  den  Aeltero  dem 
0,  F.  MüUtr  ersobienen  ist^).  Die  neuere  Begrilbtellung  der  Hetothnrien 
bildete  alob  damala  erat  ans«  Bei  AritMeles  war  der  Name  der  Holetbn- 
rien ,  wie  ea  sobeini,  ^ancberlei  Thieren  gffgaben  werden,  welche  viel* 
leicbl  mit  mndlieber  oder  waltanibrmiger  Geatalt,  derber,  lederartiger 
Haut,  die  doeb  wohl  der  den  Namen  gebenden  Tergleiohnng  tu  Grande 
Hegende  ElgenacbafI  beaaaaen,  Wnsaer  auMoapritzen.  In  gleicbem  Sinne 
'  nennen  aoob  noch  die  ilalieniachen  Fischer  die  wahren  Holothnrien  veiga 
dl  eane.  So  vermengte  Aristoteles^  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere 
Blgenaohali  Gewicht  legend,  die  wirklichen  Holothnrien,  wie  ea  aeheint, 
zunächst  mit  festsitzenden  Ascidien,  dann  dieae  mH  aioh  lesthellendMi 
Actittten,  diejenigen  aber,  welche  unter  letzteren  sich  Nachts  träge  be- 
wegten, milden  gans  frei  aehwimmenden  Acalephen.  Aus  Pliuws*)  er- 
giebt  sich  gar  nicht,  was  er  sich  eigentlich  unter  Holothurien  gedacht 
hai.  Es  brachten  zwar  einige  mittelalterliche  Autoren  etwas  mehr  Ord- 
nung da  hinein ,  aber  eine  wissenschaftlich  scharfe  BegriffabeatimaHBig 
lahUe  noch  durohaua*),  und  adbet  in  den  apMteren  Anagsben  dn 

dlatis  oroatni,  colorls  ait^tel.  ItsdioniiD  Inster  emioenist  sppeodices  «  sepioepicli 

ortae,  quas  satis  ceteriter  romorum  instar  sursum  et  deorsum  movebat,  eraiitiiUute 
coeruleae  et  ferme  diaphannc,  qoarum  e:i(r€>milalibus  minutissimi  adbaerebant  subti- 
lUstinis  suffulU  pedunculis  giobull  ex  oigro  coerulei.  Hae  autem  appeodices  iaevis- 
slaia  abradtbaatar  Uinarva ,  et  toteio  adeo  inlmatctthiin  atpole  valde  molle  et  ma- 
cosom  destraerettir.  Fig.  II.  esbibit  ejuadam  ]>arleiii  tnploam,  qvae  praeter  appae- 
diees  jamjam  descHptas  filainentis  duorum  generum  exornabatar,  primuin  geoos 
circa  marpinem  pnsltnm,  brevibus,  teretibusqae  constabat  fliamentis  dilute  coeruleis 
et  giabris,  aUeruon  vero  cenlruro  occupans,  brevisslma  quidem  babebat,  agt  circa  ei- 
tremum  orificio  quodam  hiantia,  colore  albo.  Hisce  animal  dubio  procul  altis  corpo- 
ribtts  adbaeret  capttqna  alfmantani^  Das  ist  also  Fwpili,  dargpltorea«  und  daaa :  afee* 
qaaatar  qoo<|ae  apparebant  aoimaleoia  ab  tmpmtOo  vela  mar! na  dieta  perstsgaa- 
tla,  itidem  coeruleo  Imbula  colore,  quae  praA^eribo.« 

1 )  Porskät,  Descript.  animaÜttm  etc.  post  mort.  edidit  ATie^vAr  1 775«  ood  Icooes 
ebenfalls  von  Niebt^r  edirt. 

a]  Bascbllt.  d.  Berllnfschan  Qasellsch.  natarf.  f^endo  4776.  IL  p.  taa  ft,  bei 
MltUtallang  das  unten  erwabetaa  Bariebtes  von  König  ttbar  Porpila  unbalia. 

i)  PUn.,  Rist  nal.  Lib.  IX.  Cnp  <7  (74  edit. 

4)  So  nennt  Janus  PUtncus  noch  1760  die  Holothurien  einmal  echioi  cariiiagioet, 
ein  anderes  Mal  aber  bezeichnet  er  sie  mit  dem  Nameo:  mentula,  welcbeo  erau^ 
den  Ascidiea  od«r  Spongien  dar  Ffacb«r  giebt:  ein  raohlea  MM  der  hertscbeodaB 
ÜBSicberlialt  des  Ansdmoks.  (Genuneel.  Boeoa.  *W.  V.  I.  Opnsenia  varie  p.  a4t. 
tab.  U.). 
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Linne  ^  finden  wir  den  Galiungsbegriff  der  Holotburien  um  so  bunter,  je 
grosser  die  Arteniahl  wurde ,  weiche  er  umfassie.  So  stehen  zwfschen 
llolothuria  tremula,  pentactes  und  priapus  die  Holothuria  physalis,  thalia, 
caudaia  und  die  kammlose  denudaia'),  eine  Zusammenstellung,  welche  wohl 
zunächst  auf  der  äusseren  Aehnliehkeit  zwischen  einer  Pbysalie  und  einer 
aufgebläht  gedachten  vTurstförmigcD ,  mit  den  Polypen  jener  flhnlielien 
Organen ,  den  Saugfüssen ,  besetxteo  Holotburie  gegründet  wvrde,  und 
von  da  auf  ähnliche ,  nicht  ^nmai  QberaJI  mit  GewUabeil  unter  jenen 
Namen  und  den  Be«ebreibuDgeo  tu  erkennende  Weaen  von  larterero  Ge- 
webe binobergriff. 

Diese  unnatnrllohe  Verbindung  loeie  Flank&l  auf,  indem  er  mit  den 
dort  tusemmengefaselen  mehr  oder  weniger  ttbereinttimmende  Ponnen 
unter  eine  Ansafal  von  Gattungen  vertfaeilte.  Er  glaubte,  dass  das  eine 
der  Ten  ihm  besebriebenen  Thiere ,  die  mit  einem  Kamme  auegerQatete 
VelellSf  identiseh  sein  litfnne  mit  der  Hololbttria  tbalia  Lin.,  das  kämm- 
lose  dagegen ,  die  Porpita  der  Spiteren ,  mit  B.  denudala  Lin.  FCir  die 
letstere  behielt  erden  Artnamen  hti,  den  der  anderen  verwandeile  erwo- 
gen der  LuAtollen  in  spirans,  und  indem  er  gerade  diese  Luflsellen  als 
charakteristisch  fkir  die  Gattung  erlcltlrte  (»et  quasi  pulmones,  quarum 
ope  natant  bolothuriae  fore  Semper«) ,  liess  er  beiden  den  Gattungsnamen 
Holothuria.  Unter  diesen  Gatlungsb^rilT  fissste  FonlAl  aber  gerade  nur 
die  beiden  Arten  susammen,  eine  kleine,  gut  charaklerisirte  Gruppe  nahe 
verwandter  Thiere.  Unsere  beutigen  Holotburien  ftlfarle  er  als  Gattung 
Ffslularia  auf,  daneben  stellte  er  Priapus  und  Physophora ;  mit  einem 
Worte ,  er  rechnet  die  Velelliden  nicht  lu  den  Bolothurien ,  soodem  er 
nennt  sie  allein  Bolothurien*). 

i)  So  io  ed  XITT,  nnch  der  ed  XII  von  Stockholm,  T  I,  p.  IT,  welcher  Theil 
«chon  47(J7,  also  acht  Jatir©  fi-uhcr  hei^onnen  v-  umIp,  lie\(ir  Siebuhr  Forskais  NoUzeD 
herausgab.  Auch  in  der  editio  Muli.  Mlb.  VI.  i.  Die  zweile  und  sechste  Ausgabe  da- 
liogtii  4740  ttn4,l7l8  haben  nur  ein  Holothurivm.  (80  •efarieb  £.  artprüngliGh  den 
OattODgMMieii  Docb  dem  Pluralis  dea  Aristoteles  und  PItolitf:  holothuria.) 

i)  Arten  von  Brown:  The  civil  ami  rmtural  history  of  Jamaica  n56.  Die  io  die- 
ßeni  Werke  die  Medusa  velella  irelTende  Stelle  kann  ich  eben  so  wenig  nnohse- 
hen,  ais  das  Citat  Linnes  bms  iier  vnii  ihm  selbst  herausgegebeneo  Scbhfl :  LofUng, 
ilar  Hi^pea.  47SI-66,  ed.  47S8.  Quoy  mud  Qaimard  hliMen  üiwoa'«  Art  für  veiw 
atttnimelt 

3)  In  den  Teil  des  Forskul  haben  sich,  wohl  durch  Niebuhr,  zwei  kleine  Fehler 
eiogencfilirheo,  wie  ich  früher  eisen  st  lchen  auch  bei  f'hronima  scdentaria  nachwies 
(Arch.  t.  Nalurgetcbicbte  4  861.  I.  p.  i^j  und  wie  ste  aus  der  Art  der  AUa^t^ung  jcniff 
TMtM  Mobt  erkürbir  sind.  loh  erwähne  dicnolbeo ,  weil  die  Stelle  hol  der  Frage 
Uber  dloForipflnaaaoi fo  ftninebl  komml.  B«  heiait  daselbst:  »Io  fnodo  vtseoli,  übt 
bolotburias  servavi  vivas  per  horam  uoam  nlleraonre*  vkU  ovo  no  etcreaioolB?  do- 
jecia,  subcubica,  hyalina,  ctrcello  fiTsro,  in  medio  b^seos,  et  linea  fusca,  subsinuaia, 
interior,  rsrflcta  ad  singulos  quatuor  angulüs  lalerHips:  oculo  tantnm  ar- 
ma  to  apparuere.«  ich  denk«,  es  sollte  beissea  :  ioteriore  recta  und  oculo  tao- 
tamsroiala,  uaderhsane  ia  dea  heichridbnaea  Theilea  die  niade  Oeffonng  die 
anclotae  von  Buokg,  die  dareh  briuaUche  Firbnog  avagsselobneleB  GaaSle  in  den 
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W«flii  deoioach  obne  Zweifel  dem  JFünkal  dneVerdienel  gebllliri,  dim 
nahe 'Verwand  tscfaafi  iwisoheD  Porpila  und  Velella  erkannt  und  sie  als 
eine  Gruppe  gesondert  zu  haben,  so  war  doch  die  Wahl  jenes  Namens 
nicht  glücklich ;  Lmne  Aihrte  sowohl  Velella  alsPorpita  ausdrücklich  unter 
den  Medusen ,  und  ob  sie  als  Synonyme  auch  unter  jenen  Holotbvrien 
standen,  wo  ForskSd  sie  zu  erkennen  glaubte,  war  sweifelhaft.  AritMeies 
aber  hatte  gewiss  nicht  mit  dem  Namen  der  Holothurien  Veleliea  und 
Porpiten  bezeichnen  wollen. 

Im  Anschlüsse  an  ältere  llittheil«n§en  von  Bohadich*]  und  mir  niebC 
zugängliche  von  Carlniriiu^)  hatte  unterdessen  auch  Daiu^)  eine  sehr  weü- 
lHulige  Bescbralbung  einer  Velellenart  gegeben,  welche  er  bei  Nizza  ge- 
funden hatte  und  welche  er  in  Uebereinstimroung  mit  den  Fischern  niehi 
lUr  die  gewöhnliche,  haufenweise  von  Africa  berttberkooimendeArt,  son- 
dern für  eine  seltenere»  durch  ungetheilte  Tentakel  ansgezeiobnete  er- 
klärte. Mit  dem  Namen  Armenistari,  welchen  Carburiug  statt  Velella  ge- 
braucht hatte,  bezeichnete  er  diese  Art  neben  Velella. 

Die  Icones  des  Porskat  bringen  non  noch  eine  vierte  Form,  die  spä- 
tere Ratarsa  Eschscholu,  aufTafei  XXVI  unter  3— 5,  ohne  dass  der  Toxi 
davon  Erwähnung  thätc,  aber  in  der  Aft>6tiAf''8chen  Tafelerklärunt;  unter 
der  Ht  Zeichnung  »speciniina  minore  velcllaea,  iodcm  also  Nielmkt 
selbst  hier  diesen  Ausdruck  als  synonym  fllr  lloioihuria  spirans  gebrauchL 

In  den  Abbildungen ,  welche  im  Allgemeinen  bei  Porskai  in  natOr- 
lieber  Grösse  geliMlicn  sind,  messen  diesn  kleinen  Geschöpfe  etwa  8"* 
Länge  auf  5"*"'  Höhe.  Auf  dem,  den  Vcleliiden  gewöhnlichen,  horizonta- 
len, rings  mit  Fäden  oder  Polypen  besetzten  TheUe  erhebt  :iich  kein 
schiefes  Segel,  sondern  ein  gebogener,  bober,  rings  an  der  Basis  etwas 

vier  I>a|>^eii  dieses  Scbirwcs  und  das  noUv  dunkle  Pi^uienl  an  der  Bas»i:>  des»  ovaleo 
laaerea  Ssckes.  Htta^  hat  diese  Stelle  obae  Emeodatur  abgedruckt. 

i)  De  qaibttsdam  aoioMÜibtta  marints  eoranique  proprietetibus  47S4.  Deolscke 
Ausgabe  VOB  Leske  4776.  Bohadsch  schrieh  den  Vcleiten  mehr  medusengleicheEisear 
S("hn*'tpn  7\\  a's  Cnrburius,  bescliiifti ^te  «n'li  iiielir  lu'ljcnboi  besotulers  mit  dSÄ 
lel,  dttfscu  5ubista(iz  er  mit  der  dos  riiileiiflschkjuicliens  vcrgUcU  {{>.  <3f). 

i)  Nuov«  raccolta  d'opuscuh  sciontißci  e  filosoQci  lU.  4  757.  C.  Marcus  CarOunia 
hatte  aacb  Dana  es  hier  scfaoo  für  nölbig  erklärt,  fiir  Velella  eia  neoes  Oeous  M 
maebea.  Statt  des  popelSrea  itaüeaif  eben  Namen«  vele  oder  velelle  geh  er  dea  in 
seiner  kefaloniscben  Heimalh  gebrauchlichen  AnnenistaH /Armcnislarion  m>ii  itoue^ 
vor,  So|.'ol,  itnd  InTctQiov  dimin.  zu  laroq).  »So  nennt  man  auch  dort  die  von  den  \>- 
lellcn  gumachten  gosrhlHzton  Pn^tctcn  armenistarepita.  Man  isst  sie  auch  mit  Citn>- 
nensaft,  dabei  verändert  üicli  du;^  Blau,  welches  sonst  wie  Hcidelbeereu  Mund  und 
Hlade  flirbt.  lo  Roth.  Der  Oesehssaek  sei  lein,  sSoerUcb-eeUlg.« 

8)  Dorna t  De  qoibosdem  artieae  roartBaa  Tulge  dictee  diffumitiis.  lllsoeliaaea 
Taurinensea  III  p  20f!.  ajinni776.  »genus  Armenistari :  animni  corpore  sahcartilaj?i- 
ncn,  tctnn.  comphtnato,  basi  ab  erecto  veto  divisa.  arciibus  lineata,  tnargine  tonlu- 
culato.  Speeles:  Armenistari  teutaculis  in  membranam  perfecte  coalitis.«  Sauber« 
Abhildungeu  lab.  VI.  ßg.  7  u.  8.  Der  Maod  werde  erkaaal»  der  weleiie  hMutige 
Dehersag  des  Kanaiea  war  aehr  eatwiokelt«  Die  Stalle:  taisr,  Jouraal 
de  Physiqoe  1771.  p.  Ul  ist  aar  ein  Aassag  dieser  Acbeit. 
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eingescbnUrler ,  weicher  Kamm.  Durch  diesen  Kamm  hindurch  erkennt 
man  im  Innern  in  zarter  Zeichniinii  ein  sich  gleichseitig  dreieckig  erhö- 
hendes Skeletslück,  welches  eilso  wohl  als  Analogen  der  senkrechten  Ske- 
lelplatle  der  Velella  gedacht  wurde,  in  WirkiTchkeit  aber  dem  gesammten 
sogenannten  Skelet  entspricht.  Bis  auf  Eschscholtz  fanden  diese  Abbil- 
dungen ,  falls  sie  auch  copirt  wurden ,  doch  keine  eingebende  Berück- 
sichtigung. 

Die  Medusa  Velella  des  Linni  verdankte  also  den  ArtnameD  und 
den  spüteren  GaUungsnameD  einer  der  populären  Benennungen  *) ,  und 
derselbe  war  sehr  bezeichnend.  Man  konnte  sieh  auch  den  Namen  der 
Medusa  Porplta  recht  gut  als  Volksausdruck  denken ,  als  Diminutiv- 
form von  pulpa  oder  mit  der  an  der  Ligunschen  Küsle  gewöhnlichen  Dm- 
ttnderung :  porpa  (i.  e.  polypus  und  eine  Bezeichnung  fOr  Octopoden}, 
gewühlt  wegen  der  fangarmahnlichen  Anhänge,  aber  er  bat  nichts  damit 
SU  thun  and  wurde  erst  durch  Lmni  gegeben.  Lirmd^)  fand  nämlich  un- 
ter den  »Chinensia  Lagerslrtfmtana  «  die  Schale  eines  Thieres,  welche  mit 
Ausnahme  anhängender,  verstümmelter,  zoltenartiger  Weicbtbeile  die 
grOsste  Aehnlichkeit  mit  einer  fossilen  angeblichen  Fungite  zeigte,  welche 
LtudiM  mit  einer  Anzahl  anderer  unter  dem  Gattungsnamen  Torpites  zu-* 
sammeng^fasst  hatte').  Diesen  Namen  übertrug  LimS  auf  das  ihm  im 
Wesentlichen  nur  in  der  Schale  vorliegende  Thier  mit  kleiner  Umände- 
rung zunächst  aU  Artnamen. 

Pttr  Porplta  haben  wir  aus  jener  £tfin^*schen  Zeit  noch  durch  0.  F. 
Mi^er^)  eine  Beschreibung,  welche  der  Missionsarzt  König  neben  einer 
solchen  für  die  jedoch  ebenfalls  schon  früher  beschriebene  Physalia^}, 
welche  er  Akr  Velella  hielt,  eingesandt  hatte.  König  hatte  diePorpita  :  Me- 

4 

I)  Von  den  Fischern  nach  Imperato  vela,  vona  französischen  Schiffer  des  Fors- 
käl  vallettc  (gleich  voilolte,  dieselbe  Diminutivform  wie  velcllo  im  ftalienischeu),  noch 
Bote  gal^re,  nacli  Modeer  von  den  Spaniern  galera  oder  ca{>aclia  de  velha,  von  den 
Africanern  libeeci,  von  den  Sicilianem  veUeOs  velledde  genannt. 

S)  Amoenitatw  acadeni.  IV.  p.  iSS.  lab.  8.  flg.  7— Die  daselbst  citirle  "fitelle 
aus  Museum  Tessin.  9«.  bezieht  sich  nur  auf  Vergleich  und  Erlilärung  der  V(;rstei- 
nenin«;,  und  hat  mit  unserer  Porpita  nichts  zu  thun.  Die  Abbitdun^  weicbe  Lmh^ 
von  der  Scheibe  der  Porpiia  giebt.  ist  nicht  zu  vert^enuon. 

8)  Lithppbylacii  Brilann.  iconograpbia  4699  (ed.  II.  1760).  Luidius  sagt;  Porpi* 
tes  Plotll.  Der  Name  rührt  alaowobl  schon  von  FUd  hw{PMU  Bist,  oat  Oxoo.  p.  I  ta. 
tab.  VIII.  fig.  9 ;  ed.  I.  4677).  Die  Arten  des  MÜus  sind  verzeichnet  p.  9.  no.  4  4i  — 
4  57  .  lüe  Abbildung  der  bezü}:licben  Porpitcs  nummularis  lab.  III  iSt.  Lamarck 
zeichnet  dies  Vergleichsiück  als  Cyclolites  numismaiis.  iu  der  utiten  augutulirlün 
Lebersetzuug  des P^ron' sehen  Reiseberichtes  heisst  es  p.  38  :  Cuvar  habe  in  den  Pur- 
pitenschalen  den  ürtypus  conoeotriseher  NamnmUteDformeo  in  erkennen  geglaubt. 
Wenn  da  keine  Verwecfaselnng  P^ro»'«  vorliegt,  lo  bat  Cnirfcr  in  seiner  Aeuaaerung 
nur  Lfnntf  modtfioirt»  welober  alob  In  seinem  Vergleiche  in  aebr  ihnlicber  Weise  aus- 
drückt. 

4)  BeschäFt.  d.  Berlin.  GesellscU.  naturf.  I  rcunde  \  na.  II.  p.  290.  Ks  werden  p.  S97 
die  gelben  Kügelchen  oder  Bier  erwtthnt,  welche  auch  schon  farskul  aurgefallcn  sind. 

5)  Von  Sloona  unter  dem  Naipen  Caravella. 
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dusa  unibelh)^)  iiciiaiiiU  ,  und  so  gdh  t  s  wieder  einen  neuen  Artnameo, 
obwohl  Müller  (Ins  Thier  fUr  bereits  von  Porskai  beschrieben  erklärte. 

Die  ForskaPscUc  Zusarmiienfassung  der  Veleila  und  Porpila*)  in  ein 
von  den  Medusen  gesondertes  Geschlecht  wurde  von  Modeer  unter  dem 
von  Brown  herrührenden  Namen  Phyllidoce*)  wiederholt,  von  tamarck 
aber  dahin  verhindert,  dass  Veleila  und  Porpila  unter  diesen  Nameo 
sonderte  Gattungsbegriffe  wurden  in  jener  Abiheilung  der  Radiaires  mol- 
lasses,  deren  Körper  entweder  eine  Luftblase  oder  eSnen  inneren  Knorpel 
ausbildet*).  Unter  Veleila  glaubte  Lcmarck  die  Forf^afsche  Art  von  der 
des  Lirm^  (resp.  Brown)  trennen  su  müssen  und  gesellte  diesen  beiden 
als  limbosa  und  mutica  noch  die  TeleUa  Scapbidia  von  P^ron  und  Ze- 
susur.  Bote*)  nannte  iwar  die  Veleila  des  Unn4  wie  Lamarck  V.  mutiea, 
die  Spirans  des  Forskhl  oder  limbosa  des  Lamarck  dagegen  tentaculata, 
so  dass  diese  bei  ihm  nicht,  wie  deUe  Chiaje  meinte,  der  mutiea  des  La- 
marck entsprach.  Unter  der  Gattung  Porpita  gesellt  sich  der  Xthn^scfaefi 
Med.  porpita,  welche  von  Lamarck  als  Porp,  nuda,  von  Bose  aber  als  in- 
dlca  geführt  wurde,  die  Porp,  glandifera,  welche  der  Holothuria  denudata 
Försfc.  entsprechend,  wohl  eigentlich  nur  auf  das  Vatertand  hin  unter- 
schieden wurde,  da  Lmni  ja  von  seiner  Art  bei  der  Unvollkommenheit 
des  Exemplares  unmöglich  eine  ausreichende  Beschreibung  hatte  geben 
können;  dann  wurde  die  P.  appendiculata  aufgestellt,  von  Boge  selbst  an 
der  amerikanischen  Küste  entdeckt,  aber  auf  die  Abbildung  hin  von  den 
meisten  Nachfolgenden  ebenfalls  für  verstümmelt  angesehen,  und  endlich 

4)  Medusa  urobcllai  orbicularis,  teotaculis  disci  nudis,  marginis  glaaduiosis. 
t)  Der  Nomenciator  von  AgmiM  sagt  noQnt}  s  llbala»  aber  flbnia  bexeicbaal 
gleich  nt^inni  sunSchst  den  Dorn,  die  Zunge  einer  Sebnalle,  seenndttr  die  Schnalle 

selbst,  nogTtTj  hingegen  nicht  den  durchbohrenden,  sondern  den  durchbohrten  Tbeil, 
den  Ring  der  SchnalUv  welcher  Ring  hier  den  Vergieichungsponkt  abgiebt»  und  daoa 
allerdings,  von  da  aus  ubertragen,  die  ganze  Schnalle. 

8)  Ad.  Modeer  (K.  Vetenskab.  nya  Handlingar,  Stockholm,  4790.  Bd.  XI.  p.  191  ff.) 
machte  Phyllidoce  zum  GattnnRsbegriir  fOr  Arten  mit  und  ohne  Kamm.  Oer  tob«»- 
diflche  Name  ist  PItfttmask  (mask  =  Wurm).  Phy  II.  veleila  zs  Segclplattmask,  Segel* 
qiialle  bei  Leske  (Anfan?s«ründe).  Er  verglich  sio,  wie  s[Uiter  BoUard,  mtt  AVfmi^'n. 
Phyllidoce  denudata  ist  Rodd - Plattmask,  I'hyllidoce  porpila  (die  indi<c  In-  Ai  t  des 
LmncfJ  ist  Knapp-plattmask,  wahrscheinlich  identisch  mit  der  uinbclia  Müllers.  Dte 
beiden  lettten  Artaa,  die  Porpiten,  aalersehelden  sich  elganUicb  aar  dadurch,  dasa 
die  eine  eirris  lafra  llmhnm,  die  andere  drria  maigf  nallhus  versehen  ist  Im  Tente* 
roen  systematis  medosaram  von  Modeer  (So^  acte  I7SI.  Appead.  p.  H)  finden  dann 
die  drei  Arten  In  gleicher  Wei^p  Atifnahmp 

4)  Hist.  natur.  des  animaiix  saus  vei  t^lnes  U.  ^äl6.  Iramareik  muss  jedoch  schon 
hier  erwähnt  werden,  da  wir  aus  Serres,  Bote,  Bory,  Agassiz  ersehen,  dass  die  Gat- 
tangen  Veleila  und  Por|rite  tchon  ISOI  von  ihm  gebildet  wurden  Im  Systeme  den 
animaux  sans  verlöbreei  welches  ich  nicht  vergleichen  kann. 

5^  Hist  nat  dp<?  vers  ed.  II.  (nach  des  Verfassers  Tridc)  f  827.  T.  II.  p.  IRM  Fd.  I 
war  schon  m  i  ism.  E<«  scbeinl  nach  der .\bbiiduns  i*  r  hiernach  erwähnten  Porpita 
appendiculata  de.«  Base,  dass  nur  der  centrale  Polyp  und  zwei  weitere  Anbange  .sitzen 
geblieben»  die  übrigen  von  der  flcbeibe  lierahhäagenden  Tbelte  eher  varioreo  gegan^ 
gen  waren,  cf.  1.  c  pl.  XV.  Og.s  u.  s. 
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<lie  Porpila  giganlea ,  neben  der  oben  erwähnten  neueren  Veleila  von 
Peron  und  Lesueur^)  abgebildet.  Buiy  de  St,  Vincent^)^  welcher  sich  des- 
halb auf  Bosc  vcrlnssrn  zu  kttnnen  ulaiibte,  weil  dieser,  ein  geUblcr  Na- 
lurforscber,  jene  {'urpilc)  Ifliend  heohnclilcl  hnlto,  hielt  die  nppendiculala 
für  eine  gute  Art  und  l»i  a(  lile  noch  einen  iieuun  Nniiien  Imi/ii,  indem  er 
die  iiitere  Art,  vor)  der  er  jene  absonderte,  ohne  Rück.siclii  .inl  die  mehr- 
fachen früheren  f^«  nennuDgen  als  Porpila  radiata  bezeichnete  Ander- 
weitig wurde  dagegen  wieder  die  Porpila  ciiiantea  Less.  für  ideniisch  mit 
umbella  Kön.  angesprochen.  So  finden  \\\r  schon  am  Anfange  dieses 
Jahrhundei  is  *  jrie  gruNsi^  Menge  wenig  beütunmter  Millheiiungen,  in  wel- 
chen die  Entscheidung  üiier  Artl)erechtigung  uod  .Synonymik  su  fällen 
wohl  kaum  jemals  mehr  möglich  sein  wird. 

Seitdem  mehrte  sich  das  Material  noch  lu  deuieiui  und  in  einer  viel 
weniger  leicht  nbersichtlich  zti  machciidi  n  Wuisc  ,  weil  nicht  nur  noch 
eine  grosse  iUilie  nrut  i  Arien  und  einige  neue  Gattungen  beschrieben 
wurden,  welche  m  diese  Gruppe  gehörten,  sondern  auch  auf  das  Kinge- 
hendt-U'  der  anatomische  Bau  unlei  sut  lit  w  urde  und  daraus  die  physio- 
logische Deutung  abgeleitet  flir  die  Theile  an  sich  und  in  He^iehung  auf 
ihren  Zusammenhani:  s  ünml  dem  Ineininidergreifen  der  Functionen,  und 
indem  endlich  die  so  gewonnenen  Hesultale  fUr  die  Systematik  verwer- 
ibel  wurden. 

Am  leichtesten  ist  es,  die  Arten  Vermehrung  anzugeben.  Quotj  und 
Gaimard^  beschrieben  eine  Veleila  emarginata,  welche  im  Uebrigen  sieh 
auf  gewöhnliche  Weise  verhaltend,  durch  einen  Ausschnitt  oben  im 
Kamme  y  usuozeichnel  sein  sollte.  Chamisso  und  Eysenhavdt^] ,  obwohl  sie 

4^  Yoyago  de  cKcouvertes  aux  terres  australes  1800  — 1804.  ed.  1807.  Veldl« 
Tab.  XXX.  ^  I  n.  «.  PorpiU  Tab.  XXXI.  fig.  «--e*.  Die  AbblMniiiieQ  iiiid  von 
Lttmw.  Die  HaberaetiiiDg  des  ^^iroi»*uhen  Textes  dnrch  Bausleutner  i9i9  giebl  eine 
popalSre  Beschreibung  von  Veleila  p.  36.  In  der  Hist.  g6n6r.  et  parlic.  de  toas  leg 
ahimaui,  qui  compoMcnt  )a  familio  des  m(yduse55  erwfihrjfm  prrm  nn<1  Lrsueur,  das?? 
Vancouver,  Johnston  und  Marchand  auch  die  nördlichen  Meero  von  Velelien  bedockt 
fanden  (Ann.  du  Mussum  d'liist.  oalur.  4809.  Notices  pröliminaires).  Das,  was  von 
dem  belMnnllicb  anvollendet  gebllebeDen  grOssereD  Bllderwerke  av^gegeben  woi^ 
den,  ist  mir  nicht  zugiogJicb.  Im  tableau  des  caractäres  (T.  XIV.  p.  815)  siehao  nur 
die  möduses  pi^latinpuses,  nämlich  die  avec  et  Sans  des  f-Atrs  riüt^c»'  fMedusen  und 
Ctcnophot  (  ni,  ilie  itiembraoeases  oder  die  mit  Laftblase  oder  membraaösem  Scbilda 
ausgerüsteten  fedicn. 

t)  Toyage  dant  loa  qnatra  prioeipalea  Üaa  daa  mars  d*A(Hqua  48I4~IMI.  ad. 
4  SM.  Bory  sab  die  radiale,  nacbdaiD  man  TanarUSi  verlaaaen  batte,  io  Exampia» 
ren  bis  zu  5  cm.  Grö^ise  und  orktürfc  sip  identisch  mit  jener  Porpila,  e\che  Bruguiir« 
in  der  Encyciop.  melbüdique,  Hist  nal.  des  vers.  pl.  80  an,  4794  abgebiidei  batle. 
Auf  dieselbe  bezo-;  sich  aber  Bosc  mit  der  P.  indica. 

8)  de  freycinet,  Voyage  autoitr  du  OBoode  48t4.  Atlat  %t.  9. 

4}  Nova  acta  Acad.  Carol.  Leop.  X.  4  81 4 .  p.  888.  Anob  Ch.  and  E.  arldirtaa  die  ap- 
pendiculata  des  Bo$e  Mr  verstümmelt.  Guilding  dH;^egen  erhob  die  letzlere  zur  Unter- 
p;aiung  Polybrachiomis  f  Zool.  Journal  XI,  nach  E>igelmann''s  C^Ulog  Polybrachionia 
Linpaeana  tintuoc  ßuliet.  XXV.  p.  297.  Ich  kaoa  beide  Slelieu  nicht  ver- 
gleichen. 
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sich  mfl  Cuvier  gegen  Lamarck  in  Betreff  der  Gattung  Porpila  dabin  er- 
klUrlen  ,  dass  {iif^niUen  die  eirizip:  gute  Art  sei ,  glaubten  doch  fUr  Velella 
drei  Arten  unlerscheulfn  711  niiNson.  Die  Din^nose  soll  ülier  nicht  uach 
Lamarcks  als  unzuieielit  inl  erkiirmlon  Ciiai akleren  gemacht  werden, 
sondern  nach  Fornj  der  Scheibe  und  danach,  ob  das  senkrechte  Segel 
der  einen  oder  der  andern  Dia^jonale  der  horizontalen  riaile  ciufgesetzt 
ist.  Die  Y.  sinistr.t  soll  dann  der  Art  von  Forskai,  die  lata  oder  vielleicht 
die  oblonga  (einmul  hoisst  sie  obliqua)  der  urtica  maiiiia  des  Columna 
entsprechen.  All  uini  .lui  -'  iund  sich  geniischt,  aber  nie  vcrsrbiedene 
Formen,  mehreren  jener  uiüt  rschiedenen  Arten  entsprechend,  im  seihen 
Schwann.  Am  gemeinsten  waren  sie  im  nördlichen  stillen  Oeean.  Ls 
lohnl  nicht ,  nillier  aaf  die  A 1  lunlerschcidung  t^enauer  Liiizutzehtn ,  weil 
haltl  diiraul  Esvhscholtz  ^)  umLcj  iMiUiicMlunii  eines  weil  reicheren  ,  zum 
grossen  Thcilc  sell>sl  unlci  suchten  Maten.ils  111  mehreren  Puiiklen  die 
Angaben  seiner  beiden  (ü  lahrlen  in  der  Heise  des  Rurik  fllr  unijenau  und 
geradezu  verkehrt  erklHrle.  EschschoUz  beschrieb  vier  Arien  von  Torpita 
als  verschieden  von  der  denudata  des  Foi'skal.  P.  ramifera  hat  allein  eine 
gewölbte  Scheibe  und  die  Saugknöpfe  ihrer  Fangfaden  sind  gestielt,  bei 
coerulea  sind  die  Saugknöpfe  fast  gestielt,  bei  den  zwei  andero  Anen 
sUiend ;  tioter  diesen  bal  glandilera ,  welche  splller  niit  umbelUi  idetitl- 
ficirl  wurde,  die  unteren  Blatter  der  Knorpdsebeibe  nach  den  Seiten  und 
unten  stark  entwickelt,  globosa  bbt  das  nicht.  Der  denudata  des  Fcnkal 
endlich  gab  E^mkoUst  den  Namen  P.  mediterranea ,  weil  sie  jenen  Na* 
men  nur  im  Gegensatze  sur  Velella  erhalten  hatten ,  wie  er  dann  aller- 
dings für  eine  Art  des  Qberall  kammlosen  Genus  Porpita  nicht  beseieh- 
nend  erachtet  werden  kann* 

Von  Velella  beschrieb  EschsehoUs  zehn  Arten,  welche  schwer  n 
unterscheiden  seien.  Obwohl  er  Chamisso^s  Unterscheidung  nach  Rich- 
tung des  Kammes  nicht  far  durchgreifend  anwendbar  erkltfrle,  musste 
er  sich  doch  auch  derselben  zur  Gruppirung  bedienen,  wobei  er  nur  be- 
hauptete ,  da  SS  Chamüto  in  Text  und  Zeichnung  rechts  und  links  ver^- 
wechselt  habe.  Man  könnte  dagegen  in  EichscholU^ens  Text  selbst  einen 
Widerspruch  gegen  die  Zeichnung  zu  finden  glauben ,  indem  er  in  den 
Bezeichnungen  von  der  gewöhnlichen  Vorstellungßweise  abweichend  sehr 
unklar  wird.  Ks  hat  ntfmiich  die  erste  Abibeil ung  der  Velellen  bei  ihm 
folgendes  Kennzeichen  gemein :  »Ist  eine  der  längeren  Seiten  desTbie* 
res  dem  Beobachter  zugewandt ,  so  liegt  die  Schale  von  dem  vorderen 

1}  1.  Berirlii  über  die  zootogigche  Ausbeute  wübr^od  der  Reise  von  IkTOQ&Udt 
bis  Sl.  Peter  und  i'aui,  Isis  1S25.  p.  Iki. 

S.  K$^dioUz,  System  der  Acalepben  48S9. 
Aue  dieser  Zeit  kanii  ich  nicht  vergleichen  de  iram,  Verhandeling  over  de  Itaog- 

schikking  der  Velellen,  Porpiten  en  Physalien  (nijMidL'cn  toi  de  natuurkund  Weteo- 
scbspcn.  D.  II  I.  ^827);  auch  nicht  die  Al)hildungen  von  Porpita  chrysocomn  Less, 
in  Gudrin,  Icouograptiie  du  rogne  am  mal,  Zuopiiytes  pl.  4  8,  3.  Auch  feblen  mir  spä- 
ter Leuont  Acai^pbes  (Sattes  ä  Buffon^  edit.  Aorel)  184t. 
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Winkel  der  linken  Seite  zum  hinleren  Winkel  der  rechten  Seilea.  Bringen 
wir  nun  z.  B.  aus  dieser  Abtheilung  V.  seplenlrionalis  in  die  verlangle 
Lage,  so  würde  sie  das  folgende  Schema  geben  und  natürlich  auch  behal- 
lea,  wenn  wir  sie  ein  halbes  Mal  um  die  senkrechte  Achse  durch  das 
Segel  auf  die  Scheibe  gefälii  drehten  und  uns  dadurch  die  andere  lange 
et  Seite  zukehrten.    Nun  pflegt  man  aber  doch 

sich  selbst  in  die  zu  beurlheilende  Flache 
versetzt  zu  denken,  wenn  man  von  rechter 
und  linker  Seile  sprechen  will ,  und  müssle 
somit  etwa  a  als  vordere,  b  als  hinlere  Seite, 
____  X  als  vorderen  Winkel  der  rechten 

^  S  e  i  l e  ,  ;/  als  h  i  n  t  e  r  e  n  W  i  n  k  e  1  d  e  r  J  i  n  - 

ken  Seite  bezeichnen  und  hekUme  dann  gerade  den  entgegengesetzten 
Ausdruck  für  den  Verlauf  des  Kammes,  den  Ausdruck,  wie  ihn  E.  fUrdie 
zweite  Abiheilung  aufstellt.  Nur  wenn  njan  statt  eine  der  iSngeren  Sei- 
icu  eine  der  kürzeren  dem  Beschauer  zuwendet,  wird  der  Qbrige  Theil 
des  Siiizes  richtig.  I^s  ist  klar,  dass  EschschoUz  die  dem  Bescbaaer  tiH 
gewandte  Seile  b  als  vorn,  dann  aber  doch  rechts  und  links  so  bezeich- 
nete ,  als  stunde  er  in  der  Figur  mit  dem  Gesiehle  nach  a,  und  das  geht 
doch  auf  keinen  Fall  an. 

Wenn  wir  die  Abtheilung  der  Velellen ,  welche  dem  gezeichneten 
Schema  entspricht,  mit  o,  die  mit  entgegen gesettt  verlaufendem  Kamme 
mit  b  beteichnen,  so  kttnnen  wir  kurz  in  antithetischer  Weise  die  Unter- 
scheidungen der  Arten  in  Iraiden  Gruppen  des  EtckscholtM  auf  folgende 
Weise  ausdrücken :  _ 

f.,     .         ,  ,  fkegeimrmig   sptrans 

I  blau,  horizontale  I   .  . »  ,      ,r«    •    <  ui  »   »  -  « 

rrn«n«a  .)skelilplatteobenin'<=»^l»'«JiJ'f<^^"»'g'  •  •  '  •  ;  •  wptwtnoDails 
uruppe  a :  /        <^             ^      FaaglMea       { an  dor  \\  ur7el 

Uaulrand^  bräunlich    .  oblonga 

 lata 


[uicht  bUu,  soodero  |  ^^^^4^  

SaugrOhren  grau  mit  weisser 


Gruppe  6: 
FangCädeo 


Uberall  gleich inUsiiig  j 
hiaa  oder  hUalich  \ 


an  der  Spitze  anders  gefärbt,  die  Spitze 


Spitze  indica 

Saugröhren  brünnlich  pacifica 

heller  blau  .  .  caurina 
dnnktef  blau  .  tropica 

fscaphidia?) 
röthlicbgelb  .  .  anlarctica. 

Obwohl,  wie  schon  aus  dieser  kleinen  Tabelle  hervorgeht,  Eschschollz 
die  Form  der  Platte  hei  Vclcll;i  spiians  durch  die  kegclfürriiipe  Erhchung 
als  von  der  andern  abweichend  ci  kiinnl  hatte,  eine  Abweicluinj;,  welche 
gerade  eine  crössere  Aehnlichkeil  tiiit  den  Abbildungen  bedingt,  welche 
wir  I)ei  Funkai  als  angebliche  Jugenil/iislilnde  gefunden  Imbcn  ,  glaubte 
Eschs cfw Uz  duch  diese  letzteren  rormcri  als  ein  besondtMcs  Geschlecht 
betracbleo  zu  müssen,  wdcücui  er  deu  Nauieu  Kataria'J  gai).  Er  vcr- 


4)  Rtttaria  04ler  Ratiaria  tat  e!a  klelaes  Fahrzeug. 
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einicle  darunter  drei  Arten,  auf  deren  IJnlerschcidungsmerkiDcile  n  U  je- 
doch Dach  meinen  eigenen  Untersuchungen  keinen  erossf  ri  Werth  legen 
kann.  Von  diesen  sollte  R.  cordala  wahrscliemlic  h  die  Korin  von  Forskfil 
sein,  K.  pocillum  war  schon*)  als  Medu&a  {jüiillum  von  Montagu  be- 
schrieben und  R.  milrata  war  neu.  Der  Aufstelluiiiz  dieser  neuen  Gattung 
Init  baldigst  ßi  nju  ille^) ,  später  Hollardy  Voyl,  Hurmeiaier  und  fftixley 
entgegen,  wyhicrnl  /,rssoT}  atis  Formen,  welche  ebenfalls  möglicherweise 
der  Enlvvickelunij;siiei»i!liiehte  angchöi  len  ,  noch  zwei  neue  Gattungen, 
Ratis  und  Acies,  mit  je  einer  Art,  bildete ^j,  von  denen  Niemand  wieder 
elwas  beschrieb,  von  weitfier  aber  Huxley*)  kurz  Notiz  nahm. 

So  haben  wir,  Polybrachionus  auslassend,  die  fünf  Gattungen  der 
Velelliden  entstehen  sehen,  welche  Bronn  in  seinen  Classen  und  Ordnun- 
gen der  Stralilenihiere  mii  zusammen  36  Arten  aufslellle.  Es  lag  nicht 
im  Plane  jenes  Werkes,  anzugeben,  wie  diese  Summe  berechnet  wurde, 
und  wir  wissen  nicht,  welche  Arten  in  den  einzelnen  Gaitun^en  fUr  uui 
angesehen  wurden.  Jedenfalls  rauss  sowohl  eine  so  grosse  Zahl  berech- 
lij^ler  Arten,  als  auch  die  doch  vun  dcj-  Ai  therechlij^ung  abhangige  Uicb- 
tigkeil  der  Auseinanderlegung  in  IlcLreff  der  geographischen  Verbreitung 
aU  eiDigermassen  unsicher  betrachtet  werden.  Es  ist  vielmehr  an  sich 
wabrsobeinlich  und  scheint  auch  aus  Vergleich  der  Beschreibungen  der 
io  varachtedeDen  Locaiitüteu  gewonnenen  Arten  hervorzugehen,  dass  die 
einzelnaa  Speeles  der  Velelliden,  als  in  jeder  Lebensphase  von  KUste  und 
Boden  unabhängiger  pelagiscber  Thiere,  einen  sehr  weiten  Verbreitungs- 
besirk bedtten. 

In  Kritik  der  Arten  sprach  sich  am  schärfsten  delU  CfUaje  ^)  aus, 
welcher  unter  Velella  limbMa  fast  aUe  Arten  der  Blteren  Autoren,  samml 
Ctomssio  und  Ss^uchoU»,  ausdrUcklicb  als  Synonyme  auffUbrt,  entstan- 
den durcb  mangelhafte  Beobachtut^  nicht  lebender  oder  verstHauneHer 
Arten,  was  dann  doch  wieder  auf  der  andern  Seite  sn  weit  geht. 

Was  die  anatomische  Untersuobung  und  die  physiologische  Ueatung 
der  Thelle  betrifft,  so  muss  ich  im  Allgemeinen  auf  die  die  Velelliden  meist 
im  Zusammenhange  mit  den  llbrigen  Siphonophoren  nur  selten  allein  bfr- 

4)  Linneaa  Irau&aclioni»  Xi.  2.  p.  470.  a.  4845,  im  Auszuge  in  Isis  4847.  p.48S: 
Die  Meduia  pocillum  wurde  «Irel  LlDim  grotv  anf  eioer  Spongia  'bb  der  IlMe 
Devonshire  gefeoden.  Sie  halte  ausserdem  mittleren  Polypen  etwa  H Nebenpolypen. 

Dass  der  Kamm  sich  seitlich  neigte,  wenn  das  Thier  iin  Wa-^srr  wr?r,  wurde  wobl  mit 
Recht  der  Erschöpfant:  durch  die  l'ntcrsucbunp  7llL:("^cfl^lehe^.  Die  Abbildung  macht 
es  gewiss,  das»  das  Thier  hierher  gehört,  aber  duch  hcj^rdl  Oken  nicht,  wie  oiao  das- 
selbe mit  der  kaorpeligeo  Velelle  vergleichen  kenne  and  stellt  es,  als  den  OeeaninMi 
ahalicb,  SB  Aglsni«  hemistoma  (ftetargescbicbte.  ISIS.  I.  p.  Ii6).  als  A.  eristtts  an» 
ter  die  Charybdacn.  Das  Anhaften  SB  fremdeB  GegmsMndeB  tmd  das  qnaUeaarUga 
Ansehen  sind  gleich  bezeichnend. 
t)  Actiuologie  4834.  p.  306. 

I)  Voyage  dn  IaCo4|BU]e  ISit.  II.  S.  SS.  Ratls  »  Floss.  Acies  m  Schneide»  Haar; 
wie  hier  xa  veratehenf  wohl  wegen  eines  schsrfea  Kaaunsst 

4)  Oceauic  Hydrozna  p.  133  u.  4  35. 

&)  deUt  Ckkift,  Aaiiuali  iuvertebr.  IV.  484i.  p.  495. 
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handelnden  allgemein  bel^ilnleii  saUreiolMiii  and  ausfllAriielieB  Arbeiten, 
besonders  des  letzten  Jahriebnts  verweisen,  aus  denen  selbü  eine  in 
Form  eines  Auszugs  gemachte  ZusammenatelluDg  an  diesem  Platte  au  weit- 
lUuGg  sein  würde.  Im  Besondera  werden  wir  auf  Einselnes  surttck* 
kommen,  was  iiei  Belrachtuog  des  Baues  ven  Bataria  herangesogea  wer<- 
den  muss. 

Die  Systematik  dieser  Thlere  endlich  anlangend,  so  wurde  deren 
erste  Aufgabe,  die  Erkenntniss  der  Zusaminangehtfrigkeit  der  Perpiten 
undVelellen  sanimt  den  weniger  besUmmten  Gattungen,  felis  diese  jedes- 
mal anerkannt  wurden, ')  ohne  Htthe  und  swar,  soweit  die  Tbiere  bekannt 
waren,  schon  bei  den  ältesten  Autoren  gelost.  Bei  der  nahen  Verwandt- 
schaft der  hergebörigen  Tbiere  konnte  es  dann  nicbl  ausbleiben,  dasa  sie 
manchmal  sogar  als  Arten  der  gleichen  Galtung  (Porskil,  Modeer),  andere 
Male  als  gesonderte,  eng  ▼erbundene  Gattungen  betrachtet  wurden.') 
tetzteres  befestigte  sich  und  damit  hörte  dann,  wenn  auch  luweilen  die 
Verwandtschaft  mit  den  Medusen  als  die  vortQgHcbere  iiervorgehoben 
wurde,  gleichseitig  auch  die  fmher  blufige  Binreit^ung  unter  die  Gattung 
Medusa  fest  allgemein  auf. 

Die  zweite  Aufgabe  war  nun  den  Bang  der  so  gebildeten  Gruppe  zu 
bestimmen  und  sie  unter  Verwandle  einzuordnen. 

Wir  dürfen  uns  einer  genauenAuseinandersetiung  der  Art  und  Weise, 
wie  sieb  die  einseben  Autoren  dieser  Aufgabe  gcgenttber  verhalten  haben, 
entscblagen,  da  eine  solche  mehrfech  und  neuerdings  wieder  gleicb  klar 
-und  ausfahrlich  Im  Zusammenhange  mit  der  Betrachtung  der  verwandten 
Gruppen  von  Agatsut  in  seinen  Gontributions  lo  the  natural  history  of  the 
united  states  gegeben  worden  ist,  wie  sie  sich  lll>erhaupt  ausser  dieser 
Verbindung  nicht  wohl  geben  lUsst.  Wir  wollen  nur  einen  Blick  auf  die 
dabei  zu  Grunde  liegenden  Prindpien  werfen. 

Jedermann  weiss,  von  welch*  grossem  EtnBuss  auf  die  Bebandlnng 
der  Frage  von  der  systematischen  Stellung  und  Einibeilung  der  Coelente- 
raten  die  Erkenntniss  des  Generationswechsels  und  der  Golonienbildung 
aus  polymorphen  Individuen  gewesen  ist.  Indem  wir  jetzt  für  diese  bei- 
den Punkte  einen  Theil  der  Arten  genau  kennen,  einen  grtesern  Tbeil 
bruchslQckweise  und  namentlich  von  der  Bntwicklungsgeschicble  eines 

1)  Br<mdt:  Prodrom,  descripl.  animal.  ab  U.  Mcrlensio  obserxAi. :  M€m.  de  l'aca» 
dtoie  doSi.P4ter8bourg,  räcueil  des  stoeMS,  ISSS,  fttbrte  oater  den  Veleiliden  noch 
Aristerode&la  aU  bedondarn  GaltoogtaaneD.  {Bs  war  elo  unglllcklicbes  Schicksal, 

das»  die  gröisern  Arbeiton  von  P^ron  und  Lesueur  und  \or\  Mertens  nicht  aus;j;eführl 
worden  sind,  IheiU  durch  den  Tod,  Ibeil»  wohl  auch  durch  die  Kostspiclif;keit  be- 
hindert.) Ariiterode&ta  bildete  mit  Velella  die  Veleliioae,  Porpita  die  iiaterfamilie 
der  Porpitinae. 

t)  Lamfa$  geseilte  SB  Teleilt  und  Porpitt  oocbNoolflttM.  Sie  hildeteo  sttsammio 
die  Poeciloa>orpht  papyneee  neben  den  P.  ciliala  {Diphyes  oad  Cleeopkoren)  aod 
P.  bydrostatica  (den  Übrigen  SiphonopboreD). 

jSeiUchr.  r.  wiMcueh.  Mttsie.  Xlt.  35 
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Icizlcn  J  hcils  noch  keiiit»  Kennlniss  haben,  sahen  wir  uns  gezwungen 
allere  Kinlheilurii^en,  welche  ohne  das  Bewusslsein  der  aus  den  genann- 
teu  Einrichtungen  fUr  die  einzelne  Arl  hervorgehenden  Mannicbfaitigkeil 
der  Erscheinung  gemacht  worden  waren,  aufzugeben,  ohne  doch  schon 
Überali  den  neuen  Weg  bestimmt  vorgezeichnet  zu  sehen.  Aber  auch  da, 
wo  wir  den  gesammlen  Cyclus  eines  solchen  Tbierlebens  und  alle  die  aus 
der  Polymorphie  resutlireoden  Phasen  des  Tbierleibes  vor  UDS  bat)«o, 
macht  die  Natur  der  Sache  aelbst  der  Systematik  gani  besondere  Schwie- 
rigkeiten. Das  System  stehl  ia  dieser  Gruppe  statt  aaf  einem  festen 
Grunde,  auf  einem  lockern  Boden. 

Eine  Thierarl ,  welche  in  den  einzelnen  Generalionen  eine  weaeot- 
lieh  verschiedene  Gestalt  bietet,  wird  in  jeder  dieser  Phaaen  einen  Kigen- 
schafteocomplex  hesitxen ,  welcher,  je  nach  der  physiologischen  Bedm 
tung  der  einseinen  Phase,  von  bevorsugter  finlwlckelung  des  einen  oder 
des  andern  Organs  beherracfai ,  bald  in  der  einen  oder  der  andern  der 
verwandten  Gruppen  die  nSchsten  Affinitäten  findet.  Das  was  im  Eia- 
teUhiere  in  der  Zeitfolge  sich  ergiebt,  kann  eine  susammenhängende 
Thiercolonie,  ein  Thierstock  gleichseitig  im  Baume  neben  einander  bieten, 
und  solche  vennOgep  das  in  qoch  ausgeieichnelerer  Weise,  als  durch  die 
bleibende  organische  Verbindung  eine  weit  grossere  Freiheit  der  Ver- 
theilung  der  Functionen  und  damit  eine  weit  grössere  Mannicbleltigkeit 
der  Organisation* auf  die  somit  polymorphen  Individuen  mttgUch  wird.'} 
Die  Form  der  elnxelnen  Stucke  einer  solchen  Golonle  lOst  sich  dabei  mehr 
und  mehr  von  den  Gesetsen  los,  nach  welchen  ein  in  sich  abgeschlosse- 
nes Individuum  derselben  Gruppe  gebaut  war,  und  macht  nach  allsn 
Seiten  bin  Vergleicbe  mdglich.  Wenn  dann  einerseits  gerade  der  BeidH 

4)  Neuerdings  hal  sloh  Gegenbamr  noeh  ealMbledmer  alt  frtther  auf  die  Seile 
LmtkMrft  getldit  ia  der  eorreolea  AaffissoBfli  aller  ThaUe  einer  fiiphooepboreii- 

colonie  als  morphologischer  Individuen ,  gegenüber  der  n)ehr  baschrtlDkendeD  von 
Vogt.  KaHiker  uTui  Quatrcfagex  (Nova  acta  Acad.  C.  L.  <  860.  Bd.  XXVII.  p.  333;.  Ich 
saf?e  aiii  Seile  1.1  uckarts,  denn  wenn  auch  in  Betrell  einzelner  Acti^^erungen  voo 
Vogt  und  Agasstz  (Voriesungen  im  Loweil-Inst. ,  gedruckt  im  iravelter,  cehalteo 
tS48->4S,  wo  zugleich  die  Verwsodtsohaft  Hydrofdeo  mll  den  Sipbonopbof«B 
Unheil  «lie  von  Förtet  erklärte  mit  deo  oaked-eyed-inedaMie  gestellt  wurde)  die  frie> 
ritnt  zweifelhaft  sein  mag,  so  hat  doch  Leuckart  die  Durchführung  des  Princips  uud 
(He  Vertheidigung  übernommen.  Der  Werth  des  Princips  licpt  aber  in  der  Durch- 
tuhrung,  wie  auch  gerade  allein  durch  diese  sich  ergiebt,  dass  nur  von  morpholotii- 
.«eher,  nicht  von  physiologischer  IndividaalitMt  die  Rede  sein  kann.  Was  die  pby»i^ 
logisoke  iBdividualltat  l>etriflit  eo  tat  der  Aasdraek  lodtviduam  Id  diete«  Stooe  eia 
Begriff,  der,  selbst  dann  mit  Ausseracbtlassen  gewisser  VerbSItaine,  dem  eageaOe> 
biete  eine?  kleinen  Contingents  rlnr  Thinrwcll  idpal  nngepasst  worden  ist.  In  der 
sogenannten  niPftern  Thierwelt  erlvcnnen  wir  oft  genug,  wie  es  unmüglich  ist,  die 
Begriffe  Individuum  und  Organ  der  Realität  gegenüber  so  festsubalten ,  wie  sie  dort 
aesgedacbt  werden ,  und  bei  dem  Vertoreagahea  dar  Fealigkeit  dieser  Begriff«  wird 
sewlssermeasea  der  Streit,  was  ladividiiiiBi,  wsa  Organ  sali  eki  Sliait  aas  des 
Kaisers  BsrL 
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Ihum  an  Vergleichspunkten  die  natürliche  Verwandtschaft  einer  belrlicbt* 
lieben  Menge  vmi  Thiergruppen  vollkommen  klar  macht ,  so  stellt  sidi 
doch,  sobald  man  im  Binielnen  eine  feste  Ordnung  herstellen  will ,  ge- 
rade hier  natnrgemaaa  am  leiehteslen  heraus,  wie  der  Ausdrack  der 
einsehien  fertig  gemachten  Systeme  ein  kUnstiicber  und  unsicherer  sein 
muss.  Der  Mangel  an  Beslündigkeit  der  Eigenschaften  twischen  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Art  in  Baum  und  Zeit,  der  Schein  der  grt^ssem 
Bedeutung ,  welchen  je  nach  augenblickliefaem  Standpunkte  der  Unter* 
soehungsresultale ,  bald  dieser»  bald  jener  Yergleicbapunkt  suerkannt 
erhielt,  verschob  die  AuSassung  ttber  die  Art  der  Verwandtschaft  der 
Gruppen  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Richtung.  FQr  die  einseinen 
stellle  es  sich  manchmal  heraus,  dass  in  dem  Wechsel  ihrer  Eigenschaf- 
ten mehr  Verbindungsglieder  mit  audem  gegeben  waren ,  als  in  ihnen 
absondernde,  feste ^  gemeinsame  Charaktere  sich  xeigten.  Wie  wir 
aber  bei  Betrachtung  solcher  polymorphen  Thierstocke  uns  darein  erge- 
ben, die  bei  den  so  wenig  aulfallenden  fftr  die  höheren  Thiere  nothwen- 
digen  ModlBcationen  ftir  fest  erachteten  Begriffe  von-  Individuum  und 
Organ,  gewissermassen  naturhistorische  Dogmen,  der  BealitSt  gegenllber 
nebelartig  unfaasbar  su  finden ,  so  mtkssen  wir  uns  auch  deren  £tnfluss 
auf  daa  System  unterwerfen.  Wir  dOrfan  sogar  mit  Sicherheit  erwarten, 
dass  gerade  die  Bewülllgung  der  hier  su  ttberwindenden  Schwierigkeiten 
auch  die  Ltlsung  bieten  wird  ftlr  MSnget  des  Systems  im  Allgemeinen ; 
(wo  nttmlich  dieses  unter  dem  überwiegenden  Eindruck  gewisser  Eigen- 
schaften andre  tu  sehr  vernachlässigt  hat)  eine  Lösung,  welche  die  natur- 
philosophische  Schule  frttber  dem  Typensysteme  gegenüber  vergebens 
versuchte  und  die  um  so  eher  reffen  wird,  je  mehr  neuerdings,  beson- 
ders von  Agasii9f  die  Verschiedenheit  der  Typen  und  der  Mangel  von 
Homologien  «wischen  denselben  Obertrieben  faervorgebeben  wird.  *) 

Wenn  jene  oben  auseinandergesetzten  Bigenthümlichkeiten  und  die 
daraus  entspringenden  Schwierigkeiten  einer  allerseits  gerechtfertigten 
Anordnung  für  die  Goelenteraten*)  im  Allgemeinen  gelten,  so  mUssen 

1)  Wenn  JfOMtv  in  ahaHcher  Weite,  vrfo  Im  All};eineinen  in  der  Einleitung  zu 
seinen  Contribolions  in  einem  jeden  einer  langen  Reihe  von  Kapiteln  ,  so  im  Beson- 
deren wieder  bei  der  Anordnung  der  Akalophen  aus  dem  Umstände,  dags  mehr  und 
mehr  die  extremen  Aotichteo  der  Autoren  in  gleicher  Richtung  zusammeDgeiaufen 
seien,  den  üewele  su'flodee  gtaubt,  dt»  das  fiyftoni  In  der  Natur  und  nicht  in  den 
Köpfen  dar  Natnrfmeliar  gegeben  sei ,  so  Ist  das  eben  ein«  Anstellt,  die,  censequent 
durchgeführt^  xnr  Anerkennung  der  allseitigen  Verwandtschaft  Uber  die  Typen  hinaus 
und  auch  am  Enrte  znr  nnterslötzung  der  jenem  Autor  so  odiösf^ii  Ansirhfen  Darwins 
geleitet  werden  kann.  Denn  die  Annahme  der  penetiscben  Verwandtschaft  ist  nur 
das  Resultat  der  immer  deutlichem  Erl^ennlniss  der  natürlichen,  d.  b.  mehrseitigen 
Varwandtachaft  In  dar  Jalstzeit,  wetehe  den  gateo  Systemen  loGrooda  liegt,  und  rmp- 
lavflg  aigantllnlk  nur  eine  fem  den  Auadmekea  Ar  dieselba. 

2)  Ich  schlfesse  hierbei  die  Ctenophora  ganz  aus  der  Betrachtung  aas.  Sie  sind 
kaum  ohne  Zwang  der  Gmndidee  der  Coeleoleraten  anzureihen  und  haben  mit  den 
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sie  besondLMs  Aiuveiuiung  finden,  wenu  es  dai auf  ankommt,  der  Familie, 
oder  wie  llollurd  meinte  »Ordnung«,  der  Velellidae  ihren  Platz  anzu- 
weisen. Zur  l)iaL;nose  und  der  darauf  hc^ründolen  systematischen  Kio- 
ordnung  können  wir  nämlich  nichl  aliein  die  gerade  real  vorliegende 
Form,  sondern  auch  die  Principien  verwerthen,  welche  den  in  den  zwei 
obengenannten  Beziehungen  vorkommenden  Gestaltsverschieden  heilen 
derselben  Art  zu  Grunde  liegen.  Die  deutliche  Ausprägung  solcher  Prin- 
cipien kann  ebenso  bestinimi  eine  Absoodening  von  sonst  verwandten 
Arten  erlauben  und  die  Steile  im  Systeme  scharf  bestimmen  wie  sehr 
bestimmte  GestahbeaiMideriieiten,  mag  sie  nan  eine  «rigenthtalicbe  Weise 
der  Generation  oder  ein  cbsrakteristisebes  Yeriieiten  in  Golonienbildung 
npd  Polymorphismus  betreÜMi.  De  aber  in  allen  diesen  vereohiedeDen 
Aesiebungen  die  Velelliden  eine  venniUelnde  Stellung  theils  einsunefamen 
sebienen,  theils  wirklich  einnehmen,  sind  sie  besonders  Im  Systeme 
vielfach  umbergeworfen  worden.  Einmal  wurden  sie  mehr  den  SIpbe- 
Dopboren ,  das  andere  Mal  mehr  den  Medusen  verwrandi  eraehtei  «nd 
xaweilen  liat  man  auch  geglaubt ,  sie  mehr  su  den  Aetinien  stellen  sa 
mttssen. 

Unserer  jetsigen  Auffassong  des  Baues  der  Velelliden  gegeoUber  ist 
ohne  Zweifel  das  ietsto  das  AuShllendste.  Es  wurde  diese  Zusammen- 
Stellung »  nachdem  schon  iMser  die  Aehnlicbkeit  angedentet  und  Biam- 
vüU  aus  den  Velelliden  eine  Ordnung  der  Cirrhigrades  swiscbeo  Aetinien 
und  Medusen  gemacht  hatte,  von  Boüard  ausgelUhrt.  Er  betraeblete  die 
polypenartigen  KOrper  rings  um  den  grossen  Centraipolypen  als  »teata- 
cules  su^ra« ,  welche  Lull  in  die  der  Athmong  dienenden  Hobiriume 
fahrten ,  hielt  auch  den  innem  Bau  den  Aetinien  Sfanlieber  und  erkliite 
seine  Ordnung  der  Velelliden  fbr  scharf  getranni  von  Medusen  und 
Physsliden. ')  Fttr  den  innem  Bau  muss  die  Aehnlichkeii  ganx  in  Abrede 

übrigen  weoig  gemein.  Es  würde  wohl  am  beslen  ?otn,  sie  als  eine  besondere  Class^» 
zwischen  die  übrigen  Cnelenteraten  und  die  Echmüdeniien  zu  steilen,  donn  j 
Berod  am  meisten  den  (Quallen,  Bucbaris,  mit  Füsschenahnlichen  Organen  überstet,  J 
deD  Uolotherlea  am  aiohtteD  siehea  mOebt«  und  sa  Aabnliebkeltae,  weloha  viel'  1 
tolcht  dia  Aattera  ser  BaoaoDiiog  mit  glaiabaa  Nameo  bawag,  Jalsi  ooch  diaaaa  I 
könnten,  um  die  Classen Verwandtschaften  zu  charaklerisiren.  Ob  dnn  der  fiir  di« 
GcHchichle  der  Erkennlni<4<;  der  Verwari(f;sf  hafl  zwii>cben  Polypen  und  Quallen  >n  - 
bedeuLcruie  Name  der  Cfujlrnloi  alii  für  den  Kest  als  ColIeClivbrtTifT  h!eibt  fider  mcbi.  * 
ist  au  aicii  von  keiner  Üeüeutuog.   Auf  die  Cteiiupiiuren  ai>ei  kann  man  steh  uocb  1 

amarstaa  baslebao»  waoo  man  die  Eoblaodarmaa  als  varkallUa  Caalanteralae  ht^  | 
traahlaa  will.  1 

4)  Wean  Vogt  und  KüUiker  dieSiphonophorcn  alsPolypi  necbalei  uodScbwtmro- 
polypen  bezeichnen,  .so  ist  das  nur  ein  Naoie ,  der  zwrt  auf  Formvergleich  beruht 
aber  die  sysleiuattäcbe  ötelluag  unberührt  lassl.  Vogt  Hlelit  die  Siphooopboreu  ja 
uu«ürucklicb  zu  den  Uydro-medusae  und  Küllikir  zu  den  Hydroidea  (als  H.  oedkalea] 
und  diata  stttamman  den  Hfdromadasida  seoSehat.  Waoa  ano  dagegen  ffliliiiir  m 
dae  var|SaS|an  Notizen  (Siebold  u.  KülUker  Zailschr.  IV.)  die  Yerwandlsehall dar  Si- 
pboaaplMkrao  uad  Quallaa  flaliugaat  hatte,  so  ist  das  bierdacch  waoifalaaaaiif  dl« 
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gestellt  werden  /  nnmentlicli  haben  die  Kammern  des  hydroslaUsobeii 
Apparates  gar  keine  Analogie  mit  den  Kammern  der  Polypenleiher  ^  und 
es  beruht  dann  die  Vermuthung  dieser  Verwandtschaft  nur  noch  auf  der 
Anoabme,  dass  die  peripherisoben  kleinern  Polypen  nicht  der  Nahranga- 
•ofhabme  dienen  nnd  den  mit  weiten  Hobtranmen  veraebenen  Tentakeln 
der  Actinien  in  Form  und  Bedeutung  analoge  Organe  seien.  Bestünde 
diese  Analogie ,  so  würden  allerdings  die  Telelliden  den  polyeycliseben 
einfachen  Antboaoen  nllfaer  sieben,  als  irgend  eine  Acalephe,  und  man 
wttrde  sie  den  ebenfalls  einen  Lufiraum  äbrenden  Minyadinen  anreiben 
können.  Anderalalla  kann  eine  solche  Verwandtschaft  nur  sugegeben 
werden,  als  man  einmal  also  gans  absiebt  von  Gegenwart  und  Abwe- 
senheit des  besondem  llageosaeks  und  der  Kammereintbeilung ,  dann 
aber  in  einer  anhaltenden  Vermehrung  von  Organen,  welche  cyclisch 
geordnet  einem  oentralisirten  Kifrper  angeboren,  einen  Vorgang  erkennt, 
gleichwerthig  einer  anhaltenden  Nachbildung  mehr  individualislrler, 
aber  in  tnsammenbingenderi  durch  ein  grösseres  Individuum  ebenfalls  • 
einigennassen  centralisirter  GoJonie  vereinigt  bleibender  Stocke.  Rlltle 
man  in  den  sogenannten  kleinen  Polypen,  dMi  Velelliden,  kleine  Thiere 
eben  nur  vorgefunden ,  so  wOrde  man  daran  denken  kUnnen,  dass  diese, 
besonders  Grustaceen ,  vielletcbt  dort  ein  ünlerkommen  und  die  Bedin- 
gungen einer  Art  von  parasitischem  Leben  gefunden  bütlen ,  wie  das  fUr 
kleine  Krebse,  so  oft  von  Quallen,  Tuntcaten,  Siphonophoren  u.  a.  gebo- 
ten wird^) ;  da  aber  KI^Hker  uns  so  genaue  Beobachtungen  Ober  den  Act 
der  Verdauung  in  diesen  TheÜen  giebt,  so  ktinnen  wir  unmöglich  die 
kleinen  Polypen  als  Tentakel  beseichnen«  Ba  bleibt  uns  nur  übrig ,  jn 
den  am  Randsaum  sieb  entwickelnden  Tentakeln  und  Fttden  die  Gebilde 
so  suchen ,  welche  mit  den  Tentakeln  der  Actinien  verglichen  werden 
können.  Dann  bleibt  aber  kein  Punkt,  in  welchegi  eine  Verwandtaefaaft 
swiscben  Velelliden  und  Actinien  mehr  ausgesprochen  wäre,  als  bei  den 
SIfihonophoren  überhaupt,  es  giebt  vielmehr  andere  Siphonophoren, 
deren  dicke  Oelschige  Tentakel  denen  der  gewöhnlichen  Actinien  viel 
mehr  Mhnlich  sind ,  als  jene  wirklich  tentakelartigen  Gebil&e  der  Velelli- 
den. EineJnnigere  Beziehung  su  den  Anthosoa ,  als  sie  für  die  Hydrosoa 
Oberhaupt  besieht ,  wie  daa  Blamväle  und  Holhrd  annehmen  wollten, 
kann  man  deshalb  ffir  die  Velelliden  nicht  zugeben. 

Innerhalb  der  Gruppe  der  Hydrosoa  oder  Hydrasmedusae  im  wei- 
teren Sinne,  d.  h.  mit  Einschluss  der  Siphonophoren,  treten  nun  die 
mehrseitigen  Verwandtschaften  der  Velelliden  starker  hervor  und  haben 

hflhern  Ounllcn  heschrHnVl,  und  wenn  Agn$^i^  Kfiüiker  darüber  nnrreift ,  dass  er  die 
Siphonophoren  7\i  den  I'ol\pon  steige,  welche  iioch  nie  polymorph  seien,  so  ge- 
schieht das  ohne  ürund,  denn  Äöi/iJter  stellt  die  Anthozoa  noch  weiter  von  den  Sipho« 
nofthoreo,  als  telbtt  die  Stegs nophtbatmala. 

1}  IS84  wollte  aueh  hmUnrt  siob  sieht  entoehHeeten ,  41«  peripherisehee  My- 
pan  fllr  aralhread  ni  baltea  (SMoM  u.  ISMtor  Zeltscbr.  IIL  p.  4St). 
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ein  lebhafteres  Schwanken  ihrer  Stellung  im  System  bedingt.  Vorztlglicb 
ältere  Forscher  reihten  die  Velelliden  wegen  der  Süssem  Gestalt,  der 
cyclischcn  oder  nahezu  cyclischen  Anordnung  der  Theile,  die  noch  nicht 
als  Individuen  polymorpher  Golonien  erkannt  waren ,  den  medusoiden 
Gestalten  selbst  an.  Nach  der  Erkenntniss  des  eben  angedeuteten 
Princips  im  Aufbau  der  Velelliden  erscheint  diese  Formähnlichkeit  jedoch 
nar  als  eine  äussere ,  sie  greift  nicht  einmal  hinüber  auf  die  Anordnung 
der  den  centralen  Polypen  umstehenden  Theile,  welche  niebl  in  radiiiw 
Anordnung  regelmässig  wiederholt,  sondern  nach  Fo^t  in  spiralem  Aal- 
bau von  einem  Punkte  beginnen,  nach  meinen  Beobaehtnngen  an  Rataria 
in  gesetzlosem  Hervorknospen  entstehen.  Es  wllrde  siob  dann  nur  Doeb 
fragen ,  ob  das  Freischwimmen  der  Velelliden  ein  Motiv  w8re ,  sie  den 
medusoiden  Formen  au  vergleichen ;  das  finden  wir  aber  bei  den  anden 
SiphonophoreD  fast  fiberall  in  etner  vollkoninMBm  und  den  MedusMi 
inabr  tifanlSolien ,  weil  actiTan  Weise,  obwohl  bei  ihnen  andrersoitii  die 
.  Fom&hBliebkeit  dar  gesaaunlen  Ctolonte  mit  MadmeD  fehll.  Des  med«» 
seiden  Formen  stehn  also  ebenlalls  die  Velelliden  im  Ganten  niebl 
näher,  als  andre  Siphonopboren«-  Bs  wird  vielmehr  für  sie,  wie  fOr  die 
anderen  Siphonopboren  die  innere  Verwandlsobafi  mit  den  MeduseD  mehr 
durch  die  hydroiden  Formen  der  letslem  beding.  Ks  soheini  mir, 
dass  hier  die  Aebnlichkeit  so  schlagend  ist,  dsss  man  diejenigen  Med«- 
seil,  welche  keine  hydroide,  sondern  die  sirobitotde  Generalien  besitien, 

4)  Wir  müssea  dabei  jedoch  in  etwas  die  Zelt  vor  Bildung  der  Gruppe  derSi- 
phonophorea  votersoholdMi  von  der  spitem.  Frtther  hatte  die  Zatbellimg  lu  Jm 
lledtuen  oft  mehr  etoe  allgsBeine  Bedwleaf.  Wir  erwihoeo  aar  BiBigM  aoadir 

specicllen  Systematik.  Goldfms  stellte  die  Velelliden  als  besondere  Familie  neben 
Ao(}iJüreae,  Bernes  und  Physophnrao  unter  die  Meduslnen  ;  Schweigger  ÖBgcfien  Hand- 
buch ISSOj  stellte  sie  aeben  Fhysalia  und  Cteoophora  In  seine  erste  Gruppe,  nicht 
«nter  die  Medateo.  Bei  Cuviir  (Rfegne  anlmal  4SI 7)  tlanden  Porpita  and  Velella  n- 
lelil  uster  den  freien  Aealepheo,  weichen  die  bydrostaUioheii  folgleB,  die  üMtaitaw- 
den  (Actinia ,  Zonnlhus,  Lucernaria)  vorausgingen,  bis  letztere  1880  ausgeschiedM 
wurden,  wahrer»«!  die  Hydroiden  hei  den  Polypen  standen  ,  Qumj  und  Gaimnrd  dage- 
gen stellten  Velella  unter  die  hydrostatiques  des  Cuvier.  Bei  Chamisso  und  Eysenkardl 
bilden  sie  Medusae  chondrophorac  neben  den  vesiculares,  den  M.  sensu  slrictiori, 
den  YihraDlet  (Gtenopbort  ood  Appendieolaria)  «nd  den  anomales  (Dipbyee  aad 
8lephaooaiia).  SictuchottM  stellte  sie',  alt  er  vollltoinmner  als  QcUfuu  die  drai  Ab- 
IbeÜongen  der  Acalcpben  bildete,  sofort  (f829;  unter  die  der  Acalephae  stpbono- 
phorae  (gegenüber  clenophonte  und  discophorae)  neben  Diphyidae  und  Physopho- 
ridae ,  während  Oken  aus  ihnen  und  Lilbactioia  den  dritten  Tribus  der  infusoriea- 
artigen  Quallen  bildete.  Sei  Lessm  (Softes  b  BnifsB,  Acalöpbes  4  SIS)  i>lld«B  41« 
eiDseloen  Slpbenopbortnsrappen  den  Hedosae  and  Beroideae  gteiehwerlbige  Fmmi^ 
Hen,  deren  letzte  dieVeleliae,  während  er  frtiher  (Proc.  of  the  zool.  Society  of  Load. 
ni,  Fnstitut  <885,  p.  tdl ,  l*is<837,   p,  M8)  4  Siphonophorenfntntfi#»n  ohne 

solide  Ax<'  den  Beroidae  und  Medusidae  anger^ihi  und  nur  durch  den  zu&tftnmeo- 
gesetzten  Leib  unterschieden  hatte,  wo  dann  Velellae  und  Porpita,  als  mit  Itnorpelifv 
Centtalaie,  nvei  «eitere  FoniUen  hUdetee.  IfMfcar«  sMIto  die  Fanüie  der  TaMIK 
dae  4  SSI  so  den  Sjphooophonie,  Awlfir  so  des  Physopheridee  «nter  dee  Hydiei— ■ 
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viel  eher  vou  den  hy  Iroulcn  .MliIusch  Lrciiueii  kann ,  .ils  diese  von  den 
Siplioiiüpboren.  Ueberisiclil  man  ja  auch  in  anderen  Füllen  lieber  die 
Aohnlichkeil  eiiier  Phase  des  Lebens  bei  Beurlheilung  der  Verwnndt- 
scluili,  als  solche  Gesetze,  die  das  gesammte  morphologische  und  physio- 
logische Verhallen  beherrschen. 

Auch  hier  wUrde  dann  wieder  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  die 
Verwandtschaft  der  Velelliden  mil  den  Hydroiden  grösser  ist,  als  die  der 
andern  Sipbonophoren ,  ob  sie  sogar  so  innig  ist,  dass  man  sie,  wie 
neuerdings  AfCready ,  von  den  Sipbonophoren  abtrennen  und  in  die 
Mitte  der  hydroiden  Pormea  einreihen  muss.  Eine  solche  Einreibung 
würde  dann  die  Zusammengehörigkeit  frei  schwimmender  CoIonieD  ge- 
geollber  dan  angewaoiiflmfi  der  ZnsamiiMDgebOrigkeit  wegen  der  Art  der 
ForlpflaoBung  opfern.  Nuatcheim  es  doeb»  wie  wenn  auf  des  erste  dieaer 
beiden  Prineipieo  hin  aiiie  adiarCera  Groppinmg  mdgKeb  wire,  innerhalb 
der  naeh  dem  «weiten  gebildeten  Gruppen  dagegen  aicb  alle  intfglidieD 
Ausführungen  in  Betreff  der  weitern  Organisation  finden  kiHinten.  Unter 
den  fretsohwiinmenden  Goionien  würden  dann  drei  MedalitÜteti  zur 
Ausfttlirung  kommen,  das  passive  Schwimmen  durch  hydrostatischen 
Apparat,  ein  Analogen  eines  epidermoidaien  Achsenskelets  und  als  solches 
an  die  Skelelbiidung  festsitzender  Colonien  erinnernd ,  dah  aetive 
Schwimmen  durch  Glocken,  an  die  iMedusen  anknüpfend,  und  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  Rinriohtungen.  indem  wir  den  hydrostatischen 
Apparat  als  Achsenskelet  liexeicbnen ,  wovon  spü  ter  noch  mehr  die  Rede 
sein  wird ,  heben  wir  die  mit  ihm  ausgerüsteten  Thiere  sobon  aus  der 
unmittelbaren  Nflbe  wenigsten»  eines  Theils  der  hydroiden  Goienien, 
deren  Skelet  eine  Bitchse  bildet,  heraus  (die  Inemslattonen  der  Hydrac- 
tinien  können  dagegen  wohl  ebenso  aufgefasst  werden)  und  finden  wie- 
der mehr  Aehnlichkeit  mit  tnonocyeüsehen  Anthoioen  (besonders  den 
wandernden  Formen:  Veretlllum).  Es  giebt  aber  dieser  Apparat  die  in- 
nigste Verwandtschaft  mit  den  PbysaUdae,  so  dass  cKe  Velelliden  mit 
diesen  unter  den  Sipbonophoren  die  den  Hydroiden  nlichsle  Stelle  ein- 
nehmen  wUrden.  Ihre  Absonderung  von  denen  mit  einfaefaer  Blase  als 
aceletiferae  oder  cbondrophorae  und  unter  ähnlichen  Benennungen  auf 
die  Gegenwart  einer  aogenannten  teste  begrfindei,  konnte  nur  gemacht 
werden,  wenn  man  die  besondere  Bntwickelung,  namentlich  den  Grad 
der  Solidität,  su  welchem  die  Wandungen  des  hydrostatischen  Apparates 
gelangt  waren,  für  wichtiger  erachtete,  als  das  der  vollkommenen  Gleich- 
bedentong  des  Apparates  an  sich  gegenüber  gehalten  werden  dorfte. 

4 )  Ich  kenne  die  Ariieit  Jf  Gr«M%'f  (Bpon  tbe  ayiBiK>phlbalm8ta  of  Cbarleston, 

Elliot  Society  485S)  nur  ans  dem  ausführlichen  Ausztifip  in  /,ruc/rarf  s  Jabrosberichl 
fiir^HSS  AfTri^'ifft/ stell  [(  die  VeleUidae  mit  Velt'lla  l'orfuta  und  UfiUiria  zwischen 
Coryiiidae  und  lubulandae,  daneben  dann  die  biphunopbora.  Im  üebngen  sUmme 
ich  Bit  seiner  AaflMMog  der  VeMKdaa,  soweit  sie  aas  den  Jsbresbaricbt  erhallt, 
fait  voUkomsiaB  ilbeiaiji. 
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Wir  Averd  ti  mich  danuif  zurückkommen ,  wie  \n ir  endlich  noch  weiter  j 
unten  Gelci;enheit  haben  werden,  nus/usprechen  ,  nach  welchen  Princi-  I 
pieD  wir  uns  die  Gesammtheit  des  Veleliidenstocks  deuten  müchleo. 

Ich  gehe  nun  Über  zu  einer  nähern  Sobilderung  der  im  VorstelieDden 
wiederholt  berührten  VeMideDform  Hataria,  welche  leb  in  einer  massi- 
gen Anzahl  von  Exeroplereo  in  Gette  su  beobachten  Gelegenheii  halle* 

Zuerst  am  SO.  Man  imd  dann  mehrfach  an  den  nachfolgenden  Tagtn 
fand  ich  bei  heftigem  Südwinde  und  abwechsdndem  Regen  an  von  der 
Brandung  an  der  Plage  de  Frontignan  auf  den  Sand  geworfenen  Scbalan 
von  9epia  elegans  und  mehr  von  Sepia  officinalis,  welche  ich  achon  in  den 
voraasgahenden  Tagen  wegen  der  anhaftenden  Lepadenbrut  durchmustan 
hatte,  eigenibllmlicbe  kleine  Etfrperchen  änkl^n.  Unter  HanfkorngrOase 
sahen  ale  bei  oberflächlicher  Prüfung  aua  wie  kleine  Blaachen  mil  sehr 
dunklem  Rande,  wie  wenn  sich  eine  Sebaumblaae  in  einer  aehr  diinkel- 
geftrbten,  elwa  tinlenfarbnen  FlUaaigkeit  erhoben  hatte.  Ich  fand  dann 
weiter  dieae  kleinen  Wesen  an  allerlei  andern  Körpern,  welche  in  der  | 
See  geschwommen -hatten:  an  HolzetQcken,  Ecrfaserten  Blauem  von  La- 
minarien,  besonders  aber  si^tachen  den  verotricklen  Aealen  der  Wunel- 
atrttnke  der  leUtem. 

Obwohl  dieae  Karper  gewiss  meist  einen  grossen  Tbeil  der  Nacht 
auf  dem  Sande  gelegen  halten,  nur  seitweise  einmal  von  einer  starken 
brandenden  Welle  oder  vom  Regen  ttberriesell,  so  seigten  sie  sich  doch, 
wenn  man  sie  in  Seewasser  brachte,  noch  vollkommen  lebenskräftig.*) 
Als  sie  im  Wasser  ihren  Bau  entfalteten,  erkannte  man  ihren  Velellidea- 
artigen  Körper  und  dasa  ale  das  sein  mflasten,  was  als  Rataria  beachrie- 
ben  worden  war. 

Weil  Rataria  meist  als  Jugendsustand  der  Velellen  betrachtet  worden 
war,  so  verwandte  igh  besondere  Aufmerksamkeit  darauf,  die  jüngsten 
und  kleinsten  Exemplare  neben  den  grtfasten  und  weitestforlgeschrittenen 
ausxulesen,  uro  eine  maglichst  grosse  Reihe  aus  der  Entwicklungsge- 
schichte dieser  Tbiere  lu  haben.  Ich  will  hier  jedoch  gleich  bemerken, 
dasa  in  der  so  gewonnenen  Reihe  die  Unterschiede  der  extremen  Formen 
nicht  sehr  bedeutend  und  meist  nur  relativ  waren  und  dasa  sie  auf  keine 
Weise  einen  bestimmten  Anhalt  für  den  genetaachen  Zusammenhang  mit 
Velella  boten.  Weder  Hessen  sich  In  den  grttsaten,  auaser  den  allgemeinen 
Charakteren  der  telelÜden,  diejenigen  bestimmten  JSigentbttmlichkeiten 
nachweisen,  welche  das  Geschlecht  Velella  selbst,  im  erwachsenen  Zu<- 

I 

i)  Was  die  LebenesSbigkeit  betrifft,  welche  unter  gewisseo^VintUlnden  solcbt 
mrte  geiatiacte  Seethfere  seigen,  90  geben  mir  von  dersdbeii  dl«  Gydfpp^ii  «lo  ^/M 

erstauolicberes  Beispiel.  Ich  fand  deren  zwei  im  Jahre  4  858  Im  Februar,  als  da.«  Elb- 
eis abging,  am  Strands  von  Cuxhaven  bei  Ebbezeit  so  hart  gefroren,  das»  sie  lierlicbe 
ovale  Eisklumpen  bildeten.  Ich  brachte  .sie  hpim  und  in  einem  Cy  Iinderislase  mit 
Seewasser  aufgelbaut,  zeigten  i»ie  nachber  nocii  lagelang  die  Tbatigkeit  der  zarten 
WltBperrcUMn. 
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stxind,  auszeichnen,  noch  liessen  sich  die  kleinsten  l'ormon  auf  Brut  zu- 
rUckfUliren,  wie  sie  direcl  hei  den  Velellen  oder  ihren  venimtblicheD  Al)- 
köminlingen  helrachlel  worden  ist.  Dem  Grössen  vergleiche  innerhalb 
dieser  Reihe  k.uin  nian  <lie  Höhe  des  Kammes  in  miulerer  Erhebung  oder 
den  Durchmesser  der  horizofjtalen  Scheil)e  zu  tii  uiide  legen.  Beide  geben 
itahi  zu  dieselben  Maasse  und  variirlen  in  diesen  Maassen  die  verschiede- 
nen Thierchen  doch  iiruneriiin  zwischen  0,8  und  2,25  mm. 

Ausser  den  secundUr  hervoi  knospenden  Theilen,  deren  Z.iiil  und 
Kntwieklung  nach  dem  Aller  verscliieden  ist,  hat  jede  Kaiaiia  vier  we- 
sentliche, die  Gesarnrntform  bestimmende  Hauplsltlcke :  den  Kanuii,  die 
Scheibe,  die  Schwimmblase  und  den  polyj)enähnlichen  Mafiensack  oder 
Körper.  Kamm,  Scheibe  und  Magensack  sind  eigentlich  in  sich  zusam— 
nicnhüngende,  principiell  auf  gleichen  histologischen  Elementen  be- 
ruhende Theile,  an  welchen  nur  an  den  verschiedenen  Localitäten,  das 
£ine  oder  Andere  zu  hervorragender  Entwicklung  gelangt. 

Was  znriäcbsl  den  Kamm  betrifft,  so  scbeini  es  mir,  dass,  soweit 
die  altem  Beobachtungen  angeben,  durah  denselben  falle  das  Thier  auf 
die  Seite,  überall  nicht  der  natürliche,  sondern  ein  entkräfteter  Zustand 
vorlag,  wie  d«s  Montagu  wenigslODS  vermothete.  Bei  meinen  Exemplaren 
scbwammen  die  Thiereben  stets  in  aufgerichleter  Stellung  nnd  der  Kamm 
stand  senkrecht. 

Der  Kamm  ist  in  seiner  Form  in  hohem  Grade  verttnderlieh  durah 
die  ThStigkeit  seiner  Moskniatur,  wie  das  die  Figuren  I  attf  Tsf.  XL 
und  3  —  5  auf  Tafel  XL!  anzeigen.  Ich  kann  deshalb  auf  etwaige 
nach  Form  des  Kamms  gemachte  Artunterscbeidongen  gar  niebla  geben. 
Durch  diese  VerttnderKcbkeit  in  Gontraetion  und  ErsehlaAiag  der  Mus- 
kulatur im  Allgemeinen  oder  in  einer  an  einseinen  Theilen  verschiedeoen 
Weise  geht  als  bleibendes  Merkmal  hindureb,  dass  dieser  Kamm  rings 
an  seiner  Wurzel  durch  eine  Einschnllning  etwas  gegen  die  horizontale 
Scheibe  abgesetzt  ist  nnd  dass  er  in  einer  queren  Richtung  zusammen«» 
gedrückt  erscheint,  so  dass  man  eine  grössere  Lüngsachse  und  eine  kteinere 
Queraehse  unterscheiden  kann.  Bei  Wohlbefinden  des  Tbieres  erbebt  er 
sich  bedeutend  Ober  die  In  ihn  trsgende  Schwimmblase,  und  erlangt  eine 
hocbovale  Form,  so  dass  dann  nur  noch  eine  Bintiehnng  am  Scheitet  den 
Schein  glebt  als  wenn  hier  eine  weniger  nachgiebige  Verbindung  zwischen 
diesen  beiden  Gebilden  bestHnde.  Wird  das  Thier  aus  dem  Wasser  ge-- 
Bommen,  so  sinkt  der  Kamm,  und  auf  ähnliche  Weise  schwindet  er  mehr 
und  mehr  In^Hltem  Thieren,  indem  er  dem  raschen  Wachstbum  und  der 
Baumyennebrung  der  Schwimmblase  nicht  gleichbleibend  mehr  und 
mehr  von  dieser  erfDllt,  sein  Hohlraum  verbraucht,  und  er  su  einer  die 
Blase  ziemlich  glatt  überziehenden  Membran  unigewandelt  wird. 

Untersuchen  wir  den  Kamm  auf  seine  histologischen  Elemente,  so 
finden  wir,  dass  derselbe  su  äusserst  von  einem  groben  Plattenepithel 
Qbersogen  ist,  wie  ich  es  auf  Tafel  XL,  Fig.  7  Isolirt  dargestellt 
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bat»,  und  welebes  in  Pig.  6  and  Fig.  9  at»  Rande  und  dordi  die  an- 
dern Sohtoblen  durchacbeineod  gesebn  werden  kann.  Es  isl  nicht  ganz 
leicbl  tu  eniscbeiden,  was  in  dieaaoi  Epithel  als  Zelle  und  Kern  und  was 
als  interoelluiare  Substans  betrachtet  werden  mius.  Es  ist  jedenfalls 
eine  belle,  intercelltilare,  oetsfilrmig  angeordnete  Subatans  vorbanden. 
In  dieselbe  eaii^t  bettet  liegen  Rlume,  auC  der  Flüche  von  rlM»4Naoher 
Gestalt,  durch  geringere  LicbtbrecbAing  matt  enebeiaend.  Wenn  man 
dieae  ala  Zellen  betrachten  darf,  wie  ich  glaube,  obwohl  eine  specielle 
Hlklle  von  der  erst  erwHhnten  Intercellularsubetani  nicht  untencbiedm 
werden  kann,  so  liegen  in  ihnen  rundliche  grosseKeme«  An  diesen  kann 
man  aber  einen  aehr  dentlichen  doppelten  Gonteur  (Taf.  XL,  Fig.  7) 
bemerken  und  in  ihnen  einen  nuoleohis  erkennen.  Will  man  deshalb 
letalere  als  Kern,  das  waa  ich  Kern  nannte»  als  Zelle  ansprechen,  so 
muss  man  entweder  eine  doppelte Zellhtllle,  die  iweite  weiter  abstehend, 
annehmen,  oder  man  mnas  filr  die  Interoeliularsubetens  aweierlet  Za- 
stünde  statuiren,  welche  durch  verschiedene  SolidiUlt  und  Lichtbrechung 
sieh  untersi^eiden,  so  dass  die  innere  gewisaermaasen  inUobIrllttmender 
ioasem  steckt. 

Es  kann  diese  Bpitbelsehicbt  vpm  Kamme  sur  obem  FUtcba  der 
Scheibe  und  bis  au  deren  Randaaum  verfolgt  werden.  Ich  habe  keine 
Beweise  der  Vennebruog  der  Elemente  in  ihr  gefunden.  Unter  dem  Plat- 
tenepitbel  liegt  ein  Maschenaets  von  bohlen  Fasern,  denen  man  vielleicht 
gteiobteitig  die  Function  von  elastischen  Elementen,  welche  den  Hu»- 
kelcentractionen  entgegenwirken  und  von  Gefteeo  ausoschreiben  be- 
rechtigt ist  (vergl.  Fig.  6  und  Fig.  8  auf  Taiel  XL).  Diese  sich  ite  gro- 
ben Maschen  bald  rechtwinklig  bald  un regelmassig  durohkreusenden 
Paaem  oder  Bänder  enthalten  ntimlich  in  sich  von  verbültnissmassig 
dkken  und  stark  lichtbrecbenden  Wandungen  umscblosaen,  einen  feinen, 
ateUenweise  su  spaltfttrmigen  HohbUumen  erweiterten  Ganal*  In  diesen 
Hoblrllttraen  liegen  feine  Holekttle  uisammengehlluft  (Taf.  XL,  Fig.  Ba). 
Die  Faaern  laufen,  wie  es  die  Ansicht  in  Fig.  6  seigt,  nach  aussen  in 
die  belle  intercellulare  Substans  der  epidermoidalen  Schicht  aua  und 
wie  es  scheint,  stehn  die  Hohirtiume  in  Verbindung  mit  dem,  wenn 
ich  so  sogen  darf,  peripherisehen  Tbeil  der  Bpidermisiellen  selbst,  oder 
dem  Zellraume  rings  ooa  den  grossen  Kern.  Hiemach  würde  man  also 
ansunehmen  haben,  dass  von  den  Eptdermoidaliellen  aus  strahtigeAua- 
lünfer  in  die  tiefere*  Schicht  eindringen  und  um  diese  die  Fasern  als  In- 
teroellularsnbstans  abgelagert  waren.  Andrerseits  liegen  diese  Fasern 
nicht  in  einer  Ebene,  sondern  ihr  Maschennetz  greift  noch  weiter  in 
grossere  Tiefe  ein  und  dient  dasu,  die  nach  innen  folgende  Mnakelachicbt« 
am  deutlichsten  in  der  senkrechten  Richtung  in  Bündel  zu  grupiurea.  Als 
histoganetisebe  Blensente  fttr  diese  Schicht  glaube  ich  die  in  Fig.  8  mit 
bbb  beaeicbneten  Kerne  (oder  Zellen?)  annehmen  au  dürfen ,  welche 
theils  grantdirt,  theila  hell,  ateta  eioeo  nuoleobis  seigeodi  im  Weseni- 


üiyiiizeQ  by  GoOglc 


547 


liehen  den  «zrossen  Kernen  der  l'niilfTnioidalschicht  cleich  zu  slehn  schei- 
nen  aber  sehr  sporsam  aust^t  sireui  sind.  Als  drille  Schiebt  folgt  im 
Kamme  die  Muskelhaut.  Dieseihe  bestellt  aus  zwei  I.acen.  In  der  äus- 
sern Lage  verlaufen  die  Mnskeil)ünder  iioi i^oniiil  und  bilden  eine  ein- 
schnürende Ringsmuskuiatur,  welche  den  Kaiiio)  erhebt,  in  der  innern 
fiBden«sicb  senkrechte  Bündel. 

Namentlich  für  die  senkrecht  verlaufenden  Muskelbauder  entsteht 
durch  die  elastischen  Fasern,  weiche  trotz  der  Bogen verhindunf;  zum 
Masebennetze  ziemlich  parallele  Streifen  bilden ,  eine  regelmässige  Ah- 
tbeilung  in  MuskelbUndel,  deren  niao  etwa  (iO  (64  ?  nach  dem  Numerus  4) 
im  gaiizea  Kamme  zahlt  und  welche  man  schon  mit  Loupenvergrösserung 
erkennen  kann.  Durch  die  GontractioniMi  dieser  Muskelblinder  erhall  der 
R.unl  ck's  Kammes  ein  krenelürles,  die  1  Idclie  ein  nelzformipes  Ansehen, 
den  kicriien  der  Muscheln  cihnlich.  Ich  glaube  so  die  Slreifuri^  der  Glocke 
durch  diü  Gruppiruni;  der  Muskeln  erkliiicii  zu  luU.ssen.  Von  wimpern- 
den  GePJssen  (Iluxley)  habe  ich  nichts  gesehen.  Das  VerliJillniss  der 
innersten  Schicht  im  Kamme  zu  der  in  ilia  hinaiifraaendeu  bciiwimni- 
blase  wollen  wir  bei  Belr.ichtuiijz  der  kuiern  uniersuchen. 

Wir  haben  als  eiiuti  zweiten  Ilauplbeslandlheil  von  Ralaria  die 
Scheibe  bezeichnet.  Es  ist  aber  nur  unler  i:ewissen  l'msliindca  die 
Grenze  zwischen  Kamm  und  Scheibe  deutlich ,  wenn  nätnlich  der  Kamm 
an  der  Basis  eingeschnürt  und  seitlich  abgeplattet  ist.  Verliert  sich  das 
bei  ältem  Thieren ,  so  geht  der  Kamm  unmittelbar  in  die  Scheibe  Uber 
oder  vielmehr  beide  zusammen  bilden  eine  gleichmassig  gerundete,  mehr 
oder  weniger  sich  erhebende  Glocke ,  deren  Form  von  der  Grösse  und 
Gestalt  der  In  Iniwni  lieg^ndeii  SohwimmblaM  abhängig  ist  (vgl.  Fig. 
6—8  anf  Taf.  XL).  In  solchen  FUlien  iai  daa  Bild  dea  obern  Theila,  daa 
Scheitels  einer  Batarja  maneban  Meduaoiden  ausserordontlieb  Sbidiab, 
baaoadera  Oeeanien,  auch  der  Cfaarybdaea  periphylla  Lesa.  und  aonil  war 
OMt  Blick  (p.  506)  nicht  ttbel.  In  friacben  jungen  Exemplaren  dagegen 
iat  die  acbelbenlbrmiga  borisonlale  Auabreituii^  des  ftalarienkörpers  gut  au  « 
ireonen  von  daai  Kamm.  Lataterer  hat  sich  frei  gemacht  von  der  Sohwimaa- 
blaae ,  dorch  deren  Gegenwart  der  borisontale  Theil  bestilndig  die  rund- 
liehe,  aobeibentbrmige  Gaatalt  bebSlt,  welche  noch  einen  weilaro  Sinti- 
punkt  erhalt  durch  die  unter  der  Sehwimmblase  glelchmüsaig  nach  allen 
Richtungen  hin  stattfindende  Entwickelung  der  abgeplatteten  Leber.  Die 
obere  Seile  der  Scheibe,  acweit  sie  sich  nicht  sum  Kamm  erhebt,  ist 
canvex.  Aua  ihr  entwickelt  aich  der  aarie,  rings  frei  herabhSogende 
Bandaamn  und  diaaer  gebt  an  der  untern  eoncaveo  Seile  der  Seheibe  in 
die  mit  breiter  Grundfläche  aufiiitaeikle  Leibeawand  des  grossen  centra- 
len Polypen  Uber,  ao  daaa  um  diesen  herum  nur  eine  enge  Rinne  bleibt. 

In  dem  freien  Saume  dar  Scheibe  habe  ich  die  muakulOaen  Elemente 
daa  iCanunea  nicht  deutlich  wiedererkennen  kttnnen  und  ea  aoheint  mir,  , 
dass  dieser  freie  Saum  nur  als  eine  Duplicatnr  der  misseni  Lagen  des 
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Kammes  helrachlcL  w  enlen  darf,  wie  sicli  dann  auch  das  EpiUiel  und  ilie 
Zellen,  welche  wir  z-wischen  Oberhaut  und  Muskelhaut  sahen,  deutlich 
wiederfinden,  jene  Zellen  sogar  bedeutend  zahlreicher  vorkommen.  Zwi- 
schen die  äussere  und  die  innere  Lage  dieser  Duplicatur  betten  sicli  nun 
aber  noch  radiitre  Streifen  von  sepiabraunem  Pigment  ein.  Es  liegen  deren 
immer  zwei  dicht  aneinander  und  lassen  einen  hellen  Streifen  zv^ischen 
sieh,  welcher  jedesmal  dem  Zwischenräume  zweier  senkrechter  Muskel» 
bnodel  des  Kammes  entspricht.  Die  einzeinen  braunen  Streifen  sind 
dann  mit  den  nMcbsten  je  nach  rechts  oder  links  an  der  Wurzel  arkaden-* 
artig  verbunden  und  schwellen  auch  in  der  Mille  an ,  so  dass  die  Zwi— 
scbenrSume  i wischen  je  zwei  Paaren  ein  sandahrförmiges  Ansehen  er- 
halten. Diese  brannen  Arkaden  erreichen  den  Rand  des  Saumes  niobi 
ganz.  Ausser  dieser  braunen  Färbung  einzelner  Tbeile  ersebeint  die 
Scheibe  indigoblau,  oder,  wo  blau  und  braun  sieh  mischen,  auch  idoleli. 
Das  blaue  Ansehen  wird  zum  Theil  bedingt  durch  das  DurebsohimmerD 
des  Gentraipolypen  und  der  ihn  umstehenden  Knospen  und  tritt  dadnrob 
dort  am  stürksten  hervor,  wo  innen  die  breite  Basis  jenes  Polypen  auf- 
sitzt,  also  an  der  Stelle,  wo  aussen  die  Scheibe  sich  tum  Kamme  erhebt« 
gehnn  aber  auch  sum  Theil  der  Substanz  der  Scheibe  selbst  an.  So  seigi 
der  ganze  Saum  eine  ihm  zukommende  blassblaue  Färbung ,  welche  sich 
SU  der  Wurzel  des  Kammes  hinaufzieht.  Ein  dunklerer  Streifen  liegt 
ausserhalb  jener  braunen  Arkaden  und  bildet  in  regelmässigen  Zwischen- 
rtlumen  AuslSufer  an  der  gekerbten  Aussenwand  des  freien  Saumes  ent* 
sendend,  ebenfalls  Bogen ,  welche  genau  mit* den  braunen  abwechseln. 
Die  blaue  Färbung  ist  theilwelse  im  ganzen  Gewebe,  soweit  sie  sieb 
zeigt,  diffundirt,  theils  aber  gesättigter  in  indigoferbigen  Ktimchen  vor- 
handen, als  wenn  solche,  auf  ühnliehe  Weise,  wie  wenn  man  durch 
Carmittimbibition  einzelne  Partien  von  Geweben  besondere  deutlich 
machen  will,  die  Farbe  lebhafter  angezogen  hatten ;  das  braune  Pigment 
findet  sich  wohl  auch  in  kleinen  düTusen  Flecken,  ist  aber  hauptsttcblieh 
an  punktförmige  Holekttle  und  kleine  zerstreut  oder  in  Haufen  liegende 
Kdrnchen  gebunden.  Dieses  etwas  rDthlichbraune  Pigment  des  Randes 
darf  nicht  mit  der  an  der  convexen  Flüche  der  Scheibe  tu  ihm  hin  aus- 
strahlenden, mehr  lehmbraunen  Leber  verwechselt  werden. 

Die  Leber  liegt  an  der  convexen  Seite  der  Scheibe  als  dflnne  radiäre 
AnslHufer  entsendende  Scheibe  versteckt  unter  der  breiten  Basis  des 
centralen  Polypen.  Ihr  Gewebe  (Taf.  XL,  Flg.  40)  besteht  aua  feinge- 
kernten  Zellen,  zwischen  denen  zahlreiche  braune  Molekel  und  gelbe 
Petttropfen,  Umwandlungsproducte  des  Zellinhalis  gefunden  werden* 

An  dem  centralen  Polypen  ist  der  Kttrper  an  der  sehr  breiten  Basis 
mehr  gesättigt  blau  durch  reichlichere  Einbettungen  von  IndigokOmchen, 
der  verengte  Mundsaum  ist  beller.  Der  Mundrand,  besonders  an  der  In- 
nern Seite  enthvlt  sahireiche  Nesselsellen ,  weiohe  bei  Druck  austreten 
und,  so  weit  sie  reif  genug  sind,  die  Angelftden  frei  geben.^ 
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Der  NassellHieii,  wenn  er  entleert  iei,  bet  eioen  durah  Querain- 
sebnttrung  doppelt«!  Kopf,  Die  vordere  grossere  Abtheilung  ist  süssen 
gistt,  die  ibreo  Hohlraum  umsobliessende  Httlle  stark.  Die  sweite  Ab- 
ibeiluog  ist  kleiner  and  auf  der  Oberfläche  mit  einigen  wenig  vorragen' 
den,  nach  dem  grdssern  Abschnitte  des  Kopfes  gerichteten  Spttxchen 
besetsi,  welche  nicht  alle  auf  derselben  Durcbaehnittsebene ,  sondern  in 
twei  fieiben  stehen.  An  der  Stelle,  wo  der  grössere  Abschnitt  des  Kopfes 
in  den  kleinern  Übergeht ,  sind  die  Hobirllome  beider  nicht  einfach  vgr- 
banden,  sondern  die  Innenwand  ragt  als  kleiner  tubulns  in  den  kleiAm 
Abschnitt  der  Hohle  hinein.  Dieser  kleinere  Abschnitt  steht  dann  in 
direeler  Verbindung  mit  dem  Uohiraume  des  fadenartigett  TheiJes  des 
KjBseeiapparates«  So  lange  der  Nesselapparat  noch  In  der  Zelle  enthalten 
ist,  befindet  sich  der  sweite  Tbeil  des  Kopfes  odbh  im  ersten  Theile  ein- 
gestülpt und  der  Faden  aufgerollt,  wodurch  ein  Bild  entsteht,  wie 
es  Taf.  XL,  Fig.  9  o  und  6  xeigt,  varschieden,  je  nachdem  man  die 
tage  von  der  Seite  oder  gerade  gegen  die  Binstttlpungsstelle  hin  an- 
schaut. Die  Botwickelung  dieser  Nessetapparate  geschieht  in  Tochter- 
ceilen ,  die  eioseln  in  grossem  Muttenelien  sich  entwickeln  (Fig.  9  a). 
Um  die  TochteneUe  ist  sunlcfast  noch  ein  fein  inolekulttrer  Inhalt  su  er- 
kennen. Die  Tochtereelle ,  gleichmlissig  mit  dem  In  ihr  enthaltenen  Nes- 
selapparat sich  vergrOssemd ,  füllt  aber  aUmablich  die  Mutterxelle  ganz 
aust  so  dass  man  eine  Zelle  mit  doppelter  Wand  vor  sich  hat,  welche 
ihrerseits  vom  Nesselapparat  im  eingestülpten  Zustand  beinahe  ausgefüllt 
wird  (Fig.  9  6)  und  von  der,  wenn  die  Kapsel  durch  Ausstülpung  Ups 
sweiten  Theils  des  Fadeokopfee  und  Entlaltung  des  Nesselfadens  seihet 
(Fig.  9  e)  gesprengt  ist,  die  leere  Httlle  (Flg.  9  d)  surOckbleibt. 

Die  Gesammtform  des  Gentraipolypen  ist  twar  veränderlich ,  aber 
meist  ist  er  plump  und  verkUrst  und  nimmt  dann  kaum  ein  Viertheil  der 
GesammthOhe  der  Rataria  ein. 

Wir  haben  nun  noch  das  vierte  Hauptstttok ,  die  Schwimmblase ,  su 
betrachten. 

Obwohl  ich  die  Schwimmblase  nie  als  gant  einfachen  Sack,  son^ 
dem  wenigsiens  mit  der  Andeutung  der  ersten  Theiluog  in  vier  Kam- 
mern gesehen  habe,  müssen  wir  doch  in  der  Betrachtung  derselben  davon 
ausgehen ,  dass  sie  xunttchst  eine  einfache  rundliche  Blase  mit  glatter 
Wand  sei,  wie  wir  eine  solche  bei  Physophora ,  Agalnia  u.  a.  ßnden. 
Diese  Blase  liegt  auf  der  Le\wr  und  ragl  in  die  Wurzel  des  K<nnmes 
hinein,  ihre  Wand  ist  eine  Membran,  in  deren  Bildung  keine  Zellen  ein- 
gehen und  weiche  nur  als  Zellenseoret  betrachtet  werden  darf,  im  %vei- 
tera  Sinne  den  chitinigen  Gebilden  suzurechnen.  *)  Auf  ähnliche  Weise, 

I)  Bronn  sagt  zwar  (Klassen  u.  Ordnungen:  iH)  »knorplig  nicht  cbitinig«.'  Von 
Knorpel,  ainer  hettimniten  6ew«bsfonii .  ist  nun  gewfts  fßr  Iteino  Rad«,  p.  40S  llllirt 
Bronn  aber  aocll  ohne  Gegenbemerkung  an,  da:»:»  nach  Leuckart  der  Flostknorpel  der 
VeleUea  von  Chitia  sei.  Cbitia  ist  von  wechselnder  oheniscber  Zusamoiensetittnfr, 
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wie  Gruben,  Canäle  und  andere  ähnliche  Vorkommnisse  sich  in  den 
GhitinstUcken  der  Arthropoden  finden ,  haben  w  ir  jedoch  auch  in  der 
Wand  der  Schwimmblase  ein  Ganalmaschennetz ,  wie  es  Fig.  5  auf 
Taf.  XL  darstellt.  Die  Wandungen  sind  nicht  so  dick,  dass  sie  nicht  bei 
Druck,  wenn  die  Luft  verdrängt  ist,  sich  ziemlich  leicht  in  Falten  legen 
konnten  (Taf.  XLl,  Fig.  2  a). 

Mann  kann  sehr  gut  die  matrix  erkennen ,  von  weleber  die  Luft- 
k^el  abgesondert  worden  ist.  Dieselbe  besteht  aus  (Taf.  XLI,  Fig.  86} 
takV  direcien  Sebicbt  kleiner  Zellan ,  in  aod  iwiaoben  wdohan  sabt-  * 
reieha  Molakllle  liegen,  und  gewählt  ein  MId,  wie  man  es  h«u6g  an 
ohiUnogenen  Flttcben  wahrnimmt.  Ea  bildet  diese  Hembran  die  innere 
Bekleidung  der  Muflkelaehicfat  des  Kammes,  dringt  awisohen  die  eins«!' 
Den  Kammerwltnde  der  Blase  ein  (Taf.  XL ,  Ftg.  6)  und  Qberaieht  iuh- 
Ulrlich  aueh  die  untere  Fläche  der8eli>en. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  dass  man  gewöhnlieh,  wenn  der  musknUiae 
Kamm  sieh  recht  frei  erhoben  hat,  doch  an  seinem  Scheitel  eine  Ein- 
siehung  in  der  Bichtung  cur  Biase  hin  bemerkt,  gewissennassen  einen 
innigern  Zusammenhang  des  Kammes  mit  der  Blase  andeutend.  Obwohl 
real  keine  Spuren  vorhanden  sind,  dass  hier  eine  EinstlUpung  der  Bant 
stattgefunden  habe,  glaube  ich  das  doch  ideal  annehmen  tu  dCIrfon.  Ich 
betrachte  dann  die  Blasen  wand  als  epidermoidale  Abscheidnng,  welche 
auf  ähnliohe  Welse  sum  Äcbsenskelet  wird ,  wie  das  bei  Goiigonien  und 
andern  der  Fall  ist.  Die  starke  Entwickelong  des  MnskelQbersugs  und 
die  Kammerthellung  lässt  das  weniger  leieht  erkennen,  ahi  s«  B.  bei 
Agalma.  Die  Luftabsonderung  und  die  dadureb  lu  Stande  kommende 
blasenartige  Aufkreibung  dieses  Acbsenskelets,  daa  AuseinanderdrIIngan 
der  von  der  Matrix  abgesonderten  Maasen,  so  dass  diese,  statt  so  einem 
Stamme  su  verschmelzen,  einen  Sack  bilden,  teiobnet  dann  die  LuftWa- 
sen-tragenden  Coelenteraten  aus,  sowohl  den  bestimmten  Thell  der  Si- 
phonophoren,  wie  die  Minyadinen« 

Wenn  so  die  innigste  Verwandtschaft  in  Betreff  dieses  Apparates 
swiscben  Physophora ,  Physalia ,  Agalma  u.  s.  w.  einerseits  und  den  Ve- 
lelllden  andererseits  angenommen  werden  moss,  so  darf  man  das  dnnb 
die  specielle  Art  der  Ausführung  dieser  Luftblase  bei  den  letalem  uro  so 
weniger  beeinträchtigt  erachten ,  als  die  vorßndli^en  Modlficationen  nur 
allmählich  im  Laufe  der  Entwickelungsgeschiolite  oder  der  Beifae  der 
Arten  entstehen.  Man  hat  in  dieser  Besiehung  besonderen  Werth  auf  die 
knorpelartige  Beschaffenheit  der  sogenannlen  Skeletstikeke  der  Yelelliden 
gelegt.  Dass  man  es  mit  einer,  mit  dem  Knorpel  In  keiner  Weise  ver- 

wir  ktJnnen  füglich  den  Namon  für  alle  erslarrlen,  widerstandsfähigen  Secrele, 
wclclio  haulahiiliche  Schichloii  liikleii,  Ixnb.'tct ttoii ,  bis  wo  die  or^ranische  Suhslanz 
gegenüber  dem  immer  stärker  impr^giiirendcu  i\älk  verschwindend  gering  wird, 
oder  aoderersefls  die  LatllobkeiisverhSItolsse  denea  der  Protelnsabilaaiiia  ibelleh 
werdeOt  oder  Midlich  die  BlgeoMbeflea  der  Gelloloie  tarn  Voneheia  komoiea. 
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wandten  Substanz  zu  tbun  bot,  ist  hinlüngiich  erwiesen^  aber  der  Aus> 
druck  0 Knorpel«  war  hier  dem  richtigen  Verständniss  eben  so  schädlich, 
wie  der:  9 Schale«  oder  »Skelet«,  weit  dadurch  die  innige  Uebereinstiiii- 
mung  mit  den  einfachen  und  dünnhäutigen  Schwimmblasen  anderer 
Siphonophoren  verdecki  wurde. 

Nur  wenn  man  im  iluge  bait,  daaa  der  Untersehied  nur  in  der  grös» 
Sern  Dicke  der  amorphen  Wandung  und  der  Kammereinlbeilnng  besteht, 
kann  man  demnach  die  Beaeichnung  der  Velellidae  als  besondrer  Gruppe 
der  Ghondrophorae  oder  Soeletiferae  sugeben. 

Die  Kammerbildung  in  cler  Luftblase  enlslehi  dadurch ,  dasa  an  ge- 
wissen, in  radiärer  Anordnang,  sunScfasl  nach  dem  Numerna  4  und  dann 
Weiler  dichotomisoh,  vertheilten  Stellen  die  Wandung  der  Schwimmblase 
dem  Andränge  der  in  den  Hehlranm  abgesonderten  Luft  leichter  nach- 
giebt.  So  entsteht  eine  xiprelarlig»  Erbebnng  an  vier  Stellen  in  der  Peri- 
pherie der  Oberseile  und  das  ist  das  Minimum ,  welches  ich  in  der  Entr 
Wickelung  der  Schwimmblase  sah.  Der  centrale  Raum  daswisohen  bleibt 
veritefl  und  die  swischenliegenden  Stellen  am  Rande  eingeschnttrt.  Auf 
gleiche  Weise  setsen  sich  die  Einschnürungen  und  Vorwolbungen  von 
der  Peripherie  auf  die  der  Leber  ^aufliegende  Basis  der  Schwimmblaae 
fort  und  nun  entsteht  auch  hier  eine  centrale  Grube. 

Weiterhin  wird  auf  gans  gleiche  Weise  jede  Kammer  in  zwei  abge- 
theilt  und  auch  an  diesen  acht  Kammern  sehe  ich  als  Maximum  der  Ent* 
Wicklung  schon  wieder  jedesmal  auf  den  Seilen  stürkere  Vorwdlbung,  in 
der  Mittellinie  SinscbnUrung  (Taf.  XLI,  Fig.  1).  Den  eingeschnürten 
Stellen  entspricht  nun  ttberall  eine  stHrkere  Ablagerung  der  Snbslam  der 
Kapselwand  und  so  wachsen  daaelbst  allmShlich  radittr  gestellte  Seheide- 
wllnde  aus ,  welche ,  nach  innen  vorragend ,  den  ursprünglich  einfachen 
Hohlraum  de^Lufiaackes  in  Kammern  eintbeilen.  Da  aber  an  den  dem 
Gentram  sugewandten  Rttndern  dieser  Wände  ein  Wachsthum  nicht 
stattfinden  kann ,  so  muss  der  ursprüngliche  einfache  Zustand  des  Luft- 
raums im  Gentrum  erhallen  bleiben  und  die  Gommunication  sichern 
s wischen  den  gesonderten,  als  partielle  Vorwttlbungen  seiner  Wand  ent- 
standeoen  Kammerrttumen.  Man  kann  demnach  die  Luft  aus  einer  Kam- 
mer in  die  andere  drücken  und  es  geschieht  das  mit  grosser  Leichtigkeit. 
Das  eigentbttmliche  Ganalsyslem  der  Wand  wird,  aelbst  bei  starker  Ver- 
dickung oder  auch  Ablagerung  unorganischer  Subslani  in  die  HQlie  des 
Luftsacks,  die  Gommunication  des  geaammten  Innenraums  mit  den  orga- 
nisirten  Häuten  des  Thiers,  suniichst  der  Matrix  zulassen ^  und  so  die 
etwaigen  Absonderungen  dieser  an  Gasen  dorthin  leiten. . 

Bei  Rataria  existiren  nun  keine  Durchbohrungen  der  Luftblasen- 
wand  in  Porrn  siebartig  angeordneter  LOcbelchen,  die  Weise  ihrer  Bildung 
jedoch  bei  Velelliden  Uberhaupt  ist  leicht  zu  denken  in  ganz  analoger 
Weise,  wie  solche  Ganal-  und  Trichter-ähnliche  OelTnunjgen  in  Arthro- 
podenbäulen  an  einzelnen  Stellen  bleiben.   Wenn  man  unter  stfirkereni 
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Druck  die  Lufl  ans  Bataria  aolweißben  maehte,  ao  trat  aie  ao  der  UbCn^ 
aeike  aua ,  ich  glaube  aber ,  dasa  daa  nur  uoler  ZerFeisauag  der  Httiiia 
geachah. 

Die  Luflbtaae  hat  im  Ganseo  eto  ttbolicb  ailberglaasendea  Anaebeo, 
wie  ea  die  Traclieen  der  lasecieD  aeigen ,  aie  aliobt  daaiii  aebr  ab  gegen 
den  duDkel  gefärbten  braunen  und  blauen  Rand  dee  Scbirma,  desseo 
Sebailen  nocb  liefer  werden  durcb  die  Licbiablenkung  an  der  Wand  der 
Blaae  selbalj  und  aie  bedingl  ao  daa  eigenlbQmlicbe ,  oben  erwtthnlfl 
Schaumblascben^abnlicbe  Anaefaen  der  ganzen  Thiere.  In  ihrer  Ge- 
aamniiheii  laasi  aicb  die  Schwimmblaae  aefir  leicbi  rein  aua  ihrer  Malrix 
wie  ein  Nuaskern  ausacbalen.  Von  Enlwickelung  einer  aenkreekleD 
Plaue  auf  der  Scbwiramblaae  wurde  nie  eine  Spur  bemerkt.  Wo  «ir 
von  einem  Kamme  aprachen,  iat  ateta  nur  die  einem  Kamme  oder  Segel 
ähnliche  Erhebung  der  Weichtheile  gemeint. 

^  In  der  Bintte  um  die  breite  Baaia  dea  groaaen  centralen,  von  der 
Scheibe  herabhängenden  Polypen »  hart  unter  dem  freien  Saume  wachsen 
nun  unregelmSsaig  vertheilt  einaeln  oder  in  kleinen  Gruppen  und  in 
nach  der  Grosse  der  ganten  Rataria  verschiedener  Zahl,  weitere  Gebilde 
als  knoapenariige  Producta  ungeschlechlllcher  Vermehrung  hervor. 

Unler  diesen  Gebilden ,  von  denen  wir  an  allen  dargeslelllen  Rata* 
rien  eine  Anzahl  gezeichnet  haben  und  von  denen  Taf.  XL^  Fig.  2  eine 
genau  nach  der  Nalur  gezeichnete  Gruppe  daratellt,  war  oft  nureiosi 
zuweilen  aber  auch  mehrere,  aber  nie  eine  grosse  Zahl  zu  einer  be- 
deutendem Lange  ausgewachsen  und  hing  polypenahnlicb  neben  dem 
Gentraipolypen  unter  dem  Rande  der  Glocke  hervor.  Solche  waren  dann 
von  graublauer  F.irbung  mit  eingebctlelen  gesHUigteren  Kernen  und 
innen  hohl.  Obwohl  es  unler  dem  Mikroskope  manchmal  schien,  als  ob 
sie  sich  unten  üffnend  erweitern  konnten,  habe  ich  doch  nfe  mii  Gewiss- 
beit  einen  Mund  an  ihnen  wahrnehmen  künnen  und  ich  weiss  nichl,  oh 
ich  sie  als  junge  kleine  Polypen  belrachten  darf.  Nicht  unwahracbeinlicb 
ist  es  allerdings,  dass  spälcr  der  Mund  zum  vollkommenem  Durcbbrudi 
käme  und  sie  dann  wie  die  wahren  peripherischen  Polypen  der  VeleHea 
Nahrung  aufnehmen  und  verdauen  (Taf.  XL,  Fig.  2  a).  Eiwas  ver- 
schieden zeigen  sieb  andere  Knospen,  welche  an  der  Spitze  kolbig aa- 
achwellen  und  an  der  Basis  einen  leichten  Anflug  einer  gelben  Färbung 
haben  (d,  6).  Endlich  finden  wir  runde  Knospen,  tbcils  dunkelblau  (c), 
ibeila  gelb  gefärbt  (d).  Noch  Analogie  der  Velellen  aiod  in  letztem  Brut- 
kapseln anzunehmen,  im  Ganzen  ist  aber  die  Eotwickelung  der  Knospen 
noch  zu  gering,  als  dasa  wir  mit  Bestimmtheit  sagen  konnten ,  wie  weil ' 
sie  eine  differenie  Bedeutung  haben  und  waa  speeiell  aus  jeder  einzelnen 
Form  wird.  Aus  den  blauen  runden  Knospen  namentlich  werden  sich 
wohl  zunäcbet  die  erst  geachilderten  länglichen  Polypen  aholtcbeQ  ent- 
wickeln. 

Wir  kommen  nun  sur  Betrachtnng  der  Frage,  waa  die  Batarien 
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eilten lliLh  seif  n,  ob  nämlich  Jugendfornien  anderweitig  bekannter  Thiere, 
sp('(  i(  Ii  der  Veleilen,  oder  eine  selbstsläntiige  Speeles.  Da  wir  weder 
iierkunfl  noch  vollkontniene  itcifo  beobachtet  haben  und  die  Heihe, 
welche  wir  vor  inis  h  iitcn  ,  keine  sehr  austn  lehnte  war,  so  müssen  wir 
uns  befinügen,  für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  etwas  beizubringeo 
und  dürfen  nicht  erwarten,  zu  einer  vollen  Entscheidung  zu  gelangen. 

Fragen  wir  uns  dabei  zunfiehst,  auf  was  die  einzelnen  Autoifn  ihre 
Ansicht,  dass  die  Haiarien  junge  Veleilen  seien,  betirUndet  haben,  so 
lässt  sich  darüber  uicbt  reden,  ohne  dass  wir  überhaupt  kurz  unter- 
suchen ,  u  as  von  der  Furlpflaozung  und  der  Entwicklung  der  Veleilen 
bekannt  isi. 

Es  \v;ir  den  iiltern  Beobachtern  nicht  unbemerkt  geblieben;  dass 
Eiern  ähnliche  Gebilde  von  den  Veleilen  und  Porpiten  abfielen  {Forskal^ 
König)  und  auch  dass  diese  ursprünglich  an  der  Wurzel  der  kleinen  Po- 
lypen ihren  Sitz  fyattpn  ^ipsonders  noch  ^/<'//e  Chiaje)  ^  sodass,  wie  das- 
Köllikcr  nacliNNics,  Hüll(tr(!\  sehr  im  Irrlhuin  war,  als  er  sich  die  Prioi  i- 
tSt  dieser  Entdct  kiinL:  /-uschrieb.  Dazu  kam,  dass  JloUard  die  Nessel- 
zellen an  jenen  i^clhen  knospen  für  reife,  die  gelben  Farbkörperchen  für 
unreife  Eier  hielt.  Den  aufgerollten  Faden  des  Nesselapparats  hielt  er  für 
den  Anfang  der  Kammbildung  an  den  jiincen  Thieren  Das  was  also 
ältere  Autoren  für  Eier  hielten,  erkliile  er  für  Ovarien  oder  Ovarinl- 
tascben  und  glaubte,  in  jenem  merkwürdlL-on  Irrthurn  über  die  Eier  l)e- 
fangen ,  den  Weg  zum  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  der  Velei- 
liden  eröflnel  zu  haben. 

Es  dreht  sich  das,  was  wir  danach  von  der  Entwickelung  der  Ve- 
iclliden  wirklich  erfahren  haben,  zunächst  um  tlie  weitem  Schicksale 
jener  gelben  Gebilde,  der  Eier  des  Forslud  und  König,  der  Ovarien  des 
Hollard,  welche  überall  bei  Velella  und  Porpila  gefunden,  von  mir  auch 
für  Ualaria  gezeigt  worden  sind. 

Huxley  brach  hierin  Hahn.')  Er  sah  Körper,  genau  wie  von  Forskal 
beschrieben,  an  Velella  ansitzend,  er  sah  sie  sich  ablösen  und  Medusen 
gleich  schwimmen,  unter  einer  Gi<i^senzunahme  von  Viso— Vn".  AV//- 
liket-^^]  sah  ebenfalls  diese  Knospen  .dilailen,  aber  sie  blieben  liegen,  wie 
bei  Forskal,  und  er  wollte  nicht  entscheiden ,  ob  sie  wahre  Geschlechts- 
kapseln seien  oder  ungeschlechtlich  erzeugte  quallenahidiche  Brut,  wah- 
rend Hu:rlc)f  gerade  letztere  Ansicht  mit  zu  einer  feinen  und  scharfsinni- 
gen ZusanuncnsleiluDg  des  verschiedenen  Verhallens  der  männlichen  und 

4)  Recherches  sur  rorganisation  des  Velelles   Ann.  d.  sciences.  III,  8.  p.  S46. 
Comptes  rendns.  iM.  T.  17.  p.  67fi.  Fnriip't  Neue  NoiiMo.  T.  W.  tir.  6i0.  ond  • 

T.  86.  Nr.  77i. 

ii  Müller  s  Archiv.  4  85f.  Taf.  XUl.  Fig.  44— 4 ß.  und  Hydrozoa.  4858.  Taf.  XI. 
QOd  XU, 

t)  Sebwimmpolypen.  p.  SS.  ISBS.  md  Mr  Qßgmtmr't  Molii  p.  51. 
Zflllaobr.  f.  wlmMflk.  Coologi«.  Xtf.  B4.  36 
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weiblichen,  der  Rcproduction  dienenden,  bald  früher  liald  sp;iier  in  der 
Enivvic  kelun;;  iiiif-jehaltenen  Gebilde  der  Hvdroiden  verwdiidle.  Auch 
Vogt  erwähnte  diese  medusoiden  Formen*]^  aber  auch  er  brachte  nichts 
Neues  Uber  sie  bei. 

Die  weitere  Entwickelung  dieser  Knospen  glaubte  Gegenbaur  vor 
sich  zu  haben  in  Medusoiden,  welche  er  ia  der  Grösse  von  0,3 — 3  "  und 
in  verschiedenen  als  Entwickelungsslufen  zu  betrachtenden  Formen  frei- 
schwimmend ßschte  und  weiche  Geschlechtsorgane,  sowohl  Eier  als 
auch,  wenigstens  vielleicht,  Sainenelemente  in  radiärer  Anordnung  der 
Reproductionsorgane  in  sich  entwickelt  hatten.  Die  Begründung  der  Zu- 
gehörigkeit zu  der  Velellenbrut  scheint  aber  immer  etwas  problematisch 
und  vüi  zugsweise  auf  der  Übereinstimmenden  Anwesenheit  der  gelben 
Körperchen  zu  beruhen.  Gegenbaur  nnnnie  diese  kleinen  Geschöpfe 
Ghrysomitra  striata.  Sie  halten  einr^  (ilucke  iiiit  4 — 4  6  Gcfässen,  eineo 
centralen  Magensack  und  Anfani.;^  zwei  Teniakei,  die  bei  den  grossen 
verloren  zn  gehen  schienen.  So  hatten  auch  Quoy  und  Gaimard  erzühlt, 
dass  Rang  bei  lien  Jungen  von  Velella  emarginala  zwei  l>laüe  Füden  von 
mehreren  Zoll  Länge  beobachtet  habe,  die  sich  später  verlören.  Das 
halte  aber  nie  Jemand  wiedergesehen  und  ob  auch  diese  jungen  Thiere 
eine  medusoide  GeslalL  geiiaiit  hüllen,  ist  nicht  angegeben.  Das  ist 
Alles,  was  man  von  dem  Schicksal  der  ungeschlechiliclicn  Brut  der  Ve- 
lella weiss  oder  annehmen  zu  dürfen  meint,  und  was  sich  evenluell  wohl 
aul  l'oi  piLa  würde  Uberirai^cn  lassen.  Ist  es  nun  wirklich  so,  wie  Gegen- 
baur vermulhet,  und  das  Frincip  wenigstens  ist  wohl  {gewiss  richtig,  so 
niuss  man  denken,  dass  aus  den  Eiern  der  Cbrysomitra  wieder  eine 
Anfangs  unvollkommene  Velella  hervorginge  und  dann  allniahiich  sich 
vervollkommne.  Auf  diesem  Wege  mUsste  dann  die  Rataria  liegen,  wenn 
sie  llberhau[)t  Enlwickelungsform  von  Velella  ist,  denn  die  in  directer 
Folge  aus  Velella  hervur^e^angenu  Brut  bleibt  in  einfacher  niedusoider 
Gestalt. 

Wenn  wir  nun  in  der  Literatur  zusehen ,  wie  weit  dergleichen  bc~ 
obacbtel  and  wie  m  beurthellt  wordon  ist,  so  finden  wir  meistens ,  dass 
ohne  eine  genaue  PrOfuog  entweder  Rataria  für  eine  besondere  Gattung, 
resp.  Art,  oder  fUr  Jugendform  erklflri  worden  ist»  in  der  Regel  von  Ve- 
lella ,  von  BuTTMi^r*)  aber  einmal  aucli  von  Porpita.  Die  betreffenden 
Bemerkungen  bis  auf  HoUard  sind  schon  oben  kort  notirt  worden. 
BichichoÜM  gründete  die  Gattungsunterscheidung  von  Velella  auf  den 
Gestaltunterschied  und  die  Lage  der  horisontalen  Scheibe  und  das  Fehlen 

41  Bibl  univ.  de  Gen6ve.  4852.  XXI.  p  <9r,  Kr  Imli  khnlich  v/'ie  Huxley  drei 
FortpüauzuugsmdgUcbkeiteD  für  Sipbuuophorea  hervor  und  sagt«  für  die  Vdeileo : 
»Gh«  las  velelles  1«  reprodaotlon  a  lieu  per  te  forne»  niömokm  üommm  cbes  I« 
poiypes  bydraires.« 

a)  Zoonon.  Briefe.  I.  4SM.  p.  tSS  u.  SSI. 
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des  senkrechten  Knorpels,  sow  le  die  aufrechtslehende  Haut.  Er  erklärt, 
obwohl  er  von  einer  scharfen  Kante  der  Scheibe  spricht,  dass  die  mus- 
kiilfise  Hniii  die  Schale  so  niederzudrücken  vermöce ,  dass  deren  auf- 
rechtstehender Theil  ebenso  gut  verschwinde,  als  der  muskulöse  Kamm 
selbst,  und  dass  dann  vielmehr  die  Form  einer  Pnrpita,  als  einer  Vrlella 
zu  Stande  komme.  Die  Rataria  mitrata  soll  ^^l:LnUbe^  der  Rataria  cordata 
ein  dreieckiges  oelbliches  Segel  haben  (eine  gelbliche  Färbung  entsteht 
aber  im  Segel  sehr  icicht,  wenn  ein  Theil  doppell  geschlagen  oder  slJir- 
ker  contrahirt  und  dadurch  dicker  wird,  ohne  dass  darum  von  den  oben 
erwähnten  j^elbliLiien  Körpern  die  Rede  ist]  ,  imd  der  centrale  Polyp  soll 
bei  dieser  zweiten  Art  roth  sein.  Diese  Uatarien  waren  nur  1  gross. 
Die  Halaria  pocillum  Montagu  hatte  eine  dreieckige  Schale  mit  zugespitztem 
Gipfel  und  war  3"'  gross.  Die  von  Forsk(il  abgebildeten  Jungen  seiner 
Holothuria  spirans  waren  ziemlich  eben  so  lang  und  die  oben  angege- 
bene Zeichnung  des  Skelets  ist  ganz  ilhnlich.  Köllikrr  sagt  (I.  c.  p.  54), 
dass  seine  jüngsten  Velellen  3 — 4"' gross,  nur  plumper,  mehr  Hataria 
ähnlich,  als  die  erwachsenen,  sonst  ausser  der  Zahl  der  vermehrbaren 
Tbeile  von  den  Allen  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  seien.  \  oyc 
beschrieb  solche  von  f"'  LUnge,  Huxley  endlich  von  T".  Huxley  er- 
wähnte die  Einziehung  des  Kammes  am  Gipfel,  die  zufällig  besonders 
bedeutend  gewesen  zu  sein  scheint,  scJiaiie  die  Luflkapsel  aus  und  fand 
Oberhaupt  im  Allgemeinen  die  Details  so,  wie  ich  sie  beschrieben  habe, 
wenn  auch  in  Betreff  des  Randes  der  Glocke  und  der  Muskelstreifeo  des 
Kammes  sich  Ai)weichungcn  der  Auffassung  finden. 

Huxley  beobachtete  dann  grössere  Exemplare  und  sah  an  einem  auf 
dem  Luftsacke  concentrisclie  Liüieu  entstehen  ,  Ijoi  den  übrigen  ist  des 
LufLsackes  keine  weitere  Erwilhnunu  gethan.  Wenn  man  alio  nach  den 
Darstellungen  und  Zeichnuniion  der  dileren  Autoren  ,  bei  denen  ich  die 
Fiille,  in  welchen  nur  üiüi;licher  Weise  aber  nicht  sicher  Halarion 
ähnliche  1  onnen  beobachtet  wurden,  hier  gar  nicht  heraushebe,  vielleicht 
denken  konnte,  aus  der  Scheibe  der  Rataria  habe  sich  eine  senkrechte, 
gleichseitig  dreieckige  Platte  erhoben,  wie  sie  Velella  spirans  zeigt,  so  ist 
hingegen  bei  Huxley^  der  zuerst  diese  von  ihm  ebenfalls  als  junge  Velella 
bezeichnete  Form  genauer  beobaehtela,  doch  gar  kein  Beweis  gebiachi, 
ob  tiild  wie  die  Entstehung  dieses  senkrechten  Schalen iheils,  der  die 
Gttttang  Velella  eharakterisirty  so  Stande  komme.  Pur  die  andern  Ve- 
lellenarten,  deren  senkrechte  Platte  ungleichseitig  ist,  also  nicht  Folge 
einer  einfachen  centralen  Erhebung  der  Wand  des  Luftsacks ,  eines  am 
Ende  sehr  einfachen  Processes,  sein  kann,  musste  der  Gedanke,  dass 
man  hier  Jugendformen  von  ihnen  vor  sich  haboi  bis  auf  weiteres  noch 
iarner  liegen. 

In  seiner  ersten  Note  sagt  nun  Bummlir^  er  habe  die  Entwicklung 
derPorpitae  beobachtet,  und  beschreibt  in  kurzen  Umrissen  unsere 
Rataria.  Es  scheint  aber,  dass  da  ein  Schreibfehler  vorliegt  und  data 

36* 
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Btermmter  stall  Porpitae  bat  Tel^llae  sagen  wollen,  deoii  er  spricht 
schoQ  in  dieser  Note  von  der  ersten  Andeutnng  des  Kammes  als  eines 
Kieles  auf  der  Luftblase,  (den  muskultfsen  Kamm  nennt  er  dagegen 
Segei},  und  nachher  sagt  er  in  Note  4  wieder,  »spater  bekomml  audi  das 
Segel  seinen  Kamm«,  obwohl  er  auch  hier  nicht  von  Velella,  sondern  von 
jungen  Velelliden  spricht,  womit  er  auch  Porpilen  htttte  meinen  können. 
Das  ist  aber  auch  das  einzige  Wort,  aus  welchem  man  nun  herleilen 
soll ,  dass  die  Bataria  mit  sieb  eiofach  radiflr  entwickelndem  Luftsack, 
spater  die  Luftsackbildung  der  Velellen  und  deren  Kamm  bebe.  Dieser 
Uillheilung  von  Burmmter  hat  Leuckart  im  Jahresbericht  fllr  i  8S4  in  6€r 
Art  zugestimmt,  dass  er  sagt,  er  verdanke  J}urme»ter  Enlwickelungs- 
formen,  durch  welche  er  beweisen  könne,  dass  Vogf9  Ansicht,  Bataria 
getiöre  su  Velella,  begründet  sei.  Nein  sehr  verehrter  Fj^und  besitit 
noch  Exemplare  von  Burmmler^  welche  er  von  damals  bewahrt  hat,  und 
halt  dieselben  verschieden  von  den  meinigen. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  dass  meine  ältesten  Batarien  durch  die 
Ausdehnung  des  Luftsacks  den  Aluskelkamm  fast  elngebttsst  hatten. 
Dabei  war  aber  die  Gntwickelung  des  Luftsacks  nach  allen  Seiten  gans 
gleichmasaig  erfolgt;  soweit  es  die  EinschnOrungen  durch  die  Kammei^ 
wflnde  zuliessen ,  war  dieselbe  eine  kreislbrmige.  Zugleich  wurde  der- 
selbe, wie  das  auch  EschscMix  angiebt,  eher  flacher,  von  Anlage  einer 
senkrechten  soliden  Platte  im  Innern  des  Bestes  des  weichen  Kammes 
war  keine  Spur.  Es  schien  auch  bei  dem  andauernden  Schwinden  des 
Kammes,  und  da  die  Bildung  der  gelben  Knospen  schon  begonnen  hattei« 
keine  Aussiebt,  dass  eine  so  wesentliche  Umgestaltung  noch  wUi^e  lu 
Stande  kommen. 

Im  Vergleich  der  hydrostatischen  Apparate  konnte  meine  Bataria 
demnach  viel  eher  zu  Porpita  gestellt  werden.  Aber  es  erscheint  mir 
auch  das  keineswegs  sicher.  Denn  dass  die  Bildung  von  Bandfaden 
auch  nicht  im  geringaten  angebahnt  erscheint,  ist  gewiss  auffallend. 

Ich  will  noch  bemerken ,  dass  solche  Einsenkungen  des  Bohlraums 
des  Luftsackes  an  der  ventralen  Seite  hinab  su  den  Polypenleibern  ,  wie 
sie  von  den  Autoren  bei  Velellen  und  Porpiten  gesehen  worden  sind  and 
sehr  gut  mit  Tracheen  verglichen  wurden,  auch  bei  meinen  Balarien  sieh 
zu  bilden  begannen.  Ob  vielleicht  von  diesen  aus  eine  Communiosftion 
der  Luftkammern  mit  der  Aussenwelt  spater  hergestellt  wird,  lasse  ich 
dahingestellt  sein,  vorlaufig  war  sie  nicht  nachzuweisen. 

Die  Schlüsse,  in  welche  ich  die  vorstehenden  Mittheilongen  achliasa- 
lieh  zusammenfassen  möchte,  würden  folgende  sein : 

1 .  Die  äatarien  sind  Formen ,  welche  in  jeder  Besiehung  zu  der 
Siphonophorengruppe  dor  Velelliden  gehören.  Sie  stehen  in  dieser 
Gruppe  durch  die  cyclische  Gestalt  und  Entwickelung  ihres  Luftsackes 
den  Medusoideu  äusserüch  um  so  näher,  je  mehr  durch  die  Kammer- 
efttwickeiung  jenes  Sackes  der  Raum  des  van  dian  Weichtheilen  geblide- 
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t6D  symmelriscben  Kammes  verbrauebt  wird.  Sie  entfernen  sieb  aber 
gieicbxeitig  um  so  weiter  von  einfachen  Medusoiden ,  indem  eben  dann 
das  Hervorscbiessen  von  peripbertschen  Knospengruppen  in  unregetmSs- 
siger  Verlheilung  sie  den  andern  Siphonophoren  und  den  bydroiden  Ge- 
nerationen nähert.  Obwohl  vorläufig  an  den  Ratarien  noch  nicht  in 
diesen  peripherischen  Gruppen  Emahrthiere  mit  erkannt  wurden,  ist 
doch  Jedenfalls  ihre  Bedeutung  so,  wie  Agasm  und  üeReadjf  sie  ffllr  die 
Yelellidae  aufgefasst  haben,  d.  b.  sie  umstehen  als  fruchtbare  Thiere 
oder  Thiergruppen  einen  sterilen  centralen  Polyp. 

S.  Es  scheint,  dass  Rataria  äbnUcbe  Formen  in  die  Entwickeinngs- 
geschichte  sowohl  der  Velelliden ,  wie  der  Porpiten  gehören  und  können 
danach  wohl  einzelne  Differenzen  zwischen  den  Autoren ,  welche  ttber 
Rataria  geschrieben  haben,  aafgefasst  werden.  Es  ist  jedoch  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  bewiesen.  Die  von  den  Neueren  beobachteten 
Ratarien  haben  nirgends  einen  bestimmten  Nachweis  gegeben ,  dass  sie 
gerade  zu  Velella  (ehOren,  wie  man  das  fast  tiberall  annimmt,  sie  schei- 
nen eher  meist  auf  Porpita  bezogen  werden  zu  können.  Der  Umstand, 
dass  die  gelben  Kapseln  schon  an  den  Tbieren  sich  zeigen,  wenn  sie 
äusserlich  weder  den  Porpiten  noch  den  Velellen  gleich  sehen ,  nament- 
lich weder  fadi<;e  Tentakel,  noch  eine  senkrechte  Platte  besitzen,  lOsst  der 
Vermathung,  dass  Rataria  ein  sei bststilndiges  Geschlecht  sei,  keine  geringe 
Wahrscheinlichkeit.  Für  diese  Gattung  wtirde  dann  viellelcbl  aus  der 
Lebensweise  die  Neigung,  an  schwimmenden  Körpern  sich  anzusengen, 
mit  charakteristisch  sein.  Es  wdre  endlich  mOglich,  dass  neben  Ratarien- 
ähnlichen  Jugendformen  von  Velellen  und  Porpiten  ein  besonderes  Genus 
Rataria  bestände,  welches  dann  die  speoiellen  UmänderungsD  der  Velel' 
len  und  Porpiten  nicht  erlitte. 

3.  Für  die  Entstehung  des  gekammerten  Luftraums  aus  einfachen 
Blasen  und  die  voUkotnincne  Gleichhedeutung  desselben  als  eines  aufge- 
blühten chilinigen  Achsenskeicts  uii  !>i  Rataria  einen  guten  Beweis.  Die 
nächsten  Verwandten  der  Velelliden  sind  mit  BUcksicbt  darauf  unter  den 
Siphonophoren  mit  rein  passiven  Schwimmwerkzeugen  ZU  suchen,  wenn 
bei  denselben  auch  die  Blase  nicht  gekamroerl  ist.  Dann  kommen  die- 
jenigen mit  passiven  und  acliven  Schwimniorganen  zugleich  (zuerst  von 
To^f  aufgestellte  Unterscheidung)  und  dann  die  bloss  mitactiven.  Jene 
haben  am  meisten  Verwandtschaft  mit  den  durch  epidermoidales  in  den 
Stamm,  wenn  auch  wenig,  hineinragendes  Skelet  die  Unterlage  incrusti- 
rOnden  Formen  der  bydroiden,  die  letztem  dagegen  mit  den  medusoiden 
Formen  der  Hydrasmedosen.  So  stellen  die  Familien  einer  Ordnung  in 
einer  einzigen  Generalionsform  die  beiden  Generationen  der  andern 
Ordnung  vor. 

Heidelberg,  30.  Juni  4863. 
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trklänuig  der  AbbUdungen. 

Die  AngalMD  der  VengrOMerangra  sind  iior«8iiDliherBd. 

Fig.  1  a.  Spirorbis  spirilloin.  Das  Thier  aiu  der  S<^le  senomiiien,  mit  sehr  geßlll* 

tem  Eiersack.  3  Mal  vergrösscrt. 
Fig.  4  6.  Die  Schale ,  in  iocikero  Windungen  um  eioea  Confeni^nfaden  gcschiuDgeo. 
t  Hai  vergrOssert. 

Fig.  4  c.  Das  Tiüer  mit  wenigen  Bierti  im  Deekelttiel  ttod  versclueden  gereiftüi  Bieni 

in  der  Leibeshöhle.  90  Mal  vergrösi^eri. 
Fig.  i.  Das  abgelüsle  äussere  Bhu  d^s  Dccliels.  90  Mal  ver^rösserl. 
Fig.  8.  Ein  Embryo,  am  finde  des  ersten  Stadiums  aus  dem  £i  genommen.  tQQ  Mal 

vergrtfssert. 

Fig.  4.  Bios  der  jOngsten  Irei  lebMden  Thier«,  ans  derScIitle  genommen,  noch  ohne 

Deckel.  SOO  Mal  vergrössert. 

Fig.  5.  a.  Borste  aus  den  vordersten  BUndeln  der  Erwachsenen  genommen  und  ähn- 
lich am  Mittelleibe  vorkommend.  300  Mal  vergftfssert.  6.  Duppeiborste  der 
jungen  Thier«.  600  Mal  ver^^russert. 

Fig.  6.  Sameoelemente,  a.  in  sternibrmigen  ZeHhanfen,  6.  naeli  BnUeerung  der  FK- 
den.  M  Hai  vergrlfeserC.  o.  Bin  einselner  Semenfsden.  4000  Mal  TOrgrOesert. 

MdXZZlX. 

Fig.  4  a.  9.  Die  Tbeilung  der  Bmbryonaianisge  in  Lappen.  SOO  Biel  vergrössert. 

Fig.  0.  Bmbryo  im  Bi  am  Anfang  des  sveilen  Sladiams.  940  Ifal  vei^Ossert 

Flg.  4  o.  5.  Der  Embryo  im  zweiten  Stadium  weiter  forlgescbrilten ,  Tonoben  und 

von  der  Seile  gesehen.  100  Mal  vergrösserr 
Fig.  6.  Der  Embryo  im  drillen  Stadium.  ?oo  Mni  ver    ossert,  ohne  die  gelben  Flecke. 
Fig.  7.  Ein  sehr  junges  freies  Thier  in  seiner  bcliaie,  und 

Fig.  8  a.  9  andere  übnlicbe  ans  der  Scheie  genommen,  das  leUlere  noch  mil  den  em- 
bryonalen nindiioben  Klirpem,  alle  drei  mtl  Dedteln  nnd  einmiUoh  900  Mnl 
vergrOssert. 

XalSiXL. 

Fig.  4 .  Rataria  (cordala) .  50  Mal  vergrOssert. 

Flg.  9.  Eine  Gruppe  peripherischer  Knospen  in  dor  Rinne  zwischen  dem  Central- 
polypen  und  dem  R«ndsaum  des  Schirmes  hervorgebrochen,  a.  Zuge<ipitzie 
Knospe,  zukünftiger  kleiner  Polyp?  6.  Kolbig  angeschwollene,  c.  rundliche 
blaoe,  nnentwicitelle,  d.  mndlicbe  gelbe  (Geecblecbte«')  Knospe.  400  Mal 
vergrössert. 

Fig.  0.  Bin  Stttck  des  aandsanma.  900  Mai  vetgrOosert. 
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Flg.  4.  Dm  Neil  ttaillMh^r  Fasera,  dl«  GafHuwolto,  die  MoskelbHndtr,  di«8|»id«r- 
mit,  suumoMB  dl«  Haut  d«t  Kammes  bildend.  150  IIa!  vergrOssert. 

Fig.  5.  Das  maschige  Canalnetz  der  Wandungen  der  Luftblase,  stark  vergrtfssert. 
Flg.  6.  Ein  Stück  des  Kammes  und  der  Luftblase,  um  die  chitino^ene  Haut  und  die 

Verbindung  der  Hohlräume  in  der  IntercelluIarsubslaDZ  zu  zeigen.  840  Mal 

vergrössert. 

Flg.  7.  Die  Bpi'dermls  voo  der  FlMcbe  geseben.  940  Bai  vargrdsserl. 

Flg.  8.  Ela  Stück  der  Haut  540  Mal  vergrdssert.  a.  Die  mit  Molekülen  gefüllten  Hohl- 
räume der  Fasern  b  die  Zellen  (Kertie?)  in  der  Hanl.  540  Mal  sergrössert. 

Fig.  0.  Die  Enlwicketung  tler  Noseiladen  a.  Frühere  Stufe  h.  Reifer  Nesi^elfaden  in 
der  Mutterzeiie.  c.  Der  enlleerle  taden.  d.  Uio  zurückbleibende  leere  Zell- 
Ulle.  840  mal  vergrösseri. 

Fig.  10,  Dia  Sabstans  dar  tebar»  stark  vergrOssert. 

YaMXXL 

Fig.  4 .  Dia  In  aebt  Xammero  gath^lte  Lnftblasa  alnes  grossen  Thieres  mit  Anfang 
waitrer  Tballang,  tbeilwelse  mit  Lnft  geftlllt.  70  Mal  vergrtasart. 

Hg.  I.  Das  VerhHitniss  des  Kammes  oder  Segels  und  des  Schirms  7nr  Lafiblase.  100 

Mal  vergrd^'srrt   rtn  Kammerwände,  h  Die  cliilinopene  Matrix. 
Flg.  3 — 5.  Junge  Katarien  in  versciiiedeneo  Sleiiunuen-  50  Mal  vergrOssert. 
Fig.  i — 8.  Das  Scbama  der  allmiblicban  BntwIel^elDDg  dar  Ratarla,  mit  fortsahrai- 

toodar  Kammarvarmebrung  und  Sobwnnd  der  kammarllgan  Brbaboog  dar. 

Weichlheile,  sammt  Eotwickelong  der  ungeschtecbtlicb  enaugtaa  Brat  an 

der  Wurzel  des  centralen  Polypen  oder  Magensacks. 
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Oeber  Hyoryktcs  Weismanni, 

einen  neuen  Parasiten  des  Froschoiiiskets. 

Von 

Dr.  C.  J.  Ebwih, 


Mit  Tafel  XXXYll. 

Im  MSrz  dieses  Jahres  fand  Hr.  KiftHker  bei  Gelegenheit  seiner  Un- 
teraaefaongen  Ober  Nervenenden  in  dem  Hautmoskel  der  Brosi  einer 
Rana  temporaria  mehrere  Nematoden.  Da  er  wussie ,  daas  ich  mich  lür 
dei^Ieiohen  Parasiten  interessire,  theilte  er  mir  seinen  Fund  mit  nnd 
Qbei^b  mir  das  Prjlparat  zur  weiteren  Beobachtung.   

Mit  freiem  Auge  Hess  sich  in  dem  durch  Einwirkung  verdünnter  Ao. 
etwas  durchsichtig  gewordenen  MuslLel  nichts  besonderes  wahroehmeo, 
mit  einer  etwa  GOfachen  VergrOsserung  erkannte  ich  aber  nach  einigem 
Suchen  drei  kleine  Nematoden.  Bine  sttirkere  VergrOsserung  Uberxeugte 
mich,  dass  swei  davon  theils  gestreckt,  theils  gewunden  im  Innern  der 
Primitivfasem  lagen  und  nur  einer  frei  im  Perimysium.  Efstere  wurden 
selbst  wieder  von  einem  äusserst  tarten  bald  geraden,  bald  gewunden», 
verschieden  langen  cylindrischen  Schlauch  umschlossen.  Seine  Wllnde 
Jagen  ganz  dicht  den  auseinandergedrängten  Fibrillen  an,  stellenweise 
waren  sie  tusammengefallen ,  so  stark  mitunter,  dass  es  schien,  als 
liefe  der  Schlauch  in  ein  spitses  Ende  aus,  bis  man  durch-  verschiedene 
Einstellung  und  aufmerksame  Betrachtung  die  höher  oder  tiefer  gelegene 
feine  Fortsetiung  deaselben  erkannte,  die  allmählich  wieder  die  gewöhn- 
liche Breite  erlangte  und  endlich  durch  eine  scharfe,  runde,  wie  mit 
einem  Locheisen  gehauene  Oeffnung  im  Sarcolemma  mttndeto. 

Dieser  Oeffnung  begegnete  ich  noch  mehrmals  in  Fasern  desselben 
Muskels,  die  keine  Parasiten  enthielten.  Auf  einer  Strecke  von  etwa  i% 
mm.  Länge  hatte  von  drei  neben  einander  liegenden  Fasern  die  eine  vier 
solcher  (Tafel  XXXVIL  Fig.  I .) ,  theils  in  einer  der  Längsachse  parallelen 
Linie,  theils  serstreut  gelegene  Oeffnungen.  In  der  ersten  sah  man  deui- 
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lieh  den  von  einer Oeffnung  ausgebenden  Schlauch  durch  die  nächste  Oeff- 
nung  münden.  An  der  dritten  Oeffnung  konnte  ich  keinen  Schlauch 
wahrnehmen;  die  vierte  dagegen  war  wieder  mit  einem  solchen,  der  sich 
gegen  das  Ende  slarlL  verschmHierte  ,  in  Verbindune:.  Von  den  beiden 
andern  Fasern  hatte  jede  eine  Oeffnung,  aber  nur  eine  zeigte  deuilich 
einen  von  ihr  ausgehenden,  spitz  endigenden  Schlauch,  der  allmählich 
verlief;  die  drille  Faser  enthiell  einen  Parasiten. 

Es  fanden  sieb  ;iuch  Nematoden  in  einem  cylindrischen,  allseitig  ge- 
schlossenen Schlauch  ,  der  nur  etwas  kräftigere  Wandungen  hatte,  wie 
die  vorigen  Schlauche  (Taf.  XXXVIl.  Fig.  c).  Dieser  scheint  mir  «ber 
nichts  anderes  gewesen  zu  sein,  wie  die  abgestossene  Süssere  Baut,  Ton 
der  sich  das  Thier  noch  nicht  vollkommen  befreit  hatte  und  die  Tielleicht 
in  Folge  einer  flüssigen  Absonderung  der  KtfrperoberOttche  an  den  bei- 
den Enden  starker  ausgedehnt  worden  war,  wodurch  sie  leiehl  fttr  eine 
lange,  cylindrische,  den  Körper  eng  uroschliessende  upd  nur  an  dessen 
beiden  Enden  mehr  abstehende  Cyste  aufgefasst  werden  konnte. 

Dieser  Befund  hat  sich  spUter  bei  Untersuchung  frischer  Objecto  wie- 
derholt. Ich  sah  dann  auch  die  Parasiten  twisohen  den  HoslieUibriUen 
in  theils  gerader,  iheils  schrdger  Richtung  sich  fortbewegen  nnd  immer 
umgeben  von  jenem  zuerst  erwähnten  larten  Sobianeh ,  der  mir  seiner 
Besciiaffenheit  nach  ans  einer  zälifillssigen  oder  schleimigen  Snintans 
m  besteben  schien. 

Die  beiden  Geschlechter  der  im  Märs  beobachteten  Parasiten  waren 
in  Süsserer  Form  und  Grosse  einander  gans  gleich.  Ihre  Lange  betrag 
von  0,162—0,216  mm. ,  Ihre  Breite  0,0435—0,0468  mm.  Der  KOrper 
war  cylindrisch ,  gerade ,  und  ging  an  beiden  Enden  nach  einer  kurzen 
VerschmSlerung  in  eine  knopftonnige ,  abgerundete  Anschwellung  aus, 
die  kleiner  und  schwächer  von  der  Umgebung  abgesetst  am  Yorderende, 
grösser  dagegen  und  markirter  am  Hinterende  war. 

Im  Munde  fand  sich  ein  kurses ,  horniges ,  nach  vorn  in  ein  feines 
KnOpfohen  geendigtes  Stäbchen,  welches  wohl  zunüchst  bei  der  Wande^ 
rung  als  Bohrwerkzeug  dienen  mochte  (Taf.  XXXVIl.  Fig.  2.  q.3.  c).  Eine 
sehr  feine  Querlinie  in  der  Haut,  dicht  hinter  der  Nundöffnung  war 
vielleicht  der  Ausdruck  einer  feinen  ringförmigen  Leiste,  oder  einer  grOs- 
aeren  Zahl  sehr  feiner  ringförmig  angeordneter  HOckerchen  oder  Zahneben 
(Taf.  XXXVII.  Fig.  S.u.  3.  d.) ,  doch  Hess  sich  bei  einer  etwa  ftOOfacben 
VergrOaserung  nichts  von  einer  solchen  Strnctur  mit  Sicherheit  erkennen. 
Ich  kam  aber  auf  diese  Vermuthui^,  weil  meistens  der  Durchmesser  der 
IiBcher  im  Sarcolemma  ziemlich  genau  dem  des  Thieres  gerade  in  der  Ge- 
gend jener  feinen  Linie  entsprach. 

Haut  glatt,  nnter  derselben  eine  schmale  LUngsmuskeischichte.  Hit^ 
tellinien  fehlten. 

Der  Oesophagus  (Taf.  XXXVIL  Fig.  S.u.  3.  e.)  cylindrisch,  mit^nem 
inneren  ans  einer  festeren  atmctarhMsn  Membran  grtNldeten  Ganal.  Darm 
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«uk  euifaolier  oiii  Plattooepitbal  ansgeUeideler  Cylioder.  Kafies,  eofBs 
Reoliim  ohne  Epithel.  Aoos  (Tal.  XXXVII.  Fig.  2.  u.  3.  g.)  km  vor  der 
knopCforniigea  SchwanBanscliweUuiig. 

Die  weibliche  GeschieohtarOhre  doppelt,  YagiiMilttffiiuDg  wenig  pnK 
miBireDoi  t  im  Anbog  des  hintereo  KtfqMrvierleU  gelegen  (Taf.  XXXVD. 
Pig.  a.  I.). 

Hoden  (Fig.  8.  A.)  ein  karter»  cyltndriacher  Scblaucb,  der  mit  den 
Darm  mttodet.  9  iLleine  paarige  Spicnla  (Taf.  XXXVII.  Fig.  3.  • 

Die  Anlagen  der  Geaehiechlsalofle  waren  ItJeine  Kerne.  Bei  dem 
Weibchen  umgaben  sich  diese  mit  Urohullnngsmasae  und  wurden  so  lilei* 
D0Q  polygonalen iEitellen.  Bei  dem  llttnnchen  konnte  keine  weitere  Eni- 
wickelung  der  Zoospermien  beobaeblet  werden.  Von  Nerven  and  Genglien 
Hess  sich  nichts  bestimmtes  erkennen. 

In  dem  ersten  Falle  habe  ich  ahsser  dem  Bnistmnskei  noch  in  ver- 
schiedenen anderen  quergestreiften  Nuskeln ,  in  der  Zunge  und  im  Her-  . 
len,  wenn  auch  spHrlicbi  die  Parasiten  gefunden,  auch  in  der  Serosa  der 
Leber  und  in  der  Submucosa  der  Zunge  sah  ich  einen.  Im  Darm  ond 
anderen  Organen,  auch  auf  der  Serosa  der  Bauchbohle  suchte  ich  erfolg- 
los. Der  Jagendsustand  der  Parasiten,  das  ttflere  Vorkommen  freier  In- 
dividuen im  Bindegewebe  machte  es  unsweifeihaft,  dass  dieselben  noch 
vor  kurier  Zeit  eingewandert  waren.  Ich  suchte  darum  durch  weitere 
Beobachtungen  die  ferneren  Schicksale  der  Gaste  su  ermittein** 

Im  Ganten  wurden  noch  90  Exemplare  von  Rena  temporaria  unter- 
sucht nnd  davon  13  mit  Erfolg.  Im  Frühjahr  (Mlfrs)  begegnete  ich  den 
Parasiten  fast  immer  bei  dem  sechsten  Frosche  in  einer  Zahl  von  S — 3 
im  Brustmuskel ;  im  Juni  traf  Ich  sie  unter  34  PrAschen  nur  dreimal  in  3 
verschiedenen  Thieren  und  immer  nur  in  einem  Exemplar  —  sie  waren 
also  um  diese  Zeit  seltener  geworden,  besonders  die  Männchen,  die  ich 
vom  April  an  nie  mehr  beobachtet  habe. 

Ich  hatte  hiersu  vorzugsweise  den  Rest  der  Winttarfrlfsehe  benutzt, 
bei  denen  auch  zuerst  die  Parasiten  gefunden  worden  waren.  Von 
frischen  Tbieren  habe  ich  nur  wenige  und  mit  negativem  Erfolg  untei^ 
sucht.  Sie  sind  unter  jenen  90  niciit  inbegriffen. 

Ich  l)enutzte  spVter  stets  den  Hautmuskel  der  Brust,  weil  ich  mich 
überzeugt  hatte,  dass  man  die  kleinen j und  zarten  Parasiten  bei  einen 
nicht  sehr  durchsichtigen  PrSpsrate  leicht  Ubersiebt.  Von  den  Übrigen 
Muskeln  lassen  sich  aber  nicbt  so  leicht  gleichmflssige  Schnitte  ohne  Ver- 
schiebnng  der  Faser  gewinnen.  Ist  es  doch  selbst  im  Hauimuskel  eA 
schwer  die  Nematoden  SU  finden. 

Es  stellte  sich  zunächst  heraus ,  dass  die  eingedrungenen  Parasiten 
mit  vorschreitender  Jahreszeit  an  Grösse  zunehmen  und  geschlect)tsreif 
werden.  Wahrend  dieselben  im  März  0,462  mm.  lang  und  0,0462  hreit 
waren  f  hatten  sie  im  Juni  0,594  mm.  Ltfnge  und  0,0iS9  mm.  Breite. 
Mit  Ausnahme  der  eeschleehtsofgane  war  um  diese  Zeit  an  keinem  Iheile 
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eine  bdioiidare  YertliHienuig  tu  beobtoliteii.  Bntore  aeibieltMi  nthm 
juDgoD  Keimen  eUU  der  Ueinen  Eier  jeUi  4—2  grdseere  Ten  0,06  Llioge 
md  0,0f  08  Breite  und  Ifingticbronder  GestaH,  und  bestanden  aas  einer 
ttnsseren  tarlen  HllUe  ond  einem,  mehrere  grossere  Oeltropfen  enUialien- 
den,  und  wie  es  schien,  von  einer  sehr  aarten, Dolterhaut  umgebenen 
Dolter  (Taf.  XXXVII.  Pig.l.d).  Einigemale  fand  ich  diese  Bier,  wenn  auch 
spllrlieh,  in  den  MuskelprimiUvfasern.  Mttnncben  habe  ich  um  diese  Zeil 
nie  beobachtet,  auch  konnte  ich  keine  Zoospermien  in  den  Weibchen 
wahrnehmen.  Dies,  sowie  das  Vorkommen  grösserer  Oeltropfen  im  Dol- 
ler sprach  dafUr,  dass  die  Eier  unbefruchtet  waren.  Darum,  und  wegen 
der  geringen  Zahl  von  Eiern  (ich  fand  etwa  I),  habe  ich  es  unterlassen, 
besondere  Fttlterungsversuche  ansustellen. 

Von  meinen  ersten  im  Httn  gemachten  Beobachtungen  selste  ich  als* 
bald  Hrn.  Leuckart  in  Kenntniss,  der  mir  alsbald  mittheilte,  dass  bereits 
im  Jahre  486{  Hr.  Weumaim  aus  Frankfurt  im  Rectus  femoris  der  Rana 
temporaria  einen  Nematoden  beobachtet,  aufweichen  meine  Beschreibung 
vollkommen  passe.  Zur  weiteren  Benutxung  hatte  Hr.  Leuckart  auch  die 
von  Hru.  Weismam  angefertigte  Originalzeichnung  beigensgl,  in  der  ich 
meinen  Nematoden  wieder  erkannte.  Letalerer  ist  aoa  der  Muskelfaser 
isolirl,  welche  einen  cylindrischeo,  gekrümmten,  geschlossenen  Schlauch 
enlhttlt,  der  etwas  kQrser  als  das  Treie  Thier,  dagegen  etwas  breiter  als 
dessen, KOr^erdurchmesscr  ist.  Er  liegt  dicht  unter  dem  Sarcolemma 
und  mündet  durch  eine,  in  . seiner  Mitte  befindliche  rundliche  Oeffnung 
nach  aussen.  Daneben  liegen  zwei  länglichrunde  ßier,  ungeOlhr  von  der^ 
selben  Grösse ,  wie  die  von  mir  beobachteten.  Ueber  den  Zustand  des 
querstreifigen  Miiskelinhaits  ist  nichts  besonderes  angegeben. 

Der  Parasit,  ein  Weibchen,  zeigt  die  von  mir  geschilderten  Verhalt- 
nisse im  Allgemeinen  ziemlich  deutlich,  nur  vermisse  ich  das  hornige 
Stabchen  in  der  Mundhöhle  und  einige  Details  Uber  die  Grenzen  der 
weiblichen  Geschlechtsröhre.  Letstere  enthalt  noch  S  kleinere  länglich- 
runde Eier. 

Die  L»nge  des  Parasiten  betrug  0,6497,  die  Breite  0.0i003  mm. 
Diese  Grtfssendifferenzen  zwischen  den  von  Weismann  und  mir  beobach- 
teten Nematoden  haben  jedoch  nur  wenig  zu  bedeuten  ,  f?enn  auch  die 
spater  untersuchten  Parasiten  ditrerirten  oft.  Die  von  Weismann  beob- 
achteten Eier  unterscheiden  sich  von  denen,  welche  ich  gesehen,  durch 
ihren  gleicbmässigen ,  keine  grösseren  Fetttröpfchen  einschliessenden 
Dotter.  Wie  ich,  hat  auch  Weiimann  das  geschieehtsreife  Thier  im  Juni 
getroffen. 

Nach  dem  Gesagten  ist  der  neue  Parasit  in  seinem  Bau  wie  in  der 
Lebensweise  verschieden  von  Trichina  spiralis.  Mit  den  durch  Botomonf 
(Pbilosopbical  Transactions  of  the  Royal  Society  Part  1.  1840.  S.  480)  in 
der  Primitivfaser  eines  Aalmuskels  zahlreich  gefundenen  freien  Nematoden 
bietet  er,  wie  man  wenigstens  aus  Bourmaa^M  Zeichnung  entnehmen  kann, 
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in  der  iiuseron  Körpergestalt  ketne  Ueberelastiiniiiiiiig.  IMer  den  fei- 
neren Beu  sind  keine  Deteile  angegeben.  Ywwendl  sind  beide  jedeob  in- 
sofern, als  sie  im  Muskel  gescblecbCsreif  werden. 

Die  Muskeln  selbst  scheinen  von  ihren  Güsten  verhällni^smUssig 
wenig  zu  leiden,  wenigstens  fand  ich  nie  eine  besondere  augenfällige 
Veründerung  der  quergestreiften  Substanz.  Die  Parasiten  dringen  auf 
ihren  Wanderungen  zwischen  den  Fibrillen  vor,  wodurch  allerdings 
der  Zusammenhang  der  letzteren  fttr  eine  kurze  Zeit  aufgehoben  wird, 
aber  keine  eigentliche  Zerstörung  derselben  stattfindet.  Auch  dient  die 
Mtlskelsabsianz  nicht  als  Nahrung,  sondern  sunttohst  ihre  parenchymatöse 
FlOssigkeit. 

Ist  eine  Ti  imiti\ fnser  von  ihren  Gifsten  verlassen  worden,  so  ist  es 
sogar  sehr  wyhisclicinlich.  dass  eine  voilslllndige  Restitiilio  in  liiiegrum 
wieder  eintritl ,  vielleicht  ebenso  ieiclit,  wie  5!uskeln  ,  deren  Fibrillen 
dureli  eine  reiehlichorc  Anhäufung  intcrslilietler  Körner  für  einige  Zeil 
in  ilner  BeiUhruiig  gelockert  wurden,  später  wieder  zum  Normalen  zu- 
rückkehren. Denn,  wie  ich  oben  erwaiinle,  schliessen  sich  oft  die  von  den 
Parasiten  gemachten  Canüle  sogleich,  und  der  Muskelinhalt  tritt  alsbald 
wieder  in  die  Stelle,  von  .der  er  eben  noch  durch  jene  GUsle  verdrängt 
wurde. 

Ks  beweisen  dies  auch  die  zahlreichen,  sonst  intaclen  Prjmitiv fasern 
mil  durchlöchertem  Sarcolcmma.  Ob  siel»  letztere  Substanzverlusle  wie- 
der vollständig  decken  und  wie  dies  geschieht,  darüber  fehlt  mir  jede 
Beobachtung. 

Die  zuletzt  geschilderten  Zustände  der  inßcirten  Muskeln  sind  VOD 
denen  bei  Trichinen-  und  Gordiuseinwanderung  beobachteten  so  irer- 
schieden,  dass  ich  auf  dieselben  insbesondere  wegen  einer  gewissen  clus- 
seren  Verwandtschaft,  die  unser  Parasit  mit  jenen  hat,  wohl  etwas  n&her 
eingehen  muss. 

Bei  frischer  Trichineneinwanderung  seigen  die  inflcirten  Muskel- 
bUndel  meist  noch  ihre  frühere  Struotur;  nur  selten  ist  dieselbe  alterirt 
und  dann  nur  um  den  eingedrungenen  Parasiten  eine  feinkörnige  Sub- 
fitans  vorhanden ,  während  in  einiger  Entfernung  davon  w  ieder  die 
normalen  Verhaltnisse  bestehen.  SpHter  dagegen  zerfällt  der  Muskel  in 
ganser  Ausdehnung  in  eine  feinkörnige  Masse. 

Auch  bei  Gordius  zeigt  sich  Aehnliches.  In  beiden  Fallen  folgt  die 
Degeneration  der  Muskelfaser  nicht  sogleich  der  Einwanderung  auf  dem 
Fusse  nach,  sie  bildet  sich  vielmehr  erst  spüter  aus.  Dass  bei  unseren 
wandernden  Nematoden  nie  eine  solche  getroffen  wurde,  kann  wohl  nicht 
befremden;  die  Sobadlichkeiten,  welche  dieselben  auf  den  Muskel  übten, 
waren  ja  nur  vorübergehend;  ganz  anders  bei  den  Trichinen,  welche 
sobald  sie  ihre  Wohnsliitte  —  eine  Muskelfaser  —  erreicht  haben ,  die- 
selbe auch  in  aller  Bube  einnehmen.   Hier  handelt  es  sieh  niehi  mehr 
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um  eine  momenlnno  sondern  um  eine  dniK  rnde  Storuna.  die  selbstver- 
sUndlich  weitere  Veründerungen  des  Mu.skels  nach  sich  zieiien  nm^s. 

Die  genaue  Stellung  des  ucsihilderlen  Pnrnsiten  unter  den  Uhrigen 
Nematoden  zu  heslininien,  hin  ich  zu  wenig  lk»linintbolog  vom  Fach  und 
Uberlasse  ich  (hiriini  Sysienialikorn ,  die  in  diesem  Gebiete  heimischer 
sind.  Doch  halt©  ich  es  fdr  passend,  demseilion  wenigstens  einen  Namen 
zu  geben  und  nenne  ihn  wegen  seiner  Eigentliümiichkeit,  in  die  Muskeln 
sich  ein-  und  dnrin  vorwürts  zu  bohren  ,  sowie  nach  seinem  ersten  Be- 
obachter Myor)  kies  Weismnnni  ffWüVj  oQVüüO),  lufliren). 

Nachdem  ich  mich  vor»  der  geringen  Ihiuligkeit  dieses  ParnsiU  n 
überzeugt  halle,  hielt  ich  es  fllr  zweckmässig,  durch  Mittheilung  meiner 
bisherigen  Beobachtungen  auf  denselben  aultnerksam  zu  machen.  Mfigen 
weitere  Untersuchungen ,  vielleicht  an  verschiedenen  Orlen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeilen  angestellt,  seine  weiteren  Lebensverhältnisse  baldigst 
aufklären. 


Eiklärüiig  der  Abbildungen. 

Fig.  I.  Drei  lluikeiprlmltWteMrii  mil  darehldebertcm  Siroelenma  uDdeiMBi  P»- 
rasilen. 

aa  Zwei  an  den  Endeo  eines  Schlaucbea  gel^ene  Ltfcber  io  dem  Saroo- 

lemuia; 

a*a*  Löcher,  ohne  damit  verbuntiene  Schläuche; 
o*a*  Mtoha,  mit  varaehinlllenan  and  •obeiobar  büodan  Boden  dar 
Scblttocba; 

b  /ui«amniengerolUer  Parasit ;  c  abr^'ostossene  äussere  Haut  desselben  ;  d  im 
Innerei)  einer  Fas»»r  gelf^jcnes     nut  1:1 0>st'ien  Kelllropfen.  Veri^rösserung  870. 
lu  tig.  i  u.  3  hüben  die  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  f  dieselbe  Beduuiung.  VergrOs- 
Mrung  aoofacb« 

a  Vorder- ;  b  Sehwanxende ;  c  horniges,  nach  vorn  mit  einem  feinen  run- 
den Kncifjfclu'n  versehenes  hör  niges  Slöbciieti  in  der  Mundhöhte  ;  dfeine  Quer- 
linie in  der  Haut,  vielleicht  der  Ausdruck  eiiu>r  feinen  Leiste  oder  iilainar 
Zahiichen  oder  Höckereben;  «Oesophagus;  /  Darm. 
Fig.  !•  Weibcben ;  g  Anna;  h  0¥ari«m,  den  Dnrm  nadi  unlaD  Ibatl weise  .Yerdaolcend ; 
i  Vaglnaldlfnung. 

Fig.  S.  Uöonchen.  Bei  g  die  geroeinsame  Oeffnnng  fÜrDann  vad  GfMAIeobliergaaa 
i  fipicttla  i  k  einfacber  cyiindriscbar  Moden. 
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Meie  Beobacktniigeii  Iber  die  Stnitar  iui4  BntvidMliig  dar 

SqAiHiophmi. 

Von 

ProL  Dr.  C.  Claui»  in  Wurzburg. 


Hierzu  Taf.  XLVI— XLYUI. 

Die  fsonlracCileOf^ediwimmeiideD  SUfeke  polypoider  und  medusoider 
Goelenteraten,  welche  als  Siphonopboren»  Böhrenquallen  oder  Schwimm- 
potypen  bekannt  sind  and  von  Ltutdsart  su  einer  selbststfindigen  Ord- 
nung den  Hyjjroiden  und  Acalepben  gegenüber  erbeben  wurden,  sind  in 
neuerer  Zeit  so  vielfach  zum  Gegenstand  genauer  und  sorgOlltiger  Unter- 
suchungen gemacht  worden »  dass  man  fast  das  Thema  fbr  erschöpft 
halten  sollte.  Allerdings  fehlt  auf  diesem  Gebiete  die  Aussidbt  xu  gros- 
sem Entdeckungen ,  indess  sind  unsere  Kenntnisse  doch  keineswegs  so 
▼oltstündig  abgeschlossen»  dass  wir  nicht  nach  etntelnen  Richtungen 
hin,  t.  6.  der  Stnictur  und  der  Entwicketung ,  noch  neue  und  wesent- 
liche Bereicherungen  zu  erwarten  hätten. 

Leider  kann  ich  nicht  sagen ,  dass  mir  ein  reiches  Beobachtongs- 
material  wahrend  der  Monate  October,  November  und  December  (I86IJ 
in  Hesstna  zu  Gehole  stand*  So  sehr  auch  die  Meerenge  von  Paro  und 
der  Hafen  von  Messina  von  fast  alten  Zoologei^  wegen  ihres  Reichthums 
an  Schwimmpolypen  gepriesen  worden  sind,  fand  ich  zu  Jener  Zeit 
doch  nur  Stephanomien  und  Diphyiden  in  grosserer  Menge,  wahrend 
andere  Sipbonopboren,  wie  Togtia,  Praya,  Agalma,  Apolemia,  selten  und 
Tereinselt  aultraten,  die  schönsten  Formen  aber,  wie  Pbysophora  und 
die  zur  Untersuchung  so  sehr  ersehnten  Rhizophysa  und  Athorybia 
vollständig  verroisst  wurden.  Indess  darf  man  nicht  vergessen,  dass  das 
Erscheinen  dieser  zarten  Seethiere  au  der  Oberflaehe  des  Meeres  ein 
periodiscbee  ist,  geknüpft  nicht  nur  an  die  vollständige  Bube  des  Meeres 
und  der  Atmosphäre,  sondern  noch  an  Bedingungen  unbekannter  Natur, 
deren  Grund  wir  in  der  Tiefe  des  Meeres  zu  suchen  haben,  sodass  selbst 
bei  spiegelglatter  See,  beun  Mangel  auch  des  leisesten  Luftzuges  die 
Oberaaehe  todt  und  verlassen  bleibt.  Zu  jener  Zeit  waren  eben  nicht 
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nur  die  Siphonojfhorcn  ,  sondern  alle  grüssern  glashellen  Meereslhiere 
wie  ausgestorben,  man  wird  «>s  mir  kaum  glauben  wollen,  dass  ich 
weder  einen  crössern  f]  o  l  rrop od e n  ,  noch  eine  der  schönen  grossen 
Salpenarten,  die  mir  von  Nizza  her  und  aus  den  einhennischen 
SanimluDgen  wohlbekannt  waren,  iroU  i^licber  of L mebrsiüDdiger  Au»^ 
fahrten  anireffen  konnte. 

1.  Apolemia  ayaria  Les. 

Stepbaoomia  uvarta  Itfiueur.  (Journal  phys.  1 81 3.) 
Apolemia  uvaria  EschschoUs.  jSystem  der  Acalepben.  18t9.) 
Pbysophora  ulopbylla  Costa.  (Fauna  del  Regoo  di  Napoii.  I8t5.) 
Apoleinta  uvaria  SfflUktr,  (Dia  Schwinmipolypao  voa  Metgina.  48M.) 
Apolemia  uvaria  leaeftarf.  (Zoologische  Untersuchungen.  1.  Heft.  1858.) 
Apolen^ia  uvaria  Qßgen^amr*  (Beilriga  aar  aibarn  Kenatoias  der SipboaopboraD. 

4  854.) 

Apolemia  uvaria  Leuckarl.  [Zur  uäheru  K.euoiQisi:i  der  äiphoouphoreu  von  Nizza. 
I8S4.) 

Agalma  punctata  Vogt.  (Recbarcbei  tnr  lae  aalmaat  iaCftriaorat  4a  Ja  HMItar- 
raaöa  I.  mpm,  «854.) 

Gaitungscharaktere:  Pbysophoride  mil  sehr  langer  Leibesaebse« 
sweiseiiiger  Schwimnisflule  und  Tastern  zwischen  den  grossen  Scbwimm- 
stucken.  Unici  halb  der  Schwimmsäule  bilden  die  Anbange  gleichartige, 
federbuschiihnlichc  Individuengruppen,  welche  in  weiten  Zwischenrila- 
men  unniitleibar  der  Leibesachse  aufsitzen.  Die  Taster  sind  dick  und 
keulenförmig  gekrUmmt,  die  Gescblecbtsknospen  wie  bei  den  Diphyiden 
diöcisch  verlheilt.  Die  Individuengruppen  lösen  sich  einzeln,  ttbnlicb  den 
Eudoxien,  oder  in  grosserer  Anzahl  als  Bruchstücke  des  Stammes  vom 
Stocke  los  und  können  einige  Zeit  seihstständig  existiren. 

Nur  wenige  Beobachter  haben  bisher  unversehrte  ApolemlensUfcke 
angetroffen,  noch  Niemand  aber  scheint  dieselben  im  ausgebildeten,  mit 
Gescblecbtsknospen^)  versehenen  Zustande  ndber  untersucht  su  haben. 
Lesueur,  der  erste  Beobachter,  gab  eine  und  wie  es  scheint  gute  Abbil-> 
dung  des  ganzen  Slockes. ,  Eschscholtz  fand  auf  der  Fahrt  von  den  Azoren 
nach  der  englischen  Küste  nur  Bruchstücke  des  Stammes,  KölUker  dage- 
gen in  Messina  nur  die  abgerissene  Scbwimmsliuie,  während  Vogt  und 
Leuckart  in  Nizza  jeder  nur  ein  einziges  im versebrtes  Exemplar  erhielten, 
an  dem  sie  keine  Gescblecbtsoi^ane  wabroebmen  konnten.  Endlich  be- 
obachtete Gegenbaur  in  Messina  zwar  mehrere  siemlich  vollstiindige 
Golonien,  aber  alle  ohne  Spuren  von  Geschlecbtsorgenen.  Nur  Leuckari^j 

i)  Keferstein  ütui  Ehlers  scheine»  die  Apolemia  bei  Neapel  und  Messina  inSt(k;keo 
von  5^7  Poe«  Grewa  tieoiHcb  bSallg  beobechtat,  aber  olcht  naher,  oamanlHcb  auf 

die  Geschlecblsverhalluisse,  ualertacht  zu  bHbcn. 

2;  Die  WHhrsc}n>ti;!irh  LcTucur  entlehnte  Bemerkung  £ö7fi7,v^r'y,  »die  Eierslücke 
scheinen  iraulitL;  tu  >-vin,  die  llo>lL'n  einfach  blasijj« ,  lassen  mich  die  Vermuthuog 
dcbüpfen,  du^ä  Lesueur,  desteo  Arbeit  uir  leider  nicht  zugäagig  ist,  die  Geschlechts- 
atgina  baobaebtat  bat^ 
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wies  an  einigen  isolirt  aufgefischten  Bruchstücken  wohl  ausgebtldei^^ 
vveibliche  Gcschlechtsknospen  nach  und  scbloss  daraus,  dass  die  Ge- 
schlechlsverh.ilUiisse  bei  Apoletuia  im  Wesentlichen  dieselben  sukI  ,  al» 
bei  den  Ul)riL;en  Physoplioridcn.  Wir  werden  uns  spHler  davuii  über- 
zeugen, dass  diese  HehaupluriL:  nicht  gcreclitrerligt  ist,  dass  sich  vieluiebr 
die  A|)olemia  uvaria  allen  beW.Hinten  Physophoriden  t^egenuljer  als  diö— 
cisch  den  D  i  p  Ii  y  i  d  c  n  anschliesst,  ntii  dt m  n  sie  .lucli  in  der  Verthei— 
iunu  tler  Individuengruppeij  ani  Stamme,  leinei  in  der  Trennung  von 
Bruchstücken  des  Stammes  zur  selbslslandi^eQ  Locuuiulioii  und  Ernäh- 
rung übereinstimmt. 

Unsere  Apolemia  gehört  unstreitig  zu  den  grössten  bisher  bekannieii 
Physophoriden  und  erreicht  in)  geschlechtsreifen  Zustande  bei  Streckung 
der  engen  reclilsgewundenen  Spirale  des  Stammes  mindestens  eine 
Länge  von  7 — 8  Fuss.  Von  diesem  Umfange  wenigstens  schäUe  ich  die 
drei  Apolemien,  welche  ich  in  zwei  weiblichen  und  einem  tnKDnUehen 
Exemplare  dicht  vor  dem  Hafen  von  Messina  kurz  nacheinander  la  be- 
obachten Gelegenheil  halle.  UebertrifTt  die  Apolemia  an  Umfang  und 
Grösse  alle  ihre  verwandten  Physophoriden ,  so  steht  sie  hinter  ibneo  ao 
Schünheit  und  Pracht  der  Fürbung  bedeutend  zurUck,  da  durch  die  blasse 
gelbliche  Grundfarbe  des  Stammes  und  der  Anhänge  weder  die  reihen 
Pigmente  der  Leberzellen ,  noeh  'die  rolbbraunen  Tentakeln  wesenlli^ 
hervortreten.  Die  intensiven  Pigmente  der  Nesselkntipfe ,  welchen  die 
Siphonophoren  vorzugsweise  ibre  specifische  Färbung  verdanken,  lal- 
len hier  im  Zusammenhang  mit  der  einfachen  Form  der  Fangteden 
aus»  an  denen  secundflre  Seitenfaden  mit  NesselknOpfen  vollständig  feh- 
len. Wenn  C.  Vogt  jedem  IndIviduenbOschel  einen  besonders  langeo 
Fangfaden  zuschreibt  und  diesen  mit  lablreicben  rothen  NesselknOpfen 
ausstattet ,  so  giebt  er  offenbar  einen  Zusatz ,  der  swar  sur  Hebung  ood 
Verschönerung  des  Bildes  natzt,  aber  die  Natur  des  Objectes  entstellt. 
Die  genaueste  Beschreibung  unserer  Siphonophoren  findet  sich  bei 
Leuckart  und  in  Gegenbawr's  Abhandlung,  auf  weiche  ich  besttglich  der 
gesammten  Gestalt  des  Stockes  und  der  Vertheilung  der  Individuen  ver- 
weise, nur  das  möchte  ich  an  der  letztern  aussetzen,  dass  die  Schwimm- 
aSUte  einerseits  zu  kurz  und  breit,  andererseits  zu  unvollzählig  darge- 
stellt wird.  Dagegen  scheiot  mir  Köüiker^s  Abbildung  die  allgemeloe 
Form  dieses  Abschnittes  besser  wiederzugeben.  Was  ich  im  Nachfolgen- 
den noch  zum  Gegenstand  nilherer  Mittheil nngen  zu  machen  mir  erlaube, 
bezieht  sich  vorzugsweise  auf  den  feineren  Bau  des  Stammes  und  die 
Histologie  der  einzelnen  Anhange. 

Unter  allen  Theilen  der  Golonie  zeichnet  aich  der  Stamm,  welcher 
ebenso  wie  bei  Physophora,  Porskalia  etc.  eine  reohtsgewuiidene  (hn 
Sinne  der  Technik)  Spirale  bildet,  durch  den  hohen  Grad  der  Gontrae- 
tiliUlt  und  dieser  entsprechend  durch  die  reiche  Cntwickelung  von  Hus- 
kelfasern  aus.  Indess  ist  es  keine  ganz  leichte  Aufgabe»  von  der  YerlM- 
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luDg  und  dem  Verlaufe  derselben,  lilierhaiipt  von  clor  cenauorn  Slructur 
des  Stammes  eine  nchliL'e  Vorstellung  zu  erhjiltcn,  und  ich  muss  Einiges 
an  meiner  frühem  Darstellung  von  dem  histologischen  Baue  der  Physo- 
phora  berichtigen.  Wir  unterscheiden  zuncichst  eine  oberflUchliche  Epr- 
tbelialscbicht,  deren  Zellen  häufig  cliinzende  Körper,  unausi^ehiidele 
Nesselkapseln  ,  zur  Enlwickelung  bringen  und  durch  zarte  und  lanee 
Ausläufer  zugleich  ein  regelmJIssiges  Stratum  von  schmalen  Hingfastin 
entstehen  lassen.  Auf  diese  vvahr«jrln'inlirli  muskulöse  äussere  Faser- 
schicht folgt  eine  l)ei  weitem  umfangreichere  Ge\%ebslage,  welcher  der 
Stamm  vorzugsweise  seine  Conlractililüt  und  spiralige  Drehung  ver- 
dankt. Dieselbe  besteht  aus  dünnen  langen  Platten,  welche,  ähnlich  wie 
die  Scheidewände  im  Gastrovascularapparate  der  Anthozoen ,  slrahlen- 
arlig  von  der  äussern  Peripherie  nach  dem  Centrum  verlaufen.  Auf  dem 
Längsschnitte,  durch  welchen  die  schmale  Kante  der  Platten  in  ihrer 
gasammten  LUnpe  sichlliai  wird,  erhält  man  das  Rikl  von  longitudinalen 
Bandern,  auf  dem  Querschnitte  des  Stammes  dagegen  kommen  die 
Durchschnitte  der  Platten  senkrecht  zu  ihrer  Längsachse  als  radiäre,  dicht 
gestallte  Bänder  von  derselben  Breite  zur  Anschauung  (Taf.  XLVI,  Fig.  4). 
Auf  dem  letzten  Uberzeugt  man  sich,  dass  die  Platten  nach  dem  Central- 
canale  zu  in  eine  hyaline  streifige  Substanz  von  ziemlich  ansehnlicher 
Dicke  Übergehn,  welche  gleichsam  das  innere  Rohr  des  cylindrischen 
StaiiiüKs  bildet;  dieselbe  strahlt  zugleich  durch  peripherische  Ausläufer 
in  die  einzelnen  l*l.iUcii  hinein,  welche  zu  beiden  Seiten  ihre^;  hyalinen 
Aehsenlheiles  zahli-eiche  longiludinale  Fasern  und  Faserzellen  entwickeln. 
Bei  genauerer  und  sorgfältiger  Untersuchung  des  Querschnittes  bieten 
die  strahligen  Durchschnitte  der  Platten  ein  federförmig  gereiftes  Ge- 
fUge,  indem  von  ihrer  hyalinen  Innenlage  nach  beiden  Seiten  Fasern  mit 
zellahnlichen  Verdickungen,  ähnlich  wie  vom  Schafte  der  Feder  die 
seitlichen  Strahlen  sich  erheben.  Diese  Fasern,  welche  in  schiefem  und 
longitudicalem  Verlaufe  fast  die  ganze  Dicke  des  Stammes  durch- 
ziehen ,  sind  die  Muskeln ,  das  hyaline  Aobsenrohr  und  seine  Ausläufer, 
welche  septumähnlich  zwischen  die  Langsfasern  drängen  und  diesen  die 
Insertion  müglich  machen,  das  Skelet  des  Stammes.  Auf  das  hyaline 
Achsenrohr  folgt  endlich  eine  Schiebt  breiler  Bingfosern  und  die  innere 
epitheliale  Auskleidung  des  Centraleanals. 

Indess  sind  diese  Sehicbten  nicht  ganz  gleichmässig  radittr  an  der 
Rohre  des  Stammes  vertheilt,  sie  zeigen  vielmehr  symmetrische  Unter-« 
breobungen,  welche  uns  berechtigen,  neben  dem  Oben  und  Unten  des 
Stammes  eine  vordere  und  hintere  Seite  su  unterscheiden. 

Ich  habe  schon  früher  bei  Physopbora  darauf  hingewiesen,  dass  die 
.  Schwimmglocken  der  Siphonophoren  alle  an  derselben  Seite  der  Sch  wimm* 
sttttle  knospen  und  dass  es  nur  Drehungen  des  Achsentheites  sind,  welche 
die  swei-  oder  vlelzeilige  Gnippirung  der  Locomotion  verursacht.  Das- 
adbe  gilt  «neb  von  den  Individuengruppen  des  Stammes  unterhalb  der 

2mtacbr.  f.  witMBgcli.  Mii^a.  XII.  M.  37 
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Sch\^  immsaule ,  welche  hei  Apolomia  auf  kurzen  Aussackungen  ©oi- 
springCQ,  von  denen  m9n  sieh  an  dem  enlhlSHerlen  Stamme  tlher- 
«euct.  dAss  sie  in  eine  longiludifi  lU'  I  inie  Imieinfallen.  Bei  tier  Spi- 
raidreliung  hiciht  dieselbe  nuf  der  ion\t\\en  Seile,  welche  wir  deshalb 
als  die  vordere  oder  veiiüfile  i)t'/.eichnen  kunnen.  Untersucht  man 
diese  Seile  etwas  sorpfrtUiger  unter  scharfer  Lupenvere;rösserung ,  so 
heohaclitet  man  an  den  Inlernodien,  wie  man  nicht  unpassend  die 
nackten  zoUgrossen  SlUcke  des  Stauimes  bezeichnen  kann,  welche 
«wischen  den  knotenförmigen  UrsprungsÜdulien  dei  individuengnip-> 
pen  liegen,  einen  von  doppellen  Conlouren  umgrenxlen,  hellen  Lüngs- 
streifen ,  welcher  sich  nur  unterbrochen  durch  die  Insertionen  der 
Anhiincie  Uber  die  canze  f.Hnge  des  Stammes  verfolgen  lässl.  Der 
vordorn,  wenn  wir  wollen  ventralen  Linie  gegenüber  verläuft 
tiiier  die  concaven  Biegungen  des  Stammes  eine  weniger  in  die  Augen 
jspringende  hintere  (dorsaJe)  Linie,  welche  sich  auf  einen  ein- 
fachen Einschnitt  der  muskulösen  Platten  reducirt  (Taf.  XLVI,  Fig.  iß). 
Während  die  Natur  der  letztern  als  Lüngsspalle  schon  hei  einfacher  Prtt* 
paralion  deutlich  hervortritt,  wird  die  der  ventralen  Linie  erst  auf  Qttei^ 
BobnitieD  mit  Sicherheit  nachgewiesen :  man  siebt  dann »  dass  dw  ima^ 
kttfOsen  Paserplailen  auaeinander  weichMi  und  einen  anaabnlSchen ,  weit 
valtprihgenden  Fortsai«  der  byaliuen  atreiflgen  Lage  zwiachen  aicb  ain«> 
treten  hissen  (Taf.  XLVI,  Fig.  2),  welcher  die  breiten  und  bellen  Streifen 
der  Linie4>ildet.  Die  beiden  dunkeln  Gonteuren  aber^  durch  welche  der 
letstere  umgrebst  wird,  sind  det  Ausdruck  von  swei  Palten  und  Yer- 
dickungen  der  Epilfaelialsohlebt.  WahracheitiHcb  sind  es  vercugsweiae 
diese  Wucherungen  der  Susaem  Lage,  sowie  Theile  des  hyaltMU  streift- 
^en  Zapfelis,  welche  an  den  Knoten  bei  der  Sprossung  von  Anhaaga* 
gruppen  ▼erwendet  werden.  Auch  bei  den  fibrigen  Physophoriden  aproa* 
aen  alle  Individuen ,  an  der  ScbwimoiaauJe  sowohl,  wie  an  dem  eigent- 
lieben  Stamme  einseitig  an  einer  longitudinalen  Kante,  die  sieb  bei 
Pbysophora  und  Agalma  durch  krauaenaKig  gefaltete  Erhebungen 
der  iossem  Wandung  markirt.  ßei  Forakalia  sind  ts  awet  umleiig- 
reiche  Langskrausen  mit  einer  medianen  Furche,  die  jedenfalls  IfaiaEilqr 
im  Auge  bat,  wenn  er  die  Bemerkung  macht:  »Tfae  transverse  aeotion  of 
tbe  filiform  and  tree-like  coenosarcs  is  «sually  nearly  circniar,  hnt  in 
some  PhySophoHdae  (Perskalia)  it  is  aatd  te  be  reniferm,  from  tbe 
presenoe  of  a  deep  longitudinal  groove  on  one  aide.€ 

Waa  den  feinem  Bau  der  Taster  anbelangt,  welche  als  auffallend 
dflnne  und  lange  Fäden  in  grosser  Ansaht  an  jeder  Individuengruppe 
•nftreten,  so  wiederholen  sie  Im  Allgemeinen  die  Straciur,  weiche  iph 
lUr  Physephora  beschrieben  habe.  Das  ttnsaere  poly^nole  Epithel  hünft 
aioh  an  der  Spitce  au  einer  knopffdnnigen  Verdickung  an,  die' in  reicher 
Menge  Nesaelkapaeln  einschlieasi  und  dem  vordem  geschlossenen  Ende 
des  Tasiers  eine  weisaliche  Fürbung  verleibt.  Daa  Efülhel  dar  l^iar  tsi 


üiyiiizeQ  by  GoOglc 


541 


aber  keineswegs  eine  Lage  voirkommen  gleich  massiger  Zellen,  die  hier 
und  da  Nesselkapselo  in  sich  zur  Entwicklung  bringen;  man  unterschei- 
det vielmehr  kininrre  dunklere  Zellen  mil  anastomeslrenden  FoitslIUen 
und  Ausläufern  (Taf.  XLVI,  Fig.  4] ,  und  grössere  von  den  erstem  um- 
seblossene  polygonale  Zellen ,  deren  beller  Inhalt  nur  durch  st^hr  kleine 
braune  Kttmeben  getrübt  wird.  In  den  erstem  sieht  man  auf  Zusatz  ven 
Essigsciure  ovale  Kerne  auftreten,  sie  scheinen  auch  vorzugsweise  die 
Tritger  der  Flimmercliien  zu  sein.  Nach  innen  folgt  dann  eine  Schiebt 
von  Lüngsfssem,  durch  eine  sehr  dunne  homogene  Lage  vom  Epithel 
getrennt,  hierauf  eine  Lage  von  Ringfasern  und  endlich  das  Innenparen- 
cfayro,  welches  aus  einem  grossblasigen  Zellgewebe  besteht.  In  diesen 
grossen  mit  boller  Flüssigkeit  gefüllten  Zollen,  welche  den  untern  Ab«» 
schnitt  des  Tasters  continuirlich  auskleiden,  liegen  die  Kerne,  die  man 
durch  Essigsäure  sehr  deutlich  mnch^^n  kann ,  der  starken  and  dicken 
Zellwandung  unmittelbar  an  (Taf.  XLVI,  Fig.  5).  Erst  gegen  die  Mitte 
des  Tasters  beginnen  die  blasigen  Zellen  sich  zu  verändern,  indem  in 
ihrem  hellen  Inhalte  je  eine  fettglSnzende ,  kleine  Concretion  auftritt. 
Von  hier  aus  aber  nach  der  Spitze  zu  wird  auch  die  Verlheilung  der  Zel- 
len  eine  ungleichmüssige ,  dieselben  ziehen  sich  auf  drei  Lttngsstrttnge 
zusammen,  von  denen  jeder  unweit  der  Tasterspitze  in  einem  ansehn- 
lichen rolhbraun  pfgmentirten  Wulste  endet.  In  dem  äussersten  blind- 
geschlossenen Ende  des  Tasters  bildet  das  grossblasige  Parenchym  wie- 
derum eine  continuirliche  Auskleidung.  Auch  die  Zellen  der  Längsstränge 
besitzen  ihre  EigenihUmlichkeiten ,  sie  sind  mit  Flimmerhaaren  ausge* 
stattet,  unter  welchen  der  7Mhe  körnige,  mil  dem  Zellkerne  versehene 
Inhalt,  von  der  hellen  ZellflUssigkeit  gesondert,  der  Wandung  dicht  an- 
liegt (TaL  XLVI,  Fig.  6).  Nicht  weit  von  der  Spitze  nehmen  sie  rOthliche 
und  braune  Körnchen  auf,  die  in  noch  reicherer  Menge  in  den  Zellen  der 
drei  Anschwellnnizen  auftreten  (Taf.  XLVI,  Fig.  7)  und  der  Spitze  des 
Taster?  die  schwache,  röthlichbraunc  Pigmenlirung  verleihen.  Diese 
Zellen  aber  sind  auch  fMhig,  in  sich  Nessele rijano  zu  erzeugen,  ähnlich 
wie  die  Zellen  der  Lebervvülste  an  den  Saugröhren  oder  Polypen,  mit 
denen  die  Taster  nicht  nur  morphologisch,  sondern  auch  in  der  Gestalt- 
ung des  Innenparenchyms  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  hal)ün. 
Leucknrt  bemerkt  vielleicht  niehl  mit  Unrecht,  dass  die  bhitroih  gefärb- 
ten Enden  der  Taster  vnn  Strphanomia  morphologisch  dem  eigentlichen 
Mnizenabschnitl  der  sogenannten  Saugrfihren  entsprechen.  Möglich,  dass 
unsere  Anhilnge,  deren  Leistungen  sich  sicherlich  nicht  auf  die  des 
Tasters  oder  der  Fuliung  ihrer  Fangfaden  beschranken,  auch  HUlfsorgane 
der  Verdauung  sind  und  eben  in  ihn^- Sf>!tze,  in  der  man  hdußg  gef.1rblc 
Körnchenhallen  unter  den  ächwingungen  der  Flimmerbaare  roliren  siebt, 
diese  Function  ausüben. 

An  einer  zweiten  Form  von  Tastern,  auf  welche  ebeufalls  schon 
Lmkckoart  aufmerksam  gemacht  bat,  scheint  es  vorzugsweise  die  äussere 
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EpUbelialbelleidung  zu  sein,  welche  die  PoDction  modißcirt.  Diese 
Taster  fioden  sich  nur  in  zwei-  oder  dreifa^er  Zahl  an  jedem  Bflsdiel 
und  ODteracbeideo  sich  von  den  ersteren  durch  ihre  dunkel  braun rotbe 
Farbe,  welche  sie  dem  pigmentirten  ZelHnhalt  des  äussern  Epithels  ver- 
danken. Das  lelztere  aber  seidinet  sich  vorzugsweise  durch  den  Reich- 
thum  von  glanzenden  Kugeln  und  runden  Nesselkapseln  aus ,  von  denen 
die  gesammte  Oberfläche  dicht  besäet  ist.  Bei  einer  solchen  Strucinr 
kann  es  wohl  kaum  zweifelhaft  sein ,  dass  den  braunrothen  Tastern  zu- 
gleich die  Bedeutung  von  Nesselbatterien  zugeschrieben  werden  muss, 
zumal  die  elgenthOmlichen  Nesselknttpfe  vollkommen  fehlen ;  aoch  die 
reiche  Anhäufung  von  Nesselkapseln  auf  der  OberOäche  der  Sehwimm- 
glocken  und  DeckstOcke^  welche  die  punktirte,  weisslich  gefleckte  Zeich- 
nung dieser  Anhänge  bedingt,  scheint  auf  einen  Ersatz  fbr  die  einfachere 
Bewaffnung  der  Pangfäden  hinzudeuten. 

Die  Polypen  oder  Magensacke  treten  tn  weit  geringerer  Zahl  alt 
die. Taster  an  jedem  IndtviduenbQschel  auf,  gewöhnlich  sind  es  nur  zwei 
bis  drei  ausgebildete  Polypen ,  unter  denen  sich  einer  meist  durch  seine 
bedeutendere  Grösse  auszeichnet  und  einige  wenige  sehr  kleine,  noch  in 
der  Entwickelung  begriffene  Anhänge  dieser  Art.  tn  ihrer  Structnr 
scbliessen  sich  dieselben  den  Tastern  an,  indem  sie  ein  äusseres  bewim- 
pertes Epithel ,  eine  carte  homogene  Zwischenlage ,  die  beiden  Huskel- 
scbichten  und  das  innere  grosszellige  Parenchym  besitzen.  Eigenthomlich 
erscheint  die  Kürze  ihres  Basalstttckes ,  dessen  helle,  grossblasige  Zellen 
an  die  untere  Hälfte  der  Taster  erinnert.  Auch  der  mittlere  aufgetriebene 
Abschnitt  mit  seinen  gefärbten  Leberwttlsten  bleibt  kurz ,  während  der 
Rllfisei  bei  weitem  den  grössten  Umfang  erreicht  und  an  seiner  MOndung, 
ähnlich  der  Tasterspitze,  durch  eine  reiche  Entwickelung  von  Nesselkap- 
seln des  Epithels  eine  weissiiche  Färbung  erhält.  Wie  Gegenhaur  schon 
hervorgehoben  hat,  laufen  an  der  Aussenseite  des  Polypen  secba  Läng^ 
kanten  herab ,  oder  richtiger  die  Form  namentlich  des  langgestreckten 
Rüssels  ist  nicht  die  eines  einfachen  Gylinders,  sondern  einer  sechsseiti- 
gen Säule  mit  allerdings  stark  abgerundeten  Kanten.  Auch  die  Tertfaei- 
lung  der  Innern  grossblasigen  Zeilen  entspricht  der  äussern  Form,  indem 
an  jeder  Fläche  zwei  weit  in  das  Innere  vorspringende  Längsatreifeo 
nach  den  gefärbten  Leberwttlsten-  verlaufen ,  welche  ebenso  wie  die  ge- 
färbten  Wulste  an  der  Tasterspilze  Nesselkapseln  oft  in  beirächilicher 
Menge  in  sich  cinscbliessen.  An  den  Längsstreifen,  deren  Zahl  wenigstens 
an  den  ausgebildeten  Polypen  nicht  6,  sondern  42  beträgt,  erscheinen 
die  Zellen  radiär  um  eine  gemeinsame  Längaachse  wie  um  eine  Rhachis 
gruppirt. 

Die  Nosselorgane  sind  übrigens  noch  weit  zahlreicher  und  mannich^ 
faltiger,  als  aus  den  Beobachtungen  Gegenbctur's^  der  nur  zwei  verschie- 
dcne  Formen,  eine  runde  und  eine  ovale  näher  beschrieben  hat,  hervor- 
geht. Ich  unterscheide  mindestens  folgende  fttnf  verschiedene  Arten, 
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welche  nichi  etwa  beliebig  von  der  OberflScbe  eines  jeden  Anhanges 
producirt  werden,  sondern  ihre  g;inz  bestimmte  chrtniklerislische  Ver- 

Iheiluni;  hal»en.  1)  Die  kleine  kuglii^e  Kapsel  (Taf.  XI.VI ,  Fij];.  8^)  mit 
glockeuformi|i;eiTi  Aiirsalz  und  sehr  kurzer  nadtdföriniger  S[)ilze  von  circa 
0,007 — 0,008  "  hüi  (  hnif^sKer  findet  sich  an  der  OberflUehe  der  kleinen 
Taster  und  ,in  di  i  M liiiilollnung  der  Polypen.  Die  giosso  kui^lige  Kap- 
sel von  circa  0,üU'  -0. 0 1  4 """  Durchmesser  setzt  sich  uiiniillelbar  ohne 
Zwischenstück  in  omeu  langen,  spiralig  univviekellen  Füden  fort,  welcher 
im  Innern  der  K.jpiel  splrnlig  zusamuiengerolll  liei:!  (T;tf.  XI, VI,  Fig.  8a). 
Diese  iSesselorgane  bepelzt  n  in  kleinen  Häufchen  du  Oberfläche  der 
Schwininiulocken  und  I)(m  ksiiu  kc  inui  erzeugen  die  weissiiclien  Flecken 
dieser  Anhange,  ferner  i)iltlen  sie  die  dichte  BewalTnuni;  der  rollibiaunen 
Taster.  3)  Die  ovale  Nesselkapsel  mit  zwief^ieh  Lipkni)[)fien»  einfachen  Nes- 
selfaden. Diese  erreicht  ungfl.ilir  eine  Bieiie  von  0,012"""  bei  einer 
Lange  von  0,02"""  und  verJ)reitet  sich  Uber  die  Oberfläche  der  Fang- 
faden (Taf.  Xr.VI,  Fig.  Scj.  4)  Die.  länglich  elliptische  Kiipsel  von  circa 
0,01 1  Bi  eile  und  0,023  LUn^e.  Ihr  Nesselfaden  ist  einfach  ,  wird 
aber  von  einein  rylindrischen ,  mit  8piralwindunLien  umzogenen  Stiel 
getragen.  Diese  bildel  vdrzuiz.sweise  die  Bewafl'nuni;  iler  1  asters[)itze  und 
scheint  von  Ge(jenhaur  nut  der  unter  3)  beiraelilclen  für  identisch  gehal- 
ten zu  sein,  da  er  die  Beiiicrkung  macht,  dass  Tastei'  und  Fangfaden 
gleichartige  Nesselorgane  besüssen.  Y>)  Die  birnförniige  grosse  Kapsel, 
deren  Querdurchinesser  0,018—0,02"""  gross  ist,  während  der  Langs- 
durchmesscr  ungefähr  GjO^^J™""  erreicht,  entwirkelt  einen  einfachen  Nes- 
selfaden  auf  einem  lanizen  za[)fenforinigen  Stiele,  der  mit  langen  querge- 
stellten Spitzen  besetzt  ist,  unter  einem  Deckel  hervorspringt.  Dieselbe 
gehört  wiederum  der  Tasterspitze  an.  (Taf.  XLIV,  Fig.  8 f.) 

Was  für  die  Sprengung  det  kapsei  von  Bedeutuni;  erscheinen  möchte, 
isi  d.is  Ijautii^^t:  Auf(reien  eines  spitzen  Fortsatzes  .m  der  iNesselzelle,  wel- 
cher tlber  die  Obeillache  des  EpUhols  hervorragt.  Diese  kurzen  nadel- 
forinigeu  Auslaufer  linden  sich  constanl  an  den  Nesselzellen  des  Angel- 
bandes (Taf.  XLVl,  Fig.  9;  in  ganz  ähnlicher  lonn,  wie  n)an  sie  taglich 
an  .dem  gemeinen  Süsswasserpolypen  beobachten  k.inn.  Von  viel  be- 
deult'tulerer  fadenartiger  Lanij;e  sind  dieselben  an  den  Nesselknöpfen 
junger  Physophoriden,  woraul  ich  später  zurLickkommen  werde. 

Ueber  die  Geschlechtsorgane  der  Apolemta  haben  wir  bishor  nur 
von  Leuckart  Miltheilungen  erhallen,  welcher  an  isoliit  schwimmenden 
Bruchstücken  des  Stammes  weibliche  Anhäni.:^  ia'obaclifete.  Wie  I.eui'kurt 
sehr  richtig  beschreibt,  sind  diese  zwischen  den  Tastern  in  Träubchen 
gHIppirV,  jedoch  nicht  zumTheil,  sondern  durchweg  an  der  Basis  be- 
sonderer verkümmerter  Taster  befestigt.  Die  einzelnen  Knospen,  welche 
kurz  gestielten  Beeren  ahnlich  einem  gemeinsamen  Achsentheile  auf-' 
sitzen,  enthalten  nur  ein  einziges  mit  Keimblasehen  und  Keimfleck  ver- 
liehenes Ei  (Tuf.  XLVI,  Fig.  44)  und  in  den  Waoduugeo  einen  vielfach 
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ramificirten  Gefässapparat  dts  Mantels  (Taf.  XLVf,  Fig.  45).  Ganz  ebenso 
linden  sich  auch  die  mUnniichen  Geschiechtsknospeu  als  Trttubchen  an 
der  Basis  besonderer  kleioer  lasier  zwischen  den  DeckstUckeu  und 
grössern  Tentakeln,  aber  keineswegs  mit  den  weiblichen  Anhangen 
allernirend,  sondern,  wie  ich  mich  an  zahlreichen  Bnichslücken  und  ao 
vollstcindigen  geschlechtsreifen  Ketten  Uberzeugen  kuinile,  an  besondern, 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  entbehrenden  Ketten.  Niehl  nur  an 
einem  jeden  IndividuenbUschel,  sondern  an  allen  Individuenbüschein 
derselben  Kette  entwickeln  sich  gleichartige  Geschlechlsknospen  mit 
gleichartigem  Inhalte.  Die  Äpolemia  uvaria  läl  also  eine  diociscfae 
Physophoride. 

Die  morphologische  Uobereinsiiuunung  der  Geschlechlsknospen  uiiu 
Schwimmstlocken  habe  ich  schon  früher  nicht  nur  durch  die  gleicbmassige 
Art  der  Sprossung  am  Stamme,  j>oiidern  auch  durch  die  Analogie  der 
Gewehsschichlen  nachzuweisen  versucht,  Keferstein  und  Ehlers  haben 
inzwischen  für  die  Geschlechlsknospen  eine  Rntwicklung  heljauptel, 
welche  von  meinen  frühtren  Angaben  wesentlich  abweicht.  Nach  ihnen 
soll,  ähnlich  wie  bei  .Medusenknospen  von  Cytaeib  pusilla,  der  cen- 
trale, mit  GoschlechijiSlütreii  gülallu;  Kn(i|)fel  erst  nach  vollständiger  Ver- 
flüssigung des  knuspenkernes  im  Grunde  des  Schv* inimsackes  hervor- 
sprossen :  ieh  muss  indess  wenigstens  diese  Angaben  fUr  die  Siphono- 
phorcn  ;^Is  irrlliUnilich  zurück wci^jcii.  Der  Knöpfel  kommt  nicht  etwa 
erst  hervor,  wenn  der  Knospenkern  zu  Giundc  lieu.mgen  iäl ,  sundern 
er  ist  ein  i  ntegri  ren  d  e  r  Theil  dieses  letzleren  selbst  und 
findet  sieb  schon  in  den  jtlngsten  Stadien  der  Knospe.  Der  Unterschied 
von  der  Scbwimmglocke,  nalUrlich  abgesehen  von  der  morphologischen 
Entwicklung  des  Mantels  und  Scbwimmsaokes,  ist  vielmehr  der,  dass  in 
den  Geschlecbtsknospen  der  Knospenkern  zur  Bildung  der  Geschlechts- 
Stoffe  verwendet  wird,  wahrend  er  dort  durch  Verflüssigung  den  Hohl- 
raum des  Scbwimmsackes  antoleheo  iSusl.  Nicht  aus  den  Zeilen  des 
Innern  Stratums,  welche,  ahnlich  der  Zellscbicbt  im  Umkreis  der  Radiär- 
gef^sse,  als  oaotinuirticbe  Lage  (Taf.  XL  VI,  Fig.  11,  12,  13eJ  das  ceo- 
Irale  Gefilst  des  Enöpfels  umkleiden ,  soodem  aus  den  Zellen  des  Knos- 
penkenies  geben  Samenkttrper  und  Bier  hervor.  Um  über  diee  Yarfaalt^ 
niss  in  keiner  Tlloscbung  zu  bleiben ,  habe  ich  die  jungen  Gesefaleohte- 
knospen  von  Hippopodius  und  Abyla,  von  denen  die  lettteren  wenigstens 
tugleieb  Schwimmglocken  werden,  nochmals  einer  speciellen  Prüfung 
unterworfen.  Man  sieht  in  beiden  Fallen  (Taf.  XLYI,  Fig.  44  u.  4a),  dess 
die  Aushöhlung  des  Knoepenkemes  su  einer  Zeit  beginnt,  in  welcher  der 
aus  beiden  Lag^n  tusammengesetite  Kndpfel  schon  voHstindig  enlwldlhll 
ist.  Bei  Abyla,  wo  wir  aus  den  peripherischen  Theilen  der  Knospe  eine 
vollkommene  Specialschwimmglocke  sich  entwickeln  sehen ,  ist  der  sich 
verflQssigende  Theil  des  Knospenkernes  ff)  sehr  umfengreicb ,  derselbe 
bat  auch  dem  grossen  Hohlräume  des  Scbwimmsackes  seine  EntstehoDg 
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zu  geben,  bei  Hippopodius  (Inf.  XLVI»  Fig.  i'i)  dnsici^cn  weh  kleiner  und 
beschiHnkter :  f:isi  verschiiviniiend  aber  wird  er  (Taf.  XL  VI,  Fig.  42)  bei 
Apolemia  und  ttberaU  da,  wo  der  knOpfel  der  Wandung  fael  unoiiUelbar 
anliegt.  . 

t.  Vebar  die  fltnietiir  im4  dia  BodMtimg  4ea  I«llaMkii. 

Zu  don  Auszrirhnnnizen  der  Physophomlen  vor  dt  n  Calycophoriden 
gehnn  der  Besitz  i  iries  LuUbehBllers  in  dem  ohern  Emie  des  Stammes, 
welcljcin  luan  tlu'  licdeutung  eines  hydroslalischeo  Apj>arales  zu/.usphrei- 
ben  pflegt.  Em  Aufsatz  der  Scliwinimsäule  von  langgestreckter  kolhij^er 
oder  naschcnfönuii^er  Gestalt  ra^t  am  obern  Pol  der  Achse  frei  Ubtu-  die 
Schwiiiimglocken  vor,  an  der  Uussersten  Spitze  in  der  Hegel  intensiv 
pigmenlirt,  in  seinem  Lumen  aber,  welthcs  mildem  Cenlralcanal  coiu- 
onunicirt,  mehr  oder  minder  prall  mil  Lufl  gefüllt.  So  einfach  die  Ein- 
ricbtung  und  ihr  Werth  fLlr  die  Bewegung  des  scbwitninenden  Tolypen- 
stockes  auf  den  ersten  Bück  zu  sein  scheint,  so  schwierig  ist  es,  auf 
Grund  de»  specielleren  Baues  und  der  Eigenthtimlichkeiten  der  Struclur 
ein  vollkommenes  VerstUodniss  der  Bedeutung  zu  geuuiiien.  Da  wir  Uber 
die  genauem  Verbliltnisse  des  Baues  noch  immer  nicht  su  einem  sichern 
Abschlüsse  wri  n  gt  sind  und  niauche  Widersprfiche  der  Beobachter  eine 
{»ewisse  Lnklai  heit  xurllcklassen ,  hcd)e  ich  die  oi)ern  Aehsenpole  leben- 
der und  in  Conser\ Itisung  wohl  aufbewahrter  Physophorultu  ,  vor- 
zus^sweise  die  (i<uiuu|^cu  l^  ur^kaiia']  und  Agaliua  einer  erueueten 
Prüfung  unterwarfen, 

4)  In  Hessint  baebtcMete  ich  swai  Arten  m  Fonkallen,  von  denen  die  e|ne  bei 
weitemt  bfluflgftte  der  F.  Ed  ward  ei  i  KötUk^t  enleprlcht    Die  zweite  itt  wehr^ 

scheinlich  difscltic,  welche  Keferstein  und  Bhler$  als  F.  forniosa  unterscheiden,  von 
der  sie  aber  keine  eingehende  Besctireibut)?  gegetien  hul)en.  Ich  kann  auch  keines- 
wegs mit  allem,  was  »ie  ixbar  diese  Art  millheilen,  volUlitidig  utierüji)$»iiiiDci)ca  uud 
erlaube  mir  folgende  Zustttze,  von  derea  Richtigkeit  sich  jeder  an  eiuigeu  von  mir 
«ufbewahrlen  Reeten  übeneugen  kann.  Der  gesanimte  Habitus  des  Stocites  weicbt 
durch  die  kräftigere  Enkwickelung  und  Kürze  des  Stammes,  ferner  durch  die  Kürze 
der  Seilet)8ste  Stiele),  auf  denen  die  Individueti^-ruppen  aufsitren  ,  \ou  tiem  der 
V  V.A  w  iirdsii  fi[>  uihi  tdiiterfässl  bei  der  (iro^se  und  hrilinnlorn  Kari)iint;  der  Ncsscl- 
knoplö  fast  den  Eindruck  eines  Agal  lua.  üta  ge^aiutitte  Fortu  er.Hcbeiot  daher  mas- 
siger, die  der  F.  Bdwardsii  dagegen  wnll  sarlar  und  ciarilelier.  Die  S«hwimmatitobs 
nitoan  einer  breflen  coniaobenSohwimiosiule  aof  (Taf.  XLVII.  Fig.  94)  und  verlSngirp 
sich  asymmetrisch  in  einen  langgestreckten  Zipfel  (Taf.  XLVII,  Fig.Si).  Ferner  basilzea 
•iie  wie  die  der  F  o  o  n  •  o  r  f  s  ,  iTiit  der  die  Art  möglichervs ei«e  7usnmm<'nfid!t ,  einen 
Ziegelrothen  Pigment  fleck  oijerhalb  des  Stielgefässes,  e  twns  über  semer  Ein- 
mündung in  die  Gefässe  des  Schwimmsackes.  Die  l'igmeotirung  am  oberu  VoIb  der 
Luflicsmmer  ist  unbedeutend ,  dort  sind  es  grosse  polygonale  brttunliobe  PigneA^ 
flecken,  hier  nur  kleine  rumle  Hüufchen  von  PiKmenlktfrnelMn  aa  der  äussersten 
Spitze.  Der  Stamm  icr  F  Kdwardsii  erscheint  deiit^tch  sesiment-irl ,  so  dass  jeder 
Seilenfoftsn'7  mit  seiner  iiidividuenj^ruppe  einem  x'f^iin'nle  «f>L'ehort ,  hei  nn»<ercr 
Art  faileo  üio  uausveraaien  t-'urchen  am  ätaimue  vuiiätuuUig  ^iiaweg,  (iur<d^umm  l^l 
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Fllr  die  Art  und  Wrise,  wie  die  Luft  io  dem  Aufsalz  des  Stiimmes  ein- 
gelagert ist,  kann  ich  zunächst  meine  früheren  Anpnben  für  PhysopUora 'j, 
mit  denen  die  Beobarhtiingen  Huxleys')  llhereinsluMuien  ,  vollstHndis 
festhallen.  Der  mit  Luft  gefdille  Sack,  welcher  von  der  ohei-n  piLirneulii  ten 
Spilze  in  das  Lumen  herabhängt,  ist,  wie  auch  von  A'n7///,Y'r  heh-xiplet 
wird,  durchausgeschlossen  und  communieirl  ueder  dun  ii  (inrn  apica- 
len  Perus  mit  dem  äussern  Medium,  noch  durch  eine  unlere  OetTntins 
mit  dem  Reproductiunscanai  des  Stammes.  Wenn  demnach  für  rh\^o- 
phora  neuerdings  von  Krferstem^)  und  Ehlers  das  Kniweichen  oder  gar 
der  willkürliche  Austritt  von  Luft  aus  dem  obern  Slanüiu \sabschniit  an- 
gegeben wird,  so  vermuthe  ich  fast,  dass  jene  Beol)nchiungen  an  einem 
nicht  ganz  unversehrlen  Exemplare  gemacht  werden  sind,  zumal  mir  die 
Oeffnung  am  Stamme  an  der  Abbildung  mehr  den  Charakter  eines  £U- 
fiilligen  Spaltes  zu  besitzen  srheitil. 

Die  Structur  der  Luflkammer  (Pneumatophore  Huxlej)  ,  wie 
wir  mit  Leuchart  den  flaschenförmigen  Aufsatz  des  Stammes  bezeichneD^ 
weicht  übrigens  in  einigen  Punkten  von  der  des  letztem  ab.  Vor  Allem 
erscheint  die  Wandung  beträchtlich  verdünnt  und  zwar  auf  Kosten  des 
umfangreichen,  von  radiären  Septen  und  schiefen  Faserzellen  durchsetz- 
ten Stratums  mit  der  breiten  hvalineu  Grenzschicht,  An  der  halsförmi- 
gen  Einschnürung  der  Luflkammer  kann  man  leicht  dircci  beobachten, 
das.-»  diese  niüchtige  Lage,  welche  grossenlheils  die  Dicke  der  Stainme>- 
wandung  bildet,  in  eine  einfache,  immerhin  noch  belrlichllich  dicke 
Membran  des  flaschenfürmigen  Aufsatzes  übergehl.  (Taf.  XLVll,  Fig.  IGa.) 
Es  war  ein  Irrthum  von  mir,  wenn  ich  früher  (vergl.  meine  Arbeit  über 
Pbysophora  p.  8,  Taf.  XXV,  J'ig.  <0)  von  Längsumskeiu  der  Luftkammer 
sprach,  die  als  0,03°""  breite  BUnder  in  dem  den  Luftsack  bergenden 
Endabschnilt  verlaufen  sollten.  Allerdings  beobachtet  man  an  demselben 
die  breiten ,  bandartigen  Lüngsstreifen ,  allein  diese  sind  keineswegs 
selbstsUlndige  muskulöse  Bänder «  sondern  verdanken  ihren  Ursprung 
regelmässigen  Paltungen  der  hyalinen  Membran ,  welche  ebenso  für  die 
Luftkammer  das  skeletbildende  Gewebe  darstellt,  wie  ein  Theil  ihrer 
untern  Fortsetzung  für  die  Schwimmsäule  und  den  Stamm.   Ueber  der 

weit  gedrungener,  mas<tiger  and  voQ  gelblicher  FSrbung,  ebenso  die  kttrsem  Sidloi- 
«8te »  i)(6  aber  kaum  dfe  LIIngo  der  Polypen  tlberlreffen.  IMeLeberwttlsta  sind 

brennend  roth,  ebenso  die  Nesselknöpfe,  wolrhe  eine  viel  ansehnlichere  Grösse 
als  bei  der  andern  Art  erlangen.  Hier  bilden  sie  ay, — 4  Spimlwindiingen ,  v.iihr*>nd 
die  braunrothen  Nesselknöpfe  der  F.  EdwardbU  nur  2*/»  Spiralzuge  besitzen.  Wuiir- 
scheiolich  ist  diese  zweite  Form  von  Heaftna  nichts  anderes,  als  F.  cootorta,  je- 
denfalls nber  fallen  P.  Rd  wird  alt  und  F.  ophinrn  als  Idenilsohe  Art  dsa  Millsl- 
meeres  zusammen. 

4)  Vergl  Claus  \>hpr  flivsopliora  hydrostatica  nebst  Bemt'rktingpn  UbOf  aodera 
Sipbonophoren ;  m  Zeitsctu  iit  (.  wissenschafU.  Zoologie.  1860.  p.  8  u.  9. 

t)  huxley,  The  Oceanic  Hydrozoa.  1859.  p.  5  u.  6. 

5)  J&/«nfe<n  und  Skhr»,  Zoologische  Mtrtfge.  48e«.  p.  i  n.  4. 
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beschriebenen  Membrao  liegt  das  äussere  Epithel  mit-seiDer  sarten  Pa-> 
sersehiohti  deren  Blenente  indes«  eine  longitudinale  Richtung  einhalten 
und  lieinesweg^  wie  an  der  gleich  werthigen  Schicht  des  Stammes  trans- 
versal verlaufen.  Hiervon  tlberieugt  man  sieb  am  besten  an  der  Luft- 
kammer  von  Rhizophysa  filiformts*}'  Nach  innen  folgt  dagegen 
eine  Lage  von  Bingmuslielfasem  mit  eingelagerten  spindelförmigen  Ker- 
nen» entsprechend  den  circularen  Fasern  und  der  innem  Zellausklei- 
dnng  des  Stammes  (Taf.  XLVII,  Fig.  466). 

Man  sieht  allgemein  den  von  der  Spitse  der  Luftkammer  in  ihr  Lu- 
men herabbttngenden ,  mit  Luft  gefällten  Behtlker,  den  Luftsack,  als 
durch  eine  Einstülpung  der  Stammeswandungen  vom  Hussersten  Feie  aus 
entslsnden  an.  Aber  ober  seinen  nflhem  Ran  haben  sich  verschiedene 
Ansichten  geltend  gemscbt.  Ge^^aur  stellt  denselben  bei  Rhizophysa  als 
einen  nach  unten  vollkommen  geschlossenen  Seck  dar,  während  Leuckart 
die  obere  Duplicaiur  gewissermaassen  als  ein  Suspensorium  der  nach  un- 
ten geöffneten  Luft f lasche*)  betrachtet ,  n^leich,  um  Verwechselun- 
gen lu  vermeiden ,  die  innere  glasbelle  Kapsel  des  Luftsackes  beseichnen 
will.  Daher  auch  die  Anschauung  Leuckarfs  von  der  Gommunication  des 
Lttftsackes  mit  dem  Reproductionscanal  des  Stammes ,  in  welcher  ihm 
Kefisnitm*)  und  ßfUers  gefolgt  sind.  Die  Luftflascbe  ist  jedoch  eine  ganz 
besondere  Bildung,  welche  nichts  mit  einer  der  beiden  Bildungsbüute  des 
Endoderm^  oder  des  Ektodenn*s  zu  thun  hat  und  ihrer  spröden  homoge- 
nen (nach  Lmckfxrt  cbitinartigen)  Beschaifenheit  nach  als  Ausscheidungs- 
product  entstanden  sein  muss.  Auch  Huxley  lasst  den  Luftsack,  welchen 
er  ebenso  wie  Gtgmbaur  vollkommen  richtig  als  unten  geschlossen  be- 
schreibt, ans  einer  Duplicatur  der  Pneunjatopborenwandung ,  aber  nur 
des  Endodemi*s  bervorgchn,  während  ich  selbst  mit  Rücksicht  auf  die 
histologische  Beschaffenheit  seinen  Ursprung  auf  beide  Schichten  der 
Stammes  Wandung  xurUckfÜhrte. 

Indess  ist  es  mir  nach  emeueten  Untersuchungen  und  nach  der  Be- 
obachtung der  frühesten  Jugendfornien  mehr  als  zweifelhaft  geworden, 
ob  der  geschlossene  Luftsack  genetisch  eine  Einstülpung  der  äussern 
Wandungen  zu  nennen  ist ,  denn  wenn  derselbe  auch  in  der  Regel  an 
der  Spitze  dem  Endoderm  unmittelbar  anliegt  oder  gar  mit  ihm  susam- 

4)  Die  Gelegenheit,  diese  interessante  Pbysopboride  wenn  auch  nor  in  Broch- 
tftttcken  ZB  untersvcheu,  verdatilte  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  B.  MÜtler,  der  mir 
mit  zuvorkommender  Bereitwilliglieit  das  Material  der  vef^.  aoatoraiachea  SamoH 
long  Uberliess. 

i)  Diese  beiden  Beobachter  haben  indess  die  ^^lashelle  tlaschenförmige  Kapsel, 
die  LufUlasche,  entweder  ganz  uberseben  oder  irrlKuuiiich  für  die  Fortsetzung  der 
MuMern  Bilduogshaul  gehalten ;  sie  Sassern  wenigstens:  »der  Luflsack  besteht  ans 
jenen  beiden  BÜdttngshgnteo,  jedoch  so,  dass  die  Süssere  Haut  der  Blnstttlpung  we- 
gen der  Lnfibiase  sonSchst  anli^  and  last  stets  nicht  soweit  binabreichi,  als  die 
Innere  Hanl.« 
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menhüDgi,  so  Mbeioi  er  dpeh  lo  den  jUQgsten  BniwiokliittBMledjBO  dorek 
eta  selbsUttlDdiges  Substrat  von  Zellen  in  dem  karten  oocb  niebi  deulr- 
lieb  auflgebtfbllen  Acbseotbeile  setnen  Ursprung  za  nebmeD.  (Tat  XLVlIf 
Fig.  47.)  Hisiologiscb  unteraoheide  ich  mit  Sicberbeit  an  der  WandoBg 
des  Luftsackea  eine  innere  Scbicht  von  Rtngfasern ,  welcbe  die  mit  Luft 
gefüllte  Flasche  unmittelbar  umlagert  und  von  besonderer  Stärke  an  dem 
baJsfilrmigen  geöffneten  Endtheil  derselben  ber vortritt.  Oier  bildet  sie 
eine  Art  Spbincler  (Tat.  XLVII,  Fig.  iBf),  bei  dessen  ContraeUen  ein 
Tbeil  der  Luft  aus  der  Oeffnung  der  Flaaebe  in  den  untern  geschloseenes 
Raum  des  Luftsackes  eingetrieben  und  als  untere  •Wite  anCangs  von  gfs^ 
ringer,  bei  andauernder  Zusammeniiebuog  der  Ringmuskela  und  des 
Spbinclers  aber  von  bedeutender  Grttsse  aus  der  LufUIaacbe  bervorhttngk 
(Täf.  XL VII,  Fig.  i  8d.)  lob  bebe  öfter  das  aUmUblicbe  Austreten  und  An» 
wachsen  der  Luftblase  unter  dem  Hikroskope  direct  beobachten  kDnnen 
und  mich  davon  überzeugt ,  dass  ausser  der  Luft  in  dem  Luftsacke  eine 
kleine  Menge  Flüssigkeit  und  .  eine  seilig  kOrnige  Masse  (TaL  XLVil,  Fig. 
49d')  eingeschlossen  ist.  Ist  die  offene  Flasche  prall  ausgedebni,  ao 
nimmt  sie  nicht  nur  die  gesammte  Luft,  sondern  auch  einen  Tbeil  der 
Körnebenmasse  auf,  wahrend  der  andere  Tbeil  der  letzteren  in  dem  im* 
lern  nur  wenig  vorstehenden  Abschnitte  des  äussern  Sackes  sichtbar  isl. 
Gontrahirt  sich  die  Ringfaserscbicbt  der  Wandung,  so  treibt  zunHohat  dje 
körnige  Masse  und  dann  eine  mehr  und  mehr  ansebwellende  Lullblaae 
hervor,  und  bewirkt,  die  körnige  Masse  an  die  Wandung  drängend,  die 
kuglige  Erweiterung  der  unteren  Partie  des  Luftsackes  (Taf.  XLVn, 
Fig.  19).  Umgekehrt  verfolgte  ich  wiederum  die  Luftblase  auf  ihren 
Wege  in  das  Innere  der  Flasche  zurUck  und  konnte  hierbei  die  allmäb«> 
lidie  Redttction  der  untern  Aufirei'bung  bis  zur  normalen  Grösse  verfolgen. 

Während  die  Muskellage  des  obem  Abschnittes  das  Lumen  deseel- 
ben  verengt,  muss  sich  die  untere  Partie  entsprechend  erweitem  und 
wegen  der  besondern  Wirkung  des  Sphincter  blasenTörmig  abscbnttren, 
andererseits  aber  kann  die  Lufiflasche,  deren  Membran  von  den  Ring- 
muskeln  des  LuTisackes  in  Fallen  gelegt  wird,  unmöglich  die  frUbeire 
Lufimenge  umfassen,  daher  tritt  ein  Theil  aus  dem  Halse  derselben  her- 
vor. Niemals  aber  sah  ich  ein  Luftblaschen  aus  deoi  Sacke  in  den  Cen- 
tralcanal  eintreten,  das  Spiel  der  Veränderungen  hesrhrünkt  sich  also 
auf  die  Bewegungen  eines  geschlossenen  j  durch  die  Fttllung  in  einem 
bestimmleo  Grade  der  Spannung  befindlichen  Bebiilters. 

Indess  ist  die  Muskelscbicbt  nicht  der  einzige  Bestandtbeii  des  Luit*- 
Sackes.  Wir  finden  ausser  derselben  eine  obere  Zellenlage  welche  an  der 
Achsenspitze  die  körnigen  Pigmente  erzeugt,  durch  die  der  obere  Pol 
des  Stammes  seine  specifische  Färbung  erhält,  während  sie  an  der  mitt- 
leren und  unteren  Partie  eine  andere  eigenthUmliche  Beschaffenheit  be- 
sitzt. Grosse  spindelförmige  Zellen  mit  sehr  deutlichen  Kernen  und  einem 
feinkörnigen  glänzenden  Inhalte,  oft  mit  langen  bandförmigen  Ausittufera, 
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bfldeo  eine  immmiiMiblngeDde  6«websl«g6  mit  longitiidtDalflai  Verlauii 
ihrarBlemento  (Taf.XLYU,  Fig.  20  a,  6).  Oft  sind  die  iDb&ltskUniolieii  fo 
angeordoei,  dass  sie  eine  deuiliebe  Qoeratreifuiig  bediogeo  und  an  quer* 
geslreifte  Moakelzelleo  arinneni.  Vortug^weiae  abar  eriangen  diese  Zel- 
len, deren  Oberflttcbe  tagleicb  Flimmerbaare  truj^t,  an  dem  ontera 
Tbeile  des  Luftaackes,  welcber  sich  beim  Ausinil  der  Luftblase  aus  der 
Flasebe  kolbig  erweitert,  eine  mtfchtige  Bniwicklungv  sodaas  die  Wen«- 
dung  des  entsprecbenden  Abschnittes  eine  ansehnliche  Stttrfce  besitst 
ttDü  dem  Drucke  der  Luft  einen  bedeutenden  Widerstand  enigegeniu- 
setzen  im  Stande  Ist:  Ob  der  beschriebenen  Zelteoschieht  die  Fabigkeil 
der  Contractilitllt  und  der  Werth  einer  selbstsUindigen  Muskeltage  tu- 
kommt,  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  su  entscheiden.  An  dem  un- 
tern Abschnitte  des  Luftsackes  kommt  aber  noch  eine  Binriehtung  ^insu, 
die  von  den  meisten  frtthem  Beobachtern  übersehen  wurde.  Bs  spannen 
aich  nllrolich,  wie  schon  Jf.  Bdmardi  sehr  richtig  fttr  Forskalia  oiontorta 
(Stephanomia)  hervoiigeboben  und  Buxky  auch  an  Agalma  beobachten 
konnte,  häutige  Suspenserien  in  radiärer,  den  Septen  des  Gastro vascu* 
larapparates  vergleichbarer  Anordnung  von  den  Wandungen  des  Stani— 
HM»  su  dem  untern  Theile  des  Luftsackes  und  erhalten  denselben  in 
seiner  centralen  Lage*  Bei  Forskalia  Edwardsii  fand  ich  die  Suspensorien 
in  sechsfacher  Zahl  vor  und  erkannte  an  ihnen  eine  ähnliche  Structur, 
als  In  der  obern  Lage  der  Luftsackwandung.  (Taf.XLVIl,  Fig.  90  c.)  Spin- 
delförmige Zellen  mit  feinkornigem  Inhalte  verbinden  sich  su  einer  mem- 
branOaen  Scheidewand ,  deren  peripherische  Partien  durch  die  VerlUn- 
garung  der  Zellen  zu  breiten  Fasern  und  Bllndern  ein  llingsatreifiges  An- 
sehen^ erhalten.  Nach  dem  Luftsacke  so,  aus  dessen  Wandungen  die 
centralen  Kanten  der  Ligamente  hervorgehen ,  besitzen  die  Zellen  einen 
F'linMnerbesalz,  durch  welchen  die  aus  dem  Beproductionscanale  eintre- 
tenden KOmchenhaufen  in  wirbelnder  Bewegung  in  dem  Räume  zwischen 
Lufikammer  und  Luftsack  horufhgeftthrt  werden.  In  der  Peripherie  ver- 
längern sich  die  Suspensorien  bandartig,  ihre  Elemente  werclen  zu  lan« 
gen,  wahrscheinlich  coniractiien  Fasern,  deren  Structur  eine  grosso 
Aebnlicbkeil  mit  quergestreiften  Muskeln  zeigt.  Wenn  teuckart  miltheilt, 
dass  zwischen  dem  Luftsack  und  der  Musketwand  seiner  Kammer  eine 
dünne  Zellenschicht  liegt,  die  unlerbalb  des  Luftsackes  weit  in  den  Hohl- 
raum der  Kammer  vorspringt  und  hier  mit  deutliciien  Fiimmercilien  ver- 
sehen ist,  so  hat  er  wobt  diese  Suspensorien  und  die  untere  Wandung 
des  Luftsackes  im  Auge  gehabt. 

Für  die  Physophoriden  mit  wohl  entwickelter  SchwimmsSule  (For- 
skalia, Agalma,  Physophora)  möchte  es  wohl  aus  diesen  Beobachtungen, 
die  namentlich  durch  die  Angaben  Uuxletfs  eine  kräftige  Unlcrsiülzung 
erhalten ,  mit  Sicherheit  hervorgehen ,  daes  der  Luftraum  in  der  Spitze 

«)  AoMl.  das  seisoe.  oatur.  IS4«.  Taf.  XVL 
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de^j  SUiniiiies  keine  willkürliche  Verringerung  seines  Inhaltes  erleidet 
und  daher  nicht  direcl  zur  Erhöhung  dos  spet  ilischen  Gewichtem  hcnuizi 
wenlen  kann.  Iriunerbij!  aber  l)leii)l  es  (ienivi)ar,  dass,  wie  bei  den  ge- 
schlossenen Scliw irnriiblasen  znhlreicher  Fische,  tlie  DichliEjkeil  der  ein- 
geschlossenen Luft  nicht  nur  von  dem  Druck,  der  iiussern  Alnnu>j>iidre 
und  von  der  Tiefe ,  in  w  elcher  djis  Thier  unter  der  MeeresoherÜäche 
schwimmt,  ahhüngigist,  sondern  auch  zugleich  unter  der  Spannungs- 
wirkung der  njuskuiösen  Wandung  bleibt.  Ist  die  letztere  so  ein|;erich- 
tel,  dass  sie  für  eine  beslinimle  Wasserliefe  die  Luftmenge  stels  in  einer 
etwas  grössern  Coinpression  erhall,  als  der  entsprechende  Luftdruck, 
so  wird  sie  durch  ein  geringes  Nachlassen  der  Spannung  einen  Impuls 
zum  Emporsteigen,  umgekehrt  durcii  eine  geringe  Krholiung  zum  Nie- 
dersloigen  geben.  Am  grossten  aber  scheint  die  Muskclw  irkung  und  so- 
mit die  Dichtigkeit  der  Luftmenge  beim  ilervorlreten  .einer  untern  Blase 
aus  der  OefTnung  der  Flasche  zu  sein,  die  zweite  Form  des  Lufisackes 
(Taf.  XLVIl ,  Fig.  48)  also  würde  inüglichei  sNcise  der  Bewegung  in  die 
Tide  entsprechen.  Indess  ist  die  Grösse  des  Luftraumes  in>  Verliiikni<se 
xum  L'mlaiii^e  der  gesaiiirnten  Coionie  so  unbedeutend,  dass  der  Hau[jl- 
werth  des  hydrostatischen  Apparates  bei  unsern  IMiysophoridcn  u.ihr- 
sclieinlich  darin  l)estehl,  der  Achse  des  Stockes  eine  behiuiiinic  Ujrliiimg 
nach  der  Meeresoberllaclie  zu  geben  und  tiie  Schwimnisiiule  vom  und  oben 
zu  erhallen;  man  wird  mir  aber  andererseits  keine  Lt  IjerschMtzuna  ihrer 
Fuiiciiun  vorwerfen  können,  wenn  ich  vveni^.sirns  an  die  Möglichkeil  denke, 
einen  Itnpuls  zum  Steigen  oder  Sinken  ihr  zuzuschreiben.  Denn  wozu 
würden  sonst  die  cii  culüren  Fasern  und  der  Sj)hiucler  in  dt-r  Wandung 
des  Luftsackes  nöthig  sein  ?  Die  Nolb wendigkeit  einer  OcHuuug  an  der 
innern  LufiÜasche  ist  schon  aus  mechanischen  Gründen,  namentlich  wenn 
wir  eine  ansehnliche  LuflanfUllung  haben,  sehr  begreiflich^  da  die  Wan- 
dung derselben  eine  Husserst  spröde  Beschaffenheit  besitzt,  also  der  einge- 
schlossenen, bei  geringeren  AloiosphUren^rucke  sich  ausdebnendeo  Luft- 
menge  nicht  nachgeben  kann ;  ebenso  begreiflich  ist  die  nachgiebige  und 
elastische  BescliaOeobeii  der  Wandungen  des  äussern  Luftsackes,  der 
das  Überschüssige  Luftquanlum ,  welches  die  spröde  Wand  einer  ge- 
schlosseDen  Luftflascbe  lum  Platzen  bringen  wUrde^  in  aeinem  nntern 
Theile  atifnehmen  kann.  Indess  mdcbte  die  eingeschlossene  Lufi  auch  an 
der  Meeresoberfläche  kaum  betrUchllich  Uber  das  Volum  der  innern 
Flasche  anschwellen,  wenngleich  es  immerhin  sogegeben  werden  muss, 
dass  das  Auftreten  der  untern  Blase  bei  beträchtlicher  PQllung  ebensogut 
eine  Polge  des  Emporsleigens  an  die  Oberfläche  sein  kann,  als  sie  durch 
die  Gontraction  der  Muskelscbichi  und  Ealtung  der  Flascbenwandung 
erseugt  wird. 

Einen  viel  hilhem  Werth  euf  die  Verllnderung  des  specifischen  Ge- 
wichtes und  die  gesammte  Bewegung  besitzt  der  Luftbebalter  in  der 
Stammesspitxe  der  Gattung  Rbizophysa^  einer  Pbysophoride ,  welche 
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sich  durch  den  gänzlichen  Mangel  der  Schwimmsaiile  vor  allen  Übrigen 
auszeichnet.  Hier  erlangl  der  Luflsark  nicht  nur  einen  viel  bedeutende- 
ren Umfang,  sondern  auch,  ahnlich  \Nio  der  Luftraum  von  Physalia,  an 
dem  obern  Pole  eine  besondere  Oeffnung.  durch  welche  wahrscheinlich 
schon  ForskMj  mil  Sicherheit  Iluxley  und  Gegenbaur  (letzterer  an  etnem 
ronservirten  Exemplare  von  Rh.  Eysenhardtii)  auf  leichten  Druck  unter 
Wasser  Luflblöschen  hervortreten  snhen.  Auch  ich  habe  mich  von  einer 
hreitrn  ringföroiigen  Gontour  und  6inemPorus  in  ihrer  Mitte  an  der  Spitze 
derLuftkammerttberxengen  können  und  si\vnme  G^gmhaur  vnll^^ühirlig  bei, 
wenn  er  in  der  grtfssern  Enlwickelung  der  hydrostatischen  Blase  ein  den 
Mangel  der  locomolorischen  Sprösslinge  einigermassen  compensirendes 
Terhaltniss  erkennt.  Namentlich  wird  durch  das  Vorhandensein  eines 
apicalen  Porus  eine  btfhere  Stufe  für  die  Leistung  des  Luflbehalters  vor- 
bereitet, welche  eu  den  umfangreichen  und  complicirten  hydrastischen 
Einrichtungen  von  Porpitn,  Velella,  Physalia  naherfubrt,  an  deren 
Körperstamme  Schwiniinulocken  ebenso  wie  bei  Rhizophysa  vollstän- 
dig fehlen.  Der  Grundplan  des  Baues  bleibt  indess  im  letzteren  Falle 
i^nnz  der  nihnliche,  als  bei  den  mil  SchwimnisJiiile  verschonen  Physopho- 
ridcn  ,  und  wird  ebensoweni;;  durch  den  npiciden  Porus,  ;ds  durch  die 
vei  iislt'llcn  Anhiinue  idterirt ,  in  welche  sich  hei  Hli.  filiforrnis  die  Wnn- 
dung  des  Luflsackes  unlerh.db  der  Lufllhische  {uisstülpt.  Müiilicherweise 
haben  dio  Zellen  dieses  Abschniürs  ilberhiuipl  die  Bedeuluniz,  durch 
ihren  Slotlwpchsel  Gase  zu  secn  nucn,  durch  welche  die  Lullflasche 
gefüllt  wird  ;  und  da  in  unserem  Falle  bei  dem  Auslrill  von  Luft  eine 
viel  reicheie  Menpe  nn^LM^srhieden  werden  rnuss,  beschranken  sie  sich 
nicht  auf  eine  einlache  Mache,  sondern  bilden,  ühnlich  (ien  Itamificatio— 
oen  einer  DrUse,  secuodare  Auslaufer  und  scblaucbfOrmige  Fortsätze. 

8.  Btmerkimgoii  tber  Hippopodins  gleb»  Forsk.  mtd  pentaeaiitiiiifl  S511^ 

Die  Gattung  Hippopodius,  welche  ihren  Namen  der  Form  ihrer 
Schwimmglocken  verdankt,  stimmt  bekanntlich  in  dem  Mangel  einer 
apicalcn  Luftblase  mit  den  Diphyidcn  Uberein,  den  sie  deshalb  von 
einigen  Autoren,  aber  mil  Unrecht,  zugezahlt  worden  ist.  Denn  die  Ab- 
weichungen von  jener  Familie  in  der  Bildung  der  umfantireichen 
Schwimmshule ,  und  in  der  einfachem  Natur  der  IndividuenLirnjipen, 
welche  nicht  nur  der  Taster,  sondern  auch  der  DecksHUke  enlbehren, 
und  niemHis  zu  einer  scibslslilndigen  Existenz  fielanuen,  erscheinen  so 
wesentlich  und  eigenlhUmlich  ,  dass  die  Gallunij; ,  wie  zuerst  A7)7/f7*^r') 
richtig  erkannte  und  Gfri^'nbüur^]  bestaliL^le,  zu  einer  jjeson'lern  r.iuiilie 
erhoben  zu  werden  verdient.  KöUiker  unterschied  ausser  ilippupodius 

*)  Kolliker  I.  c.  p.  «8. 

2)  Gegenbaur,  Nea«  Beitrttge  etc.  p.  St. 
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Doeh  (He  iweite  nabe  verwandle  Vogtia,  leb  keim  indees  der  Hemers 

koDg  Gegentaur'g  und  leuckarfs  ▼ollkoromen  beistimmen,  wenn  ale 
die  letctere  ihrer  gesammlen  Bildung  nacb  als  eine  Hippopodinsart  an- 
aeben  und  die  Befatheit  der  Gattung  bezweifeln.  Leider  kam  mir  nur 
ein  einziges  Exemplar  dieser  Speeles  cur  Beobachtung ,  indess  war  «Be 
UntersucbuDg  desselben  ausreichend ,  um  mich  su  Oberieugen ,  daas  aie 
in  der  gesammten  Anordnung  ihrer  Individuen  mit  Hippopodius'  (Iber- 
einsUmmi  und  durch  Modtfieationen  in  der  Form  der  Scbwiromglocken 
und  in  der  Grösse  der  NesselknOpfe  nur  als  setbststandige  An  ver- 
schieden ist. 

Die  Abbildung  (Taf.  XLVII,  Pig  93),  welche  ich  von  meinem  im  un- 
versehrten Zustande  beobaohteten  Exemplar  mittheile,  stellt  unsere 
Form  in  einer  eigenthOmlichen  Haltung  dar,  in  welcher  leb  dieselbe  in 
dem  Pokale  stundenlang  sich  bewegen  sah.  Die  Spitse  der  Schwimm- 
silule  ist  keineswegs  nach  oben,  sondern  schrVg  nach  unten  gekehrt  und 
ebenso  die  Achse  nicht  vertical,  sondern  schief  horisonlal  gerichtet»  wHb- 
rend  die  eine  Reibe  der  Schwimmglocken  eine  obere,  die  andere  eine 
untere  Lage  einnimmt.  Ferner  kommen  die  Fangfliden  des  kurzen 
Stammes  nicht  aus  der  untern  (Taf.  XLVil,  flg.  %Zu]  OeShung  des 
Scbwimmkegels  swlschen  den  beiden  untersten  grössten  Schwimm- 
glocken hervor,  sondern  werden*  In  Zwischenrttumen  swlschen  den  In- 
einander gefUglen  Schwimmglocken  ausgestreckt  und  wieder  eingezogen, 
loh  sweifle  allerdings  nicht  daran ,  dass  dio'Haltung  eine  zubillige  und 
abnorme  ist,  obwohl  sich  die  Golonte  leicbl  und  in  ihren  Funclionen  un- 
gestört Stunden  lang  bewegen  konnte,  indess  hielt  ich  schon  desshnlb 
die  Abbildung  nicht  fUr  ttberflüssi<; ,  weil  man  an  ihr  Uber  das  Yerball- 
niss  der  gegenseitigen  Lage  und  Einfügung  der  Schwimmglocken  eine 
richtigere  Vorstellung  gewinnt,  als  ein  den  bisher  gegebenen  Zeichnun- 
gen. Diese  hat  eine  grosse  Aehnlichkeil  mit  der  Einfügung  der  entspre- 
chenden Anhänge  bei  Hip.  gleba ,  duch  scheinen  die  Lücken  un<i  Hwi- 
sehenraume  grosser'  und  die  Wirksamkeit  der  SchwimnisiUcko  freier. 
Ebenso  slininnen  die  Schwiniroglocken  in  ihrer  Grundform  mit  den 
pferdehufartigen  Schwimmglocken  von  H.  gleba  uberein,  von  denen  uns 
Leuckart  eine  sehr  genaue  und  zuverlässige  Beschreibung  gemacht  bat. 
Ebenso  wie  an  diesen  beschr<)nkt  sich  die  runde  OcfTnung  des  flacbeo 
Schwimmsackes  auf  den  untern  Theil  des  SchwimmslUckcs,  dessen  hin- 
tere (der  Achse  des  Schwimmkegels  zugekehrte)  Fläche  die  nämlichen 
starken  Firsten  in  der  Umgebung  einer  Längsrinne  besitzen  und  nacb 
iinlen  in  zwei  {gezackte  Fortsätze  auslaufen  (Taf.  XLVIL  Fig.  24  c).  Der 
vordere  Rand  aber  setzt  sich  in  drei  un)fangreiche  pyramidale  zackige 
Zipfel  fort,  einen  obern  nicdinncii  und  zwei  seilliche  (Taf.  XLVIf,  Fig.  256), 
welclie  an  der  Obcrfliiche  des  Schwimmkegels  als  Ecken  hervorragen 
Auch  die  Verlheilung  der  Gefasse  isl  eine  ähnliche,  onstriU  des  zungen- 
förmigen  Sinus  aber,  in  den  sieb  nach  Leuckart  das  hintere  Gefitss  des 
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Schwimmsackes  von  H.  gleba  erweitert,  treifen  wir  hier  einen  hrpiton 
fledermciusUhnlichen  Fleck,  dessen  Zeilen  von  eigenthüinlichen  Hinrulien- 
tionen  dos  (ii  füssos  iMiiLirhen  werden.  Neben  der  Form  der  Schwimm— 
stücke  sind  es  naiDeniiich  die  Aesselkiiopfe,  durch  welche  sich  i>eide  Hip- 
.  popodiusspecies  scharf  unterscheiden.  Die  Nesselknöpfe  unserer  Art 
(Taf.  XLVII,  Fig.  20)  bes  i/.en  -^war  dieselbe  gedrungene,  fast  kugÜge 
Form,  aber  mindestens  den  duf)pelien  Umfang  in  Länge,  Breite  und  Dicke, 
und  zeichnen  sich  durch  ein  intensives  gelbes  Pigment  aus.  Einen  ent- 
sprechenden Umfang  haben  auch  die  grossen  sabullui  niigen  Nesselkap- 
sefn,  von  denen  sechs  bis  sieben  an  jedem  Nesselknopfe  zui  Enlwickelung 
küiijiuen.  Diese  sind  mit  ihrer  Spitze,  aus  welcher  der  Angelfaden  her— 
vorschnellt,  durch  einen  zarten  Faden  in  den  Nesselslraug  tin^iefllgt. 

WMln  end  sich  die  Gattung  Hippopodius  durch  die  Form  und  Bildung 
der  Nesselknü|)le  dt  n  Diphyiden  auschliesst,  nähert  sie  sich  durch  den 
Besitz  einer  besondern  SchwimmsUule  mit  zahlreichen  SchwimmstUcken 
den  Fhysopliui  itlen.  Der  Dau  des  Schwimmkegels  bietet  einige  interes- 
sante Fi^eniliuudichkeilen,  auf  die  abermals  LeuckarO]  zuerst  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Hier  sehen  wir  im  Geotruni  desselbeo  einen  Raum 
entwickelt ,  in  welchen  der  Stamm  mit  seinen  lodivlduengruppen  xu- 
rQckgezogen  wird,  und  den  oberen  Stammabsciinill,  an  welchem  eieb 
die  Schwimmslttcke  befestigen ,  sur  Hersteilung  des  AchsenrauoMS  enl~ 
sprechend  modificirt.  Der  Achsentbeil  der  SchwimmsttuJe  erscheint  ge- 
Wissermassen  aU  ein  Seitensweig  des  Hauptkörperstammes,  um  welchen 
er  sich  In  spiraligem  Verlaufe  nach  unten  herabwindei,  um  den  Hohl- 
raum des  Schwinimkegeis  su  umschliessen.  Wie  Leuckari  richtig  hervor* 
hebt,  zeichnen  sich  die  Schwimmsäulen  (Taf.  XLTll,  Fig.  27  c)  durch  die 
ansehnlichen  Längsmuskeln  ihrer  Wandungen  aus,  von  denen  weite 
und  kurse  Ausläufer  nach  den  einzelnen  Schwimroglocken  abgehen, 
welche  das  Uantelgefäss  (e]  und  das  Stielgefüss  {f)  absenden.  IJnrichiig 
aber  ist  die  Angabe ,  dass  die  Schwimmkegelacbse  mit  dem  Vorderende 
des  Körpcrstammes  ohne  alle  Grenzen  verschmelze,  sodass  man  die 
kleinsten  Schwimmstttcke  mit  gleichem  Rechte  als  Anhänge  des  Körper- 
Stammes,  denn  als  solche  der  eben  beschriebenen  Achse  betrachten 
kdnne:  Es  liegen  vielmehr  die  Vegetationspunkte  fttr  die 
Knospen  der  Scb wimmglocken  und  der  Individuengrup- 
pen von  einander  gesondert,  der  erstere  an  der  Achse  des 
Schwimmkegels  (Taf.  XLVII,  Fig.  S7  a),  der  letztere  eine  Strecke  unter- 
halb desselben,  da  wo  die  spiralige  Achse  in  den  dickeren  Körperslamm 
Übergeht  (Taf.XLVll,  Pig.S7fr}.  Schwimmglocken  und  Polypen  mit  ihren 
Pangßlden  und  Geschlechtsknospen  wachsen  also  nicht,  wenigstens  an 
den  grttsseren  Stöcken,  neben  einander  an  derselben  Stelle  des  Stamme« 
hervor,  sondern  ebenso  wie  die  entsprechenden  Gruppen  der  Fhyso« 

4}  liMfearf,  Zor  näheroii  Eeontoiss  ote.  p.  SS  ff. 
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phoriden  an  getrennten  Vegetationspunkten,  Der  obere  (a)  enispricht 
dem  Ende,  der  untere  (6)  der  Basis  der  Schwimnisüule,  an  welcher  auch 
bei  den  Physophoriden  der  Hauplslamm  seine  jllngslcn  Krniihrungstbiere 
bervorsprosscn  lassl.  In  gewissen  Jugendstadien  mögen  natürlich  Innde 
Knospengruppen  am  Stamme  zusammenfallen,  wie  ja  auch  l)ei  jungen 
Physophoriden  die  ersten  Schwimmglocken  vor  der  Existenz  einer 
Schwimmsäuie  aus  dßt  ^/umiwmen  Koospengruppe  ibren  Urspruog 
nebmeo. 

4,  U«ber  EatwicklimgMtadien. 

Die  Entwicktongsgeschicble  bleibt  immer  nocb  der  am  wenigsten 
erforschte  und  dunkelste  Theil  unseres  Wissens  von  den  Siphonopboren. 
Wir  sind  allerdings  durch  die  vortrefflichen  Untersuchungen  Gegen" 
6aur'«*)  mit  den  Veränderungen  bekannt  geworden,  welche  das  Ei  bis 
zur  Bildung  des  ßmbryo's  erleidet,  und  wissen,  dass  der  gesammte Thier- 
stock  aus  einem  einzigen  Embryo  hervorgeht,  ferner,  dass  der  Modus 
der  Entwicklung  für  die  Dipbyiden  und  Physophoriden  wesent- 
lich verschieden  ist,  indem  bei  jenen  die  erste  Embryonal  knospe  zur 
Scbwimmglocke  wird,  bei  diesen  dagegen  das  Ernührungsthier,  der 
Polyp  mit  seinem  Fangfaden  zuerst  zur  Ausbildung  gelangt.  Die  allmäh- 
lichen Stufen  der  Veränderung,  durch  welche  der  frei  gewordene  Embryo 
zur  Form  und  Individoenvertbeilung  der  geschlechtsreifen  Slphonophore 
aufsteigt,  sind  uns  indess  gänzlich  unbekannt.  Ob  diese  auf  einer  con» 
tinuirlichen  Entwicklung  beruhen  oder  nach  Art  der  Metamorphose  so 
Altersstufen  führen,  welche  in  ihrem  gesammten  Habitus  und  in  der  Form 
ihrer  wirksamen  Organe,  z.  B.  der  Nesselkntfpfe  etc.,  von  den  ausgebil- 
detem Colonien  abweichen ,  ist  nach  den  bisher  beobachteten  Jugond- 
Stadien  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Die  Erforschung  der  freien 
Entwicklung  erscheint  aber  auch  ausserordentlich  schwierig,  weil  man 
sich  das  Material  nicht  in  reicher  Menge  durch  künstliche  Züchtung  aus 
dem  Eie  verschaffen  kann,  sondern  mit  vereinzelten  aufgeßschten  For- 
men sich  begnügen  muss,  fur  deren  Arlbestimmung  zuverlässige  An- 
haltspunkte mehr  oder  minder  fehlen.  Ich  glaubte  auf  diesem  Wege, 
indem  ich  eine  möglichst  grosse  Anzahl  kleiner  Jugendformen  unter^ 
suchte,  ein  vollständiges  Bild  von  den  Vorgünizon  der  freien  Entwicklung 
gewinnen  zu  können ,  bin  aber  leider  nach  den  spärlichen  Resultaten 
kaum  zu  der  Hoffnung  !>erechtigt,  einige  Lücken  in  unserer  Kenntniss 
dieser  VorgUngc  auszufüllen. 

Von  Jugend  formen  aus  der  Familie  der  Diphyiden  gluckte  es  mir 
nur  eine  einzige  (Taf.XLVli,  Fig.  28)  zu  beobachten.  Dieselbe  schloss  sich 
dem  ältesten  von  Ge^en6at/r  beschriebenen  Entwicklungsstadium  an,  war 
aber  jedenfalls  einige  Tage  älter  als  dieses,  indem  nicht  nur  die  Schwimm- 

i)  Gcgenbaur  I.  c.  pag.  48. 
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gtocke  eine  bedeatewlere  GrOiM  utid  Höhe  benM,  wndeni  aueh  der 
Refli  des  Larvenleibes  eine  weitere  Differentirang  seigle.  AnstaU  eines 
grosszelligen  gestreckten  Zapfens  mit  glatter  OberflSobe  fand  ich  einen 
breiten  uinlangreichen  Anbang  mit  sablreieben  knospentthniichen  Auf- 
treibungeD,  unter  denen  eine,  vielleicht  die  sweiteSohWimmglocke  (?)  (b) 
durch  ihre  Grosse  hervortrat.  Der  Rest  des  Larvenleibes  scheint  biei^ 
nach  keineswegs  den  grcssseiligen  Saftbehttiter  hersastelleik,  sondern 
den  Stamm  mit  seinen  Individuengruppen  zu  entwickeln ,  wahrend  der 
Saftbehalter  (c)  als  grossselliger  Anhang  am  Scbwimmglockenstiele  sichte 
bar  wird.  Die  suerst  gebildete  Schwlmmgtocke  ist  daher  auch  nicht  die 
hintere,  sondern  die  vordere  und  obere,  in. welcher  der  Saftbehttiter  und 
die  Spitze  des  Stammes  liegt.  Allerdings  scheint  das  Verhattnlss  der 
GeHissvertheilung  fttr  Gtgenbaw^s  Deutung  zu  sprechen,  welcher  aus  der 
centralen  llttndung  des  SüelgeiUsses  im  Grunde  des  Scbwimmsaokes  die 
Identität  mit  dem  hintern  Schwimmstticke  folgert ,  iodess  müssen  wir 
berücksichtigen,  dass  unser  Anhang  noch  einer  bedeutenden  VergrOsse- 
ning  entgegengebt  und  wahrend  des  Wachathums  eine  Pormverllnde- 
rung  des  Schwimmsackes  und  somit  der  Lage  des  StielgefMsses  erleiden*) 
Ikann. 

Die  jüngsten  Physophoriden ,  welche  mir  zur  Beobachtung  kamen, 
lassen  sich  ebenfalls  auf  zwei  Abschnitte  des  Embryonalleibes  zurück- 
führen, einen  untern,  in  seiner  Lage  der  Schwimniglockenknospe  der 
Diphyiden  analogen  Polypen  und  einen  obern  Tbeil,  den  eigentlichen 
Stamm  mit  den  LuftbehUltern  und  zahlreichen  seitlichen  Aufireibungen, 
von  denen  die  untern  sehr  kleine  Nesselknöpfchen  mit  ferliizon  Angel- 
organen darstellen  (Taf.  XLVIll,  Fig.  29).  Di  i  Luftbebalter  (Taf.  XLVII, 
Fig.  4 7}  dieser  kleinen,  ein  Bruchtheil  eines  Millimeters  langen  Jugendfor- 
men, ist  vollsUlndtg  geschlossen  und  nimmt  fast  den  gesammten  Innen- 
räum  des  Stammes  ein  Im  Wesentlichen  erkennt  man  schon  alle  Theiie 
des  ausgebildeten  LuftraiHnos  wieder,  indess  erscheint  die  Füllung' 
sehr  unvollständig  und  auf  die  obere  Hälfte  beschränkt,  in  deren  Um- 
gebung Pigmente  auftreten.  Stamm  und  PoKp  gehen  unmittelbar  in 
einander  Uber,  die  Verdauungshöhle  des  letztern  ist  vorzugsweise  der 
Behälter  der  NabrungsflUssigkeit.  Die  bohnenfOrmigen  Nesselknöpfchen 
sitzen  nicht  an  einem  gemeinsamen  Fangfaden,  sondern  jedes  nach  dem 
Grade  seiner  Entwicklung  auf  einem  kUrzern  oder  llingern  contracti- 
len  Stielchen  an  dem  Siphonophorenleibe  befestigt.  Dieselben  besitzen 
schon  jetzt  drei  verschiedene  Formen  von  Nesselkapseln ,  in  ihrer  obern 
Auftreibung  liegen  einige  wenige  grosse  länglich  ovale  Angelorgane, 
welche  den  grossen  seitlichen  Kapseln  des  Nesselstrnnges  entsprechen, 
die  Hauptmasse  des  Knöpfebens  aber  ist  von  den  kleinen  und  langen 

4)  D«  sieh  maiiie  BeobachtODgeo  nur  auf  ein  aioxiges  Individuam  stützen,  bat 
man  selbstverstandlieb  die  anf  sie  gegründeten  Dentnngen  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht aufzonebmeo. 

ZdiMbr.  r.  wiMMiMlk  Zoolofia.  Xli.  B4.  38 
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Kapseln  des  Stranges  erfüllt  ,  auf  wclclio  an  der  Spitze  grössere  birnför- 
mige  Kapseln,  denen  des  Endfadens  analog  folgen  (Taf.XLVlü,  Fig.  .13}. 
Von  den  Nesselknopfen  des  entwickelten  Stockes  sind  dieselben  nicht 
nur  durch  ihre  aeriniie  Grösse,  sondern  auch  durch  die  einf.Tchere  Bil- 
dunc^  ganz  und  ^ar  verschieden,  erscheinen  aber  niclils  destoweniser  lei- 
Slunj^sfiihi^:  und  dem  juizendlicben  Altersstadiura  angepnssl.  Ob  sich 
die  verschiedi'ncn  Pli\ sophoridengatlunpen  schon  auf  dieser  Enluick- 
lungsstufe  erkennen  lassen,  wafie  ich  nach  den  mir  vorliegenden  An- 
haltspunkten nicfit  zu  t'iilscheiden ,  von  Physalia  aber,  deren  entspre- 
chende Jujiendforra  Hua-ley^)  beschreibt,  mögen  sie  alle  vorzugsweise 
durch  die  viel  geringere  Ausdehnung  des  Luflsackes  differiren,  während 
sie  in  dem  Vorhandensein  gleichartiger  Theile  auch  mit  dieser  Uberein~ 
stimmen. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  jüngsten  mir  bekannt  gewordenen 
Stadien  mit  dem  weitem  Wachslhum  und  der  Vergrösserung  derKoiper- 
massc  erleiden,  fnhren  zunHchsl  zu  einer  scharfern  Abgrenzung  des  Er- 
niihriingsthieres  uiul  des  obern  Theils  des  Stnninies,  welcher  sich  a!$ 
l£inglich  ovale  Luflkammer  aus  dem  Zwischenlhi  d  und  dessen  Knospen 
und  Anhängen  hervorhebt  (Fig.  XLVIiI,  Fig.  30).  Die  Nesselknttpfe  werden 
grösser,  ihre  Stiele  langer,  am  Polypen  sondern  sich  Rüspel  und  Magen- 
abschnilt  Schürfer,  die  geHirbten  LeberwUlsle  treten  deutlich  hervor, 
während  der  Basaltlieil  des  Krnahrungsthieres  nicht  streng  von  dem 
Stamme  des  jungen  Thieres  zu  sondern  ist. 

Allmiildich  bdden  sich  einzelne  Knospen  zu  Tentakeln  und  Deck- 
slUcken  heran,  wir  erhalten  unter  der  Luftkammer  eine  einf;>!ir  |>o!v- 
roorphe  Individuengruppe,  welcher  nur  die  Geschlechlsknosju'  und 
Scliwiiiimglocke  fehlt,  um  alle  wesentlichen  Anhänge  der  Si[»honof)hore 
vertreten  zu  finden.  Einzelne  Gattungen  werden  sich  auf  du\ser  Stufe 
wahrscheinlich  leicht  erkennen  lassen,  z.  B.  Physophora  an  dem 
Mangel  der  DeckstUcke,  Rhizophysa  an  dem  Mangel  der  Tentakeln 
und  Deckslücke,  vorausgesetzt,  dass  diese  Anbaiige  nicht  als  proviso- 
rische Orgaue  von  kurzer  Dauer  in  diesem  Aller  existiren.  Für  andere 
Gattungen,  wie  Fo!.>kalia,  Stephanomia,  Agalnia  (Taf.  XLVIII, 
Fig.  3Ü,  31,  32),  an  deren  St;imine  alle  Anhangsformen  auftreten,  stehen 
einander  zu  nahe,  als  dass  schon  in  diesem  Alter  l)edeutende  Gegensätze 
wahrscheinlich  sind.  Die  Form  der  jugtiidlichen  Nesselknöpfe  und  An- 
gelorgane giebl  keinen  sichern  Au^chbiss,  rniigliclierueise  aber  die  spe- 
cifische  Gestalt  der  Deckslücke,  welche  sich  jetzt  dur«  ii  Kürze  und  Breite 
auszeichnen  und  desshalb  nicht  unudtteH^ar  auf  die  ausgebildete  Form 
zurückzufüliren  sind.  Die  fortschreitende  Kniwicklung  scheint  vor  Allem 
zui-  Erzeugung  neuer  Deckstücke  zu  führen,  deren  Anzahl  noch  vor  dem 
Autiieten  eines  neuen  Ernährungsthieres  beträchtlich  zunimmt.  Ja 

1)  HiwtoyL  o.T&r.  X,  Fig.  I. 
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Taf.  XLVIll,  Fiiz.  34  und  3ö  habe  ich  eine  junge,  mit  6  DeckblUliern  ver- 
soben»*  IMiysoj Jjof  i(b'  abizebildel,  welche  nur  einen  einzigen  Polypen  mit 
riiehrt  reii  Neascikm  [ifen  und  einen  ii^uglig  contrahirlen  Taster  enthält. 
Die  Deckslücko  sind  dick  und  dreilnppia  und  erinnern  nicht  nur  (birch 
ihre  Form,  sondern  durch  die  Art  der  pcticn^f  il  i;j!pn  Sicüdnp  an  SchwiTuii  - 
glocken,  indem  sie  kreuzweise  alternirend  vinv,  lörrniiche  l)cckschiip[)f'n- 
Säiile  bilden,  zwischen  welcher  der  Stamn)  ndl  seiner  Individneni;ruf)pe 
wie  in  dem  Schvvimmkegel  von  Hippopndius  geschtltzl  liegt.  Die  Nessel- 
kriDpr»'  Taf.  XrA'Ill,  V\i*.  '^'^]  sind  kurz  und  bohnenf^irmip,  nicht  wesentlich 
von  denen  anderer  Jui;endlormen  verschieden  ,  die  grössern  Nesselkap- 
sehi  erreichen  eine  Liinge  von  0,0?  mm.  und  eine  Breite  von  0,013  mm. 
und  gleichen  abc;esohen  von  ihrer  i^eringern  Grösse  denen  von  Fo rs- 
kalia  und  Agaimn,  die  bi  in  förmigen  Kapseln  der  Endnuftredmng, 
welche  dem  spiraligen  Endliiden  entspricht,  sind  dagegen  uiir  0,007  mni. 
lang.  Am  meisten  mochle  die  Hroile  der  Decksltlcke  und  die  l'oriii  der 
Nesselkapseln  aid  Ag;dma  rulirtun  hinweisen,  für  tiic  mau  fieilich  kein 
Jugendsindium  mit  einer  Säule  von  Deckschuppen  vermuthen  sollte. 

Eine  ähnliche,  noch  und.jritireichere  Lnt t  il i imil:  der  Deckslücke  ist 
einer  andoi  it  Jugendform  eigenthUralich ,  wcMic  in  einem  sehr  jungen 
Stadium  schon  von  Geyeubaur^]  gekannt  wai'.  Auch  C,  Vogt^]  hal  die- 
selbe in  einem  jüngern  und  in  einem  wciler  vorgeschrillcnen  Aller 
bcübaclilel  und  als  Agalma  rubrum  beschrieben;  endlich  wird  sie  auch 
von  Kefei'Slein^)  md  Ehlers  aU  Jugendform  von  Agalma  Sarsii  er\vähnt. 
In  dem  jüngsten  mir  bekaooteD  (Taf.  XLVIll,  Fig.  36)  Alter  besitzen  die- 
selben etwa  die  GrtfMe  von  %  mm.  und  tragen  2  sanft  gewölbte  Deck- 
atttcke,  welche  den  Polypen  mit  seinen  Nesselkntfpfen  und  Seitenknospen 
umscbtiessen  (Taf.XLYIII,  Fig.  36).  Die  Deckschuppen  sind  ziemlich  dick 
und  blaltfbrmig  mit  scharf  gezackten.  Kanten,  weiche  in  mehrfacher  Zahl 
nach  der  Spitze  herablaufen  und  5  Flüchen  begrenzen^  2  obere  polygonale 
(Taf.XLVm,  Pig.38c,d),  2  seitliche  (a,  6J,  und  eine  untere  (Taf.  XLVIll, 
Fig.  39  e) .  Die  letztere  ist  flach  concav  und  liegt  der  centralen  Poly- 
pengruppe an,  inserirt  sich  aber  nicht  mit  dem  Sussersten  Ende  am 
Stamme,  sondern  etwa  y«  unterhalb  ihrer  obem  Spitze.  Daher  ragt  die 
kuglige  Luftkammer  mit  ihrem  apicalen  rolhbraunen  Pigmentbelag  nicht 
fi  ei  hervor ,  sondern  wird  von  den  obem  Abschnitten  der  Deckschuppen 
umlagert.  An  der  untern  Spitze  desDeckstOckes,  wo  die  gezackten  Seiten- 
kanten wieder  susammeniaufen ,  flibrt  das  Centralgefäss  zu  einem  klei- 
nen, demcontractilenSch^vimrasackederSchwimmglocken  vergleichbaren 
sackchen,  in  welchem  constant  8—3  langgestreckte  Nesselkapseln  liegen. 
Dieses  jungsteStadium  konnte  ich  durch  eine  ganze  Reihe  von  Altersstufen, 
die  sich  vorzugsweise  durch  eine  grössere  Zahl  von  Deckstttcken  und 

4)  Gegenbaur  i.  c.  pap  ."14  Taf.  XVH,  FIl'.  H. 

5)  C.  Vogl  1.  c.  pag.  79.  Taf.  X,  Fig.  3i— 37. 

S)  KMffnMm  uod  Ifttort  1.  c.  p.  Z8.  Taf.  II,  Fig.  16  and  17. 
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höher  enlwirkelten  Nesselknüpfchon  unterschieden,  weiter  verfol-ien  : 
alskuglige,  leblmfi  pii^menlirle  Körper  Iiis  zu  der  Grösse  eines  Nadei- 
kopfes  llotlirlen  sie  in  Menge  an  der  Meeresoberflache,  ohne  durch  ener- 
gische Bewegungen  zu  einer  setii.slslaiidiLien  Locomotion  hefahij^L  zu  sein. 
10,  I  i?  und  mehr  Deckschuppen  le^en  sicli  zu  einem  Slrobila-ähnlichcn 
Körper  zusammen  und  scheinen  an  einem  Ausiiiufer  des  Stammes  l)efe- 
sligt  zu  sein.  In  dieser  Gruppiruni;  erinnern  dieselben  sowohl  an  die 
Scbwimmsäule  von  Hippopodius  als  an  die  Krone  von  beweglichen  Deck- 
stürken, welche  die  Galtung  Alhorybia  auszeichnet,  wenn  lileich  in 
einem  ceriniiern  Grade  beweglich.  Die  obern  an  der  Spitze  beliiidlichen 
Deckslücke  sind  die  Ulteslen  und  die  kleinsten,  emporcehoben  durch  die 
neue  grössere  Generation  von  nachgewachsenen  Sprösslingen  bilden  sie 
die  Uusscrste  Krone  des  Daches,  die  sich  leicht  vom  Stamme  trennt.  Je 
weiter  wir  nach  unten  und  innen  fortschreiten ,  um  so  grösser  werden 
die  Schuppen  ,  um  so  innitzer  und  fester  ist  ihr  Zusammenhang.  Schon 
dies  Verhältniss  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Zapfen  von 
Deckschuppen  eine  rein  provisorische  Einrichtung  die^r  Altersstufe  ist, 
welche  dem  Ernahrungsthier  mit  seinem  Nehenspross  Scfauts  gewährt, 
ohne  desshalb  dauernd  in  allen  spätem  Stadien  tu  persistireo.  Man 
kdnnte  allerdings  in  unserer  Jugendform  eine  junge  Atborybia  venou- 
then,  allein  die  Nesselknöpfc,  die  jettt  wohl  schon  in  SOfacher  Zahl  vor- 
banden sind  und  sich  an  einem  gemeinsamen  Fangfaden  befestigen, 
sprechen  nicht  für  diese*  Deutung.  Da  Liegen  weisen  sie,  wie  auch  Ae- 
(erstem  und  Ehlers  hervorheben,  auf  Aga]  ma  Sarsii  hin,  von  welcher 
an  jungem  Formen  von  5ars  und  Leuckart^  Nesselkni^pfe  beobachtet  und 
beschrieben  wurden,  welche  auffallend  mit  der  vorliegenden  übereio- 
stimmen.  Wie  jene  zeigen  auch  die  unserigen  eine  auffaltende  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Nesselkntfpfen  der  Diphyiden.  Der  Nesselstrang  biegt 
sich  in  halber  Spirale  nach  oben  zurttck,  die  grossen  Nesselzellen,  welche 
in  7  bis  Sfacher  Zahl  an  jeder  Seite  desselben  hervortreten  (Tat  XLVIll, 
Fig.  37  o),  lassen  sich  den  langen  gabelftfrmigen  der  Diphyiden  in  ihrer 
Lage  gleichstellen,  aber  mit  gleichem  Rechte  den  seitlichen  Nesselkapseln 
am  Nesselstrange  vonForskalia  undAgalma  paraüelisiren,  denen  sie  auch 
in  ihrer  Form  gleichen.  Der  Endfaden  wird  durch  eine  knopfformige 
Auftreibung  ersetzt,  deren  Zellen  birnftfrmige  Kapseln  einschliessen  und 
in  lange  borstenarlige  Haare  auslaufen.  Wenn  es  feststeht,  dass  die  glei- 
chen Nesselknöpfe  an  den  Altern  Polypen  (nicht  wie  Lm^ort  angiebt  an 
den  jOngera)  von  jungen  mit  einer  Schwimmsaule  versehenen  Agalma 
Sarsii  vorkommen,  so  möchte  die  ZurOckfÜhmng  unserer  Jugendform  auf 
die  genannte  Art  möglich  scheinen,  obwohl  auch  fOr  Agalma  rubram  und 
diePorskalia-Arten  ^)  der  Besitz  tthn  lieber  jugendlicher  Nesselknttpfe  sicher 

4}  leudtorf,  Za  näherer  Kenntnlse  der  SiphoDophoreo  etc.  pag.  89. 

1)  An  jongeo  Forskalieo  mit  6 — S  lodlvidneograppea  and  angelegter  Sckwlmoi- 
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ist.  Sehr  richtig  bat  Übrigens  schon  teudiart  aas  dem  Auftreten  jener 
Nesselkntfpfe  an  Agalma  Sarsii  geschlossen ,  dass  bei  der  ersten  Bildung 
Überhaupt  nur  kleinere  und  einfachere  Nesselknöpfe  producirt  werden 
und  diesen  erst  später  die  grossem  und  vollkommenem  Apparate  folgen. 
Ebenso  spricht  für  die  Deutung  als  junge  Agalma  Sarsü  die  Form  der 
Decks lUcke,  die  nach  Leitckart  bei  dieser  Art  sowohl  wie  Agalma  clava- 
tum  (wohl  einer  jugendlichen  mit  jener  idenliscben  Speeles)  5  gexähnelte 
LüDgsfirsten  besitzen.  Unter  solchen  Verhältnissen  wurden  wir  in  der 
EntWickelung  der  Physophoriden  Stadien  antreffen^  die  gewissermassen 
als  Larvens  US  tände  in  ihrem  gesammtenBaue  von  dem  ausgebildeten 
Thierstocke  wesentlich  abweichen.  In  dem  Kranze  von  Deckschuppen 
und  den  kleinen  wenig  entwickelten  NesselknOpfen  tragen  dieselben  pro> 
visorische  0ri;nn6,  die  mit  dem  weitem  Wachsthum  verloren  gehen.  Die 
Strobila-almliche  Krone  von  Deckscbuppen  wird  ausfallen,  um  der  Luft- 
kammer freie  Erhebung  zu  gestalten  und  bei  verlängertem  Stamme  der 
Entwicklung  einer  SchwimmsUule  Platz  zu  machen.  Andererseits  aber 
lernen  wir  erst  jetzt  den  Athor  \  bialypus  und  seine  Beziehung  zu  den 
Physophoriden  mit  einer  SchwinunsUule  verstehen;  es  wird  khir,  dass 
in  ihm  eine  jenem  Gnlwicklungsstadium  analoge  Bildungsforni  per- 
sislirt,  in  welcher  sich  die  Dcckschuppenkrone  mäclilig  entwickelt  und 
das  Auftreten  der  Schwimmsiiule  verhindert.  Mit  dem  Zurückbleiben 
auf  einer  morphologisch  minder  vorgeschrittenen  Stufe  stimmt  der  ge- 
ringe Umfang  der  Colonie,  d«e  Gedrungenheit  und  KUfze  des  Stammes, 
die  spärliche  Anzahl  von  Polypen  und  Tentakeln. 

5.  Sind  die  Siphonopboreii  radiäre  Thiere? 

Die  Frage  wird  Jedem  müssig  erscheinen,  weicher  mit  Leuckart 
weder  die  Einheit  des  CMt^r'schen  Typus  der  Ra diäten  fesihült,  noch 
überhaupt  in  der  rndiilren  und  in  der  seillich -symmetrischen  Bauart 
einen  scharfen,  ohne  Uebergänge  abgegrenzten  Geizensalz  anerkennt.  So 
tnni^o  indess  Forscher  von  so  umfassender  Bedeutung  wie  Agassiz  für 
Curicr^s  Radialen  als  fttr  einen  abgeschlossenen,  einheitlichen  Kreis  in 
die  Schranken  treten ,  wird  es  gerechtfertigt  sein ,  in  einer  einzelnen 
Abtheilung  dieses  Kreises  die  Architektonik  einer  Prüfung  zu  unter* 
werfen.  Stimmt  diese  nicht  streng  mit  den  Gesetzen  einer  strahligen 
Wiederholung,  wird  sie  gar  eine  bilaleral -symmetrische,  so  muss 
nothwendig  das  Band,  welches  Polypen,  Quallen  und  Echinodermen 
umschliesst,  an  und  für  sich  schon  locker,  weil  os  nur  der  Form 
und  nicht  dem  Wesen,  das  heisst  der  gesammlcn  Organisnlionsslufe  ent- 
lehnt isl,  zcrreissen  und  aus  seinem  Inhalt  die  Typen  der  Ecl)inoder- 
menund  Coelenteraten,  die  zuerst  K.  Leuckart  aIs  Giundplane  er- 
kannte, um  so  bestimmter  und  selbstständiger  hervortreten  lassen. 

sdule  habe  ich  gsos  ihaliche  NeHolliotfpfe , 'doch  ohne  deo  apicalon  Fadeohliichel 
beohaohtat. 
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Da  die  Sipbonophore,  welche  man  wegen  der  SelhststMndigkeit  ihrer 
Tbeile  und  der  Individualilttt  der  medusoiden  Geschlecbtsgemmen  als 
Thierstock  auffasst,  aus  einem  einzigen  Embryo  hervorgeht,  so  haben  wir 
zunächst  in  der  Form  der  Enlwicklnng,  in  der  Sprossung  der  einzelnen 
Anhänge,  in  ihrer  Gruppirung  am  Staronie,  kurz  in  der  ArchitektoDik 
des* gesammten  Stockes  eine  radiäre  Anordnung  zu  suchen,  wenn  dem 
Begriffe  eines  Radialen  Genüge  geleistet  ist.   Aber  weder  bei  den  Di 
ph  yiden  differenzirt  sich  nach  Durchlaufung  der  FureliungssiHtiren  der 
Embryonaikörper  nach  einem  strabligen  Typus,  noch  besitzen  die  jUng^ 
Sien  Physopboriden  mit  Luftbehalter,  £raabrungstbier  und  Nessel— 
knöpfen  eine  streng  radiüie  Anordnung.    Im  ersl<*rn  Falle  spiossl  die 
Schwimmgiocke  einseitig  und  excentriscbf  aI)or  keineswegs  in  der  Achse 
des  Embryokdrpers ,  welcher  als  ein  grossbiasiger  Ballen  dem  medusoi- 
den Sprosse  seillich  anhlingt ;  hei  den  Physophoriden  dagegen  trügt  das 
polypoide  Ernyhrungsthier  mit  seinem  hydrostatiseben  Aufsätze  einen 
seittichen  unrou(>Imassigen  KnospennTiIinng,  dessen  I-^ntfaltung  und  Ver— 
grösscrung  mit  dem  fortschreitenden  Wach  st  Imme  ebensowenig  streng 
radiür  zu  nennen  ist.   Fassen  wir  die  ausgebildeten  Siphonophoren  in 
das  Auge,  so  bieten  allerdings  einzelneArten  mit  verkllrzter  I.eibesachse, 
wie  z.  B.  Porpita,  eine  regulär  strabligc Form  und  Gruppirung  der  po- 
lymorphen Anhänge,  die  bei  weitem  grösste  Anzahl  dagegen,  insbeson- 
dere die  Arten  mit  vorwiegender  Längsstreckung  der  Leibesachse  er- 
halten einen  deutlich  bilateral-symmetrischen  Bau.    Wenn  auch  bei 
den  Physophoriden  durch  die  Spiralwindungcn  des  Stammes  die 
Erscheinung  einer  zwei'»  oder  vielstrahl  igen  Schwimms'iule  und  der 
ringförmigen  Anordnung  der  polypoiden  Sprossen  und  Fangfäden  er- 
zeugt wird,  so  bleibt  die  Vcrtheilung  dennoch  eine  biialeral- symmetri- 
sche, indem  alle  Anhänge  nach  Auflösung  der  Spirale  einseitig  linear  in 
eine  Ebene  fallen,  welche  man  der  Medianebene  oder  Sagittalebene  der 
seitlich -symmetrischen  Thiere  an  die  Seite  setzen  kann.    Durch  die^e 
wird  der  Stamm  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  getheilt,  welche  nur 
spiegelbildlich  gleich,  aber  nicht  congruent  sind  und  nicht  gegenseitig 
eine  durch  die  andere  ersetzt  werden  können.   Wir  erhalten  daher  am 
Stamme  neben  dem  Oi)en  und  Unten ,  ein  Rechts  und  Links,  ein  Vorn 
(Venlndj  und  Hinten  (Dorsal).  Indess  wird  man  vielleicht  der  Architek- 
tonik des  gesammten  Stockes  keinen  hoben  Werth  zuschreüu  n  .  da  es 
sich  vorzugsweise  uni  die  rndiüre  B.iunrt  der  Individuen  handelt,  welche 
am  Slammn  sprossen.    Aber  auch  an  diesen  zeigt  sich,  n!)gesehen  von 
den  einfachen  Geschlechlsknospen,  den  Tentakelschliiuchen  und  den  Kr- 
nährungsthieren,  die  nidi  ire  Form  entschieden  ru  eine  seillich-syniine- 
Irische  (iberpefillirl.  Die  zahlreichen  so  mannichfnch  gestalielcn  Formen 
von  Schwimmglocken  und  Deekschuppeu  sind  bilateral,  ebenso  die  Nes- 
selknopfe. Letztere  in  iiiizen  die  iVesselbatterien  durch  einseilige  Wuche- 
rung der  Epitheiialschicht  mit  nachfolgender  Spiraidrohung  zur  Anlage 
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und  besitzen  eine  Doppelreiho  von  izrossen  Nesselkapseln ,  deren  Lage 
zur  seitlichen  Synimclrie  führt.  Unter  aüen  Gruppen  der  Cwü/er*- 
schen  Rndiarthiere  sind  es  vornehmlich  die  Si[)honophoren  ,  in  welchen 
sich  seillich-syiiimcli  ische  und  rndiilre  Archileclonik  vereinigen ,  durch 
ihren  B.ui  wird  leicht  und  ili)erzenpend  der  Beweis  gefUhrl ,  dass  wir 
nicht  exciusiv  geometrische  Verli.ilinisse  zur  HeurClndung  der  Verwandl- 
schafl  i)eniilzen  können.  Man  hat  auch  öfter  die  Clenophoren  als 
zweiseilig  symmetrisch  herangezogen,  indess,  wie  Fr »Ya  J/w/Zer')  Über- 
zeugend nachgewiesen  hat,  mit  Unrecht.  Hier  haben  wir  selbst  bei  dem 
bandförmigen  VenusgUrlel  trotz  der  Zweizabl  der  Tricblerdffnungen,  Ma- 
gengeHlsse  und  SenkfUden  einen  zweistrahligen  Bau  mit  congruenten 
Hälften  ohne  GegeosaU  von  Bauch  und  RQelLen ,  wir  haben  die  der  seil- 
lichen Symmetrie  am  nächsten  siebende  Uebergangsform  des  strahligen 
Baues;  in  den  Schwimmgtocken  und  DecksiUcken  der  Siphonophoren 
geschiebt  in  der  Ausbildung  eines  differenteo  Rücken-  und  Bauchtbeiles 
der  letste  Schritt,  um  die  radilire  in  die  seitlich -symmetrische  Form 
ttbersuflihren. 

Gassei,  im  August  4869. 

i\  Archiv  für  Nalurgeschicüie.  4861.  Lieber  die  angebiiciic  Biiateralsyiumulrie 
der  BippenqQaUea. 

MIliiiiK  der  Abbil^viigw. 

Fig.  I.  Queraebnilt  durch  ein  InlernodieDstück  rom  Stamme  der  Apolemia  evaria. 

rt.  die  vordere  oder  ventrale  Fläche,  ß.  die  hintere  FIScba  mit  ihrer  Spelle. 
Fig.  S.  Vorderes  Stück  unter  DOfacher  \'erfjrÖsseninp. 

a.  Epitlieiiaischicbt  und  zarle  Querfaserlage  mit  ihren  Falten  und  Ver- 
dickunijen. 

b.  Die  te^e  der  radialen  Feserzellen. 

c.  Hyaline  alreitige  Schicht  mit  üircrn  Yenlral«!  Zepfen  , 

d.  !f>nf're  Rintrfasei laiie  und  Epilhel. 

Fig.  3.  Inleraodienslück  von  dfr  iinlcrn  Flüche  aus  unter  starker  Lnpoiiverf-Tösseruog 

a.  die  venlrule  Linie,  ihre  Epilhelverdickun^cu  nebüt  hyaliueiu  Zapfen. 
Fig.  4.  Epithel  des  Testers. 

Fig.  S.  Grossblasij'e  Zellen  mit  ihren  Kernen  aus  der  Tasterbasis. 

Fig.  0.  Fiimmerzt  iien  mit  zatiem ,  ^nndständigeo  Protoplasma  ans  den  drei  Streifen 

des  innenparencbyios  vom  Taster. 
Fig.  7.  Tasterspitze. 

a.  Epithel  mit  Nesselkapselo. 

b.  Die  Feserlageo. 

c.  Zellstreifen  des  Inoenparenchyms  mit  den  brano  gefttrbteo  Wlllslan. 

¥\g^  8.  Nesselorpane. 

a  Grosse  kuglige  Kapsel,  von  der  Oberfläche  der  Scbwiumglocken,  Deck- 
stücke  und  braunrothen  Taster. 

b.  Kleine  kagüge  Nesselkapsel  mit  koner  Spllie  vom  Polypen. 

c.  Ovale  Kapsel  mit.swlefeoh  geknöpftem  Nesselfaden  ans  dem  Epithel  der 
An.2p|f:iden. 

d.  Länglich  elliptische  Kapsel  von  der  Ta»ler»pitze. 

e.  Grosse  birofilrmlga  K«piel  von  dar  Taetarspltse. 
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Rg.  9.  Vom  Ende  des  Fao^fodens  im  gestreckleo  Zaslande.  Man  siebt  die  bervor- 

rageode  Spitze,  in  welche  die  Nesselzelle  ausläuft. 
Pig.  1».  Stück  das  Fangradans  im  varkflnten  Zastaoda. 

Fig.  H.  Junge  mäonlicbe  Geschlechlateliwiminglocke  voQ  Abyla*  Dar  Kaoapenkani 
beginnt  sich  zum  Schwimmranma antsiibOlilaa. 

a.  Epithel. 

b  Innere  Zellschicbt. 
ß.  Hyalioerllaotal. 

c.  Gefftsse. 

d.  Geschlecblsknöpfel. 

e.  Zelli!.'e  Auskleidung  des  Kriüpfelraiimes. 

f.  Der  lüeil  de^  Kao&peokerueä,  der  bich  zum  Raum  des  ächwimm»ackes 
verflttssigt 

Fig.  It.  Juoga  mttQolioha  Gaaeblaebtekoüspe  von  Apolamia.  1  ^L^ihe^^B^V^ 
Pig.u.  von  HippopodlUB.  I  Yig.  4 1 . 

Fig.  44.  Walblicha  Oescblacbtsknospa  von  Apolemia  bai  caDtraler  EinstaUung. 

a.  Ei.    b.  Keimbläschen. 
Fig.  45.  Dieselbe  unter  stürkerar  Vargr<tgaaniog  bai  parlpbariscbar  •Bioatelliing  der 
venwaigteo  üefässa. 

Tafel  XLVU. 

Flg.  IC.  LoftkanniBar  Yon  Forskalia  Edwardiil, 

a.  Debergang  der  hellen  homogeoan  Laga  io  dia  Schiebt  der  FaaarplaUan. 

b.  Rinpfasern  der  LunkürTitner. 

c.  üelTnung  der  Lutlllcihche. 

d.  Dar  uolara  Abscbniil  das  Laflsackas. 

e*  Dia  sechs  Scheidawaoda  als  Sospansorien  das  Luflsackas. 

f.  Die  Ringfasern  des  Lurtsackrs. 

g.  Aeussere  bewimperte  Zelleiilugc  desselben. 
Fig.  47.  Ludsack  einer  ganz  Jungen  Pbysophoride  (Fig.  39). 

a.  Luftblasa. 

b.  Luflsaok. 

c.  Luttflasche  mit  ihrer  OefTnung. 

d.  Unterer  Abschnitt  des  r.ufisiickes. 

Fig.  48.  ßin  Theil  der  Luflkanimer  einer  jungen  Agalnia  rubrum. 

f.  öpincterariige  Kniwickelung  der  Hingmuiükeln  der  Luflkammar  ober- 
halb der  Oaffnang  der  Loftflascha. 

Dia  übrigaiuDucbslabaii  wie  in  Fig.  4tf. 
Fig.       Luflkammor  der  zweiten  Forskalia-Arl  von  Messina  (contorta?). 

d'.  Zelli'^er  Inhalt  des  unleni  Abschnittes  der  Luflkaniniejr. 

Die  übrigen  Buchstaben  wie  in  Fig.  16. 
Fig.  20.  a.  Zellen  von  der  obern  Schicht  des  Luflsackes  von  Agalma. 

b.  M       ff       M       M        »t       von  Rbizophysa  flürormis. 

c.  Suspensorium  des  Lurisackes  von  Forskalla  EdwardsIL 
Fig.  S< .  Schwimmsttule  der  zweiten  Fortkaiia-Art  von  Hessloa. 
Fig.  2?.  Schwimmglocke  derselben. 

Fig.  23.  Hippopodiu««  peiilacanlhus  in  eigenthümlicher  Haltung  wbUrend  der  Bewegung, 
a.  Oberer  medianer  Zipfel  des  Schwimmslüekes. 

bb.  Die  beiden  seitlichen  Zipfel  des  Schwimmstückes, 
cc.  Die  beiden  tintern  Fortstitze  des  Schwimmsttickes. 
u.  Untere  Mündun^  des  Schwinuiikegel». 
Fig  t4.  Schwioimstück  von  der  bmieru  Fläche. 
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Fig.  16.  bchwimmstttck  von  der  vordera  Fiäcbo. 
Flg.  M.  Netselknopf  derselben  Form. 

Fig.  t7.  Spilse  der  Sebwirorosaulenacbse  nnd  des  Stammee  yod  Hippopodioi  glelM. 

a.  Knoepm  der  Schwimin<slücke.  Oberer  Vegetationspunkt. 

b.  Knospen  der  Polypen  neben  der  Mütiduni;  der  Nehenachse, 
cc.  Die  spirali{je  Acbse  der  Scbwiiuiuittucke.  Nebeoacbse. 

d.  Stamm. 

ee.  ManletgefllM. 

f.  CenlralgeRtee  des  Sehwiminsacks. 

c  Scfiwimmaack. 
Flg.  iö.  Jun^e  Diphyide. 

a.  Schwimmglocke  (obere). 

b.  Kooapeaaobang,  Rest  des  BiDbryooslleibas. 

c.  Grosftblasiger  ZapfeD. 

d.  Epithel. 

a.  Momogene  Mantelscbicbt.  * 

Tafel  XLVm. 

Fig.  19.  Junge  Physophoride  mit  Polyp,  Luftsac  k,  jun^'eit  Nesselkntfpren  n.  Knospen. 

Flg.  30.  Junge  Physophorrde  in  einem  weiter  vorgeschrittenen  Aller. 

Fig.  81.  Eine  andere  Pbysophoride,  wahrscheinlich  eine  junge  Stephaoomia,  mit 

swei  Tentakeln  und  einem  Declistück. 
Fig.  11.  Eine  junge  Physophoridc  von  %  mm.  Länge  mit  einem  Tentakel  lind  zwei 

Dcckitlucken.  Nensclknöpfe  einfjoti,  vor»  provisorischem  Paue. 
Fig.. 33.  Nesselknöpfchen  einer  jungen  i'tiy&ophonde  mit  zwei  bretleu  berzformtgeu 

Deckscbuppeu  (wahrscheinlich  Agalma  rubrum). 

a.  Grosse  Nesselkapseln. 

b.  Nesselkapseln  des  Slrangas. 

c.  BirnlOrmiyo  der  Spitze. 

Fig.  34.  Junge  Pbysopfioride  mit  eint'r  Deckschnppensüule,  em<  in  Tr^ipt  (b),  einem 

Polypen  (a),  mit  Nesselknöpfchen,  wabrscbeinlicb  Agaliua  rubrum. 
Fig.  3S.  Dieselbe  von  der  Spitse  aas  gesehen. 

Fig.  16.  JttDga  Pbysophorida  mit  swei  blattförmigen  aosgatackten  DecksdiQppen, 
einem  kugiigeo  Luftsack  mit  braanrolbam  Pigment,  einem  Polypen  (a)  und 

einem  leiilakel  (b). 

Fig.  97.  Bedeutend  grossere  Form  derselben  Art»  wahrscheinlich  eine  junge  Agatma 
Sarsii.  Blwa  10  Dackschuppeo  bilden  €dnao  lannennpfenähnlicben  Körper. 

a.  Ft)lyp.  b.  Tentakel,  c.  Polypoida  Nabanknospan.  d.  Neasalkndpie  (In 

zu  geringer  Zahl  gezeichnet) .  < 
Fig.  9S.  Docksrhuppe  von  ier  obcrn  Fittcbe  gesaban  mit  fünf  gezackten  l.ilngskantan.  ^ 

a.  b.  heiliiciie  Maciiea. 

C.  d.  Obere  Fluchen. 

f.  CentralgeCiss. 

g.  Säckeben  mit  drei  Nesselkapseln. 

h.  Oberer  schiiabclfüi  ini^-er  Vorsprung. 
Flg.  39.  Oeckschuppe  von  der  unlcm  FhirU^eseben. 

e.  Unlere  saaU  concavo  Flache. 
Fig.  41.  Nasselkapseln  dieser  Form. 

a.  Grosse  Nesselkapsel  des  Nesselknopfea. 

b.  Nesselkapsel  aus  dem  SKokcben  des  Deckstttckas. 
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DebM'  die  Vielzelligkeit  voa  Noctilaca. 

Voo 

«  Tb.  Wilb.  fiacelfliftui. 


Unsere  Kcnni  üisse  vorn  histioloi^ischon  Wertlic  der  ni('ilei>leii ,  zur 
Zeit  die  Piolozoenunijipe  hihleiiden  ürgaiiisiDon  sind  noch  immer  sehr 
heschPcInkt.  und  nur  von  w  enigen  dieser  Ori^nnisnien  wissen  wir,  ob  sie 
einzellig  oder  mehrzeliig  sind.  Da  es  nun  iininDgäiiglicb  nothwendig  ist, 
den  hisliologisclien  Werth')  eines  ÜiiiiinisiDus  zu  kennen ,  wenn  Uber 
die  ihierische  oder  pflanzliche  Natur  desselben  enisehieden  werden  soll, 
wird  es  jetzt  vor  Allem  wichli«  sein,  diesen  Werth  bei  mr»i;lirlisi  vielen 
der  niedersten  Organisuieo  und  besonders  bei  denen  von  zweifelhafter 
Stellung  zu  bestimmen. 

Diess  ist  bis  jetzt  mit  voller  Sicherheil  nur  für  die  Badiolarien  t»e- 
schehen ,  deren  Vielzelligkeil  nach  den  Untersuchungen  von  Jo/usnnPS 
Müller^)  und  den  neuen  urafassemlt  fi  Forschun«ien  von  //äcAe/'l  fesl- 
sleht.  Einzelne  Beobachtungen  ,  welche  lin  die  Viclzelligkeit  anderer 
Rhizopoden  sprechen,  liegen  noch  vor;  so  .Sc/. f///3e's*)  Beobachtung  von 
kernarligen  Korpern  in  der  Leibessubslanz  von  Gromien.   HUckel^)  fand 

A)  Die  phytiolouisclira  und  ehemisebe»  Uoterseheldungsmerkmaie,  «i«  Be««^ 
gung»  NsbningsaofDabfDe,  Vorkonimeu  gewisser oheoiischer  Verbioduiigeii  u.  a.  m  , 

die  man  so  lanpe  zur  Trennung  von  l  huM  tni  l  Pllonzenrcich  bentitrl  hat,  haben  sich 
ohne  Ausiiahnie  als  ungenügend  ei  wieseu  uiid  es  wird  uns,  wenn  einmal  eineOreiize 
durctt  «Jas  organische  Reich  gezogen  werden  soll,  wobi  our  uuch  der  VLtjichiedcDe 
bistiologische  Wertb,  d.  h.  das  versehiedeoe  Verbtftlnisa  der  Orgaoisineii  xar  Zetie 
als  Bichtschnar  dienea  könneo.  ~  Vergl.  hierüber:  GegetAtnar,  De  anlmaliiim  plan- 
tanimque  regni  terminis  et  difTerentiis  Lip<:iae,  4861.  aod  Ga^mteur,  Grandzüge 
der  vergl.  Auatomic.  Leipzig,  1859.        — 10. 

2)  Joh.  Müller,  Leber  die  Thala^sicollcn  ,  Polycystinen  und  Acantbometreu  des 
Mitlelmeeres.  Mit  11  Kupfei  laf   4.  Bei  hu,  1838. 

3)  Enist  Bäckel,  Die  Radiolarien.  &Iil  35  Kupferlafeln.  Ful.  Berlin,  1863. 

4)  MaoB  ScktiWu,  Orgaaismtts  der  Polylbalamieo.  Mit  7  Kupfertafelo.  Fol.  Leijuig. 
4854,  p.  IS. 

8)  a.  a.  0.  p.  468. 
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bei  Aclinophrys  Eichhorni  regelmässig  »eine-  grosse  Anznhl  rundlicher, 
sehr  feiner  und  blasser  Kerne  in  der  Sarkode  des  cenlralen  ivöi perlheils 
zerslreulu. 

Bei  den  Infusorien  hat  Leydig^)  zuerst  auf  das  Vorkommen  von 
kernarligen  Gebilden  in  der  Rindenschicht  der  Leibessubstanz  aufmerk- 
sam gemacht.  Ich^}  kunnle  dieselben  bei  mehreren  Vorticellinen  be- 
stätigen. 

Was  die  übrigen  zu  den  Protozoen')  gezHhlten  Organismen  betrifft, 
nämlich  die  Polythalamien ,  Nocliluken ,  GregarineD  und  Amoeben,  so 
wissen  wir  Uber  deren  hislielogischen  Werth  noch  nichts;  doch  dürfte 
es  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  die  GregarineD  and  Aryoehen  einzellig, 
folglich  pflanzlicher  Natur  sind. 

Unter  diesen  Umstanden  wird  es  nicht  uninteressant  sein,  die  Viel* 
zelligkeit  eines  neuen  Protozoenorganismus  zu  beweisen ,  wie  diess  hier 
für  Nociiluoa  geschehen  soll.  Es  finden  sich  namüch  in  der  glashellen, 
den  Körper  nach  aussen  abgrenzenden  Hlllle  dieses  Thieres  zahlreiche 
Kerne.  Die  früheren  Beobachter*)  vonNocliluca  erwähnen  nichts  von 
denselben.  Die  Kerne  sind  rundlich,  mehr  oder  weniger >scharf  um- 
schrieben, besitzen  eine  Grösse  von  etwa  0,006  und  liegen  in  ziemlich 
regelmässigen  Abständen,  ungeHlbr  um  0,04*""*,  von  einander  entfernt, 
lehrend  sie  am  deutlichsten  bei  solchen  Thieren,  die  bereits  einen  bis 
zwei  Tage  lang  todt  in  Seewasser  gelegen  hatten.  Nach  Anwendung  von 
Essigsäure  traten  dann  die  Kerne  nicht  merklich  deutlicher  hervor. 

Diess  Vorkommen  von  zahlreichen ,  unzweifelhaften  Kernen  in  der 
äusseren  Hülle  von  NocUluca  beweist  uns,  dass  dieses  Thier  kein  ein- 
zelliger Organismus  sein  kann.  Es  hat  vielmehr  in  demselben  schon  eine 
deutliche  Differenzirung  der  Gewebe  stattgefunden ,  in  höherem  Maasse 
als  bei  den  Rhizopoden.  Wir  ktfnnen  bei  den  Noctiluken  bereits  drei 
verschiedene  Gewebsformen  unterscheiden.  Die  erste  derselben  wird 
dargestellt  durch  die  giashelle,  kernhaltige  Httlle,  welche  den  Körper  um- 
grenzt.  Als  zweite  zeigt  sich  uns  die  oontractile  Sarkodemasse ,  welche 
von  einer  in  der  Nähe  des  Mundes  gelegenen  grösseren  centralen  Anhäu- 
fung aus  radienartig  das  Innere  der  Kapsel  durchsetzt  und  auf  der  Innern 
Oberfläche  der  KOrperhttlle  zu  einem  zarten  Sarkodebeieg  zusammen- 

i)  Prans  Leydig,  Lebrbacb  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Frank- 
fort  a.  M.,  iHr.i  p.  16. 

8)  ZeilscUria  für  wissenschafd.  Zoüln^'ie.  Bd.  XI.  4862.  p.  3S9. 

3)  DiePoriferen  werden  wir  als  ptl^ttziiche  Organismen  aufzufassen  haben, 
weon  bei  ihnen  wirklich,  wie  es  nach  den  neuesten  Untersuch vngen  scheint,  alle 
den  Körper  zusamniensetzenden  Zellen  ihre  SelbstslSodlgkeil  behelten  nnd  nicht  mit 
Aufgabe  ihrer  IndividuaiitUl  zu  grösseren  Complexen  untereinander  verschmolzen. 

4)  Quatrefages,  in:  Annal.  des  Stieiic  natiir  8  sei.  Zoologie.  Tome  XIV,  4850. 
p.  126— <35.  Krohn,  in:  Archiv  f.  Naturgeschichte  Jahrg.  48.  1852.  Bd.1.  p.  77— S*. 
Huxiey ,  in:  Quart.  Journ.  of  tbe  Microscop.  See.  Vol.  III.  185S.  p.  49—34.  Webb 
ibid.  p.  401.  AufcA,  ibid.  p.  m-tOS.  BrighlvnU,  ibid.  Vol.  V.  4857.  p.  485— ISl! 
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niesst.  Als  ilritle  Form  müsspii  wir  endlich  das  aus  aitei iiirenden,  star- 
ker und  schwacher  lichlbrechcndcn  Schichten  xusammengeselzle  Gewebe 
bezeichnen,  welches  das  Innere  des  grossen,  schwinL-enden  Fortsatzes 
der  Noclilukeii  HusfUllt.  Wir  könnten  auch  noch  die  lebhaft  bewegliche 
Geissei  anführen,  welche  aus  der  Tiefe  der  als  Mundöffnung  tunctioDi— 
renden  Einstülpung  der  Oberflache  des  Thiers  hervorragt. 

Nachdem  wir  nun  geschon  haben,  dass  das  die  äussere  Küi pei hull«« 
bildende,  consislentc  Gewebe  nicht  etwa  Zellmembran  ist,  sondern  einer 
grossen  Meni^e  miteinander  verschmolzener  Zellen  pleichwerthig  zu  er- 
achten ist,  können  wir  unmfiiilich  den  ganzen  Körperiniialt ,  die  beweg- 
liche Sarkodeniasse  als  das  Protoplasma  einer  einfachen  Zelle  ansehen, 
sondern  müssen  darin  vielmehr  einen  Complex  miteinander  verschmol- 
zener Zellen  erkennen  ,  welcher  andere  physiologische  Leistungen  zu 
vollziehen  hat,  als  das  dte  Körperhülle  bildende  Gewebe.  Diese  Leistun- 
gen sind  vor  Allem  Auiiiahnie  und  VerdauuriL:  von  Nahrungsstoffen.  Es 
liest  nun  nahe,  von  diesem  Gewebe  auf  den  histiolosischen  Werth  der 
den  Leib  dei"  Uhizopoden  bildenden  Sarkode  zu  schliessen,  welche  sich 
morphologisch  in  nichts  von  der  Sarkode  der  Noclilukeu  unterscheidet, 
doch  sind  hiei"  noch  genauere  Untersuchungen  nölhig. 

W.is  schliesslich  d<»s  den  grossen  schwingenden  Fortsalz  erfüllende, 
quergesi reifte  Gewebe  betrifft,  so  müssen  wir  auch  diess  einer  Meb^eit 
von  Zellen  gleichsetzen,  die  ihre  Selbstständigkeil  aufgegeben  und  sich 
zu  einem  Gewebe  von  besonderer  physiologischer  Bedeutung  vereinigt 
haben.  Welches  die  Leistung  dieses  Gewebes  sei ,  steht  zur  Zeil  aller- 
dings noch  nicht  fest,  doch  ist  sie  keinesfalls  die  der  contractilen  Sar- 
kodemasse, nämlich  Yerdaaung  der  geformten  Nabrungsstoflfo. 

Den  4.  Decbr.  4862. 


Dnioli  VW  Bnitttopr  mi  Hirtel  In  Ldpiif . 
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